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Kunstvereinsbericht  vom  5.  Februar  1827. 


^ 

h 


Das  Direaorium  ist  in  Verbindung  mit  dem  Künsilerausschuss 
lüht,  diese  vorhandenen  Mittel,  zu  welchen  noch  die  Einnahme 
Jahres  1.S27.  hinzutritt,  zu  neuen  Ankäufen  zu  verwenden,  und 
wird,  mit  Rücksicht  auf  die  schon  gemachten,  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  zu  wählenden  Gegenstände  dem  verschiedenen  Talent 
der  Künstler  und  dem  verschiednen  Geschmack  des  Publicums 
möglichst  zu  cmsprechen  versuchen.  Denn  die  Kunst  ist  mannig- 
faltig, wie  die  Natur,  und  ein  Verein,  der  sie  zu  befördern  be- 
stimmt ist,  könnte  in  keinen  schlimmeren  Fehler  verfallen,  als  in 
den  der  Einseitigkeit.  Diejenigen,*)  welche  ihre  Gegenstände  un- 
mittelbar aus  der  Natur,  der  leblosen  oder  lebendigen,  ja  selbst 
aus  den  Alltagskreisen  des  Lebens  wählen,  beobachten  künsderisch 
dasselbe  Verfahren,  als  die,  welche  das  Ideal  körperlicher  Schön- 
heit oder  sittlicher  Grösse  darzustellen ')  streben.  Auch  die  letz- 
teren müssen,  was  nicht  unmittelbar  erscheint,  in  die  Wirklichkeit 
hinüberführen,  und  alle,  ehe  das  verschiedene  Talent  von  diesem 
Punkte  aus  verschiedene  Richtungen  nimmt,  aus  der  eng  und 
augenblicklich  bedingten  Wirklichkeit  hinüber  in  das  Gebiet  der 


Handschrifi  ($  halbbeschriebene  Folioseiten)  im  Archiv  in  Tegel.  —  Erster 
Druck:  Verhandlungen  der  am  28.  Dezember  1836  und  5.  Februar  iSs-j  gehal- 
tenen   Versammlungen  des    Vereins  der   Kunstfreunde   im  preussischen   Staate 

V  ,J)iejenigen"  verbessert  aus  „Der  Landschafistnaler ,  der  Thiermaier, 
derjenige*, 

V  ftdarzustellen*'  verbessert  aus  ,»rw  versinnlichen". 

W.  V.  HuoiboMl.    Werke.     VI.  1 


2  I  •   Kunstvereinsbericbt 

Kunst,  in  welchem  die  Einbildungskraft  einen  desto  freieren  j 
flug  gewinnt,  je  bestimmter  sie  sinnlich  gebunden  ist.  Keine  Ki 
kann  bei  der  unmittelbaren,  augenblicklichen  Erscheinung  ste 
bleiben.  Dies  beweist  vor  Allem  ein  gelungenes  Bildniss,  wie 
letzte  Ausstellung  mehrere  in  so  verschiedener  Art  musterh 
aufwies.  Die  treueste  und  pünktlichste  Aehnlichkeit  ist  die  e 
und  unerlassliche  Bedingung  des  Bildnisses,  welches  das  Ge 
derer,  für  die  es  bestimmt  ist,  gewissermassen  ganz  der  Frei 
der  Kunst  entreissen  möchte,  um  so  viel  als  möglich  nur 
Wirklichkeit  selbst  zu  besitzen.  Allein  das  wahrhaft  gute  Bild 
zeigt  niemals  die  Züge  des  Augenblicks,  sondern  die  Züge, 
sie  dem  ganzen  Innren  in  allen  ihm  eigenen  Stimmungen 
Gedankenentfaltungen  entsprechen, '  wie  sie  auf  eine  mit  Wo 
nicht  darzustellende  Weise,  über  jedes  abgeschnitten  Einzelne 
ausgehend,  den  ganzen  Charakter  umschliessen.  Dies  aber  veri 
nur  das  Genie  des  Künsders,  und  je  weniger  ihm  Schranken 
setzt  werden,')  das  Bildniss  zum  Gemälde  zu  erheben,  desto  n 
verstärkt  der  hellere  Widerschein  der  Kunst  auch  den  Eindi 
der  blossen  Aehnlichkeit. 

Den  scheinbaren  Widerspruch,  dass  die  Kunst  nur  inner] 
der  Natur  lebet  und  webt,  und  der  Künstler  doch  sich 
Schranken  der  Wirklichkeit  entheben  soll,  löst  das  ihm  ei, 
thümliche  Studium  der  Natur,  das  sich  von  dem  zu  jedem  anc 
Zwecke  bestimmten  unterscheidet.  Wenn  auch  der  Künstier 
nur  mit  Umriss  und  Farbe,  also  mit  der  äusseren  anschaubi 
Erscheinung  und  der  Oberfläche  der  Körper  zu  beschäft: 
scheint,  so  geht  sein  Verfahren  doch  nothwendig  von  innen  i 
aussen,  vom  Unsichtbaren  zum  Sichtbaren.  Er  ahmt  die  Ersc 
nung  nicht  einzeln  und  mechanisch  nach,  sondern  forscht  i 
ihrem  Begriff  und  lernt  sie  erst  aus  diesem  verstehen.  Er  dr 
also  in  den  Begriff,  und  nicht  bloss  des  Individuums,  sondern 
Gattung  ein,  aber  fasst  denselben  nur  so  auf,  wie  er  sich  auf 
Erscheinung")  bezieht.  Darin  dass  sich  Begriff  und  Erschein 
nicht  in  ihm  scheiden,  sondern  einander  energisch  durchdrin 
beruht  sein  Künstlerberuf. ^)    Er  leiht  der  Natur  nicht  subjec 


y  „ihm  —  werden"  verbessert  aus  »der  Künstler   in  der  Freiheit 
bunden  wird**. 

V  ytErscheinung**  verbessert  aus  „Gestalt**. 

*J  „Künstlerberuf*  verbessert  aus  ,JCünstlergeme**. 


I  5-  Februar  iSa?. 

aus  leerer  Einbildungskraft  entlehnte  Verhaltnisse,')  aber  er  findet 
in  ihr  immer  etwas  andres  und  Höheres,  als  was  von  ihr  un- 
mittelbar und  ohne  mit  seinem  Auge  angesehen  zu  werden,  in 
der  Wirklichkeit  erscheint. 

Dass  die  deutsche  Kunst  vorzugsweise  einen  hohen  Grad  der 
Vortrcnichkcit  schon  in  früheren  Jahrhundenen  erreichte ,  und 
dass  sie  sich  auch  in  den  heutigen  Künstlern  bewähn,  liegt  vor 
Allem  in  diesem  so  geaneten  Studium  der  Natur.  Denn  es  ist 
eine  Eigenthümlichkeit  des  deutschen  Geistes,  von  jeder  Seite  aus 
die  Tiefe  des  BegrifTs  jedes  Wesens  zu  ergründen  und  jedes  in 
seiner  ursprünglichen  Beschatfenheit ')  aufzufassen,  so  wie  eine 
andre,  von  den  äusseren  Erscheinungen  auf  ihre  inneren  Gründe 
zurückzugehen ,  und  beide  sich  von  einander  durchdrungen  zu 
denken.  Auch  die  Deutsche  Sprache  zeichnet  sich  durch  reine 
Objectivitaet,  philosophische  Auffassung  und  tiefe  Innerlichkeit  des 
Ausdrucks  aus.  Ist  nun  das  Kunstgenie  mächtig  genug,  alle  Ver- 
mögen des  Geistes  in  vollendeter  Reinheit  zu  seiner  Form  auszu- 
prägen, so  führt  gerade  jene  Eigenthümlichkeit  zu  der  ächten,  von 
Manier  freien,  ganz  der  Natur  angehörenden,  und  eben  darum  am 
meisten  idealischen  Kunst. 

Ich  muss  die  Nachsicht  der  Versammlung  in  Anspruch  nehmen, 
diese  allgemeinen  Betrachtungen  hier  eingestreut  zu  haben.  Aber 
die  Aufforderung  dazu  schien  mir,  in  dem  Zweck  unsres  Vereins 
und  den  höchst  erfreulichen  und  zu  noch  grösseren  Holfnungen 
berechtigenden  Resultaten  der  letzten  Akademischen  Ausstellung 
für  die  deutsche  Kunst,  zu  nahe  zu  liegen,  um  sie  unterdrücken 
zu  können. 


V  t^tlehnte  Verhältnisse"  verbessert  aus  y^eschöpfte  Gebilde*. 

V  B^^sprüng liehen  Beschaffenheit**  verbessert  aus  ^^Eigenthümlichkeit*. 


Ueber  den  Dualis. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaflea  am  26.  April  1837*] 

Ex  quo  intelligimus,  quantum  du 

numerus,  una  et  sintplice  compage  i 

datus,  ad  rerum  valeat  perfectionem 

Lactantius  de  opificio  dei. 

Unter  den  mannigfaltigen  Wegen,  welche  das  vergleichei 
Sprachstudium  einzuschlagen  hat,  um  die  Aufgabe  zu  lösen,  ^ 
sich  die  allgemeine  menschliche  Sprache  in  den  besond 
Sprachen  der  verschiedenen  Nationen  offenbart?  ist  einer  der 
richtigsten  zum  Ziele  führenden  unstreitig  der,  die  Betrachtt 
eines  einzelnen  Sprachtheils  durch  alle  bekannte  Sprachen 
Erdbodens  hindurch  zu  verfolgen.  Es  kann  dies  entweder 
Hinsicht  auf  die  BegrifFsbezeichnung  mit  einzelnen  Wörtern  o 
Wörterclassen,  oder  in  Hinsicht  auf  die  Redefügung  mit  ei 
grammatischen  Form  geschehen.  Beides  ist  auch  vielfältig  ' 
sucht  worden,  doch  hat  man  gewöhnlich  nur  zufällig  eine  gew 
Anzahl  von  Sprachen  an  einander  gereiht,  und  das  hier  durch 
nicht  gleichgültige  Streben  nach  Vollständigkeit  unberücksich 
gelassen. 


Handsckrifl  (^  kalbbeschriebene  Folioseiten)  in  der  Königlichen  Biblic 
in  Berlin.  —  Erster  Druck:  Abhandlungen  der  historisch-philologischen  K. 
der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jahre 
S.  161—187  fiSjoJ. 

y  Nach  ttdei"  gestrichen:  „Incussus  densi  compagem  solvere  muri.  Luc. 
4gi."  —  Die  Stelle  aus  Lactantius  findet  sich  im  zehnten  Kapitel  der  angefii) 
Schrift. 


3.    Über  den  Duftlii^ 


Ucbcrsiebt  man  die  Art,  wie  eine  grammatische  Form,  da 
ich,  meinem  gegenwifrtigen  Zwecke  gemäss,  bei  diesen  stehen 
bleibe,  in  den  verschiedenen  Sprachen  behandelt,  herv^orgehoben 
oder  unbeachtet  gelassen,  eigenthümJich  gemodelt,  in  Verbindung 
mit  andren  gebracht,  geradezu  oder  durch  Umwege  ausgedruckt 
wird*  so  wirft  diese  Nebeneinanderstellung  sehr  oft  ein  ganz  neues 
Licht  zugleich  auf  die  Natur  dieser  Form,  und  die  ßeschaflenheit 
der  einzelnen,  in  Betrachtung  gezogenen  Sprachen.  Es  lässt  sich 
«fsdann  der  besondre  Charakter,  welchen  eine  solche  Form  in  den 
verschiedenen  Sprachen  annimmt,  mit  demjenigen  vergleichen, 
weichen  die  übrigen  grammatischen  Formen  in  den  nämlichen 
Sprachen  an  sich  tragen,  und  somit  der  ganze  grammatische 
Charakter  dieser  letzteren,  so  wie  ihre  grammatische  Consequenz, 
beurtheilen.  In  Absicht  der  Form  selbst  aber  steht  nunmehr  der 
TOD  ihr  wirklich  gemachte  Gebrauch  demjenigen  gegenüber,  der 
skh  aus  ihrem  blossen  Begrifl  ableiten  lässt,  was  vor  der  ein- 
seitigen Sysiemssucht  bewahn,  in  die  man  nothwendig  verfällt, 
wenn  man  die  Gesetze  der  wirklich  vorhandenen  Sprachen  nach 
blossen  Begriffen  bestimmen  will.  Gerade  dadurch,  dass  die  hier 
empfohlne  Verfahrungs weise  auf  möglichst  vollständige  Aufsuchung 
der  Thatsachen  dringt,  hiermit  aber  die  Ableitung  aus  blossen  Be- 
griffen nothwendig  verbinden  muss,  um  Einheit  in  die  Mannig- 
faltigkeit zu  bringen,  und  den  richtigen  Standpunkt  zur  Betrach- 
tung und  Beurtheüung  der  einzelnen  Verschiedenheiten  zu  ge- 
winnen, baut  sie  der  Gefahr  vor,  welche  sonst  dem  vergleichenden 
Sprachstudium  gleich  verderblich  von  der  einseitigen  Einschlagung 
des  hisiori,schen,  wie  des  philosophischen  Weges  droht.  Keiner, 
der  sich  mit  diesem  Studium  beschäftigt,  und  den  Neigung  und 
Talent  vorzugsweise  zu  einem  beider  Wege  einladen,  darf  ver- 
gessen, dass  die  Sprache,  aus  der  Tiefe  des  Geistes,  den  Gesetzen 
des  Denkens,  und  dem  Ganzen  der  menschlichen  Organisation 
hcr>*orgehend,  aber  in  die  Wirklichkeit  in  vereinzelter  Individualität 
übertretend,  und  in  einzelne  Erscheinungen  vertheilt  auf  sich  zu- 
rückwirkend, die  durch  richtige  Methodik  geleitete,  vereinte  An- 
wendung des  reinen  Denkens  und  der  streng  geschichtlichen  Unter- 
suchung fordert. 

Ein  zweiter  wichtiger  Nutzen  durch  alle  Sprachen  durch- 
gefühncr  Beschreibungen  grammatischer  Formen  liegt  in  der 
Vcrglcichung  der  verschiedenen  Behandlung  derselben  mit  dem 
Cultur-  und  selbst  dem  Sprachzustande  der  Nation.    Ob  ein  ge- 
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wisser  Ausbildungsgrad  einer  Sprache  einen  gewissen  Culturzusta 
voraussetzt  oder  hervorbringt,  ob  gewisse  Eigenthümlichkeiten  AJ 
kanischer  und  Amerikanischer  Sprachen  nur  aus  dem  den  Volke] 
die  sie  reden,  im  Ganzen  gemeinsamen  Zustande  mangelnder  Civ 
sation  herrühren,  oder  andre,  erst  aufeusuchende  Ursachen  habe 
sind  Fragen  von  der  grossesten  Wichtigkeit,  Ihre  Beantwortu 
knüpft  das  vergleichende  Sprachstudium  an  die  philosophische  ( 
schichte  des  Menschengeschlechts  an,  und  zeigt  demselben  eis 
über  dasselbe  hinaus  liegenden  höheren  Zweck.  Denn  das  Spra 
Studium  muss  zwar  allein  um  sein  selbst  willen  bearbeitet  werd 
Aber  es  trägt  darum  doch  ebenso  wenig  als  irgend  ein  and 
einzelner  Theil  wissenschaftlicher  Untersuchung  seinen  letzt 
Zweck  in  sich  selbst,  sondern  ordnet  sich  mit  allen  andren  d 
höchsten  und  allgemeinen  Zweck  des  Gesammtstrebens  des  mens 
liehen  Geistes  unter,  dem  Zweck,  dass  die  Menschheit  sich  \i 
werde  über  sich  selbst  und  ihr  Verhältniss  zu  aUem  Sichtba 
und  Unsichtbaren  um  und  über  sich. 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  oben  erwähnten  Fragen,  auch  du 
sehr  vollständiges  und  genaues  Sprachstudium,  jemals  werden  v 
ständig  beantwortet  werden  können.  Die  Zeit  hat  sowohl  von  t 
Sprachen,  als  den  Zuständen  der  Nationen,  zuviel  unsrer  Kennti 
entzogen,  und  die  übriggebliebenen  Bruchstücke  lassen  kein  • 
scheidendes  Unheil  zu.  Allein  schon  meine  bisherige  Erfahr 
hat  mich  vielfältig  belehrt,  dass  die  ununterbrochen  auf  jene  Fra 
gerichtete  Aufmerksamkeit  sehr  schätzbare  einzelne  Aufklärun 
gewährt,  und  auf  jeden  Fall  Irrthümem  vorbaut,  und  Vorurth 
zerstört.*)    Es  ist  aber  hierbei  nicht  bloss  auf  den  häuslichen  i 


*)  Herr  Schmittfaeoner  (Ursprachlehre.  S.  20.)  sagt:  Ohne  nun  eine  ausfüht 
Darstellung,  dass  die  Sprachen  Amerikas  und  Afrikas  um  so  unvollkommener  und 
einander  abweichender  seyn  müssen,  je  weniger  sich  die  sie  sprechenden  Völkei 
der  Dummheit  des  Naturlebens  zu  dem  Liebte  der  Vernunft,  und  aus  der  Zeretr« 
der  Rohheit  zu  der  Einheit  der  Bildung  erhoben  haben,  der  Mühe  werth  zu  h. 
gehen  wir  u,  s.  f.  Ich  weiss  nicht,  ob  viele  einen  so  verwerfenden  und  die  l 
suchung  von  vom  herein  abschneidenden  Ausspruch  zu  unterschreiben  geneigt 
möchten.  Ich  kann  nicht  anders,  als  eine  ganz  entgegengesetzte  Meinung  hegen, 
will  mich  hier  nicht  auf  den  merkwürdigen  Bau  mehrerer  Afrikanischen  und  Am' 
niscben  Sprachen  berufen.  Es  mag  nicht  jeder  Sprachforscher  Neigung  zu  einem  so 
Studium  in  sich  fühlen,  doch  wird  gewiss  jeder,  der  sich  auch  nur  oberAächlic) 
denselben  beschäftigt  hat,  zugestehen,  dass  ihre  Kenntniss  von  der  höchsten  Wicht 
für  das  Sprachstudium  ist.  Allein  der  Culturzustand  jener  Völkerschaften,  name 
der  Amerikanischen,  ist,  und  gerade  in  Beziehung  auf  den  Gedankenausdruck,  gar 
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gesellschaftlichen  Zustand  der  Nationen,  sondern  ganz  vorzüglich 
auf  die  Schicksale  zu  sehen,  welche  ihre  Sprache  erfahren  hat,  so 
weil  sich  dieselben  aus  ihrem  Baue  ergründen  lassen,  oder  ge- 
schichtlich bekannt  sind.  So  hängt  z.  B.  die  feine  und  vollständige 
grammatische  Ausbildung  der  jet2t  fast  zu  blossen  Volksmundarten 
gewordenen  Lettischen  Sprachen  gar  nicht  mit  dem  Culturzustande 
der  Völker,  die  sie  reden,  sondern  nur  mit  der  treueren  Aufbewah- 
rung der  Ueberreste  einer  ursprünglichen  und  ehemals  hoch  aus- 
gebildeten Sprache  zusammen. 

Endlich  dürfte  es  nicht  leicht  ein  besseres  Mittel  als  die  Be- 
trachtung derselben  grammatischen  Form  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Sprachen  geben,  um  zu  einer  vollständigeren  Beantwortung 
der  Frage  zu  gelangen,  welcher  Grad  von  Aehnlichkeit  des  gram- 
matischen Baues  zu  Schlüssen  auf  die  Verwandtschaft  der  Sprachen 
berechtigt?  Ks  ist  eine  eigne  Erscheinung,  dass  das  Sprachstudium 
zu  keinem  andren  Zwecke  so  vielfältig  benutzt  worden  ist,  ja  dass 
sehr  viele  noch  jetzt  den  Nutzen  desselben  fast  nur  darauf  zu  be- 
schränken  pflegen,  und  dass  es  doch  bisher  noch  durchaus  an  ge- 


darch^agig  so,  wie  er  io  jener  Stelle  geschildert  wird.  Von  den  Nord-Anterikanuchen 
Nationen  geben  die  Berichte  Über  ihre  Volksversammlungrn  und  die  mitgclh eilten  Reden 
einiger  ihrer  Häuptlinge  einen  gwii  andren  BegritT.  Viele  Stellen  derselben  sind  von 
wafarhan  rührender  Beredsamkeit,  und  stehen  auch  diese  Stumme  mit  den  Kinwohnem 
der  Vereinigten  Staa.ten  in  enger  Verbindung,  so  ist  doch  das  Gepräge  der  reinen  und 
BT^rünglichen  CigenthUmlichkeit  in  ihren  Ausdrucken  unverkennbar.  Sie  sträuben  sich 
lUerdings,  die  Freiheit  ihrer  Wälder  und  Gebirge  mit  der  Arbeit  des  Ackerhaus  und 
der  Beschränkung  in  Häuser  und  Dörfer  zu  vertauschen,  allein  sie  bewahren  in  ihrem 
hmimstreif enden  Leben  eine  einfache,  wahrheitliebcndc,  oft  grossnrtige  und  edclmülhige 
Gesinnung.  Man  sehe  Morse's  report  to  Ute  Secretary  of  war  of  the  united  States 
on  Indian  Äffairs.  p.  71.  App.  p.  5.  21.  53.  I3i.  141.  242.  Die  Sprachen  von 
Mensehen»  die  ihrem  Ausdruck  diese  Klarheit,  Stärke  und  Lebendigkeit  su  geben  vcr- 
cKbexi,  können  der  Anfmrrksanikeit  der  Sprachforscher  nicht  unwcrth  seyn.  Von  einigen 
Sud-Amerikanitchen  Stämmen  giebt  Vieles  Zeugniss,  was  in  Gilij's  saggio  äi  storia 
Americana  aber  ihre  Sagen  und  Erzählungen  verstreut  ist.  Wären  aber  itucb  alle 
heutigen  Amerikaniscben  Eingebomen  zu  einem  Zustand  absoluter  Rohheit  und  dumpfen 
Natorlcbcn»,  wie  en  gewiss  nicht  der  Fall  ist,  herabgewürdigt,  so  lässt  sich  doch  auf 
keine  Weise  behaupten,  dass  es  immer  ebenso  gewesen  sey.  Der  blühende  Zustand 
Mexicjuiiscben  und  Peruanischen  Reichs  ist  bekannt,  und  dass  mehrere  Völker  in 
t«.  einen  höheren  Grad  der  Ausbildung  erlangt  halten,  zeigen  die  Spuren  alter 
Oülar,  die  man  tufillig  von  den  Muiscas  und  Panos  aufgefunden  haL  (A.  v.  Humboldt. 
Momtmens  des  peuples  de  V  Amerique.  p.  20.  72—74.  128.  244.  246.  248.  265.  297.) 
Sollte  nun  es  nun  nicht  der  Mühe  wcrth  halten,  zu  untersuchen,  ob  die  uns  gegenwärtig 
bekonnien  Amerikanischen  Sprachen  das  Gepräge  jener  Cultur  oder  der  heutigen  an- 
gebhchen  Robhetl  an  sich  tragen? 
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hörig  gesichencn  Grundsätzen  zur  BcunhcUung  der  Verwandtscha 
der  Sprachen  und  des  Grades  derselben  fehlt.  Meiner  Ueberzeugur 
nach,  reicht  die  bisher  gewöhnlich  befolgte  Methode  wohl  hin,  sei 
nahe  mit  einander  übereinstimmende  Sprachen  zu  erkennen,  so  va 
obgleich  dies  schon  viel  grössere  Behutsamkeit  erfordert,  die  gän 
liehe  (jeschiedenheit  andrer  auszusprechen.  Allein  in  der  Mit 
zwischen  diesen  beiden  Aeiissersten,  also  gerade  da,  wo  die  Lösui 
der  Aufgabe  am  nöthigsten  wäre,  scheinen  mir  die  Grundsät 
noch  dergestalt  zu  schwanken,  dass  es  unmöglich  ist,  sich  ihr 
Anwendung  irgend  mit  Vertrauen  hinzugeben.  Nichts  wäre  z 
gleich  für  die  Sprachkunde  und  die  Geschichte  so  wichtig,  als  d 
Feststellung  dieser  Grundsätze.  Sie  ist  aber  mit  grossen  Schwieri 
keiten  verbunden,  und  erfordert  Vorarbeiten  nach  mehreren  Ric 
tungen  hin.  Zuerst  müssen  noch  viel  mehr  Sprachen,  und  einl 
genauer  als  bis  jetzt  geschehen,  zergliedert  werden.  Um  auch  n 
zwei  Wörter  mit  Erfolg  mit  einander  grammatisch  vergleichen  , 
können,  ist  es  nothwendig,  erst  jedes  für  sich  in  der  Sprad 
welcher  es  angehört,  zur  Vergleichung  genau  vorzubereiten.  £ 
lange  man  bloss,  wie  jetzt  so  oft  der  Fall  ist,  der  allgemein 
Aehnlichkeit  des  Klanges  folgt,  ohne  die  Lautgesetze  der  Sprach 
selbst  und  ihre  Analogie  aufzusuchen,  Kluft  man  unvermeidli 
die  doppelte  Gefahr,  dieselben  Wörter  für  verschiedne,  und  v^ 
schiedne  für  dieselben  zu  erklären,  der  gröberen,  aber  noch  imn 
nicht  seltenen  Fälle  nicht  zu  gedenken,  dass  die  verglichenen  Wön 
nicht  in  ihrer  Grundform  aufgenommen,  sondern  grammatisc 
Zusätze  und  Beugungen  daran  übersehen  werden/)  Hierauf  m\ 
sich  die  Untersuchung  zu  den  Veränderungen  der  Spracheai 
Laufe  der  Jahrhunderte  wenden,  um  zu  erkennen,  welche  Eig< 
thümlichkeiten  bloss  in  diesen  ihre  Erklärung  linden.  Nach  c 
Bearbeitung  der  einzelnen  Sprachen,  welche  erst  einen  reinen  u 
brauchbaren  Stotf  darbietet,  ist  die  Vergleichung  derjenigen,  dei 
Zusammenhang  nun  wirklich  historisch  erwiesen  ist,  in  der 
nauen  Abstufung  ihres  Verwandtschaftsgrades  nothwendig,  i 
nach  diesen  Analogieen  die  noch  unbekannten  beunheUen 
können.  Endlich  aber  dürfte  die  hier  versuchte  Verfolgung  e 
zelner  grammatischer  Formen  durch  alle  bekannte  Sprachen  t 


*)  Eine  gro&se  Anzahl  eben  so  sehr  nac  bah  mens  w  c  rtbc  r ,  als  schwer  nac) 
mhinender,  auf  genaue  und  vollständige  Zergliederung  gegründeter  Wortvergleicbuc 
finden  steh  in  den  neuesten  Boppiscben,  GrimmiscbcD  und  A.  W.  v.  ScblcgeUt 
Schriften. 
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lurch  grossen  Nutzen  gewähren.    Denn  nur  auf  diese  Weise  lassi 
sich  prüfen,  wie  die  in  solchen  einzelnen  Punkten   einander  ahn 
liehen  Sprachen  sich  gegen  einander  in  andren  verhalten,  und  wie 
sehr  oder  wenig  tief  der  EinHuss  einzelner  Formen  in  das  Ganze 
des  Sprachbaues  eingreift.     Dass  ferner,  ausser  diesen,  die  Sprachen 
angehenden  Vorarbeiten,  ganz  vorzüglich   auch   das   aus   der  Ge- 
schichte zu  schöpfende  Studium  der  Art  erforderlich  ist,  wie  die 
Nationen  sich  verzweigen,  vermischen  und  verbinden,  versteht  sich 
von  selbst/)    Nur  durch  die  Verbindung  dieser  vielfachen  Unter- 
suchungen wird  es  möglich  scyn,  Grundsätze  aufzustellen,  um  das 
in  den  Sprachen  wirklich  geschichtlich  aus  der  einen  in  die  andre 
Ucberpcgangenc  zu  erkennen.    Jedes  weniger  gründliche  und  sorg- 
fältige Verfahren  lässt  immer  die  Gefahr  übrig,  das  wirklich   der 
Verwandtschaft  Angehörende  mit  den  durch  die  Zeit  bewirkten 
Umwandlungen  oder  mit  demjenigen  zu   vermischen,  was,   unab- 
hängig von  einander,   bloss  aus  ähnlichen  Ursachen   an  verschie- 
denen Orten  und  in  verschiedenen  Zeiten   in   ganz  von  einander 
getrennten  Sprachen  ähnlich   entsteht.     Es   folgt  schon  aus  dem 
hier  Gesagten  von  selbst,  dass  bei  jeder  solchen  Untersuchung  das 
grammatische  Studium  die  Grundlage  ausmachen  muss.     Es  leistet 
dftbei  einen   doppelten  Nutzen,  einen   mittelbaren,   indem   es  die 
Wöner  zur  Vergleichung   vorbereitet,   und   einen   unmittelbaren, 
indem  es  die  Uebereinsiimmung  oder  Verschiedenheit   des  gram- 
matischen Baues  prüft.     Aus   der  letzteren  Arbeit  allein  ergiebt 
sich   mit   Bestimmtheit,   was   durch   blosse   Wönervergleichungen 
nie  gleich  klar  v\4rd,  ob  die  verglichenen  Sprachen  wirklich  Eines 
Sianuncs  sind,  oder  ob  sie  bloss  Wöner  mit  einander  ausgetauscht 
haben.    Man  erlangt  daher  nur  auf  diesem  Wege  einen  bestimmten 
Begrill"  von  derjenigen  besondren  V^ölkertrennung  und  \'erbindung^ 
welcher  bestimmte  N'erwandtschaftsgradederMundartenentsprechen. 
Doch  muss  man  bei  allen  diesen  Untersuchungen  den  Begrift'  der 
Verwandtschaft    nur   als    geschichtlichen    Zusammen- 
hang nehmen,  nicht  aber  etwa  auf  den  buchstäblichen  Sinn  des 
Wortes  zu  viel  Gewicht  legen.    Dies  letztere  führt,  aus  Gründen, 
die  CS  hier  zu  weitlüuftig  seyn  würde  zu  erörtern,  in  mehrfache 
Imhümen") 

•)  wie  vortrefflich  historische  Unlcrsuchongcn  dieser  Art  die  Sprachenkunde  auf- 
mbellca  im  Stande  sind,  beweisen  vorzüglich  Klaproth's  Tableaux  historiques  de  l'Asie. 
••)  tfienuf  bat  icbon  KUproth  {Asia  Poh'glotta.  S,  43.)  sehr  richtig  aufmerksam 
psaaehi. 
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Es  scheint  mir  hiermit,  wie  mit  so  vielen  andren  Punkten  2 
stehen,  dass  man  sich  nemlich  noch  lange  Zeit  hindurch  wird  ai 
einzelne  Untersuchungen  beschränken  müssen,  ehe  es  möglich  sey 
wird,  etwas  Allgemeines  festzustellen,  Indess  ist  allerdings  auc 
schon  jetzt,  nur  in  wohl  bestimmten  Schranken,  Allgemeines  nod 
wendig,  nemlich  einmal  in  demjenigen  Theile,  den  das  Spracl 
Studium  allerdings  auch  besitzt,  der  allein  aus  Ideen  geschöp 
werden  kann,  und  dann,  weil  es  nothwendig  ist,  von  Zeit  zu  Zc 
zu  übersehen,  wie  weit  man,  nach  dem  gegenwärtigen  Zustanc 
der  einzelnen  Untersuchung,  in  dem  Anbau  des  Ganzen  d 
Wissenschaft  vorgeschritten  ist.^)  Nur  zwei  Dinge  dürfen  n 
und  auf  keine  Weise  zugelassen  werden,  die  Herleitung  aus  B 
griffen  in  ein  ihr  nicht  angehörendes  Gebiet  hinüberzuführen,  ui 
allgemeine  Folgerungen  aus  unvollständiger  Beobachtung  zu  ziehe 

Wenn  die  vollständige  Beschreibung  einzelner  grammatisch 
Formen  den  hier  geschilderten  verschiedenartigen  Nutzen  gewähr 
kann,  so  folgt  auch  von  selbst  daraus,  dass  dieselbe  nach  eb 
diesen  verschiedenen  Gesichtspunkten  hin  unternommen  werd 
muss.  Schon  darum  glaubte  ich  mir  diese  einleitenden  Betrac 
tungen  erlauben  zu  müssen,  die  sonst  wohl  hätten  als  eine  A 
Schweifung  von  meinem  Gegenstande  erscheinen  können. 

Dass  meine  Wahl  bei  dem  gegenwärtigen  Versuch  gerade  { 
den  Dualis  gefallen  ist,  würde,  wenn  es  einer  Rechtfertigung  1 
dürfte,  dieselbe  schon  darin  finden,  dass  unter  allen  grammatisch 
Formen  sich  diese  vielleicht  am  füglichsten  von  dem  übrigen  gra 
matischen  Bau,  als  minder  tief  in  ihn  eingreifend,  aussondern  las 
Dies  und  dass  er  sich  nicht  in  einer  zu  grossen  Anzahl  von  Sprach 
findet,  macht  seine  Behandlung  in  der  hier  befolgten  Methode  leicht 
Denn  obgleich,  meiner  Ueberzeugung  nach,  die  Beschreibung  c 
zelner  grammatischer  Formen  an  allen,  ohne  Ausnahme,  versu 
werden  kann,  so  sind  einige,  wie  z.  B.  das  Pronomen  und  1 
Verbum,  das  letztere  auch  in  seinem  allgemeinsten  Begriff,  so 
den  ganzen  grammatischen  Bau  verwachsen,  dass  ihre  Schilden 
gewissermassen  die  der  ganzen  Grammatik  selbst  ist.     Hierdu 
vermehrt  sich  natürlich  die  Schwierigkeit. 

Zu  der  Wahl  des  Dualis  ladet  aber  auch  ausserdem  noch  i 
dass  das  Daseyn  dieser  merkwürdigen  Sprachform  sich  ebensow 

V  „weil  —  ist^*  verbessert  aus:  „wie  in  aüen  ErfakrungswissenschafleTtf 
Leitung  und  Sichtung  der  Beobachtung**. 
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aus  dem  natürlichen  Gefühl  des  uncultivirten  Menschen,  als  aus 
dem  feinen  Sprachsinn  des  höchst  gebildeten  erklären  lässt.  Wirk- 
lich findet  sie  sich  auf  der  einen  Seite  bei  uncultivirten  Nationen, 
den  Grönländern,  Neu-Seeländern  u.  s.  f.,  da  auf  der  andren  im 
Griechischen  gerade  der  am  sorgfältigsten  bearbeitete  Dialekt,  der 
Attische,  sie  beibehalten  hat. 

Wenn  man  mehrere  Sprachen  in  Rücksicht  auf  dieselbe 
grammatische  Form  mit  einander  vergleicht,  so  rauss  man,  glaube 
ich,  die  Formen  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  grammatischen  Ab- 
theilung dazu  auswählen,  ohne  ängstlich  zu  besorgen,  dadurch 
das  eng  Zusammengehörende  von  einander  zu  reissen.  Man  um- 
fasst  auf  diese  Weise  einen  kleineren  Umfang,  und  kann  besser 
in  das  ganz  Einzelne  eingehen.  Ich  habe  daher  den  Dualis, 
nicht  den  Numerus  überhaupt  gewählt,  ob  ich  gleich  auf  den 
mit  dem  Dualis  so  eng  zusammenhangenden  Fluralis  immer  werde 
zugleich  Rücksicht  nehmen  müssen.  Dennoch  wird  der  Pluralis 
immer  eine  eigne  Ausführung  erfordern. 


Erster  Abschnitt. 
Von  der  Natur  des  Dualis  im  Allgemeinen. 

Ich  halte  es  für  zweckmässig,  zuerst  den  räumlichen  Umfang 
anzugeben,  in  welchem  der  Dualis  in  den  verschiedenen  Sprach- 
gebieten des  Erdbodens  angetroffen  wird.*) 

Die  Geographie  fordert  bei  der  Anwendung  auf  verschiedne 
Gegenstände  verschiedne  Abtheilungen,  und  in  der  Sprachenkunde 
lassen  sich  Asien,  Europa  und  Nord-Afrika  nicht  füglich  von 
einander  trennen. 

Nehmen  wir  nun  diesen  Theil  der  alten  Welt  zusammen,  so 
finden  wir  den  Dualis  hauptsächlich  an  drei  Punkten,  von  deren 
zweien  er  sich  weit  und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  aus- 
gebreitet hat: 

in  den  ursprünglichen  Sitzen  der  Semitischen  Sprachen, 
in  Indien, 


*)  Es  liegt  in  der  Natar  der  Sache,  dass  die  hier  versuchte  Au£cäh!ung  der  Sprachen, 
«clcbe  den  Dualis  besiUen,  nicht  YolUtändig  seyn  kann.     Es  schien  mir  aber  dennoch 
sie,  als  eine  durch  weitere  Forschuagen  va  ergänzende  hier  mitzulheilen. 
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in  dem  Sprachstamm,  der  auf  der  Halbinsel  Malacca,  i 
den  Philippinen  und  den  Südseelnseln  bisher  für  de 
gleichen  gehalten  wird. 

In  den  Semitischen  Sprachen  herrscht  der  Dualis  vorzüglich  \ 
der  Arabischen  und  hat  am  wenigsten  Spuren  zurückgelassen  i 
den  Aramäischen.  Mit  dem  Arabischen  ist  er  auf  Nord-AMh 
übergegangen,  allein  in  Europa  bloss  nach  Malta  gekommen,  un 
nicht  einmal  mit  den  aus  ihm  entnommenen  Wönem  in  d 
Türkische  Sprache  eingedrungen.*) 

Das  Sanskrit  hat  den  Dualis  zunöchst,  doch  sehr  wenig,  dei 
Pali,  und  gar  nicht  dem  Präkrit  mitgetheilt;  aus  dem  Sanski 
aber,  oder  vielmehr  aus  der  gleichen  Quelle  mit  ihm,  hat  ih 
Europa  erhalten  in  der  Griechischen  Sprache,  den  Germanische: 
Slavischen  und  der  Littauischen,  in  allen  diesen  in  verschieden) 
Ausdehnung  und  Erhaltung  nach  Mundarten  und  Zeiten,  wie  : 
der  Folge  näher  bestimmt  werden  wird. 

Unter  den  übrigen  Europaeischen  Sprachen  finde  ich  il 
bloss  in  der  Lappländischen.  Es  ist  aber  merkwürdig,  dass  in  d 
verwandten  Finnischen  und  Esthnischen,  so  wie  in  der  Ungarische 
keine  Spur  davon  angemerkt  wird.  Der  Dualis  stammt  also  : 
Europa  hauptsächlich  aus  dem  Altindischen. 

Man  spricht  zwar  auch  von  einem  Dualis  in  der  Sprache  v< 
Wales  und  der  Niedcr-Bretagne,  der  sogenannten  Kymrischen.' 
Er  besteht  jedoch  nur  darin,  dass  man  den  Benennungen  d 
doppelten  Gliedmassen  die  Zahl  zwei,  deren  Femininum  im  B 
Bretonschen  in  dieser  Verbindung  seine  Endsylbe  verliert,  vorset 
Da  dies  beständig  und  regelmässig  zu  geschehen  scheint,  d 
Wort  dabei  im  Singular  bleibt,  und  der  Plural  eintritt,  so  wie 
auf  andre  Begriffe  (z.  B.  Tischfuss)  übergetragen  wird,  so  lie 
hierin  allerdings  ein  Gefühl  des  Dualis,  und  die  Erscheinung  vi 
dient  hier  angemerkt  zu  werden.    Aber  in  die  Zahl  der  Sprache 


*)  Nur  gewisse  einmal  hergebrachte  Formeln,  wie  die  beiden  alten  u 
heiligen  Städte  (Jerusalem  und  Mekka)  machen  hiervon  eine  Ausnahme.  P.  Am^( 
Jaubert's  Elemens  de  la  grammaire  Türke,  p.  19-  §.  46. 

*•)  W.  Owen's  dictionary  of  the  Welsh  lan^uage.  Vol.  i.  p.  36.')  Gram 
CelUhBretonne  par  Legonidec.  p.  42.  Owen  erwähnt  nur  des  Vorsetzens  der  Z; 
zwei,  nicht  der  beiden  andren,  für  die  Dualform  allein  entscheidenden  Umstän 
Man  muss  dies  aber  wohl  nur  auf  Rechnung  seiner  Ungenauigkeit ,  nicht  auf  die  1 
Sprache  setzen. 

V  Nach  ,^"  gestrichen:  fylenaische  öligem.  Lit.  Zeit.  i8og.  nr.  igo.  S.^t 
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die  wirklich  einen  Dualis  besitzen,  lässt  sich  darum  die  Kymrische 
nicht  aufnehmen.  Neuere,  jedoch  noch  nicht  vollendete  Unter- 
suchungen machen  es  mir  übrigens  wahrscheinlich,  dass  auch 
diese  und  die  Gaelische  Sprache  in  ihrem  grammatischen  Bau  mit 
dem  Sanskrit  zusammenhangen. 

Aehnlich,  wie  mit  Europa,  ist  es  mit  Afrika.  Es  kennt  den 
Dualis  bloss  im  Arabischen.  Das  Koptische  hat  ihn  nicht,  und 
ebensowenig  linde  ich  ihn  in  einer  der  zahlreichen  übrigen  Afrikani- 
schen Sprachen,  so  reich  auch  einige,  wie  z,  B.  die  Bundische,  an 
grammatischen  Formen  sind. 

In  der  alten  Welt  bleibt  also  Asien  der  eigentliche  Sitz  des 
Dualis. 

in  den,  aus  demselben  Stamm,  als  das  Sanskrit,  hervor- 
gegangenen Asiatischen  Sprachen  kommt  der  Dualis  nicht  vor. 
Nur  die  Malabarische  soll  hier^'on  eine  Ausnahme  machen/) 
Ueberhaupt  ist  es  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  der  kunst- 
reiche und  vollendete  Bau  der  Sanskrit  Grammatik,  ausser  dem 
Sanskrit  und  Pali  selbst,  ganzlich  nach  Europa  übergewandert  ist, 
die  übrigen,  mit  dem  Sanskrit  zusammenhangenden  Asiatischen 
Sprachen  aber  riel  weniger  davon  bewahrt  haben.*)  Es  erklärt 
sich  dies  zwar  durch  die  ebenso  scharfsinnige,  als  richtige  An- 
nahmc,**^dass  die  hier  gemeinten  Europaeischen  Sprachen  gleich 
lu^prünglich,  als  das  Sanskrit  selbst  sind,  da  jene  Asiatischen 
Sprachen  aus  dem  Sanskrit,  und  zwar  grösstentheils  durch  Ver- 
mischung mit  andren,  ihren  Ursprung  haben,  und  mithin  das  bei 
solchen  [-ebergä'ngen  und  Umwälzungen  allgemeine  Schicksal  des 
Unterganges  der  grammatischen  Formen  gelheilt  haben.  Auch  in 
Europa  findet  sich  der  reichere  grammatische  Bau  vorzüglich  nur 
in  abgestorbenen  Sprachen,  und  jene  Asiatischen  können  nicht 
mit  diesen,  sondern  müssten  eher  mit  unsren  heutigen  verglichen 


*}  Addung's  Miüiridates.    I.  211. 

••)  Bopp's  anat^tical  comparison  0/  the  Sanscrit  cet.  languages  in  den  Annais 
Qf  Ofitntal  literature.  p-  l-  u.  f.  und  in  der  Reccasion  von  Grinirns  Grammatik  in 
den  Jahrbüchern  fUr  wtsscnscbaAJicbc  Kritik.  1S27.     S.  25 1.  u.  f. 

V  Nach  Jiaben**  gestrichen:  „Die  Gründe  können  mehrfache  sejrfh  unä  zum 
Tkeü  in  der  Sinnesart  der  Nationen  liegen,  welchen  diese  Sprachen  zugefallen 
sind.  Vielleicht  scheint  es  uns  aber  auch  nur  so,  und  verhält  sich  in  der  That 
OfiderSf  da  auch  in  Europa  der  sehr  kunstreiche  grammatisdie  Bau  sich  nur  in 
abgestorbenen  Sprachen  findet,  und  zwischen  den  ältesten  und  neuesten  Indischen 
Sprachen  uns  eine  lange  Reihe  erklärender  Mittelglieder  entgangen  seyn  kann.'* 
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werden.  Indess  ist  auch  so  der  Vorzug  in  treuerer  Auf  bewahru 
des  ursprünglichen  Sprachcharakters  sichtbar  auf  Seiten  Eurof 
und  es  giebt  kein  Beispiel  in  Asien,  dass  sich  so  viel  von  d 
frühesten  Indischen  Sprachbau  so  lebendig  und  rein  im  Mui 
eines  gan2en  Volksstamms  erhalten  habe,  wie  in  Europa  bei  ( 
Littauern  und  Letten.  Dagegen  ist  es  sehr  auffallend,  dass  c 
jenige  Theil  der  Sanskrit-Grammatik,  den  man  genöthigt  ist,  c 
künstlichsten  und  schwierigsten,  aber  für  die  allgemeinen  Spra 
zwecke  entbehrlichsten  zu  nennen,  die  Buchstabenveränderu 
jene  empfindliche  Reizbarkeit  der  Laute,  mit  welcher  fast  je 
sich  sogleich  verändert,  wie  er  in  andre  Berührungen  tritt,  in  < 
Europaeisch-Sanskritischen,  auch  den  frühesten,  Sprachen  imr 
wenig  geherrscht  zu  haben  scheint,  da  er  in  mehrere  der  A 
tisch-Sanskritischen,  man  weiss  nicht,  ob  man  sagen  soll,  ül 
gegangen,  oder  dem  ursprünglichen  Lautsystem  aller  dieser  Völ 
so  eigenthümlich  gewesen  ist,  dass  er  sich,  ungeachtet  aller  Spn 
Umwälzungen,  niemals  verloren  hat. 

Der  Zend-Sprache  ist  der  Dualis  nicht  fremd.  Da  aber  ai 
sie  unstreitig  den  Sanskritischen  beizuzählen  ist,*)  so  wird  h 
durch  in  dem  oben  erwähnten  dreifachen  Sitz  des  Dualis  in  Ai 
nichts  geändert.**) 

Bleiben  wir  nun  hier  noch  einen  Augenblick  stehen,  so  se 
wir,  dass  in  Europa,  Afrika  und  dem  Festlande   von  Asien, 
Malayische  Sprachgebiet  ausgenommen,  der  Dualis  hauptsäch 
bloss  in  todten  Sprachen  gefunden  wird,  lebend  nur  noch: 

in  Europa  im  Maltesisch-Arabischen,  im  Littauischen,  Li 
ländischen,  und  einigen  Volksmundarten,  bei  dem  Landvolk 
einigen  Districten  des  Königreichs  Polen,***)  auf  den  Faei 
Inseln,  in  Norwegen,  und  einigen  Gegenden  Schwedens 
Deutschlands,  doch  hier  ohne  mehr  vom  Volke  verstanden 
werden,  bloss  im  Gebrauch  als  Plural  ;t) 

in  Afrika  im  Neu-Arabischen; 


*)  Dies  scheint  auch  Herrn  Bopps  Meinung.     Annals  cei,  p.  2. 
••)  Ueber  den  Tcrgeblichen  Versuch,  den  Dualis   in   die  Armenische  Sprache 
zuführen,  sehe  man  Cirbied's  grammaire  de  la  langue  Armenienne.  p.  37. 

***)  Nach  der  mUndlichen  Versicherung  des  Herrn  Professor  Puharska,  durch  d 
wissenschafUiche  Sendung   die  Polnische  Regierung   ein   höchst   seltnes   Beispiel   < 
Eifers  fUr  die  vaterländische  Sprache  und  das  Sprachstudium  überhaupt  giebL 
f)  Grimms  Gramm.  I.  p.  814.  nr.  35. 
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in  dem  beschriebenen  Theil  von  Asien  in  demselben  und 
im  Malabarischen, 

Da  nur  die  Sprachen  der  alten  Welt  eine  Literatur  besitzen, 
so  kann  man  ihn  für  die  Büchersprache  (das  Arabische  ausge- 
nommen) als  abgestorben  ansehen. 

Im  Osten  Asiens  (dem  dritten  Punkt  seiner  Heimath)  findet 
sich  der  Dualis,  jedoch  nur  in  schwacher  Spur,  im  Malayischen, 
mehr  entwickelt  in  der  Tagalischen  und  der  ihr  nahe  verwandten 
Pampangischen  Sprache  auf  den  Philippinen,  endlich  in  sonst, 
soviel  mir  bekannt  ist,  nirgends  vorkommenden  Abstufungen,  auf 
Neuseeland,  den  Gesellschafts-  und  Freundschafts-Inseln.  Die 
Mundarten  der  übrigen  Südsee-Inseln  sind  leider  noch  nicht 
grammatisch  gehörig  bekannt.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sie  namentlich  in  diesem  Punkte  alle  mit  einander  überein- 
kommen. Die  Frage,  ob  und  wie  alle  diese  Sprachen  von  der 
Malayischen  bis  zur  Tahitischen  zusammenhangen?  werde  ich  an 
einem  andren  Orte  ausführlich  untersuchen.  Hier  nehme  ich 
dieselben  nur  wegen  ihrer  ähnlichen  Behandlung  des  Dualis  zu- 
sammen. Gänzlich  vom  Malayischen  Sprachstamm  verschieden 
scheinen  die  Sprachen  der  Eingebornen  von  Neu-Holland  und 
Neu-Süd-Wales.  Aber  die  der  um  den  See  Macquarie  herum- 
wohnenden besitzt  den  Dualis,*)  und  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  er  sich  auch  in  andren  Australischen  Mundarten  findet. 

In  den  Amerikanischen  Sprachen  erscheint  diese  Mehrheits- 
form selten,  aber  an  verschiedenen  Punkten,  fast  durch  die 
ganze  Länge  des  Ungeheuern  Welttheils;  nemlich  im  höchsten 
Norden  in  der  Grönländischen  Sprache;  in  sehr  beschränkter 
Form  in  der  Totonakischen  in  dem  Theile  Neu-Spaniens,  in  dem 
V'eracruz  liegt;  ferner  in  der  Sprache  der  Chaymas,  welche  den 
meisten  Völkerstämmen  der  Provinz  Neu-Andalusien  gemeinschaft- 
lich ist ;  so  wie  am  rechten  Orenoko  Ufer,  im  Süd  Osten  der  Mission 
der  Encamarada,  in  der  Tamanakischen  Sprache ;  in  sehr  schwachen 
Spuren  in  der  Qquichuischen,  der  ehemaligen  allgemeinen  Sprache 
des  Peruanischen  Reichs;  endlich  sehr  ausgebildet  in  der  Arau- 


*)  In  diesem  Dialect  hat  der  Missionar  L.  E.  Tbrelkeld  (ohne  Bemerkung  des 
Jahres)  in  Sydney  in  Neu-Süd-Wales  gedruckte,  nach  den  grammatischen  Formen  ge- 
ordnete Gespräche  unter  folgendem  Titel  herausgegeben:  Specimens  of  a  dialect  of 
the  Aborigines  of  New  South-  Wales  being  the  first  attempt  to  form  their  Speech 
into  a  written  hxnguage.  4.    Man  sehe  den  Dualis  p.  8. 
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kanischen  Sprache  in  Chili.  Auch  die  Cherokees  im  Nord-West 
von  Georgien  und  den  angränzenden  Gegenden  sollen  einen  Dua 
in  ihrer  Sprache  besitzen.*) 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Darstellung,  dass  die  Anzahl  <! 
Stamm-Sprachen,  welche  den  Dualis  in  sich  aufgenommen  hab< 
sehr  klein,  dagegen  das  Gebiet,  in  welchem  derselbe,  vorzügli 
in  älterer  Zeit,  Geltung  gefunden  hat,  sehr  gross  ist,  weil  er  gera 
den  weitverbreitetsten  Sprachstämmen,  dem  Sanskritischen  und  d( 
Semitischen  angehört.    Ich  muss  jedoch  hier  noch  einmal  wied 
holen,  dass  die  eben  gemachte  Aufzählung  nicht   als  vollstän« 
ausgegeben  werden  kann.    Ohne  nur  das  zu  erwähnen,  was  s; 
jedem  Anspruch   auf  Vollständigkeit   im   vergleichenden   Spra 
Studium  entgegenstellt,  dass  uns  bei  weitem  nicht  alle  Sprach 
des  Erdbodens  bekannt  sind,  so  giebt  es  auch  von  sehr  viel 
im  Allgemeinen  bekannten,  noch  keine  grammatischen  Hülfsmit 
Von  andren  sind  diese  nicht  so  genau,  dass  man  sich  mit  Sict 
hcit  darauf  verlassen  könnte,   dass  vorzüglich  eine  seltner  v 
kommende  Form,  wie  die  des  Dualis,  nicht  darin  könnte  un 
achtet  geblieben  seyn.    Endlich  ist  es  sehr  schwierig,  und  s< 
oft  eine  sehr  tiefe  Kenntniss  einer  Sprache  voraus,  die  Spuren  ^ 
Formen  darin  zu  entdecken,  die  sich  nicht  mehr  lebendig  in  c 
selben  erhalten  haben.    Arbeiten  der  gegenwärtigen  Art  köni 
und  müssen  daher  immer  Zuwächse  erhalten,  und  ich  habe  m 
im  Vorigen  bei  verneinenden  Behauptungen  nur  darum  bestimn: 
ausgedruckt,  um  beständige  einschränkende  Einschiebsel  zu  i 
meiden.    Auf  der  andren  Seite  versteht  es  sich  von  selbst,  d 
ich  nichts  verabsäumt  habe,   um  wenigstens  die,   unter  den 
gebenen   Umständen,   mögliche  Vollständigkeit  und  Genauigl 
zu  erreichen,  und  ich  bin  so  glücklich   gewesen,   hier   auch 
Ausser-Europaeische  Sprachen  eine  bedeutende  Menge  von  Ht 
mittein  benutzen  zu  können.    Nur  sehr  selten  habe  ich  mich 
nöthigt  gesehen,  bei  der  Benutzung  so  allgemeiner  Werke,  als 
Mithridates  und  neuerlich  Balbis  Atlas  ^)  ist,  stehen  zu  bleib 
Auch  wird  gewiss  jeder  genaue  Sprachforscher  vermeiden,  j 


*)  Es  beruht  dies  nur  auf  einer  abgerissenen  Nachricht,  die  Herr  Du  Pon 
zu  der  neuen  Ausgabe  von  Eliot's  grammar  of  the  Massachusetts  Indian  langt 
p.  XX.  giebt,  und  in  der  er  sich  selbst  nur  ungewiss  ausdrückt. 

V  „Atlas  ethnograpfaique  du  globe  ou  Classification  des   peuples   anciens   et 
demes  d'aprfes  leurs  langues,"  Paris  1826, 
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auf  diese  Schriften,  so  unverkennbar  ihr  Wenh  in  andrer  Rück- 
sicht ist,  und  so  unentbehriich  namentlich  der  Mithridates  für  das 
vergleichende  Sprachstudium  bleibt,  bei  Beuitheilung  des  gramma- 
tischen Baues  einzelner  Sprachen  zu  stützen,  ohne  auf  die  ur- 
sprünglichen Quellen  zurückzugehen. 

Prüft  man  nunmehr  die  verschiedene  Art,  auf  welche  die  hier 
aufgezählten  Sprachen  den  Dualis  behandeln,  so  lassen  sich  die- 
selben im  Ganzen,  und  einzelne  Abstufungen  ungerechnet,  füglich 
in  folgende  drei  Gassen  abtheilen. 

Einige  dieser  Sprachen  nehmen  die  Ansicht  des  Dualis  von 
der  redenden  und  angeredeten  Person,  dem  Ich  und  dem  Du  her. 
In  diesen  haftet  derselbe  am  Pronomen,  geht  nur  so  weit  in  die 
übrige  Sprache  mit  über,  als  sich  der  Einfluss  des  Pronomen  er- 
streckt, ja  beschränkt  sich  bisweilen  allein  auf  das  Pronomen  der 
ersten  Person  in  der  Mehrheit,  auf  den  Begriff  des  W  i  r. 

Andre  Sprachen  schöpfen  diese  Sprachform  aus  der  Er- 
scheinung der  paarweis  in  der  Natur  vorkommenden  Gegenstände, 
der  Augen,  der  Ohren  und  aller  doppelten  Gliedmassen  des  Körpers, 
der  beiden  grossen  Gestirne  u,  s.  f.  In  diesen  reicht  dieselbe  als- 
dann nicht  über  diese  Begriffe,  oder  wenigstens  nicht  über  das 
Nomen  hinaus. 

Bei  andren  Völkerstämmen  endlich  durchdringt  der  Dualis 
die  ganze  Sprache,  und  erscheint  in  allen  Redetheilen,  in  welchen 
er  Geltung  erhalten  kann.  Es  ist  daher  bei  diesen  keine  besondre 
Gattung,  sondern  der  allgemeine  Begriff  der  Zweiheit,  von  dem 
er  ausgeht. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Sprachen  auch  Spuren  von 
mehr  als  einer  dieser  Auffassungsweisen,  ja  von  allen  zugleich  an 
sich  tragen  können.  Wichtiger  ist  es  zu  bemerken,  dass  in  ur- 
sprünglich der  dritten  Classe  angehörenden  Sprachstämmen  es 
sich  auch  findet,  dass  einzelne  Sprachen,  entweder  überhaupt  oder 
im  Laufe  der  Zeit,  den  Dualis  nur  in  der  Beschränkung  der  beiden 
ersten  Classen  beibehalten.  Sie  werden  aber  in  diesem  Fall 
dennoch  billig,  wie  ich  auch  hier  thun  werde,  der  dritten  bei- 
gesellt. So  zeigt  sich  in  den  oben  angeführten  Deutschen  Volks- 
mundarten der  Dualis  nur  noch  an  den  beiden  ersten  Personen 
des  Pronomen,  und  im  Syrischen,  ausser  der  Zahl  zwei  selbst, 
bloss  an  dem  Namen  Aegyptens,  das  man  sich,  wie  man  hieraus 

W.  T.  Hvinboldt,  Werke.    VI.  2 
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«ieht,  immer  als  Ober-  und  Nieder-Aegypten  zu  denken  gewo 
hatte.*) 

Die   von   mir   untersuchten   Sprachen   vertheilen    sich 
folgendergestalt  in  die  so  eben  aufgezählten  Gassen. 

Zur  ersten,  wo  der  Dualis   seinen  Sitz  im  Pronomen 
gehören 

die  oben  genannten  Sprachen  des  östlichen  Asiens, 
Philippinen  und  Südseeinseln, 

die  Chaymische  und  die  Tamanakische ; 
zu  der  zweiten,  wo  er  vom  Nomen  ausgeht, 

bloss  die  Totonakische, 

und  so  weit  ihr  ein  Dualis  zugeschrieben  werden  ki 
die  Qquichuische ; 
zu  der  dritten,  wo  sich  der  Dualis  über  die  ganze  Sprache 
breitet, 

die  Sanskritischen,**) 

Semitischen, 

Grönländische, 

Araukanische 

und  obgleich  in  geringerer  Vollständigkeit,  die  Lappländis 

Man  erkennt  in  dieser,  absichtlich  kurz  zusammengedränj 
Uebersicht,  dass  der  Dualis  in  der  Wirklichkeit  der  bekam 
Sprachen  ungefähr  in  eben  der  Verschiedenheit  des  Begriffs 
des  Umfanges  auftritt,  die  man  ihm  hätte  nach  reiner  Id 
Zergliederung  anweisen  können.  Ich  habe  es  aber  vorgezo 
diese  seine  verschiedenen  Anen  auf  dem  Wege  der  Beobachi 


*)  Vater's  Handbach  der  Hebräischen  u.  s.  f.  Grammatik.  S.  121.  Aue 
Hebraeischen  ist  der  Name  Aegyptens  Mizraim  (Gesenius  Wörterbuch  v.  mazof 
Dualis.  Diesen  aber  auf  Ober-  und  Unter-Aegypten  zu  deuten,  wird  man  einen  A 
blick  dadurch  irre  gemacht,  dass  das  obere,  sttdiiche  einen  eignen  Namen,  I 
(Gesenius  h.  V-)i  f^hrt  Aach  leitet  Herr  Gesenius  (Lehrgebäude.  S.  539.  §.  2. 
Dualis  in  Mizraim  von  der,  freilich  aber  nicht  auf  das  Delta  passenden,  Zweithc 
durch  den  Nil  ab.  Allein  späteren  Mittbeilungen  nach,  neigt  sich  Herr  Gesenius 
zu  meiner  Meinung  hin,  dass  die  Theilung  in  Ober-  und  Unter- Aegypten  der  C 
der  Namenform  ist,  und  ich  werde,  wenn  ich  auf  den  Hebraeischen  Dualis  ko 
weitläuftiger  ausHihren,  wie  icharfsinnig  er  alle  obige  Benennungen,  mit  Untenche 
der  Zeit  ihres  Gebrauchs,  in  Uebercinstimmung  bringt 

**)  Dieser  Ausdruck  dürfte  sich  für  die  mit  dem  Sanskrit  Zusammenhang) 
Sprachen,  die  man  neuerlich  auch  Indo-Germanische  genannt  hat,  nicht  bloss  ' 
seine  Kürze,  sondern  auch  durch  seine  innre  Angemessenheit  empfehlen,  da  Sanskri 
Sprachen,  der  Bedeutung  des  Worts  nach,  Sprachen  kunstreichen  and  zierlichen  Bauci 


den  DaaJis.     i. 
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aufzusuchen,  um  der  Gefahr  zu  entgehen,  sie  den  Sprachen  aus 
Begriffen  aufjzudringen.  Doch  wird  es  jetzt  nothwendig  seyn,  die 
Natur  dieser  Sprachtorm  auch  unabhängig  von  der  Kenntniss  wirk- 
licher Sprachen,  aus  uligemeinen  Ideen  zu  entwickeln. 

Kine,  doch  vielleicht  noch  nicht  ganz  ungewöhnliche,  allein 
durchaus  irrige  Ansicht  ist  es,  wenn  man  den  Dualis  bloss  als 
einen  zufällig  für  die  Zahl  zwei  eingeführten,  beschränkten 
Plurahs  ansieht,  und  dadurch  die  Frage  rechtfertigt,  warum  nicht 
auch  irgend  eine  andre  beliebige  Zahl  ihre  eigne  Mehrheitsform 
besitze?  Hs  kommt  in  dem  Gebiete  der  Sprachen  allerdings  ein 
solcher  beschränkter  Plural  vor,  der,  wenn  er  sich  auf  zwei  Gegen- 
stände bezieht,  die  Zweiheit  bloss  als  kleine  Zahl  behandelt,  allein 
dieser  ist»  auch  in  diesem  Fall,  auf  keine  Weise  mit  dem  wahren 
Dualis  zu  verwechseln. 

In  der  Sprache  der  Abiponen,  eines  Volksstammes  in  Para- 
guay, giebt  es  einen  doppelten  Plural,  einen  engeren  für  zwei 
und  mehrere,  aber  immer  wenige  und  einen  weiteren  für  viele 
Gcgensiimde." )  Der  erstere  scheint  eigentlich  dem  zu  entsprechen, 
was  wir  Plural  nennen.  Seine  Bildung  geschieht  durch  Suffixa, 
die  an  die  Stelle  der  Singularendung  treten,  oder  durch  beugungs- 
artige  Abänderungen  dieser,  und  ist,  obgleich  man  sie  nur  an 
einer  Reihe  mitgetheilter  Beispiele  beurtheilen  kann,  sehr  mannig- 
faltig. L>er  weitere  Plural  kennt  bloss  die  Endung  n'pi.  Dass  in 
dieser  der  Begriff  der  Vielheit  liegt,  geht  daraus  hervor,  dass  man, 
sobald  dieser  Begriff  in  der  Rede  durch  ein  eignes  Wort  bezeichnet 
ist,  die  P^ndung  ri/fi  wegüissl  und  das  Substaniivum  in  den  engeren 
Plural  setzt.  Dass  aber  r/j^/* allein  gebraucht  würde,  finde  ich  nicht, 
und  es  ist  so  sehr  zur  Endung  geworden^  dass  es  weder  dem  Sin- 
gular noch  dem  engeren  Plural  geradezu  angeheftet  wird,  sondern 
durch  eine  eigne  Veränderung  der  Wortendung  eine  besondere 
Bildung  eingeht.  W^enigstens  ist  dies  in  folgenden  Beispielen 
der  FaU: 


Sing. 


cJioale,    Mensch, 
ahöpegak,  Pferd, 


Engerer  Plur. 
choalic  oder 
choalcltmt 
ahöpfga^ 


Weiterer  Plur. 


choaUripi, 
ahopcgeripi.**) 


•)  Dobriiboffcr'«  hisioria  de  Abiponibus.   T.  2.  /?.  166 — 168. 
••)  Uobri^hoffcr  schreibt  joale  und  ahepegak,  will  aber  mit  /  den  Spanüchen  Laut 
diettt  Bacbatobeos  und  mit  «  dm  Umlaut  Ö  nusdräckcn. 
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Die  der  Abiponischen  sehr  nahe  verwandte  Sprache 
Mokobi*)  in  der  Provinz  Chaco  besitzt  diesen  doppelten  PI 
nicht,  bildet  aber  den  Plural  aller  nicht  auf  i  ausgehenden  Wc 
durch  Anheftung  des  Wortes  ipi,  ohne  dass  dieses,  wie  es  wc 
stens  nach  den  Beispielen  scheint,  etwas  an  der  Endung  des  Ha 
Wortes  ändert ;  choal^,  Mensch,  choaU-tpi,  die  Menschen,  In  di 
Sprache  ist  tpi  wirklich  das  Wort:  viel,  und  es  bleibt  nun  u 
wiss,  ob  das  Abiponische  hinzugefügte  r  ein  Bildungsbuchstabe,  ^ 
die  Weglassung  eine  Eigenthümlichkeit  der  Mokobischen  M 
art  ist? 

Die  Tahitische  Sprache,  welche  den  Dualis  am  Nomen  i 
unterscheidet,  kennt  auch  diesen  weiteren  und  engeren  PI 
bezeichnet  ihn  aber  bloss  durch  eigne,  vor  das  Substantivum 
stellte  und  nur,  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach,  noch  i 
erklärte  Wörter,  die  man  nur  uneigentlich  grammatische  Foi 
nennen  könnte.**) 

Am  bestimmtesten  besitzt  Mehrheitsformen  für  verschie 
Zahlen  die  Arabische  Sprache,  nemlich  den  Dualis  für  zwei, 
beschränkten  Plural  für  3  bis  9,  den  Vielheits-Plural  und 
Plural-Plural,  in  welchem  von  dem  Plural  einiger  Wörter  d 
regelmässige  Flection  ein  neuer  gebildet  wird,  für  10  und  i 
oder  eine  unbestimmte  Anzahl.  Selbst  für  die  Bezeichnung 
Einheit  bedient  sich  das  Arabische,  nemlich  bei  Substantive] 
deren  Natur  es  liegt,  wie  bei  Thier  und  Fruchtgattungen, 
Vielheit  unter  sich  zu  begreifen,  einer  besondren  Charakter 
welche  der  Singularis  in  andren  Sprachen  nicht  kennt,  und  n 
von  diesem  einen  Plural.***)  Diese  Ansicht,  den  Gattungsb 
gewissermassen  als  ausser  der  Kategorie  des  Numerus  lieget 
betrachten,  und  von  ihm  durch  Beugung  Singularis  und  Pli 
zu  unterscheiden,  ist  unläugbar  eine  sehr  philosophische,  « 
Entbehrung  andre  Sprachen  zu  andren  Hülfsmitteln  zwingt, 
aber  diese  Arabischen  Pluralformen  nicht,  wie  die  Abipon 
je  können  mit  dem  Dualis  verwechselt  werden,  so  gehört 
ausführliche  Betrachtung  nicht  hierher. 


•)  HandschrifUiche  mir  vom  Abate  Hervas  mitgetheiltc,  nach  Papieren  des 
DoD  Raimondo  de  Termaier  verfasste  Grammatik  der  Mokobischen  Sprache.     § 

••)  A  Grammar  of  the  Tahitian  dialect  of  the  Polynesian  language. 
1823.  p.  9.  10. 

•••)  Silvcstre  de  Sacy's  Grammaire  Arabe.    T.  i.  §.  702.  704.  710.,  wom 
Oberleitner  {Jundamenta  linguae  Arabicae.  p.  224.)  verglichen  zu  werden  ver( 


den  Dualis. 
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Der  so  eben  als  irrig  angeführten  Vorstellung  des  Dualis,  die 
sich  auf  den  BegrilT  der  blossen  Zahl  zwei,  als  einer  der  vielen 
in  der  21ahlrcihe  fortlaufenden  beschränkt,  steht  diejenige  entgegen, 
die  sich  auf  den  Begriff  der  Zweiheit  gründet,  und  den  Dualis 
wenigstens  vorzugsweise  der  Gattung  von  Fällen  zueignet,  welche 
auf  diesen  üegritl'  zu  kommen  Veranlassung  geben.  Nach  dieser 
Vorstellung  ist  der  Dualis  gleichsam  ein  Collectivsingularis  der 
Zahl  zwei,  da  der  Pluralis  nur  gelegentlich,  nicht  aber  seinem 
ursprünglichen  BegrilT  nach,  die  Vielheit  wieder  zur  Einheit  zurück- 
führt. Der  Dualis  thcilt  daher,  als  Mehrhcitsforni,  und  als  Bezeich- 
nung eines  geschlossenen  Ganzen  zugleich  die  Plural  und  Singular- 
Natur.  Dass  er  empirisch  in  den  wirklichen  Sprachen  dem  Plural 
naher  steht,  beweist,  dass  die  erstere  dieser  beiden  Beziehungen 
den  natürlichen  Sinn  der  Nationen  mehr  anspricht,  allein  sein 
sinnvoll  geistiger  Gebrauch  wird  immer  die  letztere  eines  Collectiv- 
SLngulars  festhalten.  Auch  lässt  sich  in  allen  Sprachen  diese,  als 
die  Grundlage  des  Dualis,  nachweisen,  wenn  gleich  alle  im  nach- 
herigen Gebrauch  allerdings  die  hier  getrennte,  richtige  und  irrige, 
Vorstellung  von  ihm  mit  einander  vermischen,  und  ihn  ebensogut 
zum  Ausdruck  von  zwei,  als  der  Zweiheit  machen. 

Alle  grammatische  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist,  meiner 
Ansicht  nach,  eine  dreifache,  und  man  erhält  keinen  vollständigen 
Begriil"  des  Baues  einer  einzelnen,  ohne  ihn  nach  dieser  dreifachen 
Verschiedenheit  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Die  Sprachen  sind 
nenilich  grammatisch  verschieden: 

a.,  zuerst  in  der  Auffassung  der  granunatischen  Formen  nach 
ihrem  Begritf, 

b.,  dann  in  der  Art  der  technischen  Mittel  ihrer  Bezeichnung, 

c,  endlich  in  den  wirklichen,  zur  Bezeichnung  dienenden  Lauten. 
Im  gegenwärtigen  Augenbhck  haben  wir  es  nur  mit  dem  ersten 
dieser  drei  Punkte  zu  thun,  die  beiden  andren  können  erst  bei 
Betrachtung  der  einzelnen  Sprachen  in  Absicht  des  Dualis  in  Er- 
wjlgung  kommen. 

Durch  den  zweiten  und  dritten  dieser  Punkte,  vorzüglich 
diu*ch  den  letzten  erlangt  eine  Sprache  erst  ihre  grammatische 
Indindualitaet,  und  die  Aehnlichkeit  mehrerer  in  diesem  ist  das 
sicherste  Kennzeichen  ihrer  Verwandtschaft.  Aber  der  erste  be- 
stimmt ihren  Organismus,  und  ist  vorzüglich  wichtig,  nicht  bloss 
als  hauptsächlich  einwirkend  auf  den  Geist  und  die  Denkart  der 
Nation,  sondern  auch  als  der  sicherste  Prüfstein  desjenigen  Sprach- 


m 


Sinnes  in  ihr,  den  man  in  jeder  als  das  eigentlich  schaffende 
umbildende  Princip  der  Sprache  ansehen  muss. 

Dächte  man  sich  das  vergleichende  Sprachstudium  in  ein 
Vollendung,  so  müsste  die  verschiedene  Art,  wie  die  Gramm 
und  ihre  Formen  in  den  Sprachen  genommen  werden  (denn 
ist  es,  was  ich  unter  Auffassung  dem  Begril!'  nach  verstehe), 
den  einzelnen  grammatischen  Formen,  wie  hier  am  Dualis,  d 
an  den  einzelnen  Sprachen,  in  jeder  im  Zusammenhange  erfon 
und  endlich  diese  doppelte  Arbeit  dazu  benutzt  werden,  ei 
Abriss  der  menschlichen  Sprache,  als  ein  Allgemeines  gedacht 
ihrem  Umfange,  der  Nothwendigkeit  ihrer  Gesetze  und  Annahr 
und  der  Möglichkeit  ihrer  Zulassungen  zu  entwerfen. 

Die  zunächst  liegende,  aber  beschränkteste  Ansicht  der  Spr^ 
ist  die,  sie  als  ein  blosses  V^erständigungsmittel  zu  betrachten.  A 
in  dieser  Hinsicht  indess  ist  der  I^ualis  nicht  gänzlich  übcrflü 
er  trilgt  in  der  That  bisweilen  zum  besseren  und  eindringend 
Verständniss  bei,  wie  es  der  Ort  seyn  wird,  bei  seinem  Gebrai 
im  Griechischen  zu  zeigen.  Diese  Fälle  kommen  aber  wohl  nu 
Gebiete  des  Styls  zum  Vorschein,  und  wenn  die  sprachenbilder 
Völker,  wie  es  glücklicherweise  nicht  der  Fall  ist,  bloss  das  ge 
seitige  Verständniss  zum  Zweck  hätten,  so  wäre  ein  eigner  Z 
heitsplural  gewiss  für  übcrHüssig  gehalten  worden.  Wenden  ( 
mehrere  Völker  nicht  einmal  die  in  ihren  Sprachen  wirklich. 
-handenen  Pluralformen  da  an,  wo  die  gemeinte  Mehrheit^ 
andren  Umständen  hervorgeht,  einer  hinzugefügten  2^ahl,*)   ei 


\ 
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•)  Auf  dieselbe  Weise  scheint  Adelung  (Wörterbuch,  v.  Mann.  S.  349.  u.  a. 
CS  zu  nehmen,  wenn  man  im  Deutschen  einige  Wörter  mit  Zahlen  im  Singular  verb 
und  sechs  Loth,  zehn  Mann  u.  s.  w.  sag:t  Zum  TfacU  ist  dies  auch  ganz  r 
einige  dieser  Redensarten  sind  sogar  nur  in  der  gemeinen,  nicht  in  der  edleren  S] 
art  geduldet,  und  in  allen  hcrnichl  der  zufällige  Eigensinn  des  Sprachgebrauchs,  di 
z.  B.  zehn  Pfund,  aber  nie  zehn  Elle  sagt.  Gerade  da  aber,  wo  dieser  S] 
gebrauch  sich  am  meisten  festgesetzt  hat,  bei  Mann,  liegt,  meinem  Gefühl  nach, 
schöne,  von  Adelung  nicht  herausgehobene  Feinheit  in  dem  Ausdruck.  Der  Sii 
soll  hier  andeuten,  dass  die  angezeigte  Zahl  als  ein  geschlossenes  Ganzes  ang< 
wird;  darum  wird  das  Wort  aus  der  unbestimmten  Mehrheit  des  Pluralis  hcrausgci 
Dies  ist  vorzüglich  in  der  distributiven  Redensart  vier  Mann  hoch  sichtbar,  W" 
»ier  zusammenstehende  Männer  als  Eine  Reihe  gelten  sollen.  Ich  glaubte  dies  bcn 
zu  müssen,  da  dieser  anomale  Singular,  wie  der  Dualis,  eigentlich  ein  collectiTe; 
Plural-Singukr,  ist,  uud  diese  Redensarten  einen  Beweis  abgeben,  wie  die  Sprach 
Ermangelung  richtiger  Formen,  unrichtige,  aber  im  Augenblick  des  jedesmalige) 
braucbs  charakteristische,  zu  Erreichung  ihres  Zwecks  anwenden.    Dem  Ausdruck 
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Anzahlsadverbiutn,  aus  dem  Verbum,  wenn  die  Mehrheitsbezeich- 
nung beim  Nomeh,  oder  dem  Nomen,  wenn  sie  beim  X^erbum 
weggelassen  wird,  u.  s.  f. 

Die  Sprache  ist  aber  durchaus  kein  blosses  Verständigungs- 
mittel,  sondern  der  Abdruck  des  Geistes  und  der  Wellansicht  der 
Redenden,  die  Geselligkeit  ist  das  unentbehrliche  Hülfsmittel  zu 
ihrer  Entfaltung,  aber  bei  weitem  nicht  der  einzige  Zweck,  auf 
den  sie  hinarbeitet,  der  vielmehr  seinen  Endpunkt  doch  in  dem 
Fün/elnen  findet,  insofern  der  Einzelne  von  der  Menschheit  ge- 
trennt werden  kann.  Was  also  aus  der  Aussenwelt  und  dem 
Innern  des  Geistes  in  den  grammatischen  Bau  der  Sprachen  Über- 
zugehen vermag,  kann  darin  aufgenommen,  angewendet  und  aus- 
gebildet werden,  und  wird  es  wirklich  nach  Massgabe  der  Lebendig- 
keit und  Reinheit  des  Sprachsinns,  und  der  Eigenthümlichkeii 
seiner  Ansicht. 

Hier  aber  zeigt  sich  sogleich  eine  auffallende  Verschiedenheit. 
Die  Sprache  trügt  Spuren  an  sich,  dass  bei  ihrer  Bildung  vorzugs- 
weise aus  der  sinnlichen  Weltanschauung  geschöpft  worden  ist, 
oder  aus  dem  Inneren  der  Gedanken,  wo  jene  Weltanschauung 
schon  durch  die  Arbeit  des  Geistes  gegangen  war.  So  haben 
einige  Sprachen  zu  Pronomina  der  dritten  Person  Ausdrücke, 
welche  das  Individuum  in  ganz  bestimmter  Lage,  als  stehend, 
liegend,  sitzend  u.  s.  f.  bezeichnen,  besitzen  also  viele  besondre 
Pronomina  und  ermangeln  eines  allgemeinen;  andre  vermannig- 
fachen die  dritte  l^erson  nach  der  Nühe  zu  den  redenden  Per- 
sonen, oder  ihrer  Entfernung  von  denselben;  andre  endlich  kennen 
zugleich  ein  reines  Er,  den  blossen  Gegensatz  des  Ich  und  des 
Du,  als  unter  Einer  Kategorie  zusammengcfasst.  Die  erste  dieser 
Ansichten  ist  ganz  sinnlich ;  die  zweite  bezieht  sich  schon  auf  eine 
reine  immanente  Eorm  der  Sinnlichkeit,  den  Raum;  die  letzte 
beruht  auf  Abstraction  und  logischer  Begriffsiheilung,  wenn  auch 
sehr  oft  erst  der  Gebrauch  gestempelt  haben  mag,  was  vielleicht 
einen  ganz  anderen  Ursprung  hatte.  FIs  bedarf  überhaupt  kaum 
der  Bemerkung,  dass  diese  drei  verschiedenen  Ansichten  nicht  als 


Fa««  liegt  wohl  etwa«  Aodm.  ocmlicb  dir  tJnlcrscheidung  des  eigentlichen  und  des 
ibcrf«lni0eiien  Begriffg  von  Fuu  zum  Grunde,  obgleich  man  eu  diesem  Behuf  auch 
dacn  doppelten  Plunü  Fuaxc  und  Ftifise  unterscheidet.  Eine  ähnliche,  mit  diesen 
raicB  m  Tcrgleicbendc  Verwecbalung  des  Numcniii  kommt  im  Hrbraeiscben  vor. 
(GcscniuA  Lehrgebäude.    S.  538.)     Ueber  das  Kymrische  s.  oben  S.   12. 
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ia  der  Zeit  fortschreitende  Stufen  anzusehen  sind.  Alle  kön 
sich  in  mehr  oder  minder  sichtbaren  Spuren  in  Einer  und  et 
derselben  Sprache  neben  einander  befinden.*) 

Der  Begriff  der  Zweiheit  nun  gehört  dem  doppelten  Ge 
des  Sichtbaren  und  Unsichtbaren  an,  und  indem  er  sich  lebei 
und  anregend  der  sinnHihen  Anschauung  und  der  Süsseren 
obachtung  darstellt,  ist  er  zugleich  vorwaltend  in  den  Gesei 
des  Denkens,  dem  Streben  der  Empfindung,  und  dem  in  sei 
tiefsten  Gründen  unerforschbaren  Organismus  des  Mensel 
geschlechts  und  der  Natur. 

Zunächst  hebt  sich,  um  von  der  leichtesten  und  oberfl 
liebsten  Beobachtung  auszugehen,  eine  Gruppe  von  zwei  Ge 
ständen  zwischen  einem  einzelnen  und  einer  Gruppe  von  mehr« 
von  selbst,  als  im  Augenblick  übersehbar  und  geschlossen,  her 
Dann  geht  die  Wahrnehmung  und  die  Empfindung  der  Zwei 
in  den  Menschen  in  der  Theilung  der  beiden  Geschlechter  un 
allen  sich  auf  dieselbe  beziehenden  Begriffen  und  Gefühlen  t 
Sie  begleitet  ihn  femer  in  der  Bildung  seines  und  der  thierisi 
Körper  in  zwei  gleiche  Hälften  und  mit  paarweise  vorhandi 
Gliedmassen  und  Sinnenwerkzeugen.  Endlich  stellen  sich  ge 
einige  der  mächtigsten  und  grossesten  Erscheinungen  in  der  N 
die  auch  den  Naturmenschen  in  jedem  Augenblick  umgc 
als  Zweiheiten  dar,  oder  werden  als  solche  aufgefasst,  die  be 
grossen,  die  Zeit  bestimmenden  Gestirne,  Tag  und  Nacht, 
Erde  und  der  sie  überwölbende  Himmel,  das  feste  Land  und 
Gewässer  u.  s.  f.  Was  sich  der  Anschauung  so  überall  g< 
wärtig  zeigt,  das  trägt  der  lebendige  Sinn  natürlich  und  ausdn 
voll  durch  eine  ihm  besonders  gewidmete  Form  in  die  Spi 
über. 

In  dem  unsichtbaren  Organismus  des  Geistes,  den  Ges« 
des  Denkens,  der  Classification  seiner  Kategorieen  aber  wt 
der  Begriff  der  Zweiheit  noch  auf  eine  viel  tiefere  und  urspi 


*)  In  der  Abipoüischen  Sprache  z.  B.  giebt  es  sechs  verschiedene  durch 
Geschlechter  durchgehende  Wörter  um  das  Pron.  3.  pers.  selbständig  auszudi 
Alle  endigen  mit  der  Sylbe  ha,  diese  kommt  aber  allein  nie  vor,  und  ist  auch  a 
lieh  die  Bezeichnung  des  er,  da  sie,  wenn  man  mit  diesem  sechsfachen  Pronomc 
man  kann,  den  Begriff  allein  verbindet,  gänzlich  verschwindet.  Für  das  Besitzpro 
hingegen  giebt  es  eine  einfache  Bezeichnung,  die  jedoch  oft  ausgelassen  wird,  ! 
alsdann  der  Mangel  der  Besitzbezeichnung  zur  Anzeige  des  Possessivum  3.  pers. 
Dobrizhoifer.  /.  c.  T.  2.  p,  168 — 170. 
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liebere  Weise :  in  dem  Satz  und  Gegensatz,  dem  Setzen  und  Auf- 
heben, dem  Seyn  und  Nichi-Seyn,  dem  Ich  und  der  Welt.  Auch 
wo  sich  die  Begritfe  drei-  und  mehrfach  thcilen,  entspringt  das 
dritte  Glied  aus  einer  ursprünglichen  Dichotomie,  oder  wird  im 
Denken  gern  auf  die  Grundlage  einer  solchen  zurückgebracht. 

Der  Ursprung  und  das  Ende  alles  getheilten  Seyns  ist  Ein- 
heit. Daher  mag  es  stammen,  dass  die  erste  und  einfachste 
Thcilung,  wo  sich  das  Ganze  nur  trennt,  um  sich  gleich  wieder, 
als  gegliedert ,  zusammenzuschliessen ,  in  der  Natur  die  vor- 
herrschende, und  dem  Menschen  für  den  Gedanken  die  licht- 
vollste, für  die  Empfindung  die  erfreulichste  ist. 

Besonders  entscheidend  für  die  Sprache  ist  es,  dass  die  Zwei- 
heit  in  ihr  eine  wichtigere  Stelle,  als  irgendwo  sonst,  einnimmt. 
Alles  Sprechen  ruht  auf  der  Wechsclrede,  in  der,  auch  unter 
Mehreren,  der  Redende  die  Angeredeten  immer  sich  als  Einheit 
gegenüberstellt.  Der  Mensch  spricht,  sogar  in  Gedanken,  nur  mit 
einem  Andren,  oder  mit  sich,  wie  mit  einem  Andren,  und  zieht 
danach  die  Kreise  seiner  geistigen  Verwandtschaft,  sondert  die, 
wie  er.  Redenden  von  den  anders  Redenden  ab.  Diese,  das 
Menschengeschlecht  in  zwei  Classcn,  Einheimische  und  Fremde, 
theilcnde  Absonderung  ist  die  Grundlage  alier  ursprünglichen 
geselligen  \''erbindung. 

Es  hötie  schon  können  oben  bemerkt  werden,  dass  die  in  der 
Natur  üusserlich  erscheinende  Zweiheit  oberilächlicher  und  in 
iimjgerer  Durchdringung  des  Gedanken  und  des  Gefühls  aufgefasst 
werden  kann.  Es  wird  genug  seyn,  nur  an  einiges  Einzelne  in 
dieser  Beziehung  zu  erinnern.  Wie  tief  die  bilaterale  Symmetrie 
der  Menschen-  und  Thierkörper  in  die  Phantasie  und  das  Gefühl 
eingeht,  und  zu  einer  der  Hauptquellen  der  Architektonik  der 
Kunst  wird,  ist  neuerlich  von  A.  W.  v.  Schlegel  auf  eine  über- 
raschend treffende  und  höchst  geisU'oUe  Weise  gezeigt  worden.*) 
Der  in  seiner  allgemeinsten  und  geistigsten  Gestaltung  aufgefasste 
Geschlechtsunterschied  führt  das  Bewusstseyn  einer,  nur  durch 
gegenseitige  Ergänzung  zu  heilenden  Einseitigkeit  durch  alle  Be- 
ziehungen des  menschlichen  Denkens   und  Empfindens   hindurch. 

Ich  erwähne  aber  mit  Absicht  dieser  zwiefachen,  oberfläch- 
licheren und  lieferen,  sinnlicheren  oder  geistigeren  Auffassung  erst 
hier,  da  sie  vorzüglich  da  eintritt,   wo  die  Sprache   auf  der  Zwei- 


*)  Indische  Bibliothek.    B.  3.   S.  458. 
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heit  der  Wechselrede  ruht.  Es  ist  im  Vorigen  nur  cRe  g 
empirische  Erscheinung  hicn^on  angedeutet  worden,  Ks  1 
aber  in  dem  ursprünglichen  Wesen  der  Sprache  ein  unabän^ 
lieber  Dualismus,  und  die  Möglichkeit  des  Sprechens  selbst  v 
durch  Anrede  und  Erwiederung  bedingt.  Schon  das  Denken 
wesentlich  von  Neigung  zu  gesellschaftlichem  ^Daseyn  begle 
und  der  Mensch  sehnt  sich,  abgesehen  von  allen  körperlichen  i 
Empfindungs-Beziehungen,  auch  zum  Behuf  seines  blossen  Denk 
"-^nach  einem  dem  Ich  entsprechenden  Du,  der  Begriff  scheint  i 
erst  seine  Bestimmtheit  und  Gewissheit  durch  das  Zurückstral 
^  aus  einer  fremden  Denkkraft  zu  erreichen.  Er  wird  erze 
indem  er  sich  aus  der  bewegten  Masse  des  Vorstellens  losre 
und,  dem  Subject  gegenüber,  zum  Object  bildet.  Die  Objecti^ 
erscheint  aber  noch  vollendeter,  wenn  diese  Spaltung  nicht  ia| 
Subject  allein  vorgeht,  sondern  der  Vorstellende  den  Gedan 
wirklich  ausser  sich  erblickt,  was  nur  in  einem  andren,  gl 
ihm  vorstellenden  und  denkenden  Wesen  möglich  ist.  Zwisc 
Denkkraft  und  Denkkraft  aber  giebt  es  keine  andre  \'crmittlc 
als  die  Sprache. 

Das  Wort  an  sich  selbst  ist   kein  Gegenstand,  vielmehr,  ^ 
Gegenständen  gegenüber,  etwas  Subjectives,   dennoch   soll   es 
Geiste  des  Denkenden  zum  Objecto  von  ihm  erzeugt  und  aut 
zurückwirkend    werden.      Es    bleibt    zwischen    dem    Wort  ' 
seinem  Gegenstande  eine  so  befremdende  Kluft,  das  Wort  glei 
allein  im  Einzelnen  geboren,   so  sehr  einem  blossen  Schcinob 
die  Sprache  kann  auch  nicht  vom  Einzelnen,  sie  kann  nur  ge 
schaftlich,  nur  indem  an  einen  gewagten  Versuch   ein  neuer 
anknüpft,   zur  Wirklichkeit   gebracht   werden.      Das  Wort   n 
also  Wesenheit,  die  Sprache  Erweiterung  in  einem  Hörenden 
Erwiedernden   gewinnen.     Diesen   Urtypus  aller  Sprachen   dr) 
das  Pronomen  durch  die  Unterscheidung  der  zweiten  Persoo  | 
der  dritten  aus.     Ich  und  Er  sind  wirklich   verschiedene  Ge; 
stünde,    und    mit    ihnen    ist   eigenthch   Alles    erschöpft,    denn 
heissen  mit  andren  Worten   Ich   und  Nicht-ich.    Du  abei 
ein    dem    Ich    gegenübergestelltes    Er,    Indem   Ich  und  Er 
innerer  und   äusserer  Wahrnehmung  beruhen,  liegt   in   dem 
Spontaneität  der  Wahl.     Es  ist  auch  ein  Nicht-ich,  aber  ni 
wie  das  Er,  in  der  Sphäre  aller  Wesen,  sondern  in  einer  and 
in  der  eines  durch  Einwirkung  gemeinsamen  Handelns.    In  ( 
Er  selbst  liegt  nun   dadurch,   ausser  dem  Nicht-ich,   auch 
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Nicht -du,  und  es  ist  nicht  bloss  einem  von  ihnen,  sondern 
beiden  entgegengesetzt.  Hierauf  deutet  auch  der  oben  angefühne 
Umstand  hin,  dass  in  \nelen  Sprachen  die  Bezeichnung  und  die 
grammatische  Bildung  des  Pronomen  der  dritten  Person  in  ihrem 
ganzen  Wesen  von  den  beiden  ersten  Personen  abweicht,  der  Be- 
griff desselben  bald  nicht  rein,  bald  nicht  in  allen  Beugungsfällea 
der  Declination  vorhanden  ist. 

Erst  durch  die,  vermittelst  der  Sprache  bewirkte  V^erbindung 
eines  Andren  mit  dem  Ich  entstehen  nun  alle,  den  ganzen  Menschen 
anregenden  nefercn  und  edleren  Gefühle,  welche  in  Freundschaft, 
Liebe  und  jeder  geistigen  Gemeinschaft  die  Verbindung  zwischen 
Zweien  zu  der  höchsten  und  innigsten  machen. 

Ob,  was  den  Menschen  innerlich  und  äusserlich  bewegt,  in 
die  Sprache  übergeht,  hängt  von  der  Lebendigkeit  seines  Sprach- 
sinnes ab,  mit  welcher  er  die  Sprache  zum  Spiegel  seiner  Welt 
macht.  In  welchem  Grade  der  Tiefe  der  Auffassung  dies  ge- 
schieht, liegt  in  der  mehr  oder  minder  reinen  und  zarten  Stimmung 
dts  Geistes  und  der  Einbildungskraft,  in  welcher  der  Mensch,  auch 
che  er  noch  zum  klaren  Bewusstseyn  seiner  selbst  gelangt,  un- 
willkührlich  auf  seine  Sprache  einwirkt. 

Der  Begriff  der  Zwciheit,  als  der  einer  Zahl,  ftlso  einer  der 
reinen  Anschauungen  des  Geistes,  besitzt  aber  auch  die  glückliche 
Glcichamgkeit  mit  der  Sprache,  welche  ihn  vorzugsweise  geschickt 
machte  in  sie  überzugehen.  Denn  nicht  Alles,  wie  mächtig  es 
auch  sonst  den  Menschen  anrege,  ist  hierzu  gleich  fähig.  So 
giebt  CS  nicht  leicht  einen  mehr  in  die  Augen  fallenden  Unter- 
schied unter  den  Wesen,  als  den  zwischen  Lebendigen  und  Leb- 
losen. Mehrere,  vorzüglich  Amerikanische  Sprachen  gründen 
daher  auf  ihn  auch  grammatische  Unterschiede,  und  vernachlässigen 
dagegen  den  des  Geschlechts.  Da  aber  die  blosse  Beschalfenheit, 
mit  l^ben  begabt  zu  seyn,  nichts  in  sich  fasst,  das  sich  innig  in 
die  Form  der  Sprache  verschmelzen  liesse,  so  bleiben  die  auf  sie 
gegründeten  grammatischen  Unterschiede,  wie  ein  fremdartiger 
Stoff,  in  der  Sprache  liegen,  und  zeugen  von  einer  nicht  voll- 
kommen durchgedrungenen  Herrschaft  des  Sprachsinns.  Der 
Dualis  dagegen  schÜesst  sich  nicht  nur  an  eine  der  Sprache 
schlechterdings  noihwendige  Form,  den  Numerus,  an,  sondern 
begründet  sich,  wie  oben  gezeigt  worden,  auch  im  Pronomen  eine 
eigene  Stellung.  Fr  bedarf  daher  nur  in  der  Sprache  cingefühn 
zu  werden,  um  sich  in  ihr  einheimisch  zu  fühlen. 
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Indess    kann    es   auch   bei   ihm,   und  giebt  es  in  der   ihat 
verschiedenen  Sprachen  einen  nicht  zu  vernachlässigenden  Um 
schied.    Es   waltet   nümlich   in   der  Bildung  der  Sprachen,  aus 
dem  schaffenden  Sprachsinn  selbst,  auch   die  überhaupt,  was 
lebendig    berührt,    in    die    Sprache    hinüberzutragen     geschafi 
Einbildungskraft.     Hierin    ist   der   Sprachsinn    nicht    immer 
herrschende  Princip,  allein  er  sollte  es  seyn,  und  die  Vollcndi 
ihres  Baues  schreibt  den  Sprachen  das  unabänderliche  Gesetz  i 
dass  Alles,  was  in  denselben  hinübergezogen  wird,  seine  ursprii 
liehe  Form   ablegend,   die  der  Sprache  annehme.    Nur  so  geli 
die  Verwandlung  der  Welt  in  Sprache,  und  vollendet  sich 
Symbolisiren  der  Sprache   auch    vermittelst  ihres  grammatisc' 
Baues. 

Zu  einem  Beispiel  kann  das  Genus  der  Wörter  dienen.    J 
Sprache,   welche    dasselbe    in   sich    aufnimmt,    steht,    meines 
achtens,  schon  der  reinen  Sprachform  um  einen  Schritt  näher, 
eine,  die  sich  mit  dem  Begriff  des  Lebendigen  und  Leblosen, 
gleich  dieser  die  Grundlage  des  Genus   ist,   begnügt.    Allein 
Sprachsinn  zeigt  nur  dann  seine  Herrschaft,  wenn  das  Geschlt 
der  Wesen   wirklich    zu   einem   Geschlecht  der  Wöner  gemt 
ist,  wenn  es  kein  Wort  giebt,  das  nicht,  nach  den  mannigfalti 
Ansichten    der   sprachbildenden    Phantasie,    einem    der    drei 
schlechter    zugetheilt    ward.      W^enn    man    dies    unphilosoph 
nannte,  verkannte    man    den  wahrhaft  philosophischen  Sinn 
Sprache.    Alle  Sprachen,  die  nur  die  natürlichen  Geschlechter 
zeichnen,  und  kein  metaphorisch  bezeichnetes  Genus  anerkcni 
beweisen,  dass  sie  entweder  ursprünglich,  oder  in  der  Epoche, 
sie  diesen  Unterschied  der  Wörter  nicht   mehr  beachteten,  < 
über  ihn  in  Ver^virrung  gerathend,  Masculinum  und  Neutrum 
sammenwarfen,  nicht  von  der  reinen  Sprachform  energisch  du 
drungen   waren,    nicht  die   feine  und  zarte  Deutung  verstan 
welche  die  Sprache  den  Gegenstanden  der  Wirklichkeit  leiht. 

Auch  bei  dem  Dualis  kommt  es  daher  darauf  an,  ob 
nur  als  empirische  Wahrnehmung  der  paarweis  in  der  N 
vorhandenen  Gegenstände  in  das  Nomen,  und  als  Gefühl  der 
eignung  und  Abstossung  von  Menschen  und  Stämmen  in 
Pronomen,  und  mit  diesem  gelegentlich  in  das  Verbum  ü 
gegangen,  oder  ob  er,  wirklich  in  die  allgemeine  Form  der  Spr. 
verschmolzen,  wahrhaft  mit  ihr  Eins  geworden  ist.  Als  ein  K 
zeichen  hierfür  kann  allerdings   seine  durchgängige  Aufnahm 
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alle  Theile  der  Sprache  gelten,  doch  für  sich  kann  dieser  Umstand 
allein  nicht  entscheidend  seyn. 

Dass  der  Dualis  sich  schön  in  die  Angemessenheit  der  Rede- 
fügung einpasst,  indem  er  die  gegenseitigen  Be2iehungen  der 
Wörter  auf  einander  vermehrt,  auch  für  sich  den  lebendigen  Ein- 
druck der  Sprache  erhöht,  und  in  der  philosophischen  Erörterung 
der  Schärfe  und  Kürze  der  Verständigung  zu  Hülfe  kommt,  dürfte 
wohl  schwerlich  bezweifelt  werden.  Er  hat  darin  dasjenige 
voraus,  wodurch  sich  jede  grammatische  Form  in  der  Schärfe  und 
Lebendigkeit  der  Wirkung  vor  einer  Umschreibung  durch  Worte 
unterscheidet.  Man  vergleiche  nur  die  Stellen  Griechischer  und 
Römischer  Dichter,  wo  von  den,  auch  als  Nachbarsterne  in  die 
Augen  fallenden  Tyndariden,  oder  sonst  von  Brüderpaaren  die 
Rede  ist.  Wieviel  lebendiger  und  ausdrucksvoller  steilen  die  ein- 
fachen Dualendungen 

7Lqct%BQ6<pqovB  yeivcno  naide, 

oder 

bei  Homer^)  die  Zwillingsnatur  dar,  als  die  Ovidische  Umschreibung 
es  thut, 

at  geminif  nondum  coelestia  sidera,  fratreSf 

ambo  conspicui,  nive  candidioribus  ambo 

vectabaniur  equis.*) 

Es  vermindert  diesen  Eindruck  nicht,  dass  in  der  ersten  der  ange- 
führten und  andren  ähnlichen  Homerischen  Steilen  gleich  auf  den 
Dualis  der  Pluralis  folgt.  Wenn  das  Bild  einmal  mit  dem  Dual 
eingeführt  ist,  wird  auch  der  Plural  nicht  anders  gefühlt.  Es  ist 
vielmehr  eine  schöne  Freiheit  der  Griechischen  Sprache,  dass  sie 
sich  das  Recht  nicht  entziehen  lässt,  den  Plural  auch  als  gemein- 
schafdiche  Mehrheitsform  zu  gebrauchen,  wenn  sie  nur,  da  wo  es 
der  Nachdruck  erfordert,  den  Vorzug  der  eignen  Bezeichnung  der 
Zweiheit  behält.  Dies  aber  weitläuftiger  auszuführen,  und  zu  er- 
forschen, ob  auch  bei  den  vorzüglichsten  Griechischen  Schrift- 
steilem  durchgängig  ein  so  feines  und  richtiges  Gefühl  für  den 
Dualis  herrscht,  wird  es  erst  am  Ende  dieser  Abhandlung  bei  der 
besondren  Betrachtung  des  Griechischen  Dualis  möglich  seyn. 


V  Odyssee  tt,  agg.  ^507. 
*J  Metamorphosen  8,  jj2. 


Nach  allem  bis  hierher  Gesagten  scheint  es  mir  nicht  n 
wendig,  noch  diejenigen  zu  widerlegen,  welche  den  Duahs  ei 
Luxus  und  Auswuchs  der  Sprachen  nennen.  Die  Ansicht 
Sprache,  welche  dieselbe  mit  dem  ganzen  und  vollen  Mensc 
und  dem  Tiefsten  in  ihm  in  Verbindung  setzt,  kaim  dahin  n 
führen,  und  mit  dieser  allein  haben  wir  es  hier  zu  thun. 
beschliesse  daher  hier  den  allgemeinen  Theil  dieser  Untersuchun 
und  werde  in  den  folgenden  zu  der  Betrachtung  der  einzel 
Sprachen  nach  den,  weiter  oben  *)  in  Absicht  der  Behandlung 
Dualis  abgetheilten  drei  Gassen  übergehen.^) 


♦)  s.  18. 

V  In  der  Handschrift  folgt  hier  noch  die  Überschrift:  ,^iveiter  Absc 
Von  den  Sprachen,  in  welchen  der  Dualis  vorzugsweise  als  Pronominai 
erscheint}* 
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Memoire  sur  la  Separation  des  mots  dans  les  textes 

samscrits. 

D  n'y  a,  selon  moi,  que  trois  maniferes  d'^crire  le  samscrit, 
qui  soient  fond^es  sur  un  v^ritable  principe,  et  que  Ton  puisse 
adopter  sans  incons^quence,  savoir: 

1.  Celle  de  ne  rien  s^parer,  mais  d'^crire  un  vers  entier,  ou 
une  phrase  endere  comme  un  seul  mot; 

2.  Celle  de  s^parer  les  mots  dont  les  lettres  finales  n'afFeaent 
point  les  lettres  initiales  de  ceux  qui  les  suivent,  mais  de  laisser 
les  autres  li^s  ensemble; 

3.  Celle  de  s^parer  tous  les  mots  indistinctement. 


Erster  Druck:  Journal  asiatiquc  //,  /(Jj— -172  (Septemberhefl  182J).  Bumouf 
leitet  den  Abdruck  durch  folgendes  „Avertissemcnt"  ein;  „Dans  le  courant  de  1825 
M.  le  baxoQ  G.  de  Humboldt  voulut  bien  conamuniquer  ä  une  personne  qu'il  honore 
de  sa  correspondance,  ses  id^es  sur  la  division  possible  des  mots  dans  les  textes 
sanscrits.  J*eus  occasion  d'en  prendre  connaissance  et  dans  le  comptc  succinct 
qae  je  rendis  dans  le  Journal  asiatique  de  la  belle  Edition  des  Lois  de  Manou 
par  M.  Hauchten,  je  m'autorisai  sor  ce  point  de  ropinion  de  M.  de  Humboldt,  sans 
cntrer  dans  le  detail  des  preuves  sur  lesquelles  U  l'appuyait.  D'un  autre  cöte  M.  F.  Rosen 
dans  son  travail  sur  les  racises  sanscrites  indiqua  aussi  le  Systeme  de  ce  savant  illustre, 
de  la  bouche  de  qui  il  avait  pu  Tapprendre.  M.  de  Humboldt  s*est  trouv^  ainsi 
tacHcmcnt  engag^  i^  r^diger  ses  idies  sur  ce  point  interessant  de  pbilologie  indienne 
et  il  a  bicn  touIu  choisir  le  Journal  asiatique  pour  les  y  deposer.  II  n'est  pas  besoin 
de  dire  qu'on  retrouvera  dans  le  memoire  suivant  cette  sagacit^  et  en  m£mc  temps 
cette  hautcnr  de  vue«  qui  caract^risent  ses  pr^c^dentes  productions,  et  personne  ne 
s'etoonera  que  Ic  savant  qui  a  jete  sur  tant  de  sujets  divers  un  regard  si  original  et 
n  ind^pendant,  ait  su  envisager  d'une  mani^re  neuve  et  ^levee  une  des  qucstions  les 
plus  speciales  en  apparcnce  de  la  pbilologie  Orientale." 


^2  3'    Memoire  sur  la  Separation  des  mots 

La  premi^re  de  ces  trois  m^thodes  a  pour  eile  l'autorit^ 
savans  indig^nes.  Mais  11  n'existe  rien,  ni  dans  la  nature  du  lan 
en  g^n^ra],  ni  dans  le  g^nie  paiticulier  du  samscrit,  qui  p 
motiver  cet  abandon  entier  des  s^parations  que  la  pensde  i 
discours  exigent  ndcessairement.  Le  seul  but  qu*on  peut  t 
eu  en  vue,  et  le  seul  avantage  qui  en  r^sulte,  est  qu'on  ^crit 
vite,  et  que  l'^criture  occupe  moins  d'espace,  si,  en  iiant  tou 
mots,  on  s'^pargne  les  a  qui  commencent  les  mots,  les  consc 
entiferes  lä  oü  Ton  fait  ä  präsent  des  groupes  abr^g^s,  et  de 
breux  intervalles. 

La  deuxi^me  de  ces  ra^thodes  a  pour  principe  de  Her, 
l'oeil,  les  mots  qui  sont  li^s  ensemble  par  leur  prononciation 
est  par-Iä  sans  doute  pr^f^rable  ä  la  premi^re.    Elle  nous  apj 
quelque  chose,  eile   nous   montre  quels  sont  les  mots  dor 
lettres,  en  se  touchant,  se  lient  ou  se  changent.    Ceux  qui  V 
tent  partent  d'ailleurs  du  principe  qu'il  faut  s^parer  les  mot 
se  trouvent  seulement  arret^s  dans  l'application  de  ce  prii 
par  la  nature  particulifere  de  la  prononciation  indienne,  qu 
qu'une  mßme  lettre  appanient  souvent  ä  deux  mots;  malgrt 
il  est  facile  de  combattre  aussi  le  principe  de  cette  seconde  m^i 
II  n'y  a  aucune  raison  de  Her  pour  les  yeux  ce  qui  se  lie  d 
prononciation.    Les  loix  de  la  prononciation  sont  famiiieres  ; 
ceux  qui  savent  le  samscrit;   d'aiüeurs,  on  reconnait  dgali 
bien,  en  s^parant  les  mots,  ceux  qui  exercent  une  influenc 
ceux  qui  les  avoisinent.    Les  difficuitds  par  lesquelles  ceux  qi 
introduit  cette  m^thode  se  trouvent  arrßt^s,  peuvent  se  v( 
Dans  la  podsie  latine,  deux  voyelles  qui  se  suivent  ne  fönt 
ment  qü'une  syllabe,  Vm,  devant  une  voyelle,  est  dans  le 
cas,  et  nous  n'dcrivons  pas  pour  cela  deux  mots   ensembH 
fran^ais,  le  son  de  Vs  et  du  ^  final   passe  ä  la  voyelle   c 
suit;  en  allemand  il  en  est  de  m^me  de  toute  consonne 
d'une  apostrophe,  et  nous  ne  s^parons  pas  moins   pour  ce 
m^mes  mots. 

La  derni^re   des  trois  m^thodes   ci-dessus   indiqudes 
seule,  Selon  moi,  qui  soit  conforme  ä  la  nature  du  langa 
la  seule  qui  offre  des  avantages  r^els.    EUe  peut  etre  adop 
m€me  facilement;  eile  m^riterait  donc  d'ßtre  introduite. 

Le  mot  constitue  seul  Tunit^  dans  le  langage;  les  s; 
n'en  sont  que  des  fractions,  les  phrases  en  forment  des  ense 
L'esprit,  en  composant  ou  en  analysant  le  discours,  va  d'u 
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ä  Vautre,  et  sc  scrt  des  mots  comme  des  Clemens  de  la  pens^e; 
U  c«  donc  convenable  que  ce  que  Fesprit  cherche  pour  comprendre 
la  phrase,  se  präsente  ä  Toeil  d'une  maniere  complete  et  isol^e. 
VoUä  cc  que  les  premiers  ^diteurs  des  auteurs  classiques  ont 
sentL  Les  manuscrirs  avaient  beau  etre  dcriis  d'un  seul  irait, 
pour  ainsi  dire,  ils  eurem  soin  de  s^parer  les  mois  et  ätablirent 
des  inten^alles. 

L^n  autre  avantage  qui  nait  de  la  Separation  des  mots  est  la 
possibilitd  de  la  ponctuation;  eile  nVxiste  po'mt  lorsque  les  mots 
som  li^s  cnsemble,  puisque  les  signes  de  ponctuation  ne  sauraient 
sc  placcr  qud  la  ün  des  mots.  Or  la  ponauation  est  Tarne  du 
discours;  un  lecteur  qui  n^gligerait  de  la  marquer  par  les  inflexions 
de  sa  voix,  ne  serait  ni  compris,  ni  goüt^.  N'y  aurait-il  donc  pas 
de  Tincons^quence  ä  prendre  soin  de  peindre  aux  yeux,  ainsi  que 
nous  le  faisons  ä  prdsent  dans  nos  livres  samscrits,  la  maniere  de 
Her  les  sons,  et  de  ndgliger  de  marquer  les  intervalles  qu'exigc 
la  pcns^cr  11  arrive  que  le  sens  d'un  passagc  entier  peut  etre 
rttabli  par  une  virgule  ou  un  point  autrement  plac^.  On  m'ob- 
jectcra  pcut-etre  qu'aussi  d'autres  langues  s'imprimem  sans  signes 
de  ponctuation;  je  r^pondrai  simplement  que  c'est  tant  pis 
pour  ellcs. 

Aussi  long-tems  que  nous  suivrons  notre  mdthode  actuellc 
d^^rire  le  samscrit,  ü  me  parait  difficile,  si-non  impossible,  que 
la  critique,  qui  s'occupe  des  tcxtes  indicns,  atteigne  le  dernier 
dcgr^  d'cxaciiiudc.  Un  dditeur  d'un  ouvrage  samscrit  n'a  pas  les 
mcmes  moyens  que  celui  d'un  ouvrage  grcc,  de  faire  comprendre 
son  auteur  ä  ses  lecteurs,  par  la  publication  seule  de  son  texte. 
II  manque  des  signes  de  ponctuation,  et  il  lui  arrive  souvent 
d'etre  dans  Timpossibilit^  de  faire  voir  si  un  groupe  de  syllabes 
forme  plusieurs  mots,  ou  ne  presente  qu'un  seul  composd.  11  est 
vrai  qu'il  peut  suppiger  ä  ce  d^faut  par  une  traducnon  et  des  notes; 
mais  cela  est  iniiniment  long,  et  ne  se  fait  que  dans  les  passages 
vraimcnt  imponans.  Par  la  Separation  constante  des  mots,  et  par 
une  ponctuation  cxacte  et  judicicuse,  un  dditeur  guidc  pas  ä  pas 
les  lecteurs,  cn  marquant,  jusque  dans  les  plus  petites  nuances, 
Ic  sens  dans  lequel  il  prend  les  diffdrens  passages  de  son  auteur; 
cct  avantage  inappr^ciable  se  perd  par  notre  maniere  de  publier 
les  auteurs  Indiens.  Nous  n'y  remarquons  rdditcur  que  \ä  oü  il 
changc  ou  d^place  les  mots  m^mes.  11  n'existe  aucune  raison 
valable  de  iraiier  un  texte  samscrit  d'une  auirc  manitre  qu'un 
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texte  grec.     Les  particularit^s  de  la  prononciation  samscrit 
s'y  opposent  qu'en  apparence,  mais  cette  Opposition  füt-elle  n 
plus  reelle,  eile  ne  vaudrait  Jamals  la  peine  de  sacrifier  ä 
partie  seule  de  la  langue  ce  qui  est  vraiment  essentiel  ä  la  ma 
de  comprendre  et  de  saisir  les  auteurs  Indiens. 

Je  n'insiste  point  ici  sur  l'avantage  que  la  Separation  com 
des  mots  ofFrirait  ä  T^tude  du  samscrit,  qui  serait  rendue  ! 
coup  plus  facile  par-lä.  On  peut  trouver  utile  de  forcer,  au 
traire,  par  cette  difficult^  m^me,  les  commen^ans,  ä  s'oc< 
davantage  de  la  partie  grammaticale  de  la  langue;  cette  diffi 
subsisterait  au  reste  toujours  pour  les  mots  compos^s. 

Le  moyen  le  plus  facile  de  s^parer  les  mots,  en  conse 
toutes  les  particularit^s  de  l'orthographe  samscrite,  me  paralt 
de  laisser  les  lettres  absolument  ainsi  que  nous  les  dcrivons  { 
sent,  et  de  se  contenter  de  joindre  \k  oü  deux  lettres  se  r^uni 
en  une  meme,  cette  demi^re  au  demier  des  mots  li^s  par  Is 
nonciation,  en  marquant  le  premier  d'une  apostrophe.  LW  t 
passant  ä  Vy  et  au  w  resteraient  auprfes  du  mot  auquel  ils  a 
dennent  originairement ;  on  conserverait  ^galement  ä  chaquc 
sa  consonne  finale  et  initiale,  quel  que  füt  le  changement  qi 
eussent  subi.  Les  lettres  redoubl^es,  ainsi  que  Vs,  qui  s'inte 
parfois,  seraient  traitdes  comme  un  /  euphonique  dans  la  p 
fran^aise:  y  a-t-il;  on  placerait  entre  deux  traits  cet  s  et  ] 
conde  des  consonnes  doubles.  Les  exemples  suivans  ren 
ceci  plus  clair: 

äsramas^  awidürasihäfi 

lömapädam  uwäcH  idan 

yifC  Öpäyina 

phaläny  atra 

pratigatäsm  iwan 

parisräntas  £ath^  atw'  äsäw  akritwä 

kandukais  cJi  aiwa 

yach  cK  änyai 

kasntän  man 

hhagmßarMt'^ha 

grämän-S'cha. 

Si  Ton  compare  cette  orthographe  ä  celle  d'autres  lar 
eile  n'a  rien  d'extraordinaire,  k  Texception  seule  de  Tusage  c 
fait  de  Tapostrophe,  et  qui  pourrait  sembler  bizarre,  car  el 


dans  les  texte«  »azucnts. 


marque  pas  seulcmcm  qu'ii  manque  quelque  chose  au  mot  qui 
en  est  muni,  mais  cncore  que  le  mot  suivant  a  de  plus  ce  qui  a 
ctd  pris  ä  son  voisin;  mais  unc  fois  qu'on  est  averti  de  cette 
particulaht^,  il  ne  reste  aucune  difficult«^,  d'autant  moins  que  cet 
usagc  est  toujours  le  m^me,  et  qu*il  n'y  a  aucun  cas  oü  l'apo- 
strophe,  teile  que  je  Tai  formte,  eüt  un  autre  emploi. 

Un  point  sur  lequel  on  peut  facilemeni  rester  en  doute,  c'est 
s'U  nc  vaudrait  pas  mieux  joindre  les  leitres  coalescentes  au  pre- 
micr  des  mots  H^s  par  la  prononciation,  et  ^crirc; 

äsramasyä*  ividürasthäh. 

On  s'dpargnerait  par-lä  des  signes  de  repos  (iviräma)  et  des 
voycllcs  initiales.  Mon  savant  ami,  Monsieur  Bopp,  est  de  cette 
opinion,  tout  en  approuvant  d'ailleurs,  sous  le  rapport  de  l'intro- 
duaion  de  la  ponctuation,  la  Separation  totale  des  mots.  Comme 
Ics  consonnes  sourdes  sont  changdes  en  sonores  devant  les  voyelles 
iniiiales,  et  qu*il  est  clair  par-lä  que  la  prononciation  a  dtroitement 
r^ni  cnsemble  les  consonnes  finales  et  les  voyelles  initiales,  il 
scrait  contre  la  nature  du  langage,  qui  va  toujours  en  avanl,  de 
croire  qu'on  eut  öt^  la  voyelle  initiale  a  qui  eile  appartient,  et 
qu'on  cüt  prononc^ 

ISmapädanm  wächa\ 

on  a  bien  certainement  dit  au  contraire: 

l&ttiapada  tnuwächa 
et  c'est  cette  analogie  que  j'ai  suivie. 

Monsieur  Bopp  partage  cet  avis,  mais  il  observe  avec  raison 
qu'il  ne  s'agit  point  ici  de  marquer  la  prononciation,  que  la  md- 
thode  proposde  otTrirait  d'autrcs  avantages,  et  aurait  pour  eile 
Texemple  de  plusieurs  dditions  indiennes  dans  lesquelles  on  Joint 
quelquefois,  en  employant  l'apostrophe,  les  voyelles  coalescentes, 
cn  ^crivant,  par  exemple, 

chachär^  stirasainyihi. 

Je  conviens  que  le  Systeme  orthographique  proposö  ici  cho- 
querait,  au  commencement,  les  savans  habituds  h  celui  que  nous 
suivons  A  präsent;  mais  je  doule  qu'on  puisse  Clever  contre  cette 
m^thodc  une  objection  plus  s^rieuse,  et  on  ne  saurait  lui  contcster 
lavantage  de  placer  Ic  samscrit  sur  la  meme  ligne  que  les  langucs 
savantcs  de  TOccident,  Sans  faire  le  plus  Idgcr  lort  ä  son  gönie 
paniculier. 

3* 
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n  n'y  a  au  reste  que  la  Separation  des  mots  qui  soit  essend 
Si,  en  l'adoptant,  on  se  servait  d'autres  moyens  que  ceux  qui , 
indiqu^  ici,  cela  serait  tout-ä-fait  indiff^ent. 

Si  on  n'adopte  point  la  Separation  de  tous  les  mots  indisüi 
ment,  je  croirais  devoir  insister  sur  ce  qu'on  ne  s'tfcartät  pluj 
rien  de  la  seconde  m^thode,  teile  que  Messieurs  Bopp  et 
Schiegel  Pont  regularisee  dans  le  Nakis  et  le  Bhagavad-GUa. 
voulant  s^parer  des  mots  lies  par  la  prononciation,  et  en  s'arr^ 
neanmoins  devant  ceux  qui  semblent  ^tre  devenus  un  m€me 
par  Icur  son,  on  sort  des  principes  et  on  retombe  dans  un  v; 
enti^ement  arbitraire.  On  ne  saurait  non  plus  parvenir  ja 
par-UL  k  Pavantage  de  placer  les  signes  de  ponctuation,  et  c'es 
le  rep^te,  cet  avantage  surtout  qui  me  semble  rendre  la  separi 
des  mots  desirable. 

Voilä  mes  idees;  je  les  abandonne  volontiers  au  jugemeo 
ceux  que  je  reconnais  pour  mes  maltres  en  fait  de  samscrit. 
il  fallait  peut-€tre  quelqu'un  moins  verse  dans  cette  langue  ] 
6tre  frappe  davantage  de  la  difference  qui,  dans  des  points  s 
ment  accessoires,  s'est  etablie  entre  son  orthographe  et  celle 
autres  langues  savantes. 
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*)Die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  aufzu- 
suchen, sie  in  ihrer  wesentlichen  BeschatYenhcit  zu  schildern,  die 
scheinbar  unendliche  Mannigfaltigkeit,  von  richtig  gewählten  Stand- 
punkten aus,  auf  eine  einfachere  Weise  zu  ordnen,  den  Quellen 
jener  Verschiedenheit,  so  wie  ihrem  Einfluss  auf  die  Denkkraft, 
Empfindung  und  Sinnesart  der  Sprechenden  nachzugehen,  und 
durch  alle  Umwandlungen  der  Geschichte  hindurch  dem  Gange 
der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  an  der  Hand  der  tief 
in  dieselbe  verschlungenen,  sie  von  Stufe  zu  Stufe  begleitenden 
Sprache  zu  folgen,  ist  das  wichtige  und  vielumfassende  Geschäft 
der  allgemeinen  Sprachkunde.  Es  bedurfte  der  Zeit  und  mannig- 
faltiger ZurüsTungen,  ehe  nur  der  Begriff  dieser  Wissenschaft  voll- 
ständig aufgefasst  werden  konnte,  von  welcher  die  Alten  noch 
keine  Ahndung  besassen.  Zwar  bereiteten  die  Griechen  dasjenige 
vor,  was  die  nothwendigste  und  festeste  Grundlage  derselben  aus- 
macht. Denn  die  Neueren  verdanken  ihnen  die  wesendichsten 
Ideen  der  allgemeinen  Grammatik,  von  welcher  alle  Sprachkunde 
zuerst  ausgehen  muss.  Die  besondere,  immer  auf  die  philosophisch 
genaue  Bezeichnung  der  grammatischen  Begrifl'e  gerichtete  Natur 

Handschrifi  von  Schreiberhand  (2"}  Folioseiten)  mit  eigenhändigen  Korrek- 
turen Humboldts  in  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin. 

V  Erster  Druck  der  Absätze  1—4:  Humboldt^  Über  die  Kawisprache  auf 
der  Insel  Java  j,  43s — 43S  ftSjg),  Auch  weiterhin  sind  einzelne  Sätze  dorthin 
ähergegangen. 


o3  4.    Ober  die  Sprachen 

ihrer  Sprache   leitete  sie  von  selbst  darauf  hin.    Aber  bei 
Stärke,  Tiefe   und   Regsamkeit    des   Sprachsinnes   gelangten 
Griechen  nie  zu  dem  Punkt,  auf  welchem  das  Bedürfniss  der 
lernung  fremder  Sprachen,  um  der  Sprache  willen,  fühlbar  ^ 
Sie,  erhoben  sich  zu  dem  reinen  Begriffe  derselben;  dass  es 
ein  geschichtliches  Studium  der  Sprachen  geben  könnte,  weL 
auf  jenem   einseitig    verf'olgten   Wege    unerreichbare,   allgen 
Uebersichten  gewährte,  blieb  ihnen  fremd.    Dennoch  muss 
sich  gestehen,  dass  auch  im  Alterthum  ein  genügender  Theil 
Erde,  und  hinlänglich  bekannt  war,  um  auch  dem  Sprachstuc 
Nahrung  darzubieten.    Es   fehlten   aber  nicht  bloss  eine  M 
von  Antrieben  zu  der  Verbindung  der  Nationen,  sondern  es  w 
offenbar  auch   hemmende  Ursachen  vorhanden.    Ich  setze 
vorzüglich  in  die  Abgeschiedenheit,  in  welche  sich  im  Altert) 
und  noch  tief  bis  in  das  Mittelalter  hinein,  die  Nationen  ummauc 
und  in  eine  unrichtige  Ansicht  von  der  Natur  der  Sprache  in 
möglichen  Verschiedenheit.    Die   erstere   hinderte,  sich   so  i 
legentlich   mit   fremden  Nationen   zu   beschäftigen,   als   es   1 
wendig  aller  Sprachkunde  vorausgehen  muss ;  die  letztere  ma 
dass  auch  die  hinlänglich  bekannten  Sprachen  lange,  und  b 
ganz  späte  Zeiten  hin,   für  die  Wissenschaft  unbenutzt  bli 
Wenn  es  eine  Idee  giebt,  die  durch  die  ganze  Geschichte  hinc 
in  immer  mehr  erweiterter  Geltung  sichtbar  ist,  wenn  irgend 
die  vielfach  bestrittene,  aber  noch  vielfacher  misverstandene 
vollkommnung  des  ganzen  Geschlechtes  beweist,  so  ist  es  dii 
Menschlichkeit,  das  Bestreben,  die  Gränzen,  welche  Vorur 
und  einseitige  Ansichten  aller  Art  feindselig  zwischen  die  Men; 
stellen,  aufzuheben,   und  die  gesammte  Menschheit,  ohne  I 
sieht  auf  Religion,   Nation   und  Farbe,   als  Einen  grossen, 
verbrüderten  Stamm,  ein  zur  Erreichung  Eines  Zweckes,  der  i 
Entwicklung  innerlicher  Ivraft,  bestehendes  Ganzes  zu  behac 
Es  ist  dies  das  letzte,  ausserste  Ziel  der  Geselligkeit,  und  zu| 
die  durch  seine  Natur  selbst  in  ihn  gelegte  Richtung  des  Menj 
auf  unbestimmte  Erweiterung  seines  Daseyns.    Er  sieht  den  B' 
so  weit  er  sich  ausdehnt,  den  Himmel,  so  weit,  ihm  entdec 
ihn   Gestirne   umflammen,    als   innerlich   sein,   als    ihm   zux 
trachtung  und  Wirksamkeit  gegeben  an.    Schon  das  Kind 
sich  über  die  Hügel,  die  Gebirge,  die  Seen  hinaus,  die  seine 
Heimath  umschliessen,  und  sich  dann  gleich  wieder  pflanzei 
zurück,  wie  das  überhaupt  das  Rührende  und  Schöne  im  Meni 
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ist,  dass  Sehnsucht  nach  En\'ünschtem  und  nach  Verlorenem  ihn 
immer  be\vahn,  ausschliesslich  am  Augenblicke  zu  haften.  So 
festgewurzelt  in  der  innersten  Natur  des  Menschen,  und  zugleich 
geboten  durch  seine  höchsten  Bestrebungen,  wird  jene  wohlwollend 
menschliche  Verbindung  des  ganzen  Geschlechts  zu  einer  der 
grossen  leitenden  Ideen  m  der  Geschichte  der  Menschheit,  und  es 
lässt  sich  stiifenweis  zeigen,  wie  und  durch  welche  Mittel  sie  in 
immer  zunehmendem  Grade  verv^'irklicht  worden  ist.  Alle  solche 
Ideen,  ununterbrochen  ihrem  Zwecke  zueilend,  erscheinen,  neben 
ihren  reinen  Offenbarungen,  auch  in  oft  fast  unkenntlichen  Ab- 
arten. Abarten  jener  sind,  ihrem  Ursprünge  und  Zwecke  nach, 
alJe  aus  selbstsüchtigen  oder  doch,  nach  dem  Ausdruck  der  Indi- 
schen Philosophie,  der  Irdischheit  entnommenen  Absichten  be- 
gonnenen Länder-  und  Völkerverbindungen,  ihrem  Principe  nach, 
wenn  sie  auch  das  Heiligste  vorkehren,  die  die  Freiheit  und  Kigen- 
thümlichkeit  der  Nationen  gewaltsam,  unzart  oder  gleichgültig  be- 
handelnden. Die  stürmenden  Eroberungen  Alexanders,  die  staats- 
klug bedächtigen  der  Römer,  die  wild  grausamen  der  Mexicaner, 
die  despotischen  Lä'nder\ereinigungen  der  Incas,  und  so  viele 
andere  Ereignisse  gehören  hierher.  Alle  in  beiden  Welten  haben 
dazu  beigetragen,  das  vereinzelte  Daseyn  der  Völker  aufzuheben 
und  weitere  Verbindungen  zu  stiften.  Grosse  und  starke  Ge- 
mOther,  ganze  Nationen  handelten  unter  der  Macht  einer  Idee, 
die  ihnen  in  ihrer  Reinheit  ganzlich  fremd  war.  In  der  Wahrheit 
ihrer  tiefen  Milde  sprach  sie  zuerst,  ob  es  ihr  gleich  nur  langsam 
Eingang  verschalfen  konnte,  das  Christenthum  aus.  Früher 
kommen  nur  einzelne  Anklänge  vor.  Die  neuere  Zeit  hat  den  Be- 
griff der  Civilisaiion  lebendiger  aufgcfasst  und  wohlthätig  auf 
diesen  Zweck  gewandt;  die  civilisinen  Nationen  fohlen  das  Be- 
dürfniss,  die  unter  ihnen  herrschende  Verbindung  und  (Kultur 
weiter  zu  verbreiten;  auch  die  Selbstsucht  gewinnt  die  Lieber- 
Zeugung,  dass  sie  auf  diesem  Wege  weiter  gelangt,  als  auf  dem 
gewaltsamer  Absonderung;  und  menschenfreundliche  Philosophie 
und  weise  Gesetzgebung  haben  den  Grundsatz  klar  und  rein  auf- 
gestellt. Die  Sprache  umschlingt  mehr,  als  sonst  etwas  im  Menschen, 
Jas  ganze  Geschlecht.  Gerade  in  ihrer  völkertrennenden  pjgen- 
schaft  vereinigt  sie  durch  das  Wcchselversiündniss  fremdartiger 
Rede  die  Verschiedenheit  der  Individualitäten,  ohne  ihrer  Eigen- 
ihümiichkeit  Eintrag  zu  thun,  und  die  Religion  und  Civilisation 
sind  es,   allein  neben  so   vielen  andren,    die  Brust   öde   lassenden 
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menschlichen  Bestrebungen,  welche  dasjenige  aufsuchen  mü; 
wozu  nur  die  heimathliche  Sprache  den  Schlüssel  bewahrt. 

Es  schien  gewissermassen  nothwendig,  diese  Betrachtu 
voranzuschicken,  wenn  man  im  Begriff  ist,  von  Spracher 
reden,  die  sich,  unter  viele  Inselvölker  vertheilt,  gleichsam  vc 
samt  in  einem  weiten  und  fernen  Oceane  finden.  Es  bed 
einer  grossen  Ausdehnung  der  Kenntniss  des  Erdbodens,  < 
regen  Eifers,  auch  in  den  entlegensten  Gegenden  Verbindu 
anzuknüpfen,  und  sich  mit  den  Eingebornen  zu  befreunden, 
dem  Begriff  der  Sprachkunde  die  Entwicklung  zu  geben,  w< 
es  möglich  macht,  so  entfernte  und  so  vereinzelte  Mundart« 
die  allgemeine  Sprachenverkettung  einzuführen. 

Um  jedoch  die  innem  Inselgruppen  der  Südsee  in  aller 
Ziehungen  ihrer  Sprachen  zu  übersehen,  muss  man  seine  £ 
auf  den  ganzen  ungeheuren  Archipel  werfen,  der  sich,  von  A 
nach  Morgen,  von  Sumatra  bis  zur  Oster-Insel,  und  von  W 
nach  Mittemacht,  von  Neu-Seeland  bis  zu  den  Sandwich-Ii 
erstreckt  Diese  Inselwelt  besitzt  eine  sehr  grosse  Anzahl 
Sprachen  oder  Mundarten.  Herr  Adrian  Balbi,  um  das  nei 
Werk  der  allgemeinen  Sprachkunde  anzuführen,  zählt  in  se 
ethnographischen  Atlas ^)  gegen  120.  derselben,  und  natt 
können  solche  Auszählungen  nie  ganz  vollständig  seyn. 

Die  gründlichen  und  gelehrten  Forschungen  Leydens,  C 
fiirds,  Marsdens,  und  Raüles,  und  ganz  neuerlich  die  geistrei 
Bemerkungen  eines  unserer  Mitbürger,  des  Herrn  von  Chamis 
welcher  diesen  Archipel  auf  der  Kotzebueschen  Entdeckung« 
besuchte,  haben  zwar  sehr  viel  Licht  über  diese  Sprachen 
breitet.  Indess  bleibt  doch  zur  genauen  Bestimmung  ihrer  £ 
thümlichkeit  noch  immer  nicht  wenig  zu  thun  übrig.  Was 
schon  jetzt  als  gewiss  annehmen  lässt,  ist  die  Unrichtigkeil 
Meinung,  als  wären  alle  Sprachen  dieser  Inselkette,  und  i 
noch  weiter  abendlich  bis  Madagaskar  hin,  nur  verschiedene  M 
arten  einer  und  eben  derselben  Sprache.  Für  Schwesterspra 
werden  indess  die  meisten  dennoch  gehalten,  und  man  pfleg 
alle,  nur  mit  Ausnahme  der,  den  dort  einheimischen  Negen 
gehörenden,  zum  Malayischen  Sprachstamm  zu  rechnen.    V 
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*)  In  seinen  Weimar  1S21  erschienenen  Bemerkungen  und  Ansichte, 
einer  Entdeckungsreise*'. 
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man  aber  den  Grad  der  Genauigkeit  fordert,  welcher  Sprachunter- 
suchungen,  nach  der  heutigen  Lage  des  Studiums,  gebührt,  so 
kann  auch  dies  noch  nicht,  als  mit  Sicherheit  festgestellt  er- 
scheinen. 

Dennoch  haben  die  Untersuchungen  dieses  Sprachgebiets  ge- 
rade vorzugsweise  eine  grosse  Wichtigkeit.  Denn  auf  der  einen 
Seite  gränzen  diese  Sprachen  an  die  Indischen,  und  einige  der- 
selben enthalten  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Sanskritischer 
Wörter.  Auf  der  andren  Seite  könnte  zwischen  ihnen  und  den 
Amerikanischen  ein  Zusammenhang  irgend  einer  Art  vorhanden 
scyn.  Es  scheint  zwar  das  Gegentheil  unter  den  Sprachforschern 
ordentlich  als  Grundsatz  angenommen,  und  ich  bin  weit  entfernt, 
einen  solchen  Zusammenhang  wirklich  behaupten  zu  wollen. 
Allein  die  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet  zu  behalten,  bewegen 
mich  mehrere,  nicht  unwichtige  Thaisachen,  deren  Erwähnung 
midi  hier  nur  zu  weit  führen  würde.  An  das  Chinesische  er- 
tnnem  diese  Sprachen  dadurch,  dass  die  Wörter,  welche  in  ihnen 
die  grammatischen  Verhältnisse  bezeichnen,  meistentheils  abge- 
sondert dem  Ausdruck  des  Hegrift'cs  vorangehen  oder  nachfolgen, 
so  dass  sie  eher,  als  die  meisten  andren  Sprachen,  mit  einer  der 
Chinesischen  ähnlichen  Schrift  geschrieben  werden  könnten.  Durch 
die  Beständigkeit  und  Regelm.lssigkeit  dieser  Bezeichnungen  bilden 
sie  aber  eine  An  Liebergang  von  der  Chinesischen  zu  den  mit 
Altixen  versehenen  Sprachen.  Sie  stehen  also  sehr  merkwürdig 
zwischen  den  wichtigsten  Asiatischen  und  Amerikanischen  mitten 
iaac,  und  lassen  sich  wenigstens  nicht  mit  Gewissheit  als  bloss 
vom  Fcsilandc  aus,  auf  die  Inseln  hinübergegangen  erklären.  Es 
dOrfie  sich  vielmehr  leicht  bestätigen,  dass  sie  einen  eignen  ein- 
heimischen Stü I    1    - 

Dass  nur  ■'-*   und 

Lösung  dieser  schwien^en  Aui 


in 
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Wörter  können  aus  einer  Sprache  in  die  andre  übergeht 
ohne  dass  darum  die,  bei  denen  dies  der  Fall  ist,  im  Geringst 
zu  demselben  Stamme  gehören.  So  besitzt  die  Persische  ei 
grosse  Menge  Arabischer  Wörter,  und  ist  selbst  nicht,  wie  i 
Arabische,  eine  Semitische,  sondern  eine  durch  das  Zend,  aus  d< 
sie  hervorgewachsen  ist,  dem  Sanskrit  verwandte.  Eben  so  ist  « 
Englische  eine  Germanische,  so  viele  ursprünglich  lateinisc 
Wörter  sie  in  sich  fasst. 

Die  Wörter  bürgern  sich  in  einer  fremden  Sprache  mc 
oder  weniger  ein.  So  behalten  in  der  Persischen  die  Arabisch 
ganz  gewöhnlich  ihre  Beugungen  unverändert  bei.  Die  Englisc 
hat  in  der  Betonung  und  Zusaramenfügung  eigene  Gesetze  J 
ihre  Germanischen  und  Lateinischen  Elemente,  obgleich  ausnahr 
weise  auch  beide  sich  mischen,  wie  drinkable,  doksovie,  plenti, 
davon  Beispiele  abgeben.  Zu  einem  Stamme  aber  gehören,  c 
selbe  Sprache,  im  weitern  Sinne  des  Worts,  machen  zwei  Sprach 
nur  dann  aus,  wenn  ihre  innere  Form,  die  Art  dieselbe  ist, 
welcher  sie  ihre  Wortlaute  zum  Ausdruck  der  Gedanken  gestalt 
und  ordnen.  Es  ist  ein  eigner  individueller  Drang,  vermitt« 
dessen  jede  Nation  auf  eine  angemessene  Weise  dem  Gedank 
Geltung  verschafft.  In  diesem  liegt  der  Charakter  der  Sprach< 
und  das  ihn  Unterscheidende  äussert  sich  minder  in  der  Bezei« 
nung  der  Gegenstände,  als  in  der  Anordnung  des  Ganzen  c 
Rede.  Da  dieser  Drang  aber  lebendig  und  Eins  ist,  und  wir  i 
nie  in  der  Gesammtheit  seiner  Thätigkeit,  sondern  nur  in  sein 
einzelnen  Aeusserungen  zu  sehen  vermögen,  so  fassen  wir  < 
Gleichartigkeit  seines  Wirkens  in  einen  allgemeinen  Begriff  : 
sammen,  und  nennen  diesen  wissenschaftlich  die  Sprachform, 
diese  nun  ist  es  nie  möglich,  ohne  genaue  Kenntniss  des  gramn 
tischen  Baues  einzudringen.  Ich  unterscheide  daher  Sprachen  d 
selben  Stammes  und  Sprachen  desselben  Gebietes.  Jene  rühr 
in  Wahrheit  mittelbar,  oder  unmittelbar  aus  einander  her,  besitz 
gleichartige  Sprachfonn,  stimmen  im  grammatischen  Bau  übere 
diese  haben  sich  nur  auf  irgend  einem  Punkte  des  Erdbodens  r 
einander  berühn,  nur  Wörter  mit  einander  ausgetauscht. 

Aber  die  Uebereinstimmung  des  grammatischen  Baues  mu 
um  Stammverwandtschaft  zu  beweisen,  verbunden  seyn  mit  Glei* 
heit,  oder  Aehnlichkeit  der  grammatischen  Laute.  Denn  < 
Gleichheit  der  Laute  führt  allein  auf  geschichtlichen  Zusamm« 
hang  hin.    Blosse  Uebereinstimmung   der  grammatischen  AnoJ 
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nung  oder  Ansicht  kann  eine  blosse  Folge  der  Allgemeinheit  der 
menschlichen  Sprachanlagen  seyn. 

Uebereinstiinmung  in  concreten  grammatischen  Lauten  ist 
daher  allemal  ein  untrügliches  Kennzeichen  stammverwandter 
Sprachen.  An  diesem  ist  durch  die  meisterhaften  Arbeiten  Jacob 
Grimms  über  die  Germanischen  Sprachen,  von  welchen  das  Aus- 
land keine  ähnlichen  aufzuweisen  hat,  und  durch  die  trefHichen 
eines  Mitgliedes  unserer  Akademie,  Herrn  Bopp,  über  das  Sanskrit, 
und  die  demselben  verwandten  Sprachen,  unwiderleglich  dargethan, 
dass  das  Ahlndische,  das  Griechische,  Lateinische,  Deutsche, 
Litthauische,  wie  alle  Slavischen  Sprachen  nur  eine  grosse  Familie 
ausmachen,  da  sich  in  ihnen  allen  die  Einerleiheil  einzelner  Formen 
nachweisen  l^sst. 

Es  ist  dies  vielleicht  das  merkwürdigste,  gewiss  aber  das  am 
gründlichsten  erwiesene  Beispiel,  wie  die  Untersuchung  von  Wort- 
endungen und  Wortbeugungen,  also  ^on  kleinen  unbedeutenden 
Silben,  die  fast  unbewusst  über  die  Zunge  hinrollen,  aber  Jahr- 
tausende hindurch  sich  in  unverkennbarer  Gleichheit  erhahen, 
Thatsachen  aufdeckt,  welche  jenseits  der  Grunzen  aller  geschicht- 
lichen Ueberlieferung  liegen. 

Die  Untersuchung  des  grammatischen  Baues  der  Sprachen 
der  Südsee  Inseln  ist  es  daher,  welche  allein  über  die  Stamm- 
verwandtschaft auch  dieser  Sprachen  mit  einander,  und  mit  den 
malayischcn  wird  gründlich  entscheiden  können,  und  sie  macht 
seit  einiger  Zeil  den  Gegenstand  meiner  wissenschaftlichen  Be- 
schäftigungen aus.  Man  besitzt  aber  grammatische  Hülfsmiitel 
nur  von  der  Tahitischen,  NeuScclilndischen,  und  Tongischcn 
Sprache.  Von  der  der  Sandwich-Inseln  habe  ich  mich  durch 
Unterredungen  mit  einem  jungen  Eingeborncn  Harres  Maitai,  der 
sich  hier  aufhält,  einigermassen  unterrichten  können.  Das  gram- 
matische Studium  muss  in  eine  Menge  kleinlicher  Einzelheiten 
eingehen,  in  welchen  der  Geist  und  Charakter  der  Sprache,  so 
lange  man  darin  befangen  bleibt,  gleichsam  unsichtbar  verfliegt 
Dieser,  und  dies  muss  eine  Haupimaximc  bei  aller  Sprachunter 
suchung  seyn,  liegt  immer  nur  in  der  verbundenen  Rede.  Gram 
matik  und  Wörterbuch  sind  kaum  ihrem  todten  Gerippe  ver 
gleichbar.  Man  muss  daher,  ehe  man  in  das  Einzelne  eingeht 
zw^cckm5ssig  ausgewählte  Sprachproben  aufsuchen.  Man  findet 
auf  diesem  Wege,  besonders  bei  Sprachen  sehr  abweichenden 
Baues,   \'icics,  wovon   die  wissenschaftliche   Grammatik   gänzlich 
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schweigt,  und  da  gern   Übergangen   wird,  was   sich   nicht  in 
gewöhnliche  Methode  hineinzwängen  lässt,  so  ist  gerade  di 
Innerste  und  Eigenthündichste  der  Sprachen. 

Ich  werde  daher  die  gegenwärtigen  Untersuchungen  mij 
Uebersetzung  einer  alten  Volkssage  der  Tonga  Inseln  begifl 
und  meinen  heutigen  Vortrai;  hierauf  beschränken. 

Diese  in  vieler  Rücksicht  merkwürdige  Erzählung  wird  r 
in  Einiges  führen,  was  mehr  das  Volk,  seine  Meinungen 
Ueberlieferungen^  als  die  Sprache  betrifft.  Aber  die  Untersuch 
der  Sprache  eines  Volks  vornehmen  zu  wollen,  ohne  sich  mit 
Sinnes  undEmpfindungsweise  desselben  bekannt  zu  machen,  wt 
heissen,  muthwillig  auf  dasjenige  Verzicht  leisten,  wodurch  i 
auch  den  Geist  und  den  Charakter  der  Sprache  erst  richtigl 
zufassen  im  Stande  ist.  | 

Die  Erzählung,  von  der  ich  hier  rede,  erklärt  die  Schöpf 
und  erste  Bevölkerung  Tongas,  das  heisst,  da  jedes  Volk  sich 
erst  setzt,  der  Erde,  Als  noch  überall  nichts  vorhanden  war, 
Himmel  und  Wasser,  und  der  Sitz  der  Götter,  die  Insel  Bolo 
wollte  der  Gott  Tangaloa,  dem  alle  Erfindungen  angehören, 
dessen  Priester  auf  Tonga  immer  Zimmerleute  sind,  eines  Ti 
im  grossen  Ocean  fischen,  und  liess  seine  Schnur  und  sei 
Angelhaken  vom  Himmel  in  das  Wasser  hinab.  Plötzlich  f 
er  einen  grossen  VV^iderstand,  in  der  Meinung,  dass  ein  ungehei 
Fisch  angebissen  habe,  wendet  er  seine  äussersten  Kräfte  an, 
siehe!  es  erscheinen  über  dem  W^asser  Felsspitzen,  die  an  j 
und  Ausdehnung  zunehmen,  je  mehr  er  zieht.  Sein  Haken  h 
in  den  felsigten  Grund  des  Meeres  gefasst,  und  dieser  hatte  sc 
beinahe  die  Ohertiäche  des  Wassers  erreicht,  wo  er  ein  gro 
Festland  gebildet  haben  würde,  als  unglücklichcnvxise  die  Seh 
riss,  und  die  Tonga  Inseln  allein,  als  ein  immerwährender  Bei; 
des  mislungenen  Strebens  Tangaloas,  über  dem  Meere  ziul 
blieben.  Der  Fels,  der  zuerst  aus  der  Tiefe  hervorkam,  v 
noch  auf  der  Insel  Hoonga  gezeigt,  so  wie  das  Loch  in  d 
selben,  in  dem  der  Angelhaken  Tangaloas  stak.  Das  fels 
Eiland  ward  bald  durch  die  Gunst  der  Götter  mit  Krautern  i 
Gräsern  bedeckt,  und  mit  allen  Arten  von  Bäumen  und  Thic 
ausgestattet;  alle,  wie  sie  im  Göttersitz  Bolotoo  waren,  nur 
geringerer  Trefflichkeit  und  der  Vergänglichkeit  und  dem  T 
hingegeben.  Allein  es  fehlten  noch  Menschen.  Wie  der  Gott  di 
nach  Tonga  versetzte,  beschreibt  die  nachfolgende  Erzählung. 
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EjTstes  Bevölkern  des  lindes. 

Der  Gott  Tangaloa  mit  seinen  Söhnen,  den  beiden,  sie  wohnten 

in  Bolotoo. 
Sie  wohnen  und  wohnen,  und  Tangaloa  spricht  zu  seinen 

Söhnen,  den  beiden: 
Gehet  hin  mit  euren  Weibern,  und  wohnet  beisammen  im 

Irdischen,  in  Tonga. 
Theilet  das  Land  in  zwei  Höften,  und  bewohnt  es  geschieden. 

So  giengen  sie  hin. 
Des  Ackeren  Name  war  Toobo,  des  Jüngeren  Vacca-Acow-Ooli. 
Der  Jüngere  war  klug  sehr,  er  verfertigte  zuerst  Beile  und 

Schmuckkügelchen  und  Papalangi-Waare  und  Spiegel. 
Dieser  Jüngere  handelte  sehr  verschieden,  Toobo  war  träge, 

Überträge. 
Gieng  nur  ewig  spatzieren  und  schlief  und  beneidete  sehr  die 

Werke  seines  Bruders. 
Müde,  seine  Sachen  zu  erbetteln,  gedachte  er  ihn   zu   tödtea, 

und  versteckte  sich,  dass  er  vollbrachte  sein  Bubenstück. 
Seinem  Bruder  also  begegnend,  schlug  er  ihn,  dass  er  sterbe. 
Zu  dieser  Zeit  kam  sein  Vater  von  üolotoo,  und  zürnete  sehr. 
Fragte  demnach:  warum  tödtetest  du  deinen  Bruder?   willst 

du  nicht  arbeiten,  gleich  ihm?   Pfui  des  Bubenstücks!   Fort 

mit  dir! 
Sage  den  Angehörigen  ^'acca-Acow-Oolis,  sage  ihnen,  hierher 

zu  kommen. 
Diese  kamen  also;  da  befahl  ihnen  Tangaloa: 
Gehet  ein  Schill  ins  Meer  zu   stossen,   segelt  gen  Morgen  zu 

dem  grossen  Land  dort,  und  wohnet  daselbst  bei  einander. 
Und  eure  Haut  sei  weiss,   wie  euer  Gemüth,  denn  euer  Ge- 

müth  ist  gut. 
Ihr  werdet  klug   seyn,  Beile   machen,   und  allerartiges  Gerfith 

und  grosse  Schilfe. 
Indess  geh   ich   zu   sagen   dem  Winde,   dass  er  komme  von 

eurem  Lande  gen  Tonga. 
Und  nie  segeln  zu  euch  werden  sie  können  mit  ihren  schlechten 

Schiffen. 
Zum  Erstgebornen  darauf  sprach  Tangaloa:  du  wirst  schwarz 

scyn,  denn  dein  Gemüth  ist  schlecht,  und  du  bist  freundlos. 
Dein  wird  nicht  viel    seyn   gute  Habe,  du   wirst  nicht   gehen 
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2uni  Land  deines  Bruders.    Wie  dahin  könntet  ihr  gel 
mit  euren  Schiffen,  den  schlechten? 
23.  Dein  Bruder  allein  wird  nach  Tonga  kommen,  Handel 
treiben  mit  euch. 

Mariner,  der  diese  Erzählung  aus  dem  Munde  der  Einwoh 
von  Tonga  aufnahm,  fand  bei  genauer  Nachforschung,  dass 
den  meisten  unter  dem  Adel  (den  egt)  und  ihren  Rathgebern  ( 
matahule)^  bei  denen  man,  nach  der  dortigen  strengen  Kasi 
absonderung ,  allein  Kenntnisse  erwarten  kann ,  durchaus  h 
nicht  dem  grossen  Haufen  bekannt  war.  Die  ältesten  Leute  ' 
sicherten,  sie  sey  eine  uralte,  einheimische  Sage,  und  erst 
Mariner  ihnen  die  Geschichte  Kains  und  Abels  erzählte,  stimn: 
ihm  einige  bei,  dass  die  Sage  von  den  Söhnen  Tangaloas  ^ 
nichts,  als  eine  Umbildung  der  vielleicht  erst  vor  wenig  Mensd 
altem  von  Europaeern  dort  hingebrachten  Mosaischen  Erzähl 
sey.  Andere  aber  blieben  bei  der  Behauptung  des  einheimisc 
Ursprungs.  Der  Sage  von  dem  Heraufziehen  Tonga's  durch  T 
galoa  kann  man  diesen  wohl  nicht  streitig  machen.  Sie  trägt 
dem  Angeln,  der  natürlichsten  und  häufigsten  Beschäftigung  n 
ungebildeter  Inselbewohner,  und  dem  Abreissen  der  Schnur,  du 
das  nur  die  höchsten  Felsspitzen  über  dem  Wasser  bleiben, 
Spuren  der  Oertlichkeit.  Sie  ist  eine  eigentlich  geognostis 
Mythe.  Die  vulkanische  Erscheinung  des  Emporhebens  des  Mee 
gnindes,  das  sich,  auch  bei  der  zu  verschiedenen  Malen  em] 
gekommenen,  und  wieder  untergegangenen  Azorischen  Insel 
brina,  und  öfter  im  Aegaeischen  Meere  gezeigt  hat,  ist  mit  m 
würdiger  Wahrheit  darin  geschildert.  Vulkanischen  Revolutio 
verdanken  aber  wohl  die  meisten  jener  Eilande,  über  welche 
züglich  Herrn  Leopold  von  Buchs  Beschreibung  der  Kanarisc 
Inseln  ^)  nachzusehen  ist,  ihr  Daseyn.  In  der  Geschichte  der  Söl 
in  dem  Befehligen  des  Windes  nur  gegen  Tonga  zu  blasen  u. 
liegt  eine  alterthümliche  Wendung,  die  gewiss  nicht  von  ch 
liehen  Seeleuten  herrührt.  Die  beiden  Erzählungen  haben  übrif 
nur  die  allgemeine  Form  der  Charakter- Verschiedenheit,  und 
Bruderzwistes  gemein  mit  einander,  sonst  ist  die  Mosaische  ! 
verschieden,  und  hat  nicht  bloss  einen  moralischen,  sondern 
tiefer  liegenden,  auf  die  ursprüngliche  Scheidung  des  Mensel 
geschlechts   in  Hirten  und  Ackerbau-Völker  gehenden  Sinn. 


V  „Physikalische  Beschreibung  der  kanarischen  Inseln",  Berlin  /Ä25. 
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fcbercinkunft  aber  mit  jener  allgemeinen  Form  ist  sehr  merk- 
würdig, da  fast  auf  allen  Punkten  der  Erde  diese  frühesten  Sagen, 
wie  die  eines  ersten  Menschenpaarcs,  die  auch  Tahiti  angehört, 
einer  allgemeinen  Flut,  die  den  Sandwich-Inseln  nicht  fremd  ist, 
der  Rettung  einer  Familie  u.  s.  w.  und  fast  in  der  nämlichen 
Gestalt  wiederkehren. 

Auch  auf  Owahu,  einer  der  Sandwich-Inseln,  fand  Kotzebue 
in  einem  Tempelgchege  eine  weibliche  und  männliche  Statue,  von 
denen  jene,  zu  dieser  hingewandt,  nach  einer  Frucht  auf  einer 
mit  Bananen  behangenen  Stange  zw^ischen  ihnen  greift,  und  diese 
die  Hand  danach  ausstreckt,  eine  unwillkührlich  an  Adam  und  Eva 
und  den  verbotenen  Baum  im  Paradiese  erinnernde  \'orstelliing. 
Viel  auffallender  scheinen  mir  die  Züge,  dass  das  östliche  Volk 
grosse  Schitle  baut,  Handel  mit  Tonga  treibt,  und  zwar  Tonga  be- 
sucht, nie  aber,  von  dieser  Insel  aus,  besucht  wird.  Von  Amerika 
kann  dies  nicht  leicht  erklärt  werden.  Sollte  es  aber  vielleicht 
nur  eine  Fjinnerung  an  die  ersten  Europaeischen  Ankömmlinge 
in  jenen  Meeren  seyn?  Denn  gerade  die  Entdecker  dieses  Oceans, 
Alvaro  Mendana  (1395.),  Quiros  (1608.),  Lemaire  und  andre  mehr 
gelangten  von  Osten  dahin.  Tangaloas  Befehl  an  den  Wind  ist 
aber  gerade  das  Alterihümlichste  in  der  ganzen  Erzählung,  die 
an  dieser  Stelle  eine  sichtbare  Andeutung  der  Passatwinde,  und 
der  Aequatorialströmungen  enthält,  deren  Richtung  von  Morgen 
nach  Abend  geht. 

Wie  jedoch  auch  über  dies  Alles  geunheilt  werden  mag,  so 
verdient  die  Unterscheidung  der  Menschen  nach  ihrer  Hautfarbe, 
und  der  Vorzug,  welcher  der  weissen  gegeben  wird,  die  grosseste 
Aufmerksamkeit,  Durch  einen  bedeutenden  Theil  von  Amerika, 
wie  mein  Bruder  in  vielen  Stellen  seiner  Reise  erzählt,  geht  die- 
selbe Idee.  Die  ursprünglichen  Gesetzgeber,  die  Gründer  der 
Nationen  waren,  den  Volksüberlicferungen  nach,  Weisse,  Allein 
dort  werden  diese  Wohlthäter  der  Menschheit,  als  Fremde  be- 
trachtet. Quctzalcoatl,  Amalivaca,  Bochica,  Manco  Capac  waren 
von  fern  her  in  Amerika  eingewandert.  Nach  den  Tahiiischen 
Sagen  führte  der  erste  Mensch,  der  Sohn  des  Gottes  Taröa-t'eay- 
ctoömoo,  und  der  Göttin  Ote-papa,  den  Namen  OTea,  d.  i.  des 
Weissen.  Es  wäre  sehr  interessant  nachzuforschen,  ob  bei  den 
NcgcrstiSmmen  in  Afrika  ähnliche  Mythen,  und  eine  ahnliche 
heilige  F-hrfurcht  vor  der  weissen  Farbe  sich  findet.  Da  auf  den 
Südsee  Inseln  Neger   und   Malaycn    neben    einander    wohnen,   so 
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könnte  die  Tongische  Sage  sich  auch  hierauf  beziehen,  und  d 
wären  unter  Weissen  vielleicht  nur  die  climatisch  gebrSut 
Stämme  zu  verstehen.  Jetzt  giebt  es  allerdings  auf  den  In; 
ostwärts  von  Neu-Seeland,  und  namentlich  in  Tonga  keine  Ne 
Stämme,  allein  früher  kann  dies  anders  gewesen  seyn;  auch 
eine  Mythe  nicht  immer  da  ihren  Ursprung,  wo  sie  von  uns 
getroffen  wird. 

Papalangi,  welches  in  der  obigen  Erzählung  vorkon 
ist  in  den  Tongischen  Mythen,  wie  der  Göttersitz  Bolotoo, 
fabelhaftes,  weit  entferntes  Land,  wo  es  gehörnte  Ferkel  gi 
die  Häuser  durch  ungeheure  Vögel  fortgezogen  werden  u. 
Da  Bolotoo  in  den  Nordwesten  von  Tonga  versetzt  wird,  so  s 
vielleicht  der  Name  Tonga  in  Beziehung  darauf.  Denn  Tg 
heisst  in  der  Neu-Seeländischen  Sprache  Osten,  und  Ostw 
In  der  Tongischen  Sprache  heisst  zwar  Osten  maäa  he  Ida  {A 
die  Sonne),  das  Sonnenauge.  Neben  diesem  schönen  bildlic 
Ausdruck  mag  aber  ehemals  ein  anderer  eigendicher  vorhan 
gewesen  seyn,  und  dieser  sich  jetzt  nur  auf  einer  andren  I 
erhalten  haben.  Mehrere  Tongische  Gesänge  beschäftigen 
mit  Erzählungen  aus  alter  Ueberlieferung  und  Beschreibun 
entfernter  und  ausser  menschlichem  Bereich  liegender  Län 
Denn  die  Tongische  Dichtung  ist  vorzugsweise  beschreibend, 
erzählend,  und  betrifft  auch  neuere  Vorfälle,  Schlachten,  im 
Unruhen,  Ankunft  von  Fremden,  wie  Cook  und  Entrecaste 
doch  machen  Liebe  und  Krieg  seltner  ihre  Gegenstände  aus,  n 
Naturschilderungen,  und  moralische  Betrachtungen.  Die  dort 
Dichter  pflegen,  um  der  Begeisterung  freier  nachzuhangen, 
auf  eine  Zeidang  in  die  Gebirge  zurückzuziehen,  und  kehren  <i 
in  die  bewohnten  Theile  der  Inseln  zurück,  um  ihre  Gedi 
und  Weisen  dem  Volke  vorzutragen.  In  vielen  solcher  Gedi 
spielen  nun  Bolotoo  und  Papalangi  eine  Hauptrolle.  Der  N 
Papalangi  giebt  etymologisch  keine  passende  Erklärung.  Z. 
allein  ist  aber  das  Neu-Seeländische  rangt,  Tahitische  rat,  Ha\ 
sehe  latn,  und  seine  gewöhnliche  Bedeutung  ist  Himmel. 
ist  femer  der  Name  der  Begräbnissfeierlichkeit  eines  Tooito 
des  Hauptes  derjenigen  Familie,  welche  den  höchsten,  selbst  X 
den  des  Königs  gehenden  Rang  auf  Tonga  hat,  und  bei  di< 
wie  bei.  allen  Begräbnissfeierleichkeiten,  werden  Lieder  in  c 
alten,  ihrem  Ursprung,  und  ihrer  Bedeutung  nach  unbekam 
Sprache    abgesungen.     Der  Name    gehört    also   vielleicht  di 
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Sprache  an,  Sie  erinnert  an  eine  ähnliche  unverständliche,  nur 
noch  in  Liedern  gebrauchte  der  Tamanaken  am  Orenoko;  sie 
enthält  zw'ar  einige  heutige  Tongische  Wörter,  es  lässt  sich  aber 
aus  diesen  in  der  Verbindung  mit  fremden,  oder  gänzlich  ver- 
alteten kein  Sinn  mehr  herausbringen. 

In  einer  uralt  angegebenen  Erzählung  kann  auch  die  Er- 
wähnung der  Spiegel  auffallen.  Allein  auch  in  Amerika  sind 
längst  vor  der  Einwandrung  der  Europaeer  unverkennbare  Spuren 
des  Gebrauchs  von  Spiegeln  und  der  Liebhaberei  daran.  Wohl 
an  fünfzig  Orten,  und  fast  in  allen  NordAmerikanischen  geöff- 
neten Grabstätten  fand  man  grössere  und  kleinere  Stücke  von 
Glimmer,  AJüa  vitmhranacea,  tst'ngUiss^  die  höchst  wahrscheinlich 
nur  können  zu  Spiegeln  gedient  haben.  Die  Mexicanischc  Sprache 
besitzt  ein  einheimisches  Wort  für  Spiegel,  wie  die  Tongische. 
in  jener  ist  es  tescail,  von  teztü,  weiss,  in  dieser  tschiata,  von 
tukio^  ansehen,  anstarren,  Tahitisch  hio.  In  dem  Umfang 
des  Mexitli  Tempels  in  Mexico  gab  es  ein  inwendig  ganz  mit 
Spiegeln  bedecktes  Haus  [tezco-calli)  und  einen,  vermuthlich  wegen 
der  Klarheit  seines  Wassers  Spiegel  ort  {tczcapan)  genannten 
Teich.  In  Yucatan  führten  die  Männer  Spiegel  mit  sich.  In  den 
Peruanischen  Gräbern  (huacas)  fand  man  schöne,  sehr  gut  polirte 
Steine,  die  zu  Spiegeln  gedient  zu  haben  scheinen.  Endlich  um 
mit  dem  tlberzeugendsien  Beweise  zu  schliessen,  war  einer  der 
Ruheöner  auf  derÄztekischen  WandcningTezcatitlan^Spiegel- 
orL  Auf  der  hierogl^^hischen  Abbildung  dieses  Zuges  ist  diese 
Station  durch  die  Abbildung  eines  Spiegels  bezeichnet,  und  die 
Figur  ist  sichtbar  keinem  Europaeischen  Spiegel  nachgebildet. 
Die  Mexicanischen  Spiegel  waren  von  Obsidian.  So  viele  Zeug- 
nisse vermag  Garciiasso  de  la  Vega's  Bemerkung,  dass  man  in 
Peru  die  Europaeischen  Spiegel  bewunderte,^)  nicht  zu  entkräften. 
Wirkliche  Glasspiegel  mussten  durch  ihre  Vollkommenheit  als 
etwas  ganz  Neues  erscheinen. 

Zu  der  Aehnlichkeit,  welche  zwischen  Amerikanischen  und 
Südscc-Myihen  in  der  Annahme  einer  uralten  vorzüglichen  weissen 
Mcnschenracc  herrscht,  kann  ich  mich  nicht  enthalten,  da  mich 
der  Gegenstand  einmal  zu  einer  Abschweifung  von  der  Sprache 
verleitet  hat,  noch  eine  zweite  hinzuzufügen.  Amalivaka,  der  Ur- 
vater und  erste  Gesetzgeber  der  Tamanaken  am  Orenoco,  musste 
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seinen  Töchtern  die  Füssc  zerbrechen,  um  ihre  Lust  zu  rci» 
hemmen,  und  sie  zur  sdUen  Bevölkerung  des  Landes  zu  nötl 
Der  Tongische  Gott  Langi  hatte  zwei  ebenso  reiselustige  Tö 
Nachdem  sie  lange  nicht  hatten  von  ihrem  Vater  erhalten  kö 
die  eben  geschaffene  Tonga  und  das  neue  Erdenvolk  zu  besi 
wurde  dieser  durch  die  höheren  Gottheiten  in  Bolotoo  von 
Himmel,  den  er  bewohnte,  und  dem  er  vermuthlich  seinen  ^ 
dankt,  zu  einer  Rathsversammlung  auf  ihrem  Eiland  berufen 
dringenden  Ermahnungen  des  besorgten  Vaters,  sich  wä 
seiner  Abwesenheit  ruhig  zu  Hause  zu  halten,  verschm^ 
wanderten  die  beiden  Schwestern  nach  Tonga,  und  zeigtet 
dem  im  Hauptort  versammelten  Volk.  Ihre  überirdische  S 
heit  erregte  Eifersucht  und  blutigen  Zwist;  die  erzürnten  ( 
überhäuften  den  unschuldigen  Vater  mit  den  bittersten  Vorw 
Er  floh  nach  Tonga,  trennte  das  Haupt  der  jüngeren  Tochte 
Rumpf,  und  warf  es  in  die  See,  und  es  entstand  daraui 
Tuneltaube,  von  der  alle  heutigen  Turteltauben  abstamme: 
darum  für  heilig  gehalten  werden.  Die  altere  Schwestej 
schon,  da  sie  irdische  Speise  gekostet  hatte,  dem  Tode  ai 
gefallen. 

Auch  der  letzte,  an  den  Granatapfel  der  Proserpina  erinr 
Zug  ist  merkwürdig.  Ueberhaupt  kann  es  keine  Gemein 
zwischen  dem  Lande  der  Götter  und  der  Menschen  geben 
die  Vertauschung  des  Wohnplatzes  bringt  beiden  den  Tod. 
den  Fidgi  Inseln  zurückkehrende  Tongabewohner  wurden 
Stürme  nach  Bolotoo  verschlagen.  Sie  landeten,  unwi 
welches  Ufer  sie  betraten.  Sie  sehen  Häuser,  Bäume,  Voi 
aber  nichts  leistet  körperartig  Widerstand,  sie  können  mitten 
die  Bäume  und  Wände  gehen,  wo  sie  die  Hände  ausstrecken, 
sie  nur  leere  Schatten.  Endlich  erscheinen  einige  Götter 
gleich  geisterartig,  ohne  Umstände  durch  ihre  Körper  durchj 
Diese  versprechen  ihnen  günstigen  Wind  und  schnelle  Rücl 
Sie  kehren  in  wenig  Tagen  nach  Tonga  zurück,  sterben  ab 
bald,  nicht  zur  Strafe,  sondern  weil  die  Luft  des  Götter 
sterbliche  Körper  verzehrt.  Auf  der  andren  Seite  schiffte 
der  Bevölkerung  Tongas  zweihundert  der  untern  Göttei 
Göttinnen  in  einem  sehr  grossen  Nachen  dahin,  begierig  di< 
von  Tangaloa  heraufgeangelte  Welt  zu  sehen.  Entzückt  üb 
junge  Schöpfung,  beschlossen  sie  dort  zu  bleiben,  und  zerbi 
ihr  grosses  Boot,  um  zur  Küstenfahrt  und  Fischerei  taugliche 
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daraus  zu  machen.  Aber  in  wenigen  Tagen  sterben  zwei  oder 
drei  von  ihnen.  Erschreckt  durch  die  ungewöhnliche  Erscheinung 
CCS,  ihnen  bis  dahin  unbekannten  Todes,  wissen  sie  nicht,  was 
sie  beginnen  sollen,  allein  ein  höherer,  aus  Bolotoo  kommender 
Goit  versetzt  sich  in  einen  von  ihnen,  und  erkiän  ihnen  aus  ihm 
heraus,  dass,  da  sie  irdische  Luft  eingehaucht,  und  irdische  Speise  ge- 
nossen, sie  sterblich  werden,  und  die  Erde  mit  sterblichen  Wesen 
bevölkern  müssten.  Sie  und  Alles  um  sie  gehöre  nun  der  Irdisch- 
heil  an.  Traurig  hierüber,  suchten  sie  zwar  in  einem  neuen  Schiff 
in  die  Götierheimaih  zurückzukehren,  aber  sie  konnten  das  Eiland 
nicht  wieder  auffinden,  und  waren,  nach  langem,  vergeblichem 
Umherirren,  nach  Tonga  zurückzuschÜTen  gezwungen. 

Man  sieht,  dass  dieser  Mythus  zwar  die  Sage  von  Tangaloas 
Schöpfung,  aber  nicht  von  der  Bevölkerung  der  Erde  durch  seine 
Söhne  beibehält.  Immer  aber  wird,  was  auch  Forster  von  Tahiti 
bemerkt,*)  das  Geschlecht  der  Menschen  von  dem  der  Götter 
abgeleitet,  und  seine  Urheimaih  in  den  fernen  Nordwesten  gesetzt. 
Dies  deutet  auf  den  Ursprung  aus  Asien.  Gegen  Norden  liegend, 
wird  auch  der  heilige  Berg  der  Hindus,  Meru  gedacht. 


'j  Vgl.  Remholä  Forster,  Bemerkungen  über  Gegenstände  der  physischen 
Erdbeschreibung f  Naturgeschichte  und  sittlichen  Phiiosophie  S.  46-].  477. 


Kunstvereinsbericht  vom  i.  Februar  1828. 

•  •  •  • 

Nachdem  die  Skizen  zu  der  ersten  für  die  Preussischen 
in  Rom  veranstalteten  Preisbewerbung  eingegangen  waren,  en 
der  Künstlerausschuss  des  Vereins  den  Preis  einstimmig  de 
Herrn  von  Klöber  *)  aus  Schlesien.  Eine  hochgeehne  Versanu 
erinnert  sich,  dass  der  Gegenstand  dieser  Preisbewerbung  d 
freiung  der  Andromeda  durch  den  Perseus  war.  Diesen  nm 
gekrönten  Skize  im  Grossen  auszuführen  ist  also  Herrn  von  I 
aufgetragen  worden,  und  der  Verein  sieht  in  den  nächste; 
naten  der  Ankunft  dieser  Arbeit  entgegen.  Der  Preis  de« 
endeten  Gemäldes  war  anfänglich  auf  600  bis  650  Thaler  festgi 
da  sich  das  Directorium  jedoch  überzeugt  hat,  dass  derselbe 
der  Zeit,  welche  der  Künstler  diesem  Werke  widmen  muss, 
ausreichend  seyn  würde,  so  hat  es  keinen  Anstand  genoi 
denselben  auf  900.  Thaler  zu  erhöhen,  wie  die  geehrten  Mit{ 
aus  der  heute  abzulegenden  Rechnung  ersehen  werden.  V( 
andren,  zugleich  mit  der  gekrönten  eingegangenen  Skizei 
zwei,  die  eine  von  Herrn  Gral  aus  Berlin,^)  die  andre  von 
Temmel  aus  Schlesien,®)  jede  für  50.  Thaler,  angekauft  w 
Eine  solche  Berücksichtigung  derjenigen  Arbeiten,  welche  f 
besten  nach  der  gekrönten  erklärt  werden,  scheint  nothw 

Handschrift  (ij  kalbbeschriebene  Folioseiten)  im  Archiv  in  Tegel.  — 
Druck:  Verhandlung  der  am  i,  Februar  1828  gehaltenen  Versammh 
Vereins  der  Kunstfreunde  im  preußischen  Staate  S.  ^—15  (182SJ. 

V  August  von  Kloeber  (tyg^~i864j,  Historienmaler,  wurde  später  P 
an  der  berliner  Akademie  der  Künste. 

y  August  Grahl  (i'jgt—iSöS),  Historien-  und  Portraitmaler. 

*J  August  Temmel  (i'jgrj~i84i),  Historienmaler. 
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um  den  Künstlern  den  Muth  zu  erhalten,  einer  in  ihrem  Erfolge 
tmmer  unge\sissen  Preisbewerbung  ihren  Fleiss  und  ihre  Zeit  zu 
widmen.  Sic  gewährt  ausserdem  den  Vonheil,  dass  die  Arbeiten 
einer  grösseren  Anzahl  angehender  Künstler  dem  Publicum  be- 
kannt werden,  und  selbst  flüchtig  hingeworfene  Skizen  sind  vor- 
züglich geeignet,  Talent  und  Künstlerberuf  danach  zu  beunheilen. 

Unmittelbar  nach  der  in  der  ersten  Preisbewerbung  gefüllten 
Entscheidung  w^irde  eine  zweite  eröfllnet,  und  von  den  Preussischen 
Künstlern  in  Rom  mit  noch  lebendigerem  Antheil,  als  die  erste, 
aufgenommen.  Der  Gegenstand  war  aus  dem  alten  Testament*) 
gewählt,  Moses,  wie  er  die  Töchter  Rcguels,  des  Priesters  in 
Klidian,  am  Brunnen  gegen  die  Hirten  beschützt.  Zwei  der  ein- 
gegangenen Skizen  waren  so  gut  gelungen,  dass  es  angemessen 
schien,  beide  im  Grossen  ausführen  zu  lassen.  Die  eine  rührte 
von  Herrn  Draeger  aus  Trier,')  die  andre  von  Herrn  Temmel 
aus  Schlesien,  dem  nitmlichen  her,  dessen  Skize  bei  der  ersten 
Preisbewerbung  angekauft  worden  ist.  Beide  erhielten  daher  die 
nöthigen  Aufträge  und  die  Skize  des  Herrn  von  Klöber,  der  sich 
auch  wieder  unter  den  Preisbewerbem  befand,  wurde  vom  Vereine 
für  50.  Thaler  gekauft. 

Es  waren  nun  nach  einander  zwei  einzelne  Gegensttlnde,  ein 
.mythologischer  und  ein  biblischer,  zu  Preisbewerbungen  hingegeben 
worden.  Es  schien  jetzt  angemessen,  auch  einmal  zu  versuchen, 
die  Wahl  des  Gegenstandes  den  Künstlern  selbst  zu  überlassen. 
Wenn  die  Verschiedenheit  der  Gegenstände  bei  der  Zuerkennung 
[des  Preises  die  Schwierigkeit  der  Beurtheilung  vermehrt,  so 
irbeitct  dagegen  der  Künsder  mit  mehr  Liebe  und  Freiheit  an 
einem  scibstgewühlten  StolT.  Er  bewegt  sich  in  einem  Kreise,  in 
dem  seine  Phantasie  schon  einheimisch  ist,  und  fühlt  sich  des 
Krfolgcs  gewisser,  wenn  er  ausführen  kann,  wozu  sein  Talent 
sich  von  selbst  hinneigt.  Zwar  ist  bei  dieser  Preisbewerbung  die 
Bedingung  hinzugefügt  worden,  den  Gegenstand  aus  der  Griechi- 
schen Mythologie,  dem  alten  Testament,  oder  den  drei  grossen 
Italienischen  Dichtem,  Dante,  Ariost  und  Tasso  herzunehmen. 
Den  Künstler  durch  diese  Andeutung  auf  eine  reiche  Mannigtaliig- 
keit  naiver  und  üeblicher,  grosser  und  erhabner  Gestalten  aus  dem 
chrwtlrdigsten  und  aus  dem  reizendsten  Alicrthum,  aus  grossartig 

•j  a.  B.  McMc,  a,  16 — 19. 

*>  Josef  Anton  Draeger  (iSoo~tS4jJ,  Historienmaler f  war  ein  Schüler 
Kügelgens. 
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tiefsinniger  und  das  bewegteste  Leben  zaubensch  mische 
Dichtung  hinweisen,  hiess  nicht  sowohl  seine  Wahl  beschräi 
als  sie  auf  ein  Gebiet  hinlenken,  wo  er  sicher  ist  in  den  Grä 
des  eigentlich  künstlerisch  Darstellbaren  zu  bleiben,  und  die  N 
die  er  wiederzugeben  bestimmt  ist,  in  der  vollen  und  sinnli 
Wahrheit  ihres  Lebens  und  ihrer  Bewegung  anzutreffen.  Es 
vorauszusehen,  dass  die  Künstler  die  Lösung  einer  so  frei 
weit  gestellten  Aufgabe  mit  doppelter  Bereitwilligkeit  übemel 
würden,  und  die  Nachrichten,  welche  dem  Verein  bereits  dai 
zugekommen  sind,  bestätigen  diese  Erwartung.  Es  lässt 
daher  einem  besonders  erfreulichen  Erfolg  dieser  Preisbewer 
entgegensehen. 

Die  vorzügliche  Rücksicht,  welche  unser  Verein  nach 
des  Statuts  auf  die  in  Italien  studirenden  Künstler,  als  auJ 
jenigen  ninmit,  welche  ihre  höhere  Ausbildung  in  dem  I 
suchen,  dem  die  alte  Kunst  ihre  Erhaltung  und  die  n 
grösstentheils  ihr  Daseyn  verdankt,  schliesst  eine  gleiche  So 
für  die  im  Inlande  Wohnenden  nicht  aus.  Es  wurde  daher 
für  sie  eine  Preisbewerbung  veranstaltet.  Der  Ausschuß 
Künstler  hatte  die  bekannte  Erzählung  von  Hero  und  Le 
zum  Gegenstande  gewählt,  und  für  die  Darstellung  den  A 
blick  bezeichnet,  wo  die  Wellen  den  Leichnam  des  Leandc 
Ufer  geworfen  haben,  die  Meeresnjrmphen  sich  klagend  ur 
versammeln,  und  Hero  sich  bei  diesem  Anblick  vom  Th 
herabstürzt.  Von  den  neun  eingegangenen  Skizen  wurde  d« 
Herrn  WolfF  in  Berlin  einstimmig  der  Preis  zuerkannt,  un( 
die  Ausführung  derselben  im  Grossen,  welche  im  Fri 
vollendet  seyn  wird,  aufgetragen.  Zugleich  wurden,  als  d 
nächst  gelungenen,  die  der  gleichfalls  hier  wohnenden  F 
Butterweck^)  und  Schoppe, ^)  jede  zu  50.  Thalern,  angekaui 

Nicht  gleich  glücklich,  als  in  diesen  Bemühungen,  ws 
Verein  in  einer  andren,  auch  auf  die  Maler  im  Inlande  geriet 
Sie  wurden  durch  die  öifentlichen  Blätter  aufgefordert,  hu 
20.  December  des  vorigen  Jahres  Bilder  zum  Ankauf  des  Ve 
einzusenden.  Der  Gegenstand  war  ihrer  Wahl  überlassen  w* 
und  nur  die  Bedingung  hinzugefügt,  dass  er  der  Geschichtsn 

V  Friedrick  Boutenveck  (1800— 1867)^  Historienmaler,  war  ein  , 
Kcibes  und  Delaroches. 

V  Julius  Schoppe  (1795— iSs^,  Historienmaler,  war  später  Professor 
berliner  Akademie  der  Künste. 
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lören  müsse.  Man  hat  es  wohl  nur  zufalligen  Umständen, 
leicht  vor  allem  der  Neuheil  solcher  Aufforderungen  beizu- 
messen, dass  nur  sehr  wenige  Bilder  einliefen,  und  keines  die 
Bedingungen  der  Aufgabe  in  dem  Grade  erfüllte,  dass  sich  der 
Künstlerausschuss  des  Vereins  hätte  zu  einem  Ankauf  entschliessen 
können.  Der  Verein  wird  aber  fortfahren,  von  Zeit  zu  Zeit  ähn- 
liche Aufforderungen  ergehen  zu  lassen,  und  hofft  künftig  darin 
glücklicher  zu  seyn.  Bei  der  Unmöglichkeit,  alle  Bilder,  vorzüglich 
in  der  Provinz,  selbst  zu  kennen,  welche  der  Aufmerksamkeit  der 
Kunstfreunde  würdig  seyn  dürften,  scheinen  solche  Aufforderungen 
allein  geeignet,  zu  bewirken,  dass  keines  dieser  Art  übersehen 
bleibt.  Der  Verein  darf  auch  hoffen,  dass  die  Künstler,  welche 
seinem  Unternehmen  ihren  Beifall  schenken,  sich  auf  diese  Weise 
eher  veranlasst  fühlen  werden,  sich  grösseren,  lungere  Zeit  er- 
fordernden Arbeiten  zu  überlassen.  Nur  wenn  die  den  Verein 
leitenden  Personen  und  die  Künstler  ihr  gemeinschaftliches  Streben 
recht  innig  zu  vereinigen  suchen,  können  die  Anforderungen, 
welche  das  Publikum  nach  dem  lebendigen,  noch  immer  wachsen- 
den Antheil,  den  es  an  dem  Verein  nimmt,  mit  Recht  macht, 
immer  mehr  und  mehr  befriedigt  werden. 

Von  den  beiden  Bildern,  deren  Bestellung  in  der  am  28.  De- 
cember,  1X2^.  gehaltenen  Versammlung  envähnt  wurde,  ist  erst 
eines  vollendet,  dos  des  Herrn  Professors  Begas,  *)  welches  den 
Gegenstand  der  heutigen  Verloosung  ausmacht,  und  den  Tobias 
vorstellt,  wie  er  an  der  Seite  des  ihn  begleitenden  Engels  vor  dem 
grossen  Fische  im  Tigris  erschrickt.  Es  würde  überflüssig  seyn, 
über  einen  lüngst  rühmlichst  bekannten  Meister,  den  wir  uns 
freuen  seit  Jahren  zu  unsren  Mitbürgern  zu  zählen,  und  über 
ein  Bild,  das  vor  einer  hochgeehrten  Versammlung  selbst  hier 
ÄufgesteUt  ist,  weiter  et\vas  hinzuzufügen. 

Zwei  neue  Bestellungen  sind  bei  Preussischen  Künstlern  in 
Rom  gemacht  worden.  Dem  einen  hat  man  zwei  Zeichnungen, 
die  eine  aus  dem  ahen  Testament,  die  andre  aus  dem  Kreise  der 
Griechischen  Mythologie  aufgetragen,  dem  andren  ein  Oelgemalde 
von  vier  Fuss  Lange  und  verhältnissmüssiger  Breite.  Dies  letztere 
soll  eine  Composiiion  von  zwei  bis  drei  Personen  enthalten,  im 
Uebrigen  aber  ist  die  Wahl  des  Gegenstandes  dem  Künstler  ohne 
alle  Beschränkung  freigestellt. 

V  ÄiW  Begas  (i'jt)4—'^S4^t  Historienmaler ,  Vater  von  Reinhold  Begas^ 
war  Professor  an  der  berliner  Akademie  der  Künste, 


iß 


5.    Kimstvcrdnsberichl 


Der  Verein  hatte  bisher  seine  Bemühungen,  seiner  e 
und  ursprünglichen  Bestimmung  nach,  nur  der  Malerei  und  Z 
nung  gewidmet.  Seine  Mittel  erlauben  ihm  aber  nun  aucl 
mülich  auf  die  Erweiterung  seines  Zweckes,  wie  solche  im 
des  Statuts  angedeutet  ist,  zu  denken.  Kr  hat  geglaubt,  b 
seine  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die  Kupferstecherkunst  richte 
müssen,  die  bis  jetzt  noch  nicht  genug  unter  uns  begünstigt 
ausgebildet  wird,  so  sehr  ihrer  auch  die  Malerei  als  einer! 
wendigen  Gefährtin  bedarf,  und  so  ^iel  gerade  sie,  bei  der  leii 
Verbreitung  ihrer  Werke,  zur  Beförderung  des  Geschmacks 
der  Kunstliebe  beiträgt.  Schon  bei  der  Anordnung,  die  verlo 
Bilder  radiren  zu  lassen,  hatte  der  Verein  hierauf  Rücksich 
nommen.  Das  Directorium  hat  aber  gegenwärtig  die  Beste 
eines  grossen,  voUstifndig  ausgeführten  Kupferstiches  gemacht. 
nähere  Veranlassung  dazu  bot  das  schöne  Gemülde  Raphael 
dem  Pallast  Colonna  in  Rom  dar,  mit  welchem  die  unermüc 
Sorgfalt  Sr.  Majestät  des  Königs  für  die  Beförderung  der  i 
die  hiesigen  ölfenilichen  Sammlungen  bereichen  hat.  Die^ 
die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  vorstellend,  ist  allen  Freundei 
Kunst,  vorzüglich  denen,  welche  selbst  Rom  besuchten,  zu  bei 
als  dass  es  nöthig  seyn  sollte,  etw^as  über  seine  hohe  Schö 
und  die  darin  herrschende  unnachahmliche  Grazie  hinzuzusf 
Dadurch,  dass  es  jetzt  zu  den  Königlichen  Sammlungen  g< 
erhalt  es  für  die  Mitglieder  des  Vereins  noch  einen  besoi 
localen  Werth.  Eine  ausgezeichnet  trelHiche  Zeichnung  i 
schönen  Gemäldes,  die  von  dem  verstorbenen  Kupferstecher 
herrührt,  befindet  sich  im  Besitz  des  Prinzen  Wilhelm,  ^ 
Sr.  Majestät  des  Königs,  und  Seine  Königliche  Hoheit  habei 
der  den  Mitgliedern  des  Königlichen  Hauses  so  eignen  B 
Willigkeit,  die  Bemühungen  der  Künstler  zu  unterstützen,  di 
nutzung  dieser  Zeichnung  für  den  Stich  bis  zur  ^'ollendunj 
Platte  zu  gestatten  geruht.  Der  Auftrag  des  Stiches  ist  I 
(Caspar  gemacht  worden,  der  hier  studirt,  nachher  vermittelst] 
Unterstützung  des  Königlichen  Ministerium  des  Innern  Italic 
sucht  hat,  um  sich  unter  Longhi's  und  Anderloni's  Leitun 
Kupferstecher  weiter  auszubilden,  und  der  jetzt  hier  ansässi 
Das  Directorium  hat  sich  um  so  bereitwilliger  zu  dieser  Beste 
entschlossen,  als  dadurch,  gerade  so  wie  es  mit  den  rac 
Blättern  geschieht,  jedes  Mitglied  des  Vereins  in  den  Besitz; 
Exemplars  dieses  Kupferstichs  gelangen  wird. 
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Es  ist  dem  Directorium  des  Vereines  leid  gewesen,  dass  es 
bis  \cizt  für  die  Sculpiur  noch  gar  nicht  hat  geschäftig  seyn  können. 
Die  Theure  des  Marmors  bei  irgend  bedeutenden  Werken,  da  zu 
verloosende  Arbeiten  doch  in  diesem  ausgeführt  seyn  müssten, 
hat  bisher  noch  immer  gerechtes  Bedenken  erregt,  Bestellungen 
bei  Bildhauern  zu  machen,  oder  eine  Preisbewerbung  zu  veran- 
stalten, die  man  ohnehin  nicht,  väe  bei  den  Malern,  würde  auf 
Rom  beschränken  köimen,  da  die  Zahl  der  Preussischen  Bildhauer 
dort  zu  gering  ist.  Das  Directorium  wird  indcss  bemüht  seyn, 
auch  diesem  Zweige  der  Kunst  nach  Möglichkeit  förderlich  zu 
werden,  und  die  Vervollkommnung,  welche  das  Giessen  in  Erz 
immer  mehr  unter  uns  erhält,  dürfte  dazu  in  Kurzem  behülf- 
lieh  seyn. 

■  •  •  • 

Am  Schlüsse  dieses  Vortrags  nehme  ich  mir  die  Freiheit  noch 
eines  Gegenstandes  zu  erwähnen,  der  zwar  den  unmittelbaren 
Zwecken  unsres  Vereins  fremd,  aber  dem  allgemeinen  Antheil  an 
der  Kunst  und  dem  Gefühle,  welches  alle  Deutsche  verbindet,  auf 
das  engste  verwandt  ist.  Die  Königliche  Baierische  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  München  hat  sich  nämlich  an  unsren 
Verein  mit  der  Bitte  gewandt,  in  seinem  Kreise  Beiträge  für  das 
Denkmal  zu  sammlen,  welches  die  Stadt  Nürnberg  für  Albrecht 
Dtlrcr  errichtet,  und  ich  glaube  am  besten  zu  thun,  wenn  ich 
Einer  hochgeehrten  Versammlung  das  Schreiben,  seinem  ganzen 
Inhalte  nach,  vorlese.  Der  edle  und  schöne  Sinn,  in  welchem  Se. 
Majestät  der  König  von  Baiern  die  Errichtung  dieses  Denkmals  als 
eine  gemeinsame  Sache  Deutschlands  ansehen,  zeigt  sich  auch  darin, 
cUss  die  Ausführung  unsrem  Mitbürger  Herrn  Professor  Rauch  auf- 
getragen worden  ist,  den  wir  heute  unter  uns  vermissen,  weil  er 
sich  auf  der  Reise  nach  Nürnberg  belindet,  um  Über  die  Wahl 
des  Ortes  des  Denkmals  zu  Rathe  gezogen  zu  werden.  ^)  Die 
tiefe  und  dankbare  Anerkennung  des  grossen  Deutschen  Künstlers, 
welcher  der  Kunst  zur  gleichen  Zeit  in  seinem  Vaterlande,  als 
Raphael  der  Italienischen  neues  Leben  einhauchte,  hat  sich  auch 
gerade  jetzt,  wo  am  8.  April  seine  hundertjährige  Todtenfeicr 
wiederkehrt,  laut  und  lebhaft  ausgesprochen. 


y  Vgi  darüber  Eggers,  Christian  Daniel  Rauch  3,  jgt. 


Ueber  die  Verwandtschaft  des  Griechischen  Plusqua 

perfectum,  der  reduplicirenden  Aoriste  und  der  Attisch 

Perfecta  mit  einer  Sanskritischen  Tempusbildung. 

Seitdem  durch  die  genauere  Kenntniss  des  Sanskrits  die  ^ 
gleichung  dieser  Sprache  mit  dem  Griechischen  Sprachbau  mögl 
geworden  ist,  hat  das  Studium  der  Griechischen  Grammatik, 
man  wohl   überhaupt  zu  den  anziehendsten  rechnen  kaxm, 
sich  dem  menschlichen  Geiste  darbieten,  eine  neue  interessa 
Seite  gewonnen.     Die  alten  Grammatiker  mussten  ihre  Spra 
ganz  und  ausschliesslich  aus  ihr  selbst  erklären,  und  solange 
Kenntniss  deqenigen  fehlte,  welche  der  Griechischen  grammati 
am  nächsten  verwandt,  und,  nach  ihrem  Baue  zu  schliessen, 
frühere  ist,  konnten  die  neueren  ebensowenig  einen  andren  V 
verfolgen.    Diese  Methode  muss  auch  bei  jeder  Sprache  inu 
zuerst  versucht  werden,  und  kann  bei  einer,  ihrem  Umfange  nz 
so  weiten  und  reichen,  und  ihrer  Analogie  nach,  so  gesetzmässij 


Hanäschriß  von  Schreiberhand  (44  halbbeschriebene  Folioseiten)  mit  ei^ 
händigen  Korrekturen  Humboldts  in  der  Königlichen  Bibliothek  in  Be. 
Ebenda  ist  ein  älterer  Entwurf,  teilweise  von  derselben  Schreiberhand  (^  / 
beschriebene  Folioseiten},  mit  dem  Titel  „Ueber  den  Ursprung  des  Griechist 
Plusquamperfectum  und  der  Attischen  Reduplication  aus  der  siebenten  Bild 
des  Sanskritischen  vielförmigen  Praeteritum"  und  eigenhändigen  Korrektt 
Humboldts  sowie  eine  Übersetzung  ins  Französische  von  unbekannter  Hand 
halbbeschriebene  Folioseiten)  mit  dem  Titel  „Sur  la  comparaisoa  de  quelques  foi 
grammaticales  dans  les  langues  Grecque  et  Samschte"  und  eigenhändigen  Kor 
turen  beider  Brüder  Humboldt  erhalten. 
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und  folgerechten  sogar  für  ausreichend  gelten.  Da  aber  einmal 
jenes  Hülfsminel  hinzugekommen  ist,  so  ist  es  nunmehr  wichtig 
zu  sehen,  ob  sich  durch  die  Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  nicht 
einiges  in  der  bisherigen  grammatischen  Ansicht  des  Griechischen 
anders  stellt,  natürlicher  und  richtiger  erkUiren  lässt,  und  die 
Durchführung  einer  solchen  Vergleichung  durch  alle  Theile  des 
grammatischen  Baues  wird  dadurch  zu  einer  Aufgabe,  deren 
Lösung  die  Sprachforschung  nicht  umgehen  kann.  Sie  ist  unent- 
behrlich, um  die  Stelle  zu  bestimmen,  welche  die  Griechische 
Sprache  in  der  grossen  Sanskritischen  Sprachenfamilie  einnimmt, 
aber  darf  gewiss  auch  nicht  als  unwichtig  angesehen  werden,  um 
eine  richtige  und  vollständige  Einsicht  bloss  in  den  Griechischen 
grammatischen  Bau  zu  erlangen. 

Nur  rede  ich  natürlich  von  einer  durchaus  freien  Vergleichung, 
die,  von  keinerlei  vorgefassten  Meinung  ausgehend,  ebensowohl 
Abweichungen,  als  Aehnlichkeiten  aufsucht,  und  brauche  kaum 
ru  erinnern,  dass  es  hier  nicht  darauf  ankommt,  gewissermassen 
die  Abstammung  des  Griechischen  aus  dem  Sanskrit  zu  beweisen, 
da  es  im  Gegentheil  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  neben  ein- 
ander aufwuchsen,  sey  es  nun,  dass  ihnen  eine  dritte  filtere 
Sprache  zum  Grunde  lag,  oder  dass  sie  Mundarten  nachbarlicher, 
unter  ahnlichen  Einflüssen  ähnlich  redender  Volksstämme  waren. 
Gerade  die  besondre  Abweichung  bei  allgemeiner  Aehnlichkeit, 
die  specielle  und  verschiedene  Anwendung  in  sich  gleicher  oder 
doch  ver\s*andter  Gesetze,  ist,  als  Beweis  der  Einwirkung  der 
Zeit  oder  der  Mundart  oft  wichtiger  und  belehrender,  als  die  voll- 
stSndige  Uebereinstimmung  selbst. 

Der  Punkt,  den  ich  hier  zur  Vergleichung  gewählt  habe,  ist 
gerade  von  dieser  Art.  Bei  vollkommener  Aehnlichkeit,  wahrer 
Dncrleihcii  von  der  einen  Seite,  zeigt  er  von  der  andren  ebenso 
bestimmte  Abweichungen,  und  lässt  auf  eine  merkwürdige  Weise 
den,  bei  aller  Verwandtschaft,  doch  wieder  sehr  verschiednen 
Geist  beider  Sprachen  sehen. 

Es  giebt  in  der  Sanskrit-Conjugation  ein  Tempus,  das  man, 
mehr  weil  die  Griechischen  Aoriste  daraus  abstammen,  als  weil 
CS  immer  aoristische  Bedeutung  hütte,  Aorisius  nennt,  dem  man 
aber  besser  den  ihm  von  Bopp  beigelegten  Namen  des  vi  ei- 
förmigen Praeteritum  giebt,  weil  dieser,  ohne  Ungewisses 
oder  Zweifelhaftes  beizumischen,  bloss  die  materielle  Natur  dieses 
Tempus  ausspricht.    Bei  den  Englischen  Grammatikern  heisst  es 
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das  dritte.*)    Dies  Tempus  wird  nSmlich  auf  mehrere  Arten  { 

bildet,  und  jedes  Verbum  folgt  einer,  einige  zweien  dieser  Bildung« 
Eine  derselben  (bei  Bopp**j  die  siebente)  zeichnet  sich  durch  Reduf 
cation  aus,  vor  welche  das  diesem  Tempus  niemals  fehlende  Augmc 
tritt.  Sie  umfasst  eine  grosse  Menge  Sanskritischer  Verba,  da  a 
Causalformen  nach  ihr  gehen.  Es  ist  diese  7.  Bildung,  mit  d 
ich  hier  allein  zu  thun  habe,  und  in  welcher,  meiner  Ansic 
nach,  das  Griechische  Plusquamperfectum,  die  reduplicirend 
Aoriste  und  die  sogenannten  Attischen  Perfcaa  gefunden  werd< 

Von  dem  Plusquamperfectum  ist  es  offenbar,  und  schon  früh 
bemerkt  worden,  awüwrusamy  ich  beleidigte,  die  7.  Bildu 
des  vielförmigcn  Praeteritum  vom  Verbo  wrüsy  ist  durchaus  d 
selbe  Form  wie  IteiviiHv,  sobald  man  nur  erwägt,  dass  d 
Augment  im  Sanskrit  a  lautet  und  die  Reduplication  hier  n 
dem  Wurzelvocal,  nicht,  wie  im  Griechischen  mit  e  geschieht. 

Die  Sanskrit-Conjugation  kennt  kein  Plusquamperfectum,  : 
bildet  dasselbe,  wo  der  Sinn  es  erforden,  durch  Umschreibu 
vermittelst  eines  Particips  und  des  Hülfsverbum.  Die  dem  Griec 
sehen  Plusquamperfect  in  der  Bildung  so  genau  entsprechen 
Form  hat  eher  aoristische,  oder  überhaupt  eine  viel  allgemeine 
Vergangenheitsbedeutung. 

Allein  auch  im  Griechischen  charakterisirt  die  augmentii 
Reduplication  nur  in  Verbindung  mit  eigenthümlichen  Kennbuc 
Stäben  und  Personenendungen  das  Plusquamperfectum.  & 
andren  Endungen  kommt  sie,  und  gerade  bei  den  Epikern,  al 
in  der  älteren  Sprache,  auch  mit  Aoristen  vor,  wie  in  kftitpQady 
h-hiksto.***)  Hier  ist  also  die  Sanskritische  Form  in  derselb 
allgemeineren  oder  aoristischen  Bedeutung,  wie  im  Sanskrit,  v< 
banden,  und  nur  zugleich  als  besonderes  Tempus  im  PlusquaJ 


*)  Die  verschiedenartige  Zeitbedeutung  der  drei  Sanskritischen  Praeterita  erford 
noch  genauere  Untersuchung.  Die  einheimischen  Grammatiker  nennen  das  dritte  d 
heutige,  adyatani. 

•*)  Lehrgebäude  der  Sanskrita-Sprache.  S.  204 — 206.  §.  421—428. 
***)  Ich  führe  tnefvov  nicht  an,  da  es  hier  nur  auf  reine  und  in  die  Angen  faUa 
Beispiele  ankommt  Sonst  ist  Über  dies  Wort  Etym.  magn.  p.  355.  /.  54.  und  über  > 
Betonung  des  Particips  p.  1S7.  /,  6.  nachzusehen.  Uifvoiai  kommt  bei  Oppian.  HaUt 
n.  133.  vor,  worüber  sich  Buttmann,  indem  er  die  Annahme  eines  Praesens  Tiifvta  gi 
verwirft,  nicht  erklärt.  Vermuthlich  hält  er  es  für  späteres  Machwerk.  Sollte  al 
eine  Form  späterer  Schriftsteller  nie  aus  der  älteren  Sprache  genommen  seyn  könn 
ohne  dass  wir  frühere  Spuren  davon  fänden? 
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perfcctum  gestempelt.  Gewöhnlich  aber  mangelt  den  Griechischen 
reduplicirenden  Aoristen  das  Augment,  und  dann  entsprechen  sie 
dem  Sanskritischen  reduplicinen  Praeteritum.  In  diesem  Fall  ist 
im  Griechischen  wieder  das  Perfectum  durch  besondre  Kenn- 
zeichen und  Endungen  ausgesondert. 

Es  ist  nicht  unwichtig  zu  fragen,  ob  die  Reduplication  in 
diesen  Fällen  mit  der  Zeitbestimmung  zu  thun  hat? 

Im  Perfectum  und  Plusquamperfectum  ist  dies  gewiss  im 
Griechischen  ganz,  im  Sanskrit  nur  mit  der  Einschränkung  der 
Fall,  dass  das  mcistentheils  reduplicirende  Praeteritum  in  einigen 
Verben  auch  die  Reduplication  unterdrückt  und  durch  einen  Ab- 
laut ersetzt.  In  der  7.  Bildung  des  v-iclförmigen  Praeteritum  aber 
scheint  mir  der  Reduplication  gar  kein  Bcdürfniss  der  Vcrgangcn- 
heitsandeuiung  zum  Grunde  zu  liegen.  Denn  der  gewöhnlichen 
Bildung  des  vielförmigen  Praeteritum  ist  die  Reduplication  der 
Wurzel  fremd.  Sein  V^ergangenheitscharakter  ist  das  Augment. 
Dieses  stellt  sich,  gar  nicht  durch  dieselbe  unnütz  gemacht,  eben- 
so in  dieser  Bildung  vor  die  Reduplication,  wie  im  Augment- 
Praetcritum  der  durch  die  sämmtlichcn  vier  ersten  Tempora  mit 
Reduplication  versehenen  Vcrba  der  dritten  (blasse.  Wo  die 
Reduplication  im  Sanskrit  die  Vergangenheit  andeuten  soll,  wie 
im  reduplicinen  Praeteritum,  nimmt  sie  kein  Augment  hinzu. 
Die  Reduplication  scheint  also  hier  nur  gebraucht  zu  seyn,  weil 
sie  eine  der  Vergangenheilsandeutungen  überhaupt  war,  und  das 
Ohr  in  gevsissen  Lautv'erbindungen  an  ihr  Wohlgefallen  fand. 
Dieselbe  Erklärung  passt  auf  die  Griechischen  reduplicirenden 
'ioste  um  so  mehr,  als  man  sie  nur  bei  Dichtern,  und  Vorzugs- 
'eise  bei  solchen  findet,  welche  einen  besonders  reichen  Sylben- 
klong  liebten.  Aus  dem  häutigen  Mangel  des  Augments  in  den 
reduplicirenden  Aoristen  lüsst  sich  nicht  schliessen,  dass  die  Re- 
duplication dessen  Stelle  vertreten  sollte,  da  das  Augment  Über- 
haupt bei  den  Dichtern  nicht  selten  wegfüllt.  Die  Reduplication 
ist  in  den  Sprachen  oft  ein  reines  Sylbengetön,  oder  eine  allge- 
meine, verstärkende  Andeutung  des  Begriffs,  sie  wird  aber  auch, 
indem  man  die  Verstärkung  auf  Vergangenheit  anwendet, 
im  V^crbum  zur  Bezeichnung  von  dieser.  Jenes  gehört  mehr  der 
Natur  und  der  Einbildungskraft  an,  dieses  ist  tiefer  und  sinniger. 
Beides  aber  kann  neben  einander  hergehen  und  zwischen  ein- 
ander schwanken,  und  es  ist  sichtbar,  dass  im  Sanskrit  dies  mehr, 
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als  im  Griechischen  der  Fall  ist.   Allein  die  gegenwärtigen  Foni 
scheinen  es  auch  vom  Griechischen  zu  beweisen. 

Die   Anwendung    der   Reduplication    auf   mit   Vocalen 
fangende  Wurzeln  oder  Verba  bildet  das,  was  die  Griechisd 
Grammatiker  die  Attische  Reduplication  nennen,  unter  der 
aber  hier  auch  die  auf  diese  Weise  reduplidrenden  Aoriste  ' 
stehe.    Es  heisst  nämlich  bekanntermassen  diejenige  so,  wo 
Verben,  die  mit  einem  Vocal  anfangen,  dieser  mit  dem  dax 
folgenden    Consonanten,     unabhängig    vom    vorhandenen    c 
fehlenden  Augmentum  temporale,  wiederholt  wird ;  &qoqov.  Bot 

Das  viclförmige  Praeteritum  beobachtet  in  seiner  siebei 
Bildung  dasselbe  Verfahren  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  < 
zum  Vocal  in  der  zweiten  Silbe  ein  kurzes  t  genommen  w 
Aus  afy  gehen,  wird  äß'fam^  ich  gieng.*)  Von  diesem  Ur 
schiede  werde  ich  gleich  in  der  Folge  reden. 

Aber  eine  erste  allgemeine  Aehnlichkeit  dieser  Bildunget 
die,  dass  beide  Sprachen  in  denselben  einen  Weg  verfolgen, 
von  demjenigen  verschieden  ist,  auf  dem  sie  ihr  gewöhnliches, 
jenige  reduplicirte  Praeteritum  zusammensetzen,  welches  den 
fangsConsonanten,  wenn  einer  vorhanden  ist,  verdoppelt, 
diesem  letzteren  (dem  Perf.  act.  und  pass.  der  griechischen 
dem  sogenannten  zweiten  der  Sanskrit-Sprache)  wird   nur 


*)  Bopp  (Lehrgebäude.  §.  422.)  sieht  die  Sanskritische  Verdoppelung  des 
förmigen  Praeteritum  als  eine  des  Scblussconsonanten  mit  nachfolgendem  t  in  der 
des  Worts,  ä(ti)tamf  an,  und  dies  scheint  im  Sanskrit  ganz  richtig.  Zwar  scheint 
Methode  die  Sylbe  und  mithin  die  Substanz  des  Wortes  selbst  zu  zerreissen. 
Bopp  gründet  sich,  wie  ich  aus  freundschaftlicher  mündlicher  Mittheilung  weiss,  d 
dass  die  zweite  Sylbe  hier  nicht  die  Wurzelsylbc  seyn  könne,  zu  deren  Verwan« 
in  i  keine  Veranlassung  und  bei  wurzelhaftem  u  kaum  eine  Möglichkeit  vorhandci 
Mir  scheint  die  Sache  so  zu  liegen.  Der  Anfangsvocal  und  nachfolgende  Coos 
sollten  noch  einmal  vor  die  Wurzel  treten.  Mit  dem  ersteren  verband  sich  das  Aug 
Nun  sonderte  sich  dieser  verbundne  Vocal  in  der  Vorstellung  von  dem  Worte  ab 
der  redupHcirende  Consonans  wurde  um  so  mehr  als  der  Anfangsbuchstabe  angci 
als  die  Reduplication  gewöhnlich  von  einem  Consonanten  ausgeht.  Da  nun 
Sanskrit  öfter  Reduplicationsvocal  ist,  wurde  dieses  gebraucht,  und  so  erhielt  allen 
nach  Bopps  richtiger  Ansicht,  die  zweite  Sylbe  den  Verdoppelungsvocal,  inden 
wahre  Wurzelvocal  in  der  Verbindung  mit  dem  Augment  lag.  Die  Griechischen  ( 
matiker  {Et/Tn.  magn.  v.  iUv&at,  p.  330.  /.  10.)  nennen  dagegen  diese  Verdopi 
so  wie  sie  es  in  der  That  ist,  ausdrücklich  eine  umgekehrte  {dvtsorQafifiivos  i 
nXaataofi6i\  nehmen  sie  aber  (und  um  alle  Fälle  zu  umfassen,  in  ihrer  Sprach« 
Recht)  als  vom  geschehend  an. 
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A'ocal  der  Anfangssylbc,  er  möge  nun  einen  in  derselben  Sylbe 
nachfolgenden  Consonanten  haben,  oder  nicht,  im  Sanskrit  ver- 
doppelt, im  Griechischen  nach  den  Regeln  des  Augmentum  tem- 
porale verändert.  Hier  hingegen  verdoppelt  man  Consonans  und 
Vocal  zugleich. 

Die  Verdoppelung  mit  i  geschieht  in  der  Attischen  RedupH- 
canon  nie,  vielleicht  um  den  Wurzelvocal,  der  sich  aus  dem  aug- 
m^nium  (cmporak,  wie  in  fjyayov^  nicht  gleich  deutlich  heraus  er- 
kennen lassi,  als  aus  den  Sanskritischen  Vocalverbindungen,  nicht 
zu  sehr  zu  verdunkeln,  Indess  findet  sich  darum  nicht  weniger 
sowohl  Verdopplung  mit  *"  überhaupt  im  Griechischen,  wie  in 
Siiiififii,  ytyrilamoi»  sondern  auch  gerade  die,  von  der  hier  die  Rede 
ist,  bei  \'erben  mit  Anfangsvocalen;  dvlvr^fu,  dTTimevio,  &titällo} 
sind  genau  wie  das  obige  äiitam,  Tm  bemerken  ist  aber,  dass 
man  im  Sanskrit  diese  Art  der  Reduplication  ausschliesslich  im 
\ielfönnigen  Praeieritum,  nie  im  Praesens  abgeleiteter  Verba 
findet.  Die  Griechischen  Grammatiker  reden  ausdrücklich  von 
einer  Verdopplung  mit  C) 

In  der  siebenten  Bildung  des  Sanskritischen  vielförmigen  Prae- 
teritum  herrscht  noch  ein  andres  Gesetz,  dessen  ich  hier  erwühnen 
muss.  Es  dürfen  nämlich  nie  die  Wiederholungs-  und  Wurzel- 
silbe jede  einen  langen  Vocal  haben;  in  welcher  von  beiden  aber, 
wenn  einmal  eine  Vocallünge  vorhanden  ist,  die  Verkürzung  ein- 
trete, ist  zum  Theil  willkührlich,  zum  Theil,  nach  Beschaffenheit 
der  einzelnen  Verba,  verschieden.  Auch  die  Position  kommt  hier 
in  Anschlag,  und  wrüs  muss  seinen  Vocal  verkürzen,  weil  in 
afw^wriisam  das  erste  u  vor  wr  lang  wird.  In  den  mit  Vocalen 
beginnenden  Wurzeln  ist  die  Anfangssylbe  durch  das  mit  dem 
Anfangsvocal  zusammenfliessende  Augment  immer  lang,  die  nächst- 
iolgcnde  durch  das  eingeschobene  /  immer  kurz.  Beide  Sylben 
machen  daher  unabänderlich  andenhalb  Längen  aus.  Um  nun 
die  Griechische  Reduplication,  von  der  hier  die  Rede  ist,  mit 
dieser  Formation  genau  zu  vergleichen,  muss  ich  die  Bildung  von 
Aoristen  und  Perfecten  durch  dieselbe   unterscheiden.    Denn  das 


•)  Stunii  Etymol.  Gudianum.  v.  nixlm.  p.  313.  /.  7.  Es  wird  dort,  und  zwar 
OMch  Hcrodion,  ftifirta,  als  durch  Verdopplung  entstanden,  angeführt  Allein  in  vielen 
aadren  Stellen  dieses  und  des  Etymoiogicum  magnutn  und  auch  bei  Herrraaun  de 
emtndanda  ratione  Gramm.  Graecae.  p.  330.  §.  76.  wird  die«  Wort  durch  Vcrändc- 
r^mg  dct  f  von  /u.vm  in  «  bei  dem  Zusammenkommen  mehrerer  Consonanten,  ah  könne 
sich  aater  diesen  nur  ein  hellerer  Vocal  erhalten,  erklärt 
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Griechische  lässt  hier  zwei  Bildungsancn  eintreten,  wo  das  Sans 
nur  eine  besitzt.    Auf  jede  von  diesen  hat  der  besondre  Chara) 
der  Tempusart  Einfluss,  aber   in   beiden  erkennt  man  etwas 
meinsaraes,  auch  in  Erinnerung  an  das  oben  erwähnte  Gesetz 
Quantitätsverhälmisses. 

Sieht  man  diese  Bildungen  im  Ganzen  an,  und  übergeht  r 
die  Ausnahmen,  so  haben  beide  das  mit  einander  und  mit 
Sanskritischen  gemein,  dass  ihre  beiden  Anfangssylben  andertl 
Längen  ausmachen,  aUein  das  Verschiedne,  dass  die  Aoristen 
Länge  in  der  i.,  die  Perfecta  in  der  2.  Sylbe  haben,  was  ui 
(Grammatik  geradezu  so  ausdruckt,*)  dass  den  Aoristen  das  I 
mentum  temporale  in  der  i.  Sylbe  beiwohnt,  was  gewiss  ric 
ist,  den  Perfecten  in  der  zweiten,  wovon  gleich  weiter  ger 
werden  wird.    Beispiele  sind  fjyayov,  bdtjSa, 

Die  Gränze  zwischen  beiden  ist  aber  durch  diese  Stellung 
Vocallänge  nicht  gehörig  gesondert.  Denn  man  findet  oqojq£ 
wQO^E^  und  es  ist  nicht  ausgemacht,  ob  das  l-etztere  gewiss  A< 
und  nicht  Perfectum  ist.  Eustathius'*)  erklän  es  ausdrücl 
für  ein  Perfectum,  die  Homerische  Stelle  II.  XIII.  78.  lässt,  mei 
Gefühl  nach,  keine  andre  Deutung  zu,"*)  und  nach  der  Sans 
bildung  kann  die  Vocallänge  in  der  1.  oder  der  2.  Sylbe  steh« 
Die  Aoristbildung  ist,  bis  auf  die  Einschiebung  des  /,  durc) 
dieselbe,  wie  die  Sanskritische;  flyayov  (dty),  f^gagov  (<i^),  ijxaxoy 
i}na(pov  (df)  dürl'ien  nur  ilytyov  u.  s.  w.  heissen,  um  iiientisch 
äß'ßam  zu  seyn.  In  den  Modi,  welche  des  Augments  ermanj 
fällt  dasselbe  weg,  fiyayov,  dydyotfu.  Dies  kann  im  Sanskrit  i 
vorkommen,  da  es  die  Tempora  nicht  durch  Modi  durchfi 
Das  Augment  fehlt  bisweilen  auch  im  Indicativ  in  diesen  Gri 
sehen  Formen,  dann   ist  es  aber  nur,  wie  dies  bei  den  EpUj 

Thicrsch  Gricch.  Gramm.  §.  93.  nr 


j 


*)  Buttmonns  ausfttbrL  Gramm.  §.  85. 
••)  Eä.  Rom.  p.  1382-  /.  33. 

•*•)  Buttmann   (ausfUhrl.   Gramm.   11.   202.)    verwirft   die   Erklärung  als   F 
durchaus.     Weller  p,  ll8.  hat  auch  oiloJ^.     Ich  finde  aber  hierfUr  gar  keine  Aal 

V  Nijck  „stehen"  gestrichen:  „Da  bei  diesen  Formen^  wo  das  PerJ 
eigner  Kennbuchstaben  ermangelt,  wenn  die   Vocallänge  jede  der  Anfangs^ 
einnehmen  darf,  der  Unterschied  zwischen  Aorist  und  Perfectum  nur  an 
deutung  und  den  Personenendungen  kenntlich  werden  katm,  sollte  da  ni 
nämliche,  ihrer  Endung  nach,  beiden  Tempora  eigne  Furm,  wie  uipo^e, 
beiden  Bedeutungen,  die  itberdies  die  ältere  Sprache  nicht  gleich  genau 
genommen  werden  könnenT'* 
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Dichtem  Oberhaupt  häufig  ist.  Ohne  Augment  haben  beide  An- 
fangssylben,  wenn  man  die  Position  unbeachtet  lässt,  kurze  Vocale, 
wie  Irivuiov.  Es  findet  also  dann  ein  andres  Quantitä'tsverhältniss, 
als  das  oben  angegebene,  unter  ihnen  Statt. 

Die  Ferfecibildung  mit  Attischer  Reduplication  fühn  in  der 
Regel  in  der  zweiten  Sylbe  ein  i;  oder  ot  (also  den  Wurzelvocal 
verlangen)  mit  sich;  ifiii^iexa,  Ögtoga.  Es  giebt  indess  auch  Fälle, 
wo  dieser  Vocal  kurz  bleibt,  äXdkrjuai  (c5A),  und  wo  dasselbe  Verbum 
beide  Bildungen  hat,  dxa;fiy/mt  und  dxjjxc/cöt  (dx).  Hierin  nun  weicht 
das  Griechische  ganz  von  dem  Sanskrit  ab,  in  welchem  immer  vorn 
das  Augment  steht,  und  bei  Verben,  die  mit  Vocalen  anfangen,  der 
Wurzelvocal  immer  als  i  wiederholt  wird,  in  den  mit  Consonanten 
anfangenden,  wenn  er  an  sich  kurz  ist,  nie  eine  Verlängerung, 
wenn  er  lang  ist,  in  der  ersten  oder  zweiten  Stelle  der  wieder- 
holten Sylben  eine  Verkürzung  erfähn.  Dagegen  hat  das  Griechi- 
sche hier  in  der  Mitte  des  Worts  eine  Verlängerung,  zu  der  in 
der  Sanskritischen  Theorie  durchaus  kein  Grund  zu  finden  ist. 
Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  diese  als  das  Augmentum 
temporale  des  Perfectum  angesehen  zu  werden  pflegt,  vor  welche 
sich  die  Verdoppelung  stellt;  i\lun%ai,  äki]k€iJtTai;  xatiügvxtaty  xcno- 
QM^tmat;  &fio7t€,  d^iüfwxe.*)  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  sich  diese 
Erklärung  halten  liisst.  Es  ist  höchst  sonderbar,  ein  Augment 
mitten  im  Won  anzunehmen.  Um  dies  nur  für  möglich  zu 
achten,  muss  man  eine  der  beiden,  gleich  gewaltsamen  V^oraus- 
setzungen  machen,  dass  entweder  die  Natur  des  Augments,  als 
eines  Zusatzes  am  Anfang  des  Worts,  dem  Sprachsinn  der  Nation 
ganz  unklar  geworden  sey,  oder  dass  man  die  zu  wiederholende 
Anfangssylbe  nicht  als  einen  Theil  des  Wortes,  sondern,  als  einen 
nur  locker  angefügten  Zusatz,  nach  Art  einer  trennbaren  Prae- 
position,  betrachtet  habe.  Für  die  grammatische  Analyse  ist  es 
recht  passend,  von  dem  gewöhnlichen  Perfectum  zum  reduplicirten 
durch  blosse  Vorstellung  der  beidenAnfangsbuchstaben  überzugehen, 
.•Vber  sich  zu  denken,  dass  ein  Volksstamm  das  schon  fertige  und  mit 
Augment  versehene  Perfeaum  nehme,  und  mit  dem  Vorschlag  der 
Anfangsbuchstaben  vermehre,  geht,  nach  meinem  Gefühl,  gegen  alle 
natürlichen  Begriffe  von  Spracherfindung.  Das  hier  eintretende  ij 
und  ci/  sind  nichts,  als  die  gesetzmässigcn  Verlängerungen  des  a, 
<  und  CR  Darum  dass  das  Augmentum  temporale  auch  in  diesen 
Buchstaben  besteht,  braucht  nicht  jede  Verlängerung  ein  solches  Aug- 

*)  VhrfalchMs  eä.  Lobeck.  f.  31. 
W.  T.  Humboldt.  Werke.    VI.  5 
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ment  zu  seyn.     Der  wahre  Unterschied  zwischen  dem  Hellenis 
&fioiLe    und    Attischen    ti/jtofioite    scheint    mir    nur    der,    dass 
mit  Vocalen  anfangenden  Verben  ein  Dialect  das  Perfectum 
Reduplicaiion    bildete   (denn    das   augmattiim   temporale   ist  ! 
KU    nennen),   ein    andrer   dagegen   mit  solcher.     Die  redupl 
Form  wurde   nun   nothwendig  eine   längere,  und  es  war  u 
natürlicher,    dass   sich    Über  das  Verhälmiss   und   die  Quan 
ihrer  einzelnen  Sylben   Gesetze   oder  Analogieen  der  Aussp 
feststellten.    Eine  solche  liegt,  meiner  Meinung  nach,  dieser  ^ 
Verlängerung   zum    Grunde.    Diese   Griechischen   Bildungen 
kürzen  gewöhnlich  den  V'ocal  der  dritten  Sylbe.    Da  dies  g 
diejenige   ist,   in  welcher  das  Perfectum  seinerseits  kurze  St 
sylben  zu  verlängern   piiegt,*)  so  ist  diese  Eigcnthümhchkei 
so  merkwürdiger.    Sie  erklön  sich  jedoch  sehr  natürlich  aus 
auch    sonst   sich    in    den   Sprachen    durch    viele   Analogieen 
raihenden  Neigung  der  Aussprache,  wenn  ein  Wort  vorn  w 
sein  Sylbengewicht  hinten  zu  erleichtern.    Nun  aber  konnte, 
dieses  Grundes  wegen,  die  unmittelbar  vorhergehende  Sylbi 
längert  werden,  theils  um  das  Gleichgewicht  herzustellen, 
um  dem  Perfectum  sein  Recht  der  Sylbenlänge  zu  erhaltea. 
Formen   dmdxrifiai   und   dxi}x«^a*  scheinen   mir  auffallend   h 
zu   sprechen:   denn   warum,  wenn  der  Grund   nicht  hierin 
fände   man   nicht   öxr^x^^i^iat   oder  dxäxefiai}     Einzelne  Ausna 
wie  dkTjkovx^as   ägalgr^/Aat   scheinen   mir  jenes  Raisonnemeni 
umzusiossen.    Der  Sprachgebrauch  ist  sich  in  diesen  feinen ' 
Veränderungen  nicht  immer  gleich.    Mir  scheint  diese  Erkläi 
an  viel  sprachanaloger,   als  die  Annahme  eines  Augments  i 
Mitte  desselben,  bloss  reduplicirten  Wortes.     Indess  bleiben 
vielleicht  andre   bei   der  entgegengesetzten  Meinung,   und 
vielmehr   in  der  Eünge  der  augmenlirten  Sylbe   den   Grün 
Verkürzung  am  Ende.    Sie   berufen  sich  vielleicht   dann  a 
weniger  langen  Formen,  wie  ^gioga,  odwda,  okvjXa,  in  denen 
absichtliche  Verkürzung  auf  die  Länge  der  2,  Sylbe  folgt. 
auch   in   diesen   scheint  mir  die  letzte  bloss  rhythmische  G 
zu  haben,  um  Verschiedenheit  in  die  Länge  und  den  Tf 
Vocale  zu  bringen.    F.s  ist  eine  sehr  richtige  Bemerkung,  t 
ich  der  Mittheilung  meines  gütigen  Freundes,   Herrn  Prof 

*)  Das  erste  Perfecltun  aclivi  nimmt  diese  Verlängemi^  sehr  häufig  vom 
in  tNt/f  das  zweite  liebt  sie,   wo   der  Stammvocal   kun   ist,   und    das  Perfectum 
verlingert  den  Vocal  der  vorletzten  Sylbe  in  einigen  Verben,  wo  er  im  Kuturumi 
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Bockh  verdanke,  dass  diese  Verlängerung  des  Vocals  auch  im 
hexametrischen  Bau  ihren  Grund  gehabt  haben  kann,  der  dadurch 
in  diesen  längeren  Formen  ihm  theils  nothwendige,  theils  besser 
zusagende  Versfüsse  erhielt.  Ich  möchte  nur  diese  Ansicht  dahin 
erweitern,  dass  ich  glaube,  dass  in  einer  Nation  von  sehr  feinem 
und  reizbarem  Ohr  eine  Sprache,  auch  ohne  Beziehung  auf  bc- 
snmmten  dichterischen  Gebrauch,  solche  rhythmischen  V^erhtÜt- 
nisse  sucht.  Denn  der  eigendich  hexametrische  Bau  hat  auch, 
wie  wir  bei  i)ftvw  sehen  werden,  bisweilen  von  dem  geset2mässigen 
Rhythmus  in  dieser  grammatischen  Formation  abgeführt. 

Die  alten  Griechischen  Grammatiker  selbst  sprechen  nicht 
geradezu  aus,  dass  diese  Verlängerung  ein  Augment  sey,  wenigstens 
ist  mir  keine  solche  Stelle  bekannt.  Indess  erklären  sie  immer 
diese  Attischen  Formen  so,  dass  sie  das  einfache  augmenrirte 
Pcrfectum  zum  Mittelgliede  der  Herleitung  annehmen,')  und  es 
hat  ihnen  daher  unlaugbar  dabei  die  Idee  eines  ursprünglichen 
Augments  vorgeschwebt.  Dennoch  ist  es  klar,  dass  sie  die  ver- 
Iflngerte  Sylbe  nicht  auch  noch  in  der  Verbindung  des  Worts  für 
ein  Augment  hielten.  Sie  benennen  sie  durchaus  nicht  so.  Eusta- 
thius,  indem  er  von  ^oqoqc  spricht,  bezeichnet  dieselbe,  sie  ganz 
richtig  nach  der  Verbindung  beunhcilend,  als  t^*-  k'diuov  "Attixoig 
Tta^aki^ovctty  und  das  in  einer  Stelle,  in  der  er  wenige  Worte 
vorher  t^  avy/jdij  cd^^r^aiv  env^fhnt  hat,  so  dass  dadurch  ein  völliger 
und  ausdrücklicher  Gegensatz  entsteht.**)  Geradezu  aber  wider- 
spricht der  Annahme  eines  Augments  in  der  Mitte  des  Worts  in 
diesen  Fällen,  was  einige  Grammatiker  über  die  Form  vtpT^q}aauai 
und  xffiqfpartat  sagen.  Ks  werden  indess  nur  zwei  Stellen  für  die 
Erwähnung  dieser  Formen  angeführt.***)  Die  übrigen,  die  von 
diesem  Worte  sprechen,  haben  itpvtpaafiat.-f)    In  den  auf  uns  ge- 


•)  Apolloniu»  (de  syTttaxi.  Ed.  Beckeri.  p.  aSi.),  Herodianus  (Jragmentum  bei 
lUrrm^na.  p.  315.  j}.  41.)  and  viele  Stetlrn  in  allen  Lexicographen. 

••)  ad  Od.  L  z.  ed.  Rom.  p.  138J.  /.  ^.  Nachdem  er  von  ryJvMtro,  und  fthn- 
liifhcn  gesprocben  bat,  heust  es:  TQon^  yä^  iv  ro^-rots  roC  i  ih  r/  in  rov  iS^yaro 
Cet.  ntyntaatv  eU  rtJJof  f^r  oin'^df^  nltt;atv  •  j6  fiipioi  (ttQtont  {leg.  S^o^e)  kreffölAv 
ri  i^tf,  af^  afi^joai-  a^6»  dXXä  fteiaOiuByov  ri^  Idifto^y  Wirixotg  :T€t^a^yovoav  rifv 

***)  Suidos.  V.  iffffaaum.    Lex.  Seguer.  in  Bekkers  Anecdotis.  I.  p.  30.  /.  3. 
t)  So  Ekym.  magn.  p.  785.  /.  46.     Eustathius.   Ed.  Rom.  p.  1436  /.  51.     In 
der  mtrm  Stelle  will  BuUmann  (ausfUhrl.  Gramm.  !.  336.  Anm.)  i>^  v^ utifiat  zweiioal 
■Bcb   Saidas   in    i^fr^jaonnt   umiuidcrn.      SoUle    dies    aber   noth wendig  8e)*n^     Lobeck 
Ifld  Pkryn,  p.  33.)  «rwlhnl  beider  Formen. 
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kommenen  Schriftstellern  findet  sich  wohl  keine  beider  Fon 
Man  kann   sie   aber  darum   nicht  gänzlich  verwerfen.     Ist 
vg)i^q>aafiai  richtig,  so  ist  es  ein  direkter  und  vollkommener  Bc 
gegen  die  Ansicht  des  Augments.    Denn  nach  dieser  hätte 
nur  das  t;  der  zweiten  Sylbe  verlängern  können,    vgnxhfta  ist 
einzige  Beispiel  der  Attischen  Reduplication  in  einem  mit  v 
fangenden  Worte.    Von  einem  Anfangs-«  kommt  gar  kein  Bei 
vor.    Da,  aus  welchem  Grunde  es  nun  seyn  mochte,  eine 
änderung  des  Anfangsvocals  in  der  zweiten  Sylbe  bei  dieser 
dopplung  vorgieng,  so  musste  bei  einem  keine  Verändenmj 
lassenden  Anfangsvocal  Verlegenheit  entstehen.    Lobeck  beseht 
daher  die  Attischen  Perfecta,  der  Regel  nach,  auf  Verba,  die 
veränderlichen  Vocalen  anfangen.*)    Sollte  indess  auch  vq>i^ 
bloss  eine  Erfindung  der  Grammatiker  seyn,  so  beweist  es  im 
dass  die  Annahme  eines  Augmentum  temporale  in  der  Mitte  d 
Attischen  Perfeaa  unter  den  Grammatikern  des  Alterthums  1 
allgemein  herrschende  war.    Der  Punkt  scheint  mir  aber  i 
unwichtig,   weil,   meiner  Ansicht   nach,   diese  Annahme   k( 
richtigen  Begriff  von   der   natürlichen  Entstehung  der  grau 
tischen  Formen  giebt. 

Das  Sanskritische  Quantitätsgesetz  ist  in  diesen  Griechis 
Perfecten  gewöhnlich  beobachtet,  da,  wie  schon  oben  erw 
worden,  die  beiden  ersten  Sylben  in  der  Regel  andenhalb  V 
längen  und  nicht  mehr  ausmachen.  Hält  man  indess  den  la 
Vocal  für  ein  Augment,  so  bedarf  es  des  Einflusses  des  Qi 
tätsgesetzes  nicht  mehr,  das  ohnehin,  wenn  man  auch  die  : 
plicirenden  Aoriste  hinzunimmt,  in  fyeyxov,  ^hthnov,  tlki^h 
^inanov,  ^qtmaxov  offenbar  verletzt  ist.  Auch  ifivi^fÄVxa  w 
hierhin  zu  rechnen  seyn,  wenn  nicht,  wie  wir  gleich  sehen  we 
die  reine,  von  den  Dichtern  nicht  veränderte  Form  iftt^vxa  ^ 
So  aber  zeigt  gerade  die  Umwandlung  des  iy  in  c  in  di 
Verbum  auf  eine  ganz  unläugbare  Weise  die  Erinnerung  an 
Sanskritische  Gesetz,  und  ebenso  thun  dies  die  Perfecta  ^ 
und  &qalq^nai  von  alqiia.  Denn  hier  ist  der  Diphthong  ir 
ersten  Sylbe  eben  so  verkürzt,  als  es  im  Sanskrit  bei  mit 
sonanten  anfangenden  Wurzeln  geschieht,  die  einen  Diphtho 
zum  Stammlaut  haben,  ackukhödam  von  khöd**)  i  ch  warf.    U 

•)  ad  Phryn.  p.  32.     So  auch  Phavormus,  v.  naoaxeifuvoe.  p.  1434. 
**)  O   ist   bekanntlich   ein  Diphthong   im  Sanskrit   (das  Französische  du), 
hier  die  Vereinfachung  durch  den  entsprechenden  einfachen  Vocal  u  geschieht 
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einstimmend  mit  diesem  Gesetz  ist  ferner  die  bei  den  Grammatikern 
angegebene  Regel,  dass  die  Attischen  Perfecta  nie  mit  einer 
langen  Sylbe  beginnen,  so  dass  man  die  wenigen  abweichenden 
Falle  als  Ausnahmen  betrachten  muss.  Als  Grund  wird  angegeben, 
dass  die  Attische  Reduplication  eine  umgekehrte  ist/)  wobei, 
wie  man  sieht,  der  Kanon  zum  Grunde  liegt,  dass  der  Redu- 
plicationsvocal  immer  ein  kurzer  seyn  muss.  Im  Sanskrit  herrscht 
zwar  im  Ganzen  dasselbe  Gesetz,  nur  gerade  bei  der  7.  Bildung 
des  vielförmigcn  I^raeteritum  kann,  da  es  bloss  auf  die  Vermeidung 
zweier  Längen,  nicht  auf  die  Stelle  der  Einen  ankommt,  diese 
auch  in  der  Wiederholungssylbe  stehen.  Da  die  Attischen  Per- 
fecta nicht  mit  einem  langen  Vocal  anfangen  sollen,  und  ihr 
Wesen  doch  in  der  Wiederholung  des  Anfangsvocals  des  Vcrbum 
besteht,  so  folgt  hieraus,  dass  auch  das  nach  Attischer  Weise  zu 
rcduplicirende  Verbum  keinen  langen  Anfangsvocal  haben  kann/*) 
4}/iikü,  bei  welchem  dies  der  Fall  ist,  verkürzt  in  der  Verdoppelungs- 
sylbe  seinen  langen  Vocal,  und  macht  iVrc/iv^/a-x«,  so  dass  in  diesem 
gerade  umgekehrt,  als  hei  der  gewöhnlichen  Bildung  die  zweite 
Sylbe  eine  ursprüngliche  Länge,  die  erste  eine  absichtliche  Kürze 
hat.*")  Diese  Kürze  gieng  zwar  wieder  durch  die  Einschiebung 
des  V  und  die  daraus  entstehende  Position  verloren.  Allein  dies 
geschah,  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugniss  der  Grammatiker, 
nur  wegen  des  poetischen  Gebrauchs,  da  die  grammatische 
Formation  nur  Ifn^uv^cc  geben  würde. 

Verletzt  wurde  das  Quantitätsverhültniss  durch  das  im  PIus- 
quamperfectum  neu  hinzutretende  Augmentum  temporale,  das 
aber  oft  nicht  gesetzt  wurde.  Beispiele  des  einen  und  des  andren 
sind  ^rptoav  und  iftrjfiiKeiv.  Die  alten  Grammatiker  geben  zwar 
in  mehreren  Stellen  f)  den  Gebrauch  dieses  Augments  ausdrück- 


•)  Etym.    magn,    v.    ^it<9<a.  p.    350.    /.    10.      '/areor   Se    ort   6   'Arrtxdi   nttfa- 

**)  So  druckt  es  Pbavorinu<i.  v.  rrapay.tifiiPOi.  p.  1434.  1435.  aus,  der  dies  doch 
wohl  AUS  älterea  Gramrnalikcra  entnahm.  Er  ^ebl  nämlich  bei  den  Verben ,  bei 
welchen  die  Alüsche  Reduplication  mögUcb  seyn  soll,  die  beidca  Erfordernisse  an, 
dus  sie  eiiien  verlnderlichen  Vocal,  a.  f,  o  und  keinen  langen  zum  Anfangsvocal 
inbcn  mdsscn. 

•^)  U.  XXII.  49t.    Etym.  magn,  p.  777.  /.  46. 
t)  Hort.  Adon,  p.  215.    Sc/10/,  ad  Hesiodi  Scut.  Herc.  v,  143.  271.  (ed.  Heinsii, 
1605,  p.  loo-  311.)     Etjmi.  magn.  v.  eht'Otu.  p.  330.  /.  3.     S.  dagegen  S.  70.  Anm.  2. 
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lieh   als  die  Regel  an.    Da  sie  aber  immer  auch  der  Ausnahl 
erwähnen,  so   mag  die  angebliche  Regel  nur  ihrem  Streben  a 
Gleichförmigkeit  zu  verdanken  seyn/) 

Dass  die  zweite  Sylbc  nothwendig  lang  scyn  müsse,  wird  i 
den  Grammalikern  nie  ausgesprochen,  und  sehr  natürlich.  Di 
da  sie,  wie  ich  schon  oben  gesagt  habe,  diese  Formen  von  i 
augmentirten  Perfecten  herleiteten,  so  lag  die  Länge  von  sei 
hierin.  Wo  sie  daher  fehlte,  sah  man  es  als  eine  Verkürzt 
der  an  sich  in  dieser  Stelle  geforderten  Länge  an.  So  die  V« 
tianischen  Scholien  zum  Homer")  bei  Gelegenheit  von  i^^Qu 
Dagegen  wird,  nur  in  verschiedener  Fassung,  des  Gesetzes 
Sylbenverhältnisses  wirklich  ausdrücklich  bei  Suidas  gedacht.  ,' 
Attische  Perfectum,  hcisst  es  daselbst,  habe  niemals  dicsel' 
Vocale  in  der  i.  und  2.  Sylbe. '**)  Dies  ist  in  der  Sanskritiscl 
Bildung  beständig,  im  Griechischen  mit  noch  wenigeren  Ausnahin 
als  das  Quantitätsgesetz  leidet,  der  FalL  Auch  dies  Gesetz  spri 
gegen  die  Annahme  eines  Augments  in  der  Mitte  des  Worts, 
die  Vocale  i  und  v  durch  Augmentirung  nur  verlängert,  ni 
verändert  werden  würden. 

In  der  lliat  scheint  sich  bei  den  redupücircndcn  Aoris 
und  Perfecten  der  mit  V'^ocalen  anfangenden  Verba  die  Spn 
gewohnheit  so  gebildet  zu  haben,  dass  in  jenen  die  1.,  in  die 
die  2.  Sylbe  ein  t^  oder  w  gegen  die  andre  immer  unveränc 
bleibende  und  nothwendig  kurze  Sylbe  hatte.  Im  Sanskrit  na 
die  kurze  Sylbe  immer  ein  /*  an,  und  in  die  lange  war  immer 
a  verschmolzen.  Das  Gemeinsame  war  also  die  Verdoppli 
ungeachtet  des  Vocalanfanges  der  Wurzel,  ein  festes  Verhält] 
der  beiden  Anfangssylben  gegen  einander,  und  die  bestiiru 
Quantität,  dass  der  Anfang  des  Worts  sich  entweder  mit  ein 
Trochaeus  senkte,  oder  mit  einem  Jambus  aufsprang. 

Noch  besonders  muss  ich  zweier  Formen  reduphciren 
Aoristen  erwähnen,  die  im  Griechischen  gar  keine  Analogie i 

*)  Buttmann  (aosfUhrl.  Gramm,  t.  333.  nr.  3.  S.  338.  Aom.  6.)  nimmt  zwar 
Wegbleiben  des  Augments,  als  das  gewöhnlichere  an,  druckt  sich  indess  doch  bwi 
haft  aus. 

**)  adIl.XlV.y,  15.  Harä  at'OToAf)»'.  Diese  Stelle  kann  auch  sum  Beweise  g 
die  neue  Augmentirung  des  Vlusquam perfectum  dienen.  Denn  t(>^ot:Tro  wird,  ohne 
Bemerkung,  als  das  Altiscb  rcdupUcirte  PlusquamperfecLum  gegeben. 

***)  V.  tiff'ifaoftai.  iml    St  odSijto^iä  ö  ^Atmös  .iu(faxii/(«fO»  «/ti  ia  u^A  f 
uia  h'  t^  a'  Krti  /{  mV.a/ir^  ceL 
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andren  darbieten,  und  nur  aus  dem  Sanskrit  einigermassen  erklärt 
werden  können.  Es  sind  dies  f\vinanov  und  ^^wcaxov.  Hier  ge- 
schieht bei  Verben  mit  zwei  Consonanten  die  Verdopplung  mit 
dem  letzten,  und  der  diesem  vorhergehende  lange  Stammvocal 
wird  zwischen  denselben  zu  a  verkürzt.  Regelmässig  mUssten 
die  Formen  i^viruiov  und  ijqigvyLov  heissen.  Das  erstere  ist,  nur 
ohne  Augment,  in  iviviTiov  wirkhch  vorhanden,  das  Letztere  nicht. 
Bei  fyino^xov  könnte  man  den  Grund  der  Unregelmässigkeit  darin 
suchen,  dass  man  das  Verbum  als  zusammengesetzt  ansähe.  Allein 
auf  die  andre  Form  passt  auch  dies  nicht.  Mir  scheint  die  Sans- 
kritische Analogie  zu  diesen  Fallen  in  der  Behandlung  der  Wurzeln 
mit  doppeltem  Hndconsonanten  zu  liegen.  ^/.oAxov  von  ähx  würde, 
wenn  ich,  mit  Vernachlässigung  der  übrigen  Sanskritischen  Eigen- 
thümlichkeiten,  in  dieser  Bildung  bloss  auf  die  Stellung  der  zu 
verdoppelnden  Consonanten  sehe,  Sanskritisch  geformt,  fJAKorxov 
faulen,  wie  ärchikam ,  ich  leuchtete,  von  ark  und  änjigam, 
ich  bezeichnete,  von  ang.  Es  ist  merkwürdig,  dass  beide 
Sprachen  hier  den  zweiten  der  auf  einander  folgenden  Consonanten 
zur  Verdoppelung  nehmen,  was  die  Griechische  sonst  nie,  die 
Sanskritische  nur  in  einigen  Fällen  thut.  In  einer  Anwendung 
der  erwähnten  Sanskritischen  Form  auf  zweisylbige  Verba  finde 
ich  nun  die  Analogie  beider  Sprachen.  Der  kurze  Laut  zwischen 
den  wiederhohen  Consonanten  erklärt  sich  durch  die  oben  be- 
rOhrte  Neigung  der  Aussprache,  das  Gewicht  der  Endsylben  zu 
erleichtern,  und  durch  das  allgemeine  Gesetz,  dass  der  Redupli- 
cationsvocal  ein  kurzer  seyn  muss;  dafür  dass  der  Vocal  gerade 
ein  a  ist,  wüsstc  ich  keinen  Grund  anzugeben. 

Die  reduplicirenden  Aoriste  und  Attischen  Perfecta  finden  sich 
in  dem  uns  übersehbaren  Theile  der  Griechischen  Sprache  nur 
bei  einer  verhältnissmässig  kleinen  Anzahl  von  Verben.  Lobeck*) 
äussert  die  \Vrmuihung,  dass  diese  Bildung  ehemals  eine  viel 
grössere  Anzahl  umfasst  habe,  ja  vielleicht,  nur  mit  Ausnahme 
einiger  widerstrebenden  Wurzeln,  allgemein  gewesen  sey.  Das 
Erstere  ist  selbst  in  den  auf  uns  gekommenen  Schriftstellern  sieht- 


•)  tftf  Phfyn.  p.  31.  Quum  autem  geminatio  syUabae  primariae  perfecto 
proprio  sii  et  necessaria,  non  haec  solum  quae  in  Grammaticorum  libris 
tmimerantur,  hoc  hrevitatis  suae  invoiucro  usa  sttnt,  seJ  muUo  phtra^  atque  hauä 
$eiö  an  omnia^  quje  non  nimis  crassa  essent^  hoc  est  quae  a  vocali  mutabili  indu- 
nntatrf  sequente  consona  simpUcif  eaqiie  in  barytonis  muta,  hoc  augmentum  red- 
pert  potuerunu 


j2    ^*  Über  die  Verwandtschaft  des  griechischen  Plusquamperfektom,  der  redopliiierc 

bar.    Allein  über  das  Letztere  scheint  es  mir  schwer  zu  entscheü 
Lobeck  beruft  sich  auf  die  dem  Perfectum  nothwendige  Verd< 
lung.    Allein  die  mit  Vocalen  anfangenden  Verba  haben  auch 
gewöhnlichen  Perfectum  keine  Verdoppelung,  und  der  streng 
schlossne  Begriff  des  Perfectum   lässt  sich   wohl   nicht  in 
früheren  Zeiten  hinübertragen.     Schwerlich  waren  in  ihnen 
Bedeutungen  der  verschiedenen  Vergangenheitstempora,  so 
in  den  auf  uns  gekommenen  Schriftstellern  von  einander  geschie 
Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  Gattungen  von  Vej 
wurzeln,  ja  einzelne  solche  Wurzeln  in  derselben  grammatis« 
Beziehung  verschieden  geformt  wurden.    In  den  früheren  Peric 
der  Sprachen  stellten  sich  die  Wörter  wie  Gegenstände  dar, 
griffen  die  Einbildungskraft  durch  ihren  Klang  und  machten 
besondre  Natur  vorherrschend  geltend.    Erst  später  und  nach 
nach  gewann  die  Allgemeinheit  des  grammatischen  Begriffs  ¥ 
und  Gewicht,  bemächtigte  sich  der  Wöner  und   unterwarf 
ihrer  Gleichförmigkeit.     Im  Sanskrit  ist  dies  offenbar  der  '. 
und  so   sehr,  dass  die  Indischen  Grammatiker  die  Regeln 
Conjugation  nicht  bloss  nach  den  Theilen  und  Arten  des  Vert 
sondern  auch   nach   den  Gattungen   der  Wurzeln  ordnen, 
diesen  eigene  Bezeichnungen  geben.    Im  Griechischen  findet 
dasselbe,  aber  in  viel  geringerem  Grade.     Eine  Sanskritwu 
durch  alle  ihre  Verbalbeugungen  durchgeführt,  zeigt  eine  r 
oder  weniger  eigne  grösstentheils  in  ihrem  Laute  liegende  Anal« 
die  sich  mit  den  allgemeinen  Beugungsregeln  zu  etwas  Dri 
Abweichendem    verbindet.*)     Vorzüglich    aber  theilen  sich 
Verbalwurzeln  im  vielförmigen  Praeteritum  und  da  die  hier 
trachteten  Griechischen  Formen  diesem  entsprechen,  so  ist 
selbe  in  ihnen  wahrscheinlich.^)     Dass  die  Formation  des  ] 
quamperfectum  allgemein  geworden  ist,  liegt  in  seiner  Bedeut 
worauf  ich  gleich  zurückkommen  werde. 


*)  Man  vergleiche  z.  B.  hwe,  rufen,  und  andre.     Um  die  Sprache  vollsUad 
Studiren,  ist  es  durchaas  nothwendig,  sie  nach  dieser  zwiefachen  Richtung  durchzu| 

V  Nach  „wahrscheinlich^^  gestrichen:  ,fDer  Laut  ist  in  der  Sprach 
sinnlich  Anregende  und  zunächst  Bestimmende;  der  grammatische  Begriff 
dings  das  zuletzt  am  mächtigsten  Leitende,  aber  innerlich  und  zuerst  w 
Gränzen  gestattend.  Wo  es  also  darauf  ankommt,  ihn,  wie  bei  der  FU 
durch  an  den  Hauptlaut  angereihte  Laute  zu  bezeichnen,  kann  Jener  eim 
Begriff  überflügelnde,  eigenmächtige  Wirkung  ausüben,  oder  auch  Wider 
leisten  und  zu  Modificationen  zwingen." 


Aoriste  ttod  der  Plüschen  ferfekta  mit  einrr  sanskrilischcn  Tempusbild ung. 
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Nachdem  ich  nur  zu  sehr  fürchten  muss,  durch  kleinliche 
Untersuchungen  ermüdet  zu  haben,  sey  es  mir  erlaubt,  diese  Ab- 
handlung mit  zwei  allgemeinen  Betrachtungen  zu  beschli essen. 

Die  eine  betrifft  die  Entstehung  der  grammatischen  Formen. 
Wir  sehen  hier  in  zwei  Sprachen  analoge,  sehr  klangvolle,  und 
mit  einer  Art  Rhvihmus  gebildete,  neben  denselben  einfachere, 
mehr  zur  allgemeinen  Regel  gewordene,  und  die  Bedeutungen 
halten  in  beiden  Sprachen  ungleich,  und  in  keiner  ganz  mit  den 
Formen  gleichen  Schritt.  Auch  im  Griechischen  haben,  der  Re- 
duplicationsform  nach,  sich  ganz  gleiche,  die  reduplicirenden  Aoriste 
und  die  Plusquampcrfecta,  beide  bei  mit  Consonanten  anfangenden 
Verben,  ganz  verschiedne  Bedeutung.  Wie  kann  man  sich  dies 
nun,  der  Entstehung  nach,  denken: 

Ich  erkläre  dies  folgendergestalt.  Bei  dem  ersten  Wurfe  der 
Sprachen,  wenn  man  sich  dieses  Ausdrucks  bedienen  darf,  ist  der 
Laut  das  Vorherrschende,  der  grammatische  Begrii]  das  Nach- 
stehende. Der  Laut  hat  entschiedene  Individualitiit  und  oft  grosse, 
sich  aber  dann  immer  mehr  zu  Gleichförmigkeit  zusammenziehende 
Mannigfaltigkeit.  Hierzu  trtfgt  vorzüglich  die  Venheilung  des 
Menschengeschlechts  in  sehr  kleine  und  doch  nahe  lebende  Stimme 
bei,  welche  den  grossen  Vereinigungen  vorausgeht.  Der  Begrifl 
besitzt  ursprünglich  grössere,  aber  sich  auch  immer  näher  be- 
stimmende Weite,  und  die  Verbindung  des  BegrilTs  mit  dem  Laut 
in  grösserer  oder  geringerer  Bestimmtheit  des  ersteren,  mehr  oder 
weniger  Gleichförmigkeit  des  letzteren  nun  ist  nicht  systematisch, 
sondern  grossentheils-zufüllig  vor  sich  gegangen.  Allein  im  (ieiste 
der  Nation,  in  deren  Munde  die  Sprache  eine  neue  Form  erhält, 
gehen  die  Behandlung  des  Lautes  und  des  BegritTs  dergestalt  zu- 
sammen, dass  die  am  meisten  aesthetische  des  ersteren  auch  von 
der  am  meisten  sinnigen  des  letzteren  begleitet  ist.  Denn  beide 
sind  nur  verschiedene  Reflexe  desselben  Sprachsinnes. 

Zuerst  fragt  es  sich,  ob  eine  Sprache  überhaupt  geneigt  ist, 
Sylbcn  an  einander  zu  hangen,  und  als  ein  Wonganzes  zu  be- 
handeln. Die  Chinesische  zeigt  eine  Abneigung  dagegen,  und  in 
Absicht  der  grammatischen  Bezeichnungen  sind  ihr  hierin  die 
Sprachen  der  Südsee-Inseln  nicht  unähnlich. 

Andre  Sprachen  verbinden.  Darin  sind  sich  vorzüglich  einige 
Amerikanische  und  Sanskrit  und  Griechisch  gleich.  Sie  haben 
aber  eine  ungleiche  Sorgfalt,  den  grammatischen  Sylben  ihren 
eigcnthümlichcn  L^ut  und  ihre  Geltung  zu  erhalten,   agglutiniren 


JA     6.   Cbcr  die  Verwandticlisift  des  griechischen  Plusquanipcrfeklum.  der  reduplizi< 

oder  fiectiren  mehr.  Im  Laut  hängt  dies  mit  der  rhnhmisc 
Forderung  zusammen,  das  Einzelne  dem  Wonganzen  zu  ur 
werfen,  im  Begriff  mit  der  Sonderung  des  Stoffs  von  der  Fe 
Was  den  ursprünglichen  Anstoss  gab,  ob  der  Laut  oder  der 
griff?  ist  woh!  nicht  zu  bestimmen  möglich. 

Sind  die  rhythmische  Forderung  und  die  Sonderung  des  S 
vorherrschend,  und  ist  die  Sprache  zugleich  klangreich  und  n 
disch,  so  spriesst  eine  Fülle   von  Formen  hervor,    ohne   dass 
darum  der  grammatische  Begriff  noch  schari"  zu  trennen  brat 
Er   heftet  sich   in   seiner  engeren  Begrenzung   erst  an  die  s< 
entstandenen,  und  nimmt  sie  auf,  wie  Zeit  und  Mundarten  sie 
führen.    So  giebt  es  im  Sanskrit  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
Formen,    deren    grammatische    Bedeutung    theils,    wie    die 
Bildungen  des  vielförmigen  Praetehtum   dieselbe   ist,   theils, 
alle    der    drei    Pracierita    und    noch    mehr    der    beiden    Fu 
schwer    genaue    Abgränzung    zulösst.      Im    Griechischen    ist 
gleiche  Weise   neben   einem    consequent    und    scharf  bestimi 
grammatischen   Systeme   eine   Anzahl    Formen    von    ganz    ar 
Bildung,   als   die   ihrer  grammatischen  Bedeutung  t^ewöhnUd" 
kommende  stehen  geblieben.    Sie  scheinen  Ausnahmen  von 
allgemeinen  Regel,  gelten  als  poetisch,  oder  als  Dialect\'crschi< 
heiten,    wie    man    sogar   die   Verba  der  starken   Conjugatior 
Deutschen   als    unregclmässige   behandelt  hat,  gehören   abcr^ 
ächtesien  und  ältesten  Thcile  der  Sprache.  I 

Die  zweite  allgemeinere  Betrachtung  betrifft  die,  meinem 
fühl  nach,  zwischen  dem  Sanskrit  und  dem  Griechischen 
stehende  Verschiedenheit,  dass  das  letztere  die  Formen  gec 
nach  den  grammatischen  Begriffen  umgränzt,  und  ihre  Ma 
faltigkeit  sorgfältiger  benutzt,  feinere  Nuancen  derselben  zt 
zeichnen,  wogegen  das  Sanskrit  die  technischen  Bezeichnungsr 
besser,  einfacher  und  ausnahmsloser  festh^tlt.  Ich  beschl 
mich  hier  auf  die  in  den  Gränzen  dieser  Abhandlung  Yiege 
Beweise. 

Im  Sanskrit  bleiben,  auch  bei  Wurzeln  mit  Anfangsvoc 
Augment  und  Reduplication  deutlich  geschieden.  Das  Aug 
fügt  dem  Anfangsvocal  immer  ^/,  die  Reduplication  noch  ei 
ihn  selbst  hinzu.  Den  einzigen  Fall  ausgenommen,  wo  der 
fangsvocai  auch  a  ist,  und  ein  einlacher  (Konsonant  folgt,  | 
sich  daher  das  reduplicirte  Praeteritum  immer  vom  augmenl 
unterscheiden.     Im   Griechischen   vermischen   sich   Augment 


Aoriite  und  der  ittUdien  PcrfdcU  mit  einer  sanskritischen  Tcmpusbildung. 
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Rcduplication  im  Augmentum  temporale,  und  Imperfectum,  Per- 
fectum  und  Plusquamperfectum  lassen  sich  daran  nicht  von 
einander  erkennen.  Im  Sanskrit  ist  das  Augment  immer  dasselbe 
in  seinem  Laut  und  seiner  Stellung,  und  nie  anders,  als  einfach. 
Im  Griechischen  giebi  es  doppelte  bei  demselben  Wort,  hinter 
und  vor  Partikeln,  die  mit  dem  Verbum  verbunden  sind,  gestellte, 
und  vom  blossen  £  zu  h  verringerte. 

Das  Sanskrit  behandelt  alle  aus  den  verschiednen  Bildungen 
des  vielförmigen  Praeteritum  henorgehende  Formen  als  Prae- 
Tcrita  einer  und  eben  derselben  grammatischen  Bedeutung.  Das 
Griechische  schöpft  aus  der  7.  Bildung  allein  Aoriste,  Pcrfeaa 
und  Plusquamperfeaa. 

Da  das  Plusquamperfectum  das  Vergangenheitstempus  des  als 
Praesens  betrachteten  Perfcctum,  im  eigentlichen  Sinn  sein  Inter- 
pcrfcctum  ist,  so  verlässt  die  Griechische  Sprache  bei  der  Bildung 
dieses  Tempus  die  Sanskritische  ursprüngliche  Formation  und 
macht  CS  gänzlich  zu  einem  augmentirten  l^erfectum.  Das  Sanskrit 
gicbi  im  vielförmigen  Praeteritum  die  Regel  auf,  dass  der  Re- 
duplicationsvocal  ein  kurzer  scyn  muss,  und  lasst  auch  einen  langen 
zu,  wenn  der  VVurzelvocal  lang  ist.  Das  Griechische  IMusquam- 
pcrfecturo  thut  dies  nicht,  weil  die  Reduplication  des  Perfectum 
sich  in  diesem  bloss  abgeleiteten  Tempus  ganz  und  unverändert 
wiedertinden  soll.  Bei  den  mit  \'ocalen  anfangenden  Verben  folgt 
dies  Tempus  auch  darin  dem  Perfectum,  dass  es  bloss  das  Aug- 
mentum temporale  annimmt,  obgleich  die  Attische  Reduplication 
ein  Mittel  darbietet,  Reduplication  (die  nämlich  dann  eine  der 
ganzen  Sylbe  wird)  und  Augment  zugleich  darzustellen.  Diese 
Formen  führen  ein  neues  Plusquamperfectum  herbei,  das  auch 
mit  einem  Augment  versehen  zu  seyn  pflegt.  Allein  der  Zweifel 
der  Grammatiker,  ob  die  Auslasstmg  dieses  Augments  Regel  oder 
Ausnahme  bei  dieser  Bildung  sey,  verräth,  dass  der  Begrif)  der 
HcrJciiung  aus  dem  Perfectum  hier  weniger  vorwaltete,  und  diese 
Bildung  als  ausserhalb  der  streng  den  allgemeinen  grammatischen 
Bcgrillcn  folgenden  liegend  betrachtet  wurde. 


An  Essay  on  the  best  Means  of  ascertaixüng  th< 
A£Bnities  of  Oriental  Languages. 

Containcd  in  a  Letter  addresscd  to  Sir  Alexander  Jobnston,  Knt.,  V.P.R. 

Read  June  14,  1838. 

Sir: 

I  have  the  honour  to  return  vou  Sir  James  Mackint« 
interesting  memoir.^)  It  possesses  (like  even^  thing  which  cc 
from  the  pen  of  that  gifted  and  ingenious  writer)  the  hij 
interest;  and  the  ideas  which  are  so  luminously  developed 
have  the  more  merit,  if  we  consider,  that,  at  the  period  \ 
this  memoir  was  published,  philosophical  notions  on  the  s 
and  nature  of  languages  were  rarer  and  more  novel  than 
are  at  present. 

I  would,  in  the  first  place,  obser^e,  that  the  Royal  A 
Society  could  not  direct  its  efforts  to  a  point  more  important 
more  intimately  connected  with  the  national  glory,  than  th 
endeavouring  to  throw  further  light  on  the  relations  which  si 
among  the  different  Indian  dialects.  Since  we  cannot  doubt 
this  part  of  Asia  was  the  cradle  of  the  arts  and  sciences 
extremely  remote  period,  it  would  be  highly  interesting  to  i 
tain  with  greater  certainty  whether  the  Sanscrit  be  a  prin 
idiom  belonging  to  those  countries,  or  whether,  on  the  con* 
as  most  of  the  learned  are  at  present  inclined  to  believe,  it 

Erster  Druck:  Transactions  of  the  royal  asiatic  society  of  Great  Brita: 
Ireland  2,  2/j— 22/  {182g).  Der  Titel  hat  dort  den  Zusatz:  „by  Baron  Wi 
Humboldt,  For. M. R. A. S." 

y  „Plan  of  a  comparativc  vocabulary  of  indian  languages*'  in  den  Trans 
of  the  literary  society  of  Bombay  r,  297. 
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introduced  as  a  foreign  language  into  India;  and  if  so,  the  country 
whence  it  originated  would  natiirally  follow  in  thc  course  of 
inquir}-.  Ii  is  equally  curious  to  determine  whether  the  primitive 
languages  of  India  are  to  be  traced  over  the  Indian  archipelago 
in  dialects  differing  little  from  each  oiher,  and  whether  we  are 
to  assign  ihcir  origin  to  these  Islands  er  to  the  continent.  Mr. 
Kilis's  paper  on  thc  Malaydlam  language,  vvith  which  you  wcre  so 
good  as  10  furnish  me,  contains  assertions  on  thc  affinit}''  of  thc 
Tamul  language  lo  the  Idioms  of  Java,  which  it  would  be  very 
imponant  to  verify. 

It  must  be  confessed  that  these  problems  are  extremely  difticult 
to  solve;  and  it  is  probable  ihat  we  shall  never  arrivc  at  results 
which  are  quite  certain:  we  should,  however,  cam'  these  re- 
searches  as  far  as  possible,  and  thc  difriculty  of  the  undenaking 
ought  not  to  derer,  but  rather  to  induce  us  to  selea  the  most 
solid  and  certain  means  of  insuring  success.  This  is  more  parti- 
cularly  the  point  lo  which  I  wish  to  direa  your  attention,  since 
you  have  been  pleascd  to  ask  my  opinion  respectlng  thc  methods 
proposcd  by  Sir  James  Mackintosh.  It  would  assuredly  have  been 
very*  desirable  to  execute  his  plan,  at  the  period  when  it  was 
forraed;  we  should  then  by  this  time  have  had  more  complete 
infonnation  regarding  the  languages  of  India;  and  should  perhaps 
have  been  in  the  possession  of  dialeas,  of  the  existence  of  which 
we  are  now  ignorant.  There  do  exist,  however,  some  works, 
such  as  Sir  James  calls  for.  Not  to  mention  printed  books,  I  have 
rayseif  scen  in  the  libran*  of  the  East-India  Company  a  manuscript 
coUcciion  of  Sanscrit  words,  corapared  in  great  nurabers  vvith 
those  of  the  other  languages  of  India,  made  under  the  direction 
of  Mr.  Colebrooke.  Some  disiinguished  authors,  as  for  instancc 
Mr.  Campbell,  in  his  Telugu  Dictionan^,')  have  been  at  pains  to 
mark  from  what  foreign  Idiom  such  words  are  derived,  as  are 
not  proper  to  the  language  of  which  they  form  a  part;  and  if 
these  works  do  not  embrace  all  the  Indian  idioms,  they  have,  on 
thc  other  band,  the  advantagc  of  comprehending  entire  languages, 
or  at  Icasi  of  not  being  conrtned  to  a  limited  numbcr  of  expressions. 
In  thc  present  State  of  our  knowlcdge  of  the  languages  of  India, 
which  is  ver\'  differeni  from  that  of  1806.,  and  possessing,  as  we 
now   do,   grammars  and   diciionaries  of  most  of  these  idioms,  I 


■J  .»Dictionary  or  the  teloo^  or  gentoo  lanjipuge",  Madras  t92t. 
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should  not  advise  our  confining  ourselves  to  a  plan  which 
only  give  a  ver)*  impcrfect  idea  of  each  of  thcm.  \Vc  can, 
ought,  to  go  farther  at  the  present  day.  I  confess  that  1 
cxtrcmely  averse  to  the  system  which  procccds  on  the  supposi 
that  we  can  judge  of  the  affinit}*  of  languages  merely  by  a  cci 
numbcr  of  ideas  expressed  in  the  dillcrcnt  languages  which 
wish  to  compare,  1  beg  you  will  not  suppose,  however,  tl 
am  insensible  to  the  value  and  Utility  of  these  comparisons 
the  contran'.  when  they  are  well  executed,  I  appreciate  all 
importance;  but  I  can  never  deem  thcm  sufficient  to  answei 
end  for  which  they  have  been  undertakcn;  they  certainly  foi 
pan  of  the  data  to  bc  taken  into  account  in  deciding  on 
aftinity  of  languages,  but  we  should  never  be  guided  by  t 
alone,  if  we  wish  to  arrive  at  a  solid,  complete,  and  cenain 
clusion.  If  we  would  make  ourselves  acquainled  v^th  the  reL 
which  subsists  between  two  languages,  we  ought  lo  possi 
thorough  and  profound  knowledge  of  each  of  them.  This 
principle  dictated  altke  by  common  sense  and  by  that  prec 
acquired  by  the  habit  of  scientific  research. 

I  do  not  mean  to  say,  that,  if  we  are  unable  to  axti 
profound  knowledge  of  each  idiom,  we  should  on  this  acc 
entirely  suspend  our  judgment:  I  only  insist  on  it  that  we  sh 
not  prescribe  to  ourselves  arbiträr}^  limits,  and  imagine  iha 
are  forming  our  judgment  on  a  firm  basls,  while  it  is  in  r< 
insufficient.  ■ 

The  method  of  comparing  a  certain  number  of  words  ot 
existing  language  with  those  of  several  others  has  always 
two-fold  inconveniencc  of  neglecting  entirely  the  grammatical 
tions,  as  if  the  grammar  was  not  as  essential  a  part  of  the 
guage  as  the  words;  and  of  taking  from  the  language  whicl 
wish  to  examine  isolated  words,  selected,  not  according  to 
affinities  and  natural  etymolog}%  but  according  to  the  ideas  v 
they  exprcss.  Sir  James  Mackintosh  ven-  justly  obsen*es,  tha 
affinit}^  of  two  languages  is  much  better  proved,  when  v 
families  of  words  resemble  each  other,  than  when  this  is  ihc 
with  Single  words  only.  But  how  shall  we  recognize  famili 
words  in  foreign  languages,  if  we  only  select  from  them  t% 
three  hundred  isolated  terms?  There  undoubtcdly  subsists  ar 
words  of  the  same  language  an  analogy  of  meanlngs  and  f 
of  combinaiion   easy    to   be   perceived.    It  is  from  this  ana 
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considercd  in  its  wholc  extent,  and  compared  wath  thc  analogy  of 
d»  words  of  anoiher  language,  that  we  discover  the  affinity  of 
two  idioms,  as  far  as  it  is  recognizable  in  their  vocabularies.  It 
is  in  ihis  manner  alone,  that  wc  recognizc  the  roots  and  the 
mcthods  hy  which  each  languagc  forms  its  derivatives.  The  com- 
parison  of  two  languagcs  requires,  that  we  should  examine  whether, 
and  in  what  dcgrcc,  the  roots  and  derivative  terms  arc  common 
to  both.  It  is  not,  then,  by  terms  expressive  of  genera!  ideas, 
such  as  sun.  moon,  man,  woman  cct.^  that  we  must  commence 
ihe  comparison  of  two  languages,  but  by  their  entire  dictionar\' 
criticaJly  cxplained,  The  simple  comparison  of  a  certain  number 
of  words,  by  rcducing  the  cxamination  of  languages  too  much  to 
a  mere  mechanical  labour,  ofien  leads  us  to  omii  examining  suffi- 
deady  the  words  which  form  the  subjects  of  cur  comparison; 
and  10  avoid  this  defect,  we  are  torced  to  enter  deeply  into  all 
the  rainutiae  of  grammar,  separating  thc  words  from  their  gram- 
matical  aftixes,  and  coraparing  only  what  is  really  essential  to  the 
expression  of  thc  idea  which  they  represcnt.  The  words,  of 
which  we  seek  a  translation  in  different  languages,  often  cannot 
bc  rcndered  except  by  a  Compound  term.  Thus  the  sun  in  somc 
languages  is  called  the  father,  the  author,  the  star  uL  of  day.  It 
is  evident,  that,  in  these  cases,  we  no  longer  compare  the  same 
words,  but  words  altogether  diffcrcnt.  To  conclude:  it  is  impos- 
siblc  to  form  a  correct  judgmcnt  on  the  rcsemblance  of  sounds 
without  ha\nng  carefully  studied  the  System  of  sounds  of  each  of 
thc  languages  which  we  would  compare.  There  occur  often 
bctween  different  languages,  and  still  more  frequenlly  between 
diffcrcnt  dialects,  regulär  transformations  of  letters,  by  which  we 
can  discover  the  identity  of  words  that  at  first  view  secm  to  have 
but  a  verj'  slight  rcsemblance  in  sound.  On  the  other  band,  a 
grcai  rcsemblance  of  sound  in  ti\'o  words  will  someiimes  prove 
nothing,  or  leavc  the  judgmcnt  in  great  uncertaint)'',  if  it  bc  not 
supportcd  by  a  train  of  analogics  for  the  permutation  of  thc  same 
Icttrcs.  What  I  have  rcmarked  proves,  as  I  think,  that  even  if 
we  contine  ourselves  to  the  comparison  of  a  certain  number  of 
words  in  different  languages,  it  is  still  necessar}'  to  enter  more 
deeply  into  their  structurc,  and  to  apply  ourselves  to  the  study 
of  their  grammar.  But  funher,  f  am  quite  convinced  that  it  is 
only  by  an  accurate  cxamination  of  the  grammar  of  languages  that 
WC  can  pronounce  a  decisive  judgmcnt  on  their  true  aftiniües^ 
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Languages  are  the  true  Images  of  the  modes  in  which  natic 
think  and  combine  their  ideas.  The  manner  of  this  combinati' 
represented  by  the  grammar,  is  altogether  as  essential  and  char 
teristic  as  are  the  sounds  applied  to  objects,  that  is  to  say, 
words.  The  form  of  language  being  quite  inherent  in  the 
tellectuai  facuhies  of  nations,  it  is  very  natural  that  one  generat 
should  transmit  theirs  to  that  which  follows  it;  while  woi 
being  simple  signs  of  ideas,  may  be  adopted  by  races  altoget 
distinct.  If  I  attach  great  importance,  however,  under  this  vi« 
to  the  grammar  of  a  language,  I  do  not  refer  to  the  System 
grammar  in  general,  but  to  grammatical  forms,  considered  ^ 
respect  to  their  system  and  their  sounds  taken  conjointly. 

If  two  languages,  such  for  instance  as  the  Sanscrit  and 
Greek,  exhibit  grammatical  forms  which  are  identical  in  arrar 
ment,  and  have  a  close  analogy  in  their  sounds,  we  have  an 
contestable  proof  that  these  two  languages  belong  to  the  S£ 
family. 

If,*  on  the  contrary,  two  languages  do  contain  a  great  num 
of  words  in  common,  but  have  no  grammatical  identity,  tl 
affimty  becomes  a  matter  of  great  doubt;  and  if  their  gramiz 
have,  like  those  of  the  Basque  and  the  Latin,  an  essentially  diffei 
character,  these  two  languages  certainly  do  not  belong  to 
same  family.  The  words  of  the  one  have  been  merely  tn 
planted  into  the  other,  which  has  nevertheless  retained  its  pri 
tive  forms. 

If  1  assert  that,  in  order  to  prove  the  affinity  of  langua, 
we  should  pay  attention  to  the  employment  of  grammatical  fo: 
and  to  their  sounds  taken  together,  it  is  because  I  would  af( 
that  they  must  be  considered  not  only  in  the  abstract,  but  in 
concrete.    Some  examples  will  render  this  clearer. 

Several  American  languages  have  two  plural  forms  in 
first  person,  an  exclusive  and  an  inclusive  form,  according  as 
would  include  or  exclude  the  person  addressed.  It  has  l 
ihought  that  this  peculiarity  belonged  exclusively  to  the  Amer 
languages;  but  it  is  also  found  in  the  Mantchu,  the  Tamul, 
in  all  the  dialects  of  the  South  Sea  Islands.  All  these  languj 
have  indeed  this  grammatical  form  in  common;  but  it  is  onl; 
the  abstract.  Each  of  them  expresses  it  by  a  different  sound: 
identity  of  this  form,  therefore,  does  not  fumish  any  proo 
the  affinity  of  these  languages. 
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On  ihc  other  band,  ihe  Sanscrit  iafinirive,  or  raiher  the  affixes 
Am  and  6/,  as  in  jitukäma^  „desirous  of  vanquishing",  correspond 
as  grammatical  forms  with  the  Latin  supines ;  and  ihere  is  at  the 
same  tinic  a  perfect  idenrity  of  sound  in  thcse  forms  in  the  two 
languages^  as  ihe  Latin  supines  terminale  invariably  in  hitn  and 
ht,  TTie  striking  conformity  of  the  Sanscrit  auxiliary^  verb  to  that 
of  the  Greek  and  Lithuanian  languages  hcis  bcen  ingeniously 
developcd  by  Professor  Bopp.  The  Sanscrit  ivida^  the  Greek  oZdc, 
and  the  Gothic  vait  are  evidendy  of  the  same  origin.  In  all  these 
threc  words  there  is  a  conformity  both  of  sound  and  signification ; 
but  furthcr:  all  ihc  three  verbal  forms  have  these  two  peculiarities 
in  common,  that,  ihough  preterites,  they  are  used  in  a  present 
scnse,  and  that  in  all  three  the  short  radical  vowel,  which  is 
rctained  in  the  plural,  is  changed  to  a  long  vowel  in  the  Singular. 
The  Lithuanian  wcisdmi^  I  know,  and  the  Sanscrit  ^vtdmi  shtsN 
clearly  at  iirst  view  that  this  word  is  not  only  the  same  in  the 
two  languages  (as  bos  and  beef  in  Latin  and  English),  but  that 
the  two  languages  have,  in  the  termination  nn,  modelled  these 
words  on  the  same  grammatical  form;  for  they  not  only  mark 
the  persons  of  the  verb  by  inflexions  added  to  the  end  of  the 
root,  but  the  affix  of  the  first  person  singular  is  in  both  cases 
ibc  syllablc  mi, 

There  is  then  in  the  cxamples  adduced  a  conformity  in  gram- 
matica]  use,  and  at  the  same  time  in  sound;  and  it  is  impossible 
lo  dcny  that  the  languages  which  posscss  these  forms  must  be 
of  the  same  family. 

The  difference  between  the  real  affinity  of  languages,  which 
presumes  a  filiation  as  it  were  among  the  nations  who  speak 
thenif  and  that  degree  of  relation  which  is  purely  historical,  and 
only  indicates  temporary  and  accidental  connexions  among  nations, 
is,  in  my  opinion,  of  the  greatest  imponance.  Now  it  appears 
to  me  impossible  ever  to  ascenain  that  diflerence  merely  by  the 
examination  of  words;  especially,  if  we  examine  but  a  small 
number  of  them. 

It  is  perhaps  too  much  to  assert,  that  words  pass  from  age 
to  age  and  from  nation  to  nation;  that  they  arise  also  from 
coimexions  (which,  though  secret,  are  common  to  all  men)  between 
Sounds  and  objects,  and  that  they  thus  establish  a  cenain  identit}' 
between  all  languages;  while  the  manner  of  casting  and  arranging 
ihese  words,  that  is  to  say,  the  grammar,  constitutes  the  particular 
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diflerences  of  dialeas.  This  assertion,  I  repeat,  is  pcrhaps 
bold,  when  expressed  in  this  general  way;  yet  1  am  strongly 
clined  to  consider  it  correct,  provided  the  expression  grarait 
bc  not  taken  vaguely,  but  with  a  due  regard  to  the  sounds 
grammatical  forms.  But  whatever  opinion  may  be  entertaii 
with  respect  to  this  manner  of  considering  the  difference 
languages,  ii  appears  to  rae  at  all  events  demonstrated : 

First,  that  all  research  into  the  affinity  of  languages,  wh 
does  not  enier  quite  as  much  into  the  examination  of  the  gr. 
matical  system  as  into  that  of  words,  is  fault}' and  imperfect;  a 

Secondly,  that   the   proofs   of  the   real   affinity  of  langua^ 
that  is  to  say,  the  question  whether  two  languages  belong  to 
Same  family,  ought   to  be  principally  deduced  from  the  gram 
tical    System,    and    can    be    deduced    from    that    alone:    since 
identity   of  words   only  proves  a  resemblance  such  as  may 
purely  historical  and  accidental. 

Sir  James  Mackiniosh  rejects  the  examination  of  gramn 
for  this  reason,  that  languages  which  are  evidently  of  the  se 
stock  have  ver}'  ditferent  grammars.  But  we  must  not  be  nÜ! 
by  this  phenomenon,  although  it  is  in  itself  quite  true. 
grammatical  form  of  languages  depends,  on  the  one  band,  i 
true,  upon  the  nature  of  these  languages;  but  it  also  depends, 
the  oiher  hand,  upon  the  changes  which  thcy  experiencc  in 
course  of  ages,  and  in  consequcnce  of  historical  revolutions.  ( 
of  these  changes  it  has  arisen,  that  languages  of  the  same  fan 
have  a  dillerent  grammatical  system,  and  that  languages  re 
distinct  resemble  each  other  in  some  degree.  But  the  sligh 
examination  will  suffice  to  shew  the  real  relations  which  sub 
between  those  languages,  especially  if  by  following  the  plan  ab 
laid  down  we  proceed  to  the  examination  of  forms  which 
alike  identical  in  their  uses  and  in  their  sounds.  It  is  thus  i 
we  discover  without  difficulty  that  the  English  language  is 
Germanic  origin,  and  that  the  Persian  belongs  to  the  Sans 
family  of  languages,  notwithsianding  the  ver}'  great  differe 
which  exists  between  the  grammars  of  these  idioms.  4 

It  is  generally  believed,  that  the  aftinity  of  two  languagV 
undeniably  proved,  if  words  that  are  applied  to  objects  wl 
must  have  been  known  to  the  natives  ever  since  their  existei 
exhibit  a  great  degree  of  resemblance,  and  to  a  certain  ext 
this  is  correct.     But,   nothwithslanding  this,  such   a  method 
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iudging  of  the  affinity  of  languages  seems  to  me  by  no  means 
iafallible.  It  often  happens,  that  evcn  the  objects  of  our  earliest 
pcrccpiions,  or  of  the  first  necessit}',  are  represented  by  words 
uktn  from  foreign  languages,  and  which  belong  to  a  different 
dass.  !f  we  only  examinc  the  list  fumished  by  Sir  James  Mackin- 
losh,  WC  shall  tind  there  such  words  as  people,  countenancc, 
touch.  voice,  labour,  force,  power,  marriage,  spirit, 
circle,  tempest,  autumn,  time,  mountain,  Valley,  air, 
vapour,  herb,  verdure,  and  others  of  the  same  kind.  Now 
all  these  words  being  evidently  derived  from  the  Latin,  as  it  was 
iransformed  after  the  fall  of  the  Roman  empire,  we  ought,  jud- 
ging  from  ihese  words,  rather  to  assign  to  the  English  an  origin 
similar  lo  that  of  the  Roman  languages  ihan  to  that  of  the  German. 

If  what  I  havc  herc  advanccd  bc  well  foundcd,  it  appears  to 
mc  easy  to  point  out  the  system  which  the  Royal  Asiatic  Society 
woiüd  do  well  to  pursue,  in  order  to  complete  our  knowledge 
of  the  fndian  languages,  and  to  resolve  the  grand  problem  which 
thcy  prescnt  to  the  minds  of  philologists  who  endeavour  to  dis- 
covcr  the  origin  and  the  filiation  of  languages. 

It  would  be  proper  to  commence  by  examining  the  country 
geographically,  taking  a  review  of  cver}^  part  of  India,  in  order 
to  know  exactly  in  what  parts  we  are  still  in  want  of  sufficient 
materials  to  determine  the  nature  of  their  idioms.  Where  defi- 
ciencies  are  discovered,  etforts  should  be  used  for  their  supply, 
by  encouraging  those  persons  who  are  already  employed  on  those 
languages,  or  may  intend  stud^ing  them,  to  form  grammars  and 
dictionaries,  and  to  publish  the  principal  works  exisiing  in  these 
languages,  for  which  everj'  facility  should  be  afforded  them.  If 
materials  lo  a  certain  exient  were  thus  collected,  we  should  un- 
ijuestionably  not  want  men  who  would  be  able  to  deduce  from 
them  conclusions  from  which  to  prepare  a  critical  view  of  the 
aftioity  of  the  Indian  languages,  and  to  determine,  as  far  as  the 
data  which  we  might  possess  would  admit,  the  manner  in  which 
the  Sanscrit  and  other  languages  of  India  and  its  islands  have 
rcciprocally  aaed  upon  each  other.  I  assume  that  the  leamed  of 
the  Contincnt  would  take  their  share  in  this  work,  Monsieur 
HL  Bumouf,  of  Paris,  having  already  commcnced  a  series  of  papers 
on  the  subject  in  the  Nowveau  Journal  Asxaiujue, 

Thcre  cxists  in  England  a  vast  quantity  of  manuscript  materials 
rclating    to    these    languages.     Dr.    D.    Babington,    for   instance, 
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possesses   alphabets  altogether  unknown  in  Europe   up  to   i 
present  time.    In  England,  also,  the  great  advantage  is  possesi 
of  being  able  to  direct  works  upon  these  languages  to  be  unc 
taken  in  India  itself,  and  to  guide  such  labours  by  plans  s 
from   this    countxy.    In   India  these   are    living   languages,   i 
literary  men  of  the  very  nations  in  which  they  are  spoken  n 
be  employed  in  the  researches  we  wish  to  forward.    No  ot 
nadon  possesses  so  valuable  an  advantage.     It  is  important 
profit  by  it.    The  deficiencies  in  our  knowledge  are  numer< 
and  evident.    We  possess  scarcely  any  thing  upon  the  Malayal 
and  are  in  want  of  a  printed  dictionary  of  the  Tamul. 
while  we  keep  this  object  strictly  in  view,  and  work  upon  a  fi 
plan,  we  shall  insensibly  fill  up  these  vacancies.    It  is  certa: 
difficult  to  find  men  who  both  can  and  will  engage  in  a  w 
like  this,  but  they  are  undoubtedly  to  be  found.    Thus  Dr.  Bab 
ton  has  mentioned  Mr.  Whish  to  me,  as  being  profoundly  acqu 
ted  with  the  Malayalim,  and  as  being  already  employed  in  mal 
it  better  known  in  Europe.    Solid  labours  upon  languages 
in  their  nature,  slow.    In  an  enterprize  so  vast  as  üiat  of  < 
mining  to  the  utmost  possible  extent  each  of  the  numerous 
guages  of  India,  progress  can  only  be  made  insensibly  and  ! 
by  Step.    But  leamed  societies  aflord  this  advantage,  that  the  sj 
labour  can  be  continued  through  a  long  series  of  years ;  and  c 
plete  and  perfert  works  upon  two  or  three  idioms  are  certa 
preferable  to  notions,  more  or  less  superficial,  upon  all  the 
lects  of  India,  hastily  put  forth  for  the  purpose  of  Coming 
once  to  a  general  conclusion. 

These,  Sir,  are  my  ideas  upon  the  subject,  upon  which 
wished  to  have  my  opinion.    It  is  only  in  compliance  with  ) 
request,  t^at  I  have  ventured  to  lay  them  before  you;  for  I 
well  aware  how  much  better  able  the  distinguished  member 
the  Royal  Asiatic  Society  are  to  form  a  judgment  of,  and 
an  opinion  upon  this  matter  than  I  am. 

I  request  you,  Sir,  to  accept  the  assurancc  of  my  highest  resj 

(Signed)        Humboldt» 
London,  June  lo,  1828. 
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Kunstvereinsbericht  vom  30.  Dezember  1828. 


Die  Vorzüglichkeit  der  diesjährigen  Ausstellung,  die  unge- 
theüie  Anerkennung,  die  sie  im  Publicum  gefunden,  und  der  ge- 
sieigene  Aniheil,  der  in  diesem  Jahre  auch  unsrem  Verein  ge- 
schenkt worden  ist,  sind  ein  höchst  erfreulicher  Beweis,  dass  die 
Bemühungen  der  Künstler  und  ihre  Aufnahme  im  Publicum  in 
ciiiem  schönen,  zu  noch  grösseren  Hoffnungen  berechtigenden 
Bunde  mit  einander  stehen.  Es  giebt  kaum  eine  Gattung  der 
Plastik  und  Malerei  von  dem  Bildniss  und  dem  aus  dem  gewöhn- 
lichen Lebenskreise*)  entnommenen  Genrebild  an  bis  zur  Dar- 
stellung malerischer  Naturansichten,  geschichtlicher  Sccncn,  roman- 
tischer Dichtung  und  religiöser  Gegenstände ,  von  welcher  die 
Ausstellung  nicht  einzelne  gelungene  Werke  aufzuweisen  gehabt 
hätte;  die  Theilnahmc  verbreitete  sich  über  alle  diese  Galtungen, 
und  beides  zeigt  den  richtigen  Weg,  welchen  die  Kunst  und  ihre 
Bcurthcilung  genommen  hat.  Es  ist  nicht  eine  Gattung  von  Gegen- 
ständen, an  welche  sich  die  Einbildungskraft  einseitig  hängt,  es 
ist  der  rege  und  lebendige,  Alles  in  charakteristische  und  idealische 
Fonn  verwandelnde  Kunstsinn,  welcher  die  Stille  der  Natur  und 
die  Bewegung  des  Lebens,  die  \'or-  und  Mitwelt,  die  Wirklichkeit 
und  Dichtung  in  sein  Gebiet  schöpferisch  hinüberzieht. 

Handschrift  (j$  halbbeschriebene  Folioseiten)  im  Archiv  in  Tegel.  —  Erster 
Druck:  Verhandlung  der  am  ju.  Dezember  1838  gehaltenen  Versammlung  des 
Vereins  der  Kunstfreunde  im  preußischen  Staate  S.  j—18  (182g). 

y  In  der  Handschrift:  „aus  der  AUtagsn^rkstatt  des  Lebens^';  die  Ände' 
rung  nach  Alexander  von  Humboldts  Vorschlag,  von  dessen  Hand  ein  BUm  mit 
stilistischen  Bevierkttngen  erhalten  ist,  auf  die  ich  nicht  einzeln  eingehe. 
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Dieser  Sehte  Sinn,  der  in  jeder  rein  gesrimmten  Brust 
entsprechendes  Gefühl  antritt,  ist  es  allein,  der  die  Kunst  wa 
hafi  ins  Leben  einführt,  und  ein  gegenseitig  verknüpfendes  Bf 
zwischen  dem  Künstler  und  seiner  Nation  schlingt.  Die  v< 
Wahrheit  der  Naturanschauung  mit  der  rein  künstlerischen  Ii 
vermählend,  regt  er  dasjenige  im  Menschen  an,  woraus  die  Ku 
selbst  nur  als  die  zarteste  und  bewundernswürdigste  Blüthe  emp 
spriesst,  das  X'erlangcn  nach  dem  Höheren,  Geistigen,  das  Streb 
die  Erhabenheit  und  Anmuth,  welche  erst  dann  aufstrahlt,  wj 
die  Phantasie  sich  der  WirkUchkeit  bcmeislert,  in  die,  ohne  jei 
begeisternden  Einfluss,  engen  und  dunkeln  Verhältnisse  des  Leb 
zu  bringen.  Wo  die  Kunst  aus  dieser  Mitte  des  menschlicl 
Gcmüihes  entspringt,  da  schreitet  sie,  vor  jedem  Irrwege  siel 
ewig  jugendlich,  auf  einer  Bahn  fort,  die  ihr  erlaubt,  sich  n 
allen  Seiten  hin  in  unbeschränkter  Freiheit  zu  bewegen.  Wo 
eine  andre,  mehr  äusserliche  Richtung  nimmt  oder  nicht  eii 
der  Fülle  der  Empfindung  und  der  Phantasie  entströmt,  da  di 
sie  sich,  selbst  bei  bedeutender  technischer  Vollkommenheit,  l 
in  einem  ewig  in  sich  zurückkehrenden  Ivreise  herum,  und  w 
nicht  wohlthätig  auf  das  Gemüth  und  das  Innere  des  Mensc 
zurück. 

Man   hat   oft   mehrere  Beförderungs-   und  Erweckungsmi 
der  Kunst  namhaft  gemacht,  in  verschiednen  Epochen  haben 
schiedne  gewirkt.     Wir  sehen   mehrere,   deren  belebenden   1 
rtusses  die  Kunst  sich   unter  uns   erfreut:  schützende  Gunst 
erhabenen   Monarchen,    der  die   Hauptstadt  mit  glänzenden 
bäuden  verschönert,  die  vorhandenen  Kunstschätze  durch  Ankl 
bereichert,  und  jedes  Talent  aufmunternd,  Werke  der  Küns 
Seiner  Zeit  um  Sich  versammelt;  religiösen  Sinn;  edles  Stre 
der  Bürger,  ihre  Städte  mit  Denkmälern  zu  schmücken;   man 
faltige  Befreundung  mit  der  Kunst  im  häuslichen  Kreise  des  Pn' 
lebens;  geläutener  Geschmack,  der,  zur  Anmuth  des  Alterthi 
zurückkehrend,  sinnige  Kunstform  an  die  Stelle  leerer  Pracht 
bedeutungsloser  Verzierung  setzt.    Was  aber  die  Kunst  in  uns 
21eit  und  vorzüglich  in  Deutschland,  neben  allen  jenen  sc   m 
tigen  Beförderungsmitteln,  tragen  und   heben,  was   ihr  den  ( 
rakter  aufprägen  muss,  stammt  aus  dem  Inneren  her,  und  gel 
der  Ideenentwicklung  an.    Es  ist  die  Höhe  des  geistigen  Streb 
auf  welche  unsre  Zeit  durch  die  Arbeit  der  verflossenen  und 
Genius  grosser  Männer  gestellt  worden  ist,  die  Bildung,  die, 
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und  fruchtbar,  wie  die  tausendfältigen  F'orschungen,  die  sie  uns 
zuführen,  und  tief  und  gediegen  in  Dichtung,  Philosophie  und 
jedem  wissenschaftlichen  Bemühen,  aus  Mannigfaltigkeit  Einheit 
schafft.  Indem  sie  die  ernste  Forderung  enthält,  jede  geistige 
HUtigkeit  in  ihrer  wahren  und  vollen  Natur  zu  verfolgen,  und 
durch  die  reine  Stimmung  der  einzelnen  alle  in  den  harmonischsten 
Einklang  zu  bringen,  lenkt  sie  die  Kunst  zu  ihrem  wahren  Ziele 
und  setzt  sie  mit  Allem  in  Wechselwirkung,  was  das  Gemüth  von 
der  Welt  erfasst  und  ihr  aus  seinen  Tiefen  zurückgiebt.  Die  Be- 
hauptung scheint  nicht  zu  kühn,  dass  die  Kunst  sich  jetzt  unter 
tins  in  dieser  Bahn  befindet,  und  es  wird  doppelt  unsre  Ptlicht, 
ihr  auf  derselben  unsre  befördernde  Theilnahme  zu  widmen. 

Ich  habe  jedoch  nur  darum  gewagt,  dieser  allein  zum  Ziele 
führenden  künstlerischen  Richtung  zu  gedenken,  weil  von  ihr 
auch  die  wohlihätige  Rückwirkung  der  Kunst  auf  diejenigen  ab- 
hängt, für  welche  der  Künstler  arbeitet,  und  weil  unser  Verein 
dergestalt  in  die  Mitte  zwischen  dem  Künstler  und  dem  Publicum 
gestellt  ist,  dass  diese  Rückwirkung  hauptsächlich  unsre  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  ziehen  muss.  Ja,  es  lüsst  sich  nicht  lüugnen, 
dass  dieselbe  sogar  höher  als  die  Kunst  selbst  steht,  da  diese, 
weim  man  einen  Augenblick  vergisst,  dass  alles  Geistige  seinen 
Zweck  nur  in  sich  trägt,  ihren  Wenh  erst  durch  ihren  Einfluss 
auf  den  Menschen  und  seine  allgemeine  Bildung  erhält. 

Es  hat  mir  sogar  geschienen,  dass  diese  Beziehung  unsres 
Vereines  nicht  immer  gehörig  erkannt  und  gewürdigt,  und  der- 
selbe oft  zu  einseitig  als  ein  bloss  für  den  Künstler  bestimmtes 
Beförderungsmittel  der  Kunst  angeschen  wird.  In  sich  und  zu- 
letzt ist  dies  zwar  auch  vollkommen  wahr,  da  auch  die  im  Pu- 
blicum geweckte  und  unterhaltene  Kunstliebe  wieder  wohkhätig 
auf  den  Künstler  zurückwirkt.  Aber  in  seiner  unmittelbaren  Be- 
stimmung ist  der  Verein  recht  eigentlich,  und  seinem  ursprüng- 
lichsten Zwecke  nach,  auch  eine  von  Freunden  der  Kunst,  wie  er 
den  Namen  trägt,  in  der  Absicht  gestiftete  Verbindung,  in  ihm 
eine  Gelegenheit,  ja  eine  Aufforderung  und  X'erpHichiung  zu  finden, 
sich  mit  Kunstgegensiänden  zu  beschäftigen,  und  die  Liebe  zu 
dieser  Beschäftigung,  jeder  in  seinem  Kreise,  zu  verbreiten.  Darum 
ist  gleich  anfangs  die  Verloosung  der  Bilder  bestimmt  worden, 
damit  sie  nicht  kalt  und  nüchtern  gesammelt  und  aufgestellt 
würden,  sondern  ins  Leben  ausgiengen,  Liebe  und  Eifer  zu  wecken. 
Darum  hat  man  in  früheren  Versammlungen  das  allgemeine  Ver- 
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iheilen  der  radirten  Blätter  beschlossen,  und  fährt,  trotz  der 
deutenden  damit  verbundenen  Aufopferungen,  sorgfältig  d 
fort,  damit  jedes  Mitglied,  da  die  Kunst  nichts  ohne  Anschau 
bt,  etwas  Anschauliches  über  die  Unternehmungen  des  Vere 
zur  Erhaltung  und  Beschäftigung  seiner  Theilnahme  in  die  Ha 
bekomme. 

Diese  Rücksichten  haben  nun  auch  das  Directorium  und 
Künstler- Ausschuss  bei  den  diesjährigen  Ankäufen  geleitet.  '. 
hat  geeilt,  sich  solcher  Bilder  zu  versichern,  welche  die  wöirdig 
schienen,  unter  die  Mitglieder  des  Vereins  verbreitet  zu  wer 
Man  hat  bei  der  Auswahl  selbst  so  streng,  als  es  thunlich 
neben  den  technischen  Forderungen,  auf  den  wahren  Begrifl  Sc 
Kunst,  die  Arbeit  der  Einbildungskraft,  die  Wärme  der  Em 
düng  gesehen,  die,  wenn  sie  sich  durch  alle  Theile  eines  Ki 
Werks  hindurch  ungeschwächt  gleich  bleibt,  immer  den  äc 
Künstlerberuf  beurkundet.  Wenn  ich  hier  in  flüchtigen  Wc 
andeute,  was  der  Künstler-Ausschuss  zu  erreichen  gesucht  ha 
werden  die  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  des  Vereins 
so  unpartheiischer,  was  er  geleistet,  beurthcilen,  da  wohl 
Meisten  der  Kreis  bekannt  ist,  in  welchem  die  Auswahl  « 
möglich  blieb.  1 

Auf  diesen  beschränkt  hat  der  Verein  nur  drei  grö: 
historische  Bilder  ankaufen  können,  obgleich  er  gerade  aus  d 
Gattung  gern  den  an  sich  gebrachten  andre  beigefügt  hätte.  Ai 
diesen  sind  zwei  allegorische  Gemälde,  fünf  Landschaften  und 
Genrebilder  ausgewählt  worden.  Unter  den  letzteren  befindet 
aber  eines,  das  Erhardische,  das,  indem  es  einen  Moment  er 
und  tiefer  Gemüthsbewegung  schildert,  etwas  Höheres  err» 
und  über  den  Kreis  blosser  Behaglichkeit,  Nalunvahrheit 
Aimiuth  herausgeht,  in  dem  sich  sonst  diese  Gattung  von  Bi! 
vorzugsweise  zu  gefallen  pflegt.  Eine  ausführlichere  Angabc  d 
vierzehn,  auf  der  Ausstellung  angekauften  Bilder  würde  ur 
seyn.  Die  hier  anwesenden  Mitglieder  sehen  sie  hier  aufgc; 
und  für  die  entfernten  würde  jede  Schilderung  dennoch  ungenü 
bleiben.  jl 

Das  Ankaufen  von  Bildern,  welche  fertig  vor  der  l 
verständigen  Beurtheilung  da  liegen,  hat  so  entschiedne  Voi 
vor  dem  blossen  Bestellen  mit  oder  ohne  Angabe  des  G 
Standes,  dass  das  Directorium  des  Vereins  es  immer  vorzugsj 
wählt,  ja  sich  ausschliesslich  darauf  beschränken  würde,  wei 
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'atur  der  Sache  und  seine  Zwecke  es  ihm  erlaubten.  Der  An- 
kauf aber  hängt  vom  Zufall  ab,  und  da  die  Künstler  ihre  nicht 
bestellten  Werke  lieber  der  Concurrenz  der  akademischen  Kunst- 
ausstellung überlassen,  so  findet  sich,  ausser  den  Ausstellungen, 
ictzi  selten  Gelegenheit  dazu.  Es  liegt  aber  auch  wesentlich  im 
Zwecke  des  Vereins,  gerade  durch  Bestellungen  den  Künstler  in 
den  Stand  zu  setzen,  Bedeutenderes  zu  unternehmen.  Die  Preis- 
•bcwcrbungen  in  Rom,  die,  bei  der  so  sehr  verschiednen  Natur 
der  Skizze  und  der  Ausführung,  wirkliche  Bestellungen  sind, 
machen  einen  Theil  unsres  Statuts  aus.  Die  Sorge  für  die  im 
Auslande  sich  der  höheren  Kunsiausbildung  Widmenden  ist  ein 
Theil  seines  ursprünglichen  Zwecks.  Gerade  die  Bestellung,  die 
es  ihm  möglich  macht,  mit  Sicherheit  an  die  Ausführung  einer 
Idee  zu  gehen,  hat  für  den  Künstler  eine  grössere  Wichtigkeit, 
als  das  Kaufen  des  Fertigen,  das,  wenn  es  sich  auszeichnet,  bei 
der  Kunstliebe  und  dem  Geschmack  des  Publicums,  schon  von 
selbst  seinen  Käufer  findet.  Es  ist  daher  die  oft  berathene  und 
wohlgeprüfte  Meinung  des  Directoriums,  dass  der  \'erein  auch 
künftig  beide  Wege,  den  des  Ankaufs  des  Fertigen  und  den,  in 
Absicht  des  Erfolges  ungewisseren  der  Bestellung,  mit  einander 
verbinden,  und  indem  er  der  statutarischen  Vorschrift  der  Preis- 
bewerbungen, ohne  Ausnahme,  getreu  bleibt,  wue  es  die  Gelegen- 
heit giebt,  bald  diesen,  bald  jenen  einschlagen  muss.  Bei  der 
unparthciischen  Sorgfalt,  welche  das  erste  Gesetz  des  Künsüeraus- 
schusses  ausmacht,  ist  das  Gelingen  der  Bestellungen  immer  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten,  und  was  darin  Ungewisses 
oder  ^ncntschiednes  zurückbleibt,  hat  den  unleugbaren  \'ortheil, 
dass  das  Publicum  die  Künstler  und  die  Künsder  das  Publicum 
kennen  lernen. 

Ich  habe  jetzt  einer  hochgeehrten  Versammlung  von  dem  Er- 
folge der  in  unsren  drei  letzten  Zusammenkünften  angekündigten 
f*rcisbewerbungcn  und  Bestellungen  Bericht  zu  erstatten. 

Um  zunächst  von  den  ersteren  zu  reden,  so  sind  die  beiden, 
welche  Perseus  und  Andromeda  und  Hero  und  Leander  zum 
Gegenstände  hatten,  nunmehr  erledigt.  Die  Bilder  des  Herrn 
von  Klöber,  der  vor  kurzem,  nach  Vollendung  seiner  dortigen 
Studien,  von  Rom  zurückgekommen  ist,  und  des  Herrn  Wolf 
hierselbst  werden  heute  zur  Verloosung  kommen.  Dagegen  haben 
die  Herren  Dräger  aus  Trier  und  Temmel  aus  Schlesien,  beide 
gegenwärtig  in  Rom,  ihre  in  Folge  der  dritten  Preisbewerbung, 
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Moses  mit  den  Töchtern  Reguels  vorstellend,  untcrnommem 
malde  noch  nicht  eingesendet.    Sie   sind   aber  so  weit  mit 
Arbeit  vorgerückt,  dass  dieselben  gewiss  mit  dem  nächsten  F 
jähr  hier  eintreffen  werden.    Von  einer  vierten   Preisbewerl 
für  die  in  Rom  studirenden  Künstler,   bei   weicher   die  Wahl 
Gegenstandes  den  Künstlern  selbst  überlassen  war,  hatte  sich 
Directorium  und  der  Künstlerausschuss  ein  besondres  glü 
Gelingen   versprochen.     Allein    unsre   Erwartungen    sind 
schlagen.  Es  sind  acht  Skizzen  eingegangen,  von  welchen  ein 
Preis  zuerkannt,  und  eine  zweite  für  50.  Thaler  angekauft  wo 
ist.    Die  ersterc  hat  Moses,  wie  er  Wasser  aus  dem  Felsen  sct 
und  das  Volk,  das  in  mannigfaltigen  Gruppen  mit  dem  Scb 
desselben   beschilftigt   ist,    zum  Gegenstande,  die   zweite   die 
stossung  der  Hagar,    Von  wem  diese  beiden  Bilder  herrüha 
ims  bis  jetzt  unbekannt. 

Die  in  Rom  bestellten  beiden  Zeichnungen  sind  eingega 
und  werden  heute  mit  verloost  werden.  Sie  sind  von  1^ 
Genelli,  dem  Sohn  des  geschätzten  Landschaftsmalers,  dessen 
gewiss  mehrere  in  dieser  hochgeehnen  Versammlung  eria 
werden.  Die  Gegenstände  hatte  der  Verein  freigelassen.  ^ 
Künstler  hat  Ferseus  und  Andromeda  und  das  Ringen  Jacobs 
dem  Engel  gewählt. 

Zwei  noch  in  Rom  bestellte  Gemälde  sind  zur  diesjähi 
Verloosung  nicht  fertig  geworden.  Das  eine  ist  Herrn  CateU 
getragen.  Er  hat  eine  Scene  aus  dem  Römischen  Altcrthun 
handelt,  die  sich  glücklich  einer  landschaftlichen  Darstelluii| 
schjiessen  lüsst.  Herr  Philipp  Veit,  der  das  zweite  dieser  B 
verfertigt,  malt  die  Aussetzung  des  Moses.  j 

Der  Kupferstich  nach  der  im  Besitze  Sr.  Majestät  des  Kl 
befindlichen  Raphaelischen  Madonna  durch  Herrn  Caspar  ist  b^ 
weit  vorgerückt,  und  verspricht  in  jeder  Art  vorzüglich  zu  wd| 
Die  Gewandpanhieen  sind,  wie  man  aus  einem  von  Herrn  Q 
mitgetheilten  Probeabdruck  sieht,  schon  völlig  beendigt.  , 

Der  gerechte  und  ungetheilte  Beifall,  welchen  die  Bildef 
Herrn  Hübner  und  Herrn  Sohn  auf  der  akademischen  Kuns 
Stellung  gefunden  haben,  sind  uns  eine  erfreuliche  Veranlas 
geworden,  bei  jedem  ein  Bild  von  4  Fuss  Länge  und  3  Fuss  l 
zu  bestellen.  Indem  sich  von  diesen  beiden  Künstlern  sei 
zügliche  Arbeiten  erwanen  lassen,  ist  es  dem  Direaoriui 
KünsderAusschuss  des  Vereins   zugleich  angelegen   gewesei 
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'erdicnste  dieser  beiden  Schüler  des  Herrn  Directors  Schadow  in 
Düsseldorf  durch  diese  Bestellung  ötlentlich  anzuerkennen,  da  wir 
bedauern  mussten,  keines  ihrer  fertigen  Bilder  ankaufen  zu  können. 

Auch  Herrn  Meister,  der  durch  seine  Bilder  auf  der  Aus- 
stellung ein  so  entschiednes  Talent  in  seinem  Fache  bewiesen,  ist 
ein  Bild  von  gleicher  Höhe,  da  die  auf  der  Ausstellung  den  Masstab 
des  Vereins  für  das  Aufbewahren  in  Privatwohnungen  überstiegen, 
aufgetragen. 

Die  Wahl  der  Gegenstände  hat  man  bei  diesen  Bestellungen 
lediglich  den  Künstlern  überlassen. 

Ich  hatte  schon  in  der  letzten  Zusammenkunft  Gelegenheil, 
des  Planes  des  Directoriums  zu  erwilhncn,  es  durch  einen  Erz- 
abguss  möglich  zu  machen,  dass  unser  Verein  auch  anfangen 
köxmte,  für  die  Sculptur  thätig  zu  seyn.  Herrn  Wredows  schöne 
Statue  des  Ganymed,  deren  sich  gewiss  alle  hier  anwesende  Mit- 
glieder von  der  Kunstausstellung  her  erinnern,  bot  hierzu  eine 
glücklichere  Gelegenheit  dar,  als  man  sich  leicht  hätte  zu  finden 
schmeicheln  dürfen.  Der  Gyps  ist  dem  Künstler  für  200.  Thaler 
abgekauft  worden,  um  dadurch  zugleich  das  Recht  zu  erlangen, 
ihn  in  Erz  giessen  zu  lassen.  Herr  Geheimer  OberFinanzRath  Beuth 
will  die  Geneigtheit  haben,  den  Guss,  bloss  gegen  Erstattung  der 
Kosten  des  Erzes  und  des  Feuermaterials,  auf  dem  Königlichen  Ge- 
werbeinstitui  zu  besorgen,  einer  Anstalt,  die  durch  sinnreiche  und 
zweckmässige  Verriechtung  des  Gewerbes  mit  der  Kunst  beiden  einen 
nicht  zu  berechnenden  Gewinn  zusichen.  Auf  diese  Weise  wird 
der  Ausguss  in  der  X'ersammlung  des  nächsten  Jahres  zur  Ver- 
loosung  kommen  können,  und  in  dauernder  und  schönerer  Gestalt 
ein  Bildwerk  wiedergeben,  das  diese  V^erewigung  verdient,  da  niu" 
ein  sehr  ausgezeichnetes  Talent  mit  so  glücklicher  Individualität 
so  treu  und  rein  von  allem  modernen  Charakter  zu  den  allge- 
meinen classischen  Formen  des  Alterthums  zurückzukehren  vermag. 

Wenn  ich  mich  hier  des  Ausdrucks  der  Rückkehr  zum  Alter- 
ihum  bediene,  und  von  einem  Gegensatze  mit  dem  Modernen 
rede,  so  behaupte  ich  darum  keinesweges,  dass  gerade  die  Plastik 
bloss  zu  einem  unfruchtbaren  Ringen  mit  der  Antike  verurtheilt 
sey.  Der  Lauf  der  Jahrhunderte  hat  Gedanken  und  Gefühle  ent- 
wickelt, welche  den  früheren  fremd  waren;  iede  Zeit  schatVt  sich 
ihren  eignen  Charakter,  imd  der  geniale  Künsder  haucht  seinem 
Werke  ein  Leben  ein,  das  durch  Alles  erhöht  ist,  was  der  Kunst 
Grösse,   Rcichthum   und  Tiefe  zu  geben  vermag.    Er  schallt  sich 
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sein  Ideal,  statt  einem  fremden,  ihm  gegebenen  nachzusti 
Nur  das  Moderne,  was  dem  einfachen,  naturwahren  und 
künstlerischen  Sinne  des  Alterthums  widerstrebt,  muss  mit  St 
zurückgewiesen  werden,  aber  das  Grosse,  was  jeder  Zeit  ang< 
wenn  auch  nicht  jede  es  sich  anzueignen  gewusst  hat,  sei 
damit  einen  schönen  und  freiwilligen  Bund.  Die  vorzü^ 
BUdhauer  unsrer  Zeit  haben  gezeigt,  dass  sie  es  verstehen 
in  den  Gränzen  der  antiken  Kunst  zu  bewegen,  ohne  sich 
Gränzen  zu  einengenden  Schranken  werden  zu  lassen.  Es  s 
aus  ihren  Werken,  sie  mögen  antike  oder  moderne  Darstellt 
behandeln,  eine  nur  ihrer  Zeit  angehörende  Grösse,  Tiefe 
Zartheit  des  Gemüthes  hervor.  Ich  darf  hier  nur  eines  Bild 
erwähnen,  das  erst  vor  kurzem  unsre  Bewundrung  um  s 
hafter  an  sich  zog,  als  sein  Gegenstand  eine  durch  alle  Gi 
tiefer  und  innig  empfundner  Ehrfurcht  geheiligte  Erinn' 
zurückrief.  ^) 

Der  Zuwachs,  welchen  die  Kunst,  als  solche,  gegei 
Griechische  und  Römische  Alterthum  gehalten,  der  neuerer 
schuldig  ist,  liegt,  wenn  man  es  mit  einem  kurzen  Gegensat 
drücken  soll,  in  der  vorzüglicheren  und  ausschliesslicheren 
Wicklung  dessen,  was  gestaldos  durch  blosse  Nuancirung 
Gradation,  gehalten  von  den  Gesetzen  des  Rhjthmus  um 
Harmonie,  auf  die  Einbildungskraft  zu  wirken  vermag,  unc 
in  letzter  Beziehung  unmittelbarer  die  Empfindung  be; 
Hierin  allein  bewegt  sich  und  herrscht  die  in  ihrer  höhere 
deutung  ganz  der  neueren  Zeit  angehörende  Musik,  darauf  b 
die  Wirkung  der  in  diesem  Umfange  dem  Alterthum  aud 
bekannt  gebliebenen  Farbenbehandlung  in  der  Malerei,  i 
welche,  so  wie  durch  andere  Mittel,  ein  Ganzes  der  Darstt 
in  verschiedenen  Plänen  in  Einheit  aus  der  Fläche  empörst 
zu  lassen,  die  Malerei  zu  einer  ganz  neuen  Kunst  gewordc 
Durch  dies,  der  starren  Gestalt  entgegengesetzte  Gestaldose 
das  Leben  in  der  Kunst  hervorgebracht,  da  auch  das  wirl 
Leben  nur  in  einer  Folge  sich  gegenseitig  bedingender  G< 
besteht,  und  dies  Leben  muss  der  Bildhauer,  was  die  Alt< 
meisterhaft  verstanden,  mühevoll  dem  Stein  einhauchen,  « 
dem  Maler,  dessen  erste  Schwierigkeit  das  Plastische  au 
Fläche  ist,  in  der  Frische  und  dem  Reize  der  Farbe  freiwi 


V  Gemeint  ist  Rauchs  Sarkophag  der  Königin  Luise. 
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eo^egenquiUt.  Unsre  ganze  religiöse  Kunst  befindet  sich  in  jenem, 
eben  bc2cichneten  Gebiete,  und  jeder  Zuwachs  an  Tiefe  und 
loiügkcit  ist  der  neueren  Kunst  aus  dieser  Verbindung  mit 
höheren  Gefühlen  und  heiliger  Ahndung  geflossen.  Auch  was 
man  mit  einem  schwer  zu  erkK^renden,  aber  ausdrucksvollen 
Worte  romantisch  nennt,  hat  hierin  seine  Wurzel  geschlagen. 
Ihren  Gipfel  aber  erreichte  die  Malerei  (was  natürlich  auch  auf 
die  Sculptur  zurückwirkte)  erst,  als  in  Raphaels  Werken  der 
Geist  seiner  Zeit  vom  Geiste  des  Alterthums  durchdrungen  ward, 
und  der  grosse  Gegensatz,  der,  innerlich  aus  der  menschlichen 
Brust  entquollen,  die  Weltgeschichte  sichtbar  in  zwei  Hälften 
spaltet^  sich  wenigstens  in  der  Kunst,  die  immer  dem  Leben 
symbolisch  vorauseilt,  in  harmonische  Einheit  zusammenschloss. 
Wie  dies  in  den  folgenden  Jahrhunderten  gewirkt  hat,  ist  es 
hier  nicht  der  On  zu  ergründen.  Ich  habe  mir  überhaupt  nur 
die5c  so  kurz,  als  möglich,  zusammengedrängten  Andeutungen 
erlaubt,  weil  es  dem  Directorium  wichtig  ist,  die  wenigen  Momente, 
in  welchen  es  den  Vorzug  geniesst»  den  Mitgliedern  gegenüber- 
zustehen, zur  Verständigung  über  gewisse  leitende  Grundsätze 
zu  benutzen.  Man  hat  in  unsrem  Vereine  bald  mythologische, 
bald  biblische,  bald  romantische  Gegenstände  zu  Aufgaben  ge- 
wählt, man  hat  dabei  allerdings  der  Verschiedenheit  des  Geschmacks 
zu  huldigen,  und  der  Verschiedenheit  des  Talents  zu  Hülfe  zu 
kommen  gesucht,  man  ist  aber  von  der  Voraussetzung  ausgegangen, 
dass  der  sinnige  und  geniale  Künstler  keinen  dieser  Gegenstände 
in  einer  gleichsam  auf  ihn  beschränkten  Manier,  sondern  jeden 
"m  dem  allgemeinen  Sinne  behandeln  würde,  welcher  die  Kunst 
aller  Zeiten  verbindet.  Dieser  Wink  liegt  schon  in  der,  von 
keiner  Vorliebe  geleiteten  Zusammenstellung  aller  jener  Gegenstände. 
Wenn  auch  mythologische  an  sich  das  Gefühl  minder  anregen,^) 
so  soll  ja  das  Kunstwerk  nur  die  Wärme  und  das  Leben  in  sich 
tragen,  das  der  Künstler  ihm  einhaucht,  und  biblische  Gegen- 
sttodc  verlieren  darum  nicht  an  Tiefe  und  Innigkeit  des  Gefühls, 
so  wenig,  als  romantische  an  Kühnheit  und  Fülle  der  Einbildungs- 
kraft, wenn  der  Künstler  sich  an  die  ernsten  Forderungen  des 
AJicrthums  an  Correaheit,  W^ahrheit  und  Grazie  der  Gestalt  hält. 


V  In  der  Handschrift;  „fra/t  lassen". 


Anhang  zu  Rückerts  Rezension  von  Durschs 
Ghatakarparam. 

Ghatakarparam,  oder  das  zerbrochene  GefXss,  einSanskritischei 
dicht,  herausgegeben,  Übersetzt,  nachgeahmt  und  erläutert 
G.  M.  Dursch,  Dr.  der  Philosophie  und  Mitglied  der  Asiatisi 
Gesellschaft  zu  Paris.     Berlin,  bei  Fr.  Dftmmler.     1828. 

Zweiter  Artikel. 

Herr  Dursch,  der  uns  durch  seine  schätzbare  Ausgabe 
zerbrochnen  Gefässes   ein   um  so   angenehmeres  Gescl 
gemacht  hat,  als  uns  dies  kleine,  aber  höchst  merkwürdige  Gec 
in  eine  ganz  andre  Epoche  der  Sanskrit-Literatur  führt,  als 
uns  schon  näher  bekannte  früheste  epische  und  religiös-phil 
phische  war,  hat  die  Methode  befolgt,  die  Wone  jedes  Verse 
durchgängiger  Verbindung,  ohne  irgend  eine  Trennung,  drui 
zu  lassen.    Er  erklärt  sich  in  der  Vorrede  ausdrücklich  gegen 
zuerst  von  mir  gemachten  Vorschlag  das  Sanskrit  durch  Trent 
aller  Wörter  ebenso  als  das  Griechische,  Lateinische  und  u 
heutigen  Sprachen  zu  behandeln.    Von  gewissen  Seiten  betrac 
kann  dieser  Gegenstand  nur  geringfügig  erscheinen.    Welche 
thode  man  wähle,   wie  man   die   Wörter  zusammenziehe   < 
trenne,  wird  man  einen  Sanskritischen  Text  immer  lesen  und 
stehen  können.    Wenn  es  also  nur  darauf  ankommt,  die  Sans 

Hanäschriß  (ig  halbbeschriebene  FolioseiUnJ  in  der  Königlichen  Bibü 
in  Berlin.  Sie  führt  den  Titel:  j^Anhang  zu  Rückerts  Recension  von  D> 
Ghatakarparam  in  den  Jahrbüchern  ßir  wissenschaftliche  Kritik."  —  Erster  D^ 
Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik,  Jahrgang  iS2g  r,  5^^—595  (Nr,  yj 
AprühefiJ. 
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'atur,  wie  irgend  einen  andren  Zweig  der  Orientalischen,  zu 
benutzen,  so  liegt  wenig  daran,  wie  man  die  Begrillsircnnung 
und  den  häufigen  Ivautzusammenhang  der  Wörter  dem  Auge 
darstelle. 

Es  hat  aber  offenbar  mit  dem  Sanskrit  eine  andre  Bew^andtniss. 
Die  Sanskrita-Sprache  steht,  als  letzter  Erklärungsgrund,  gleichsam 
am  Ende  einer  ganzen  Reihe  von  Sprachen,  und  diese  Sprachen 
sind  nicht  etwa  solche,  die  nur  einem  Studium  angehören,  das 
für  praktische  Zwecke  gewissermassen  unfruchtbar  gellen  kann* 
Es  befinden  sich  vielmehr  unsre  Muttersprache  und  die  des  clas- 
sischen  Alierthums  darunter,  also  gerade  die  Quellen  unsrer 
heiligsten  Gefühle  und  des  schönsten  Theils  unsrer  Bildung.  Da- 
durch tritt  das  Sanskrit  von  selbst  in  den  Kreis  derjenigen  wissen- 
schaftlichen Erkenntniss,  die  wir  von  jeder  gelehrten,  ja  wenn  gleich 
■  in  geringerer  Ausdehnung  und  Tiefe,  von  jeder  höheren  Bildung 
fordern.  An  den  Gränzpunkten  dieses  Kreises  stehend,  wird  es 
nie  so  allgemein  verbreitet  werden  können,  als  das  Lateinische 
und  Griechische,  und,  meiner  Ueberzeugung  nach,  immer  vom 
_  Schulunterricht  ausgeschlossen  bleiben  müssen.  Allein  sein  Ein- 
B  tluss  muss  den  ganzen  Kreis  durchwalten,  und  diejenigen,  welche 
sich  ausschliesslich  dem  classischen  Sprachstudium  widmen,  wer- 
den des  gründlichen  Studiums  des  Sanskrits  nicht  länger  entrathen 
wollen.  Sie  werden  fühlen,  dass  X'ieles  im  Griechischen  und 
Römischen  Sprachbau  sich  nur  aus  ihm  erklären  lüsst,  dass  in 
den  Grammatiken  beider  Sprachen  Manches  sich  nach  der  Ver- 
^gleichung  mit  dem  Sanskrit  ganz  anders  stellen  und  gestalten  wird, 
|*<^  werden,  um  es  aufs  Mildeste  auszudrücken,  keinen  Grund 
sehen^  warum  sie  sich  den  Zugang  zu  einem  Studium  verschliessen 
sollten,  das  so  nahe  die  Lösung  der  ihnen  vorliegenden  Probleme 

I  angehl. 
Es  gesellt  sich  hierzu  noch  der  Umstand,  dass  der  grosseste 
und  eigenthümlichsle  Vorzug  des  Sanskrits  in  seiner  grammatischen 
Fonnenbildung  liegt.  An  ihm  hängt  der  Periodenbau,  und  an 
diesem  der  Stil,  welcher  der  Funkt  ist,  in  dem  die  geist^^olle  Er 
Zeugung   des  Gedanken  mit  der  Sprache  in  die  innigste  gegen- 

■  scitige  Durchdringung  tritt.  Niemand  wird  iäugnen,  dass  es  der 
Stil  der  Römischen  und  Griechischen  Schriftsteller,  viel  mehr,  als 
der  uns  ron  ihnen  zugeführte  Stoß  der  Erkenntnis  ist,  der  so 
machtig  und  unennesslich  auf  die  neuere  Bildung  gewirkt  hat  und 
fortwirkt,  dass  wir   uns   noch   immer  an  seinem  Eeuer    er* 
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wä'rmen,    ihn   als   einen,    uns   aus   dem   Alterthum    zui 
Hauch  fühlen,  der  jeden  in    uns   selbst  schlummernden  ahnlicl 
Funken  erweckt.    Dieser  Stil  w^e  aber  ohne  die  eigenthümli 
grammatische  Formung  dieser  Sprachen  nicht  möglich,  und  d 
stammt  unleugbar  aus  dem  Sanskrit  ab,  ja  kann,  da  sehr  oft  n 
der  Formungsprocess  selbst,  sondern  nur  sein  Erzeugniss  in 
zelnen  Bildungen  in  das  Griechische  und  Lateinische  übergegan 
ist,  in  seiner  wahrhaft  formalen  Natur  nur  aus  ihm  wirklich 
griflen  werden.    Keine  uns  bekannte  Sprache  des  Erdbodens 
in  dem  Grade,  als  das  Sanskrit,  das  Geheimniss  besessen,  die 
keinem  Sachbegriff  vergleichbare  grammatische  Idee  an  Former 
heften,  welche  durch  einfache  und  eng\'erbundene  Nebenlaute 
oft    selbst    l^utveränderungen    erfahrende  Grundwort,    inden: 
sich   in   seinem  Wesen    immer    gleich    bleibt,    in   der   grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung  erscheinen  lassen;  keine  hat  d' 
die  innige  euphonische  Verschmelzung  der  Elemente  dieser 
gungen  so  genau  passende  Symbole  für  die  Form  des  Begriff? 
schalFen.      Diese    reine    Formalitaet    hat    sich    von    ihm   auf 
Sprachen  vererbt,  die  man  w^ohl  Indo-Germanische  nennt,  die 
vielleicht  besser,  statt  dieses  Namens,  mit  dem  der  sanskritisc 
gestempelt  werden,   da  dieser,   neben  der  Abstammung,  zug 
den  Begriff  regelmassiger  Anordnung  und  sorgfältiger  Ausbilt 
in  sich  schliesst.    Durch  seinen  zwiefachen  EinÜuss  auf  den  < 
und  die  Literatur  der  Nationen   ist   dieser  kunstvoll   organ 
Bau  der  Keim  der  Bildung  der  grossesten  X'ölker  des  Alterth 
wie    der   heutigen   Europaeischen    geworden.      Das  Studium 
Sanskrits  führt  daher  die  Forschung  gerade   in   den  tiefsten 
mit   der  Bildung   des  Gedanken   selbst   am   engsten   ver  /ai 
Theil  der  Sprache. 

Jedem,  welcher  die  hier  ausgesprochenen  Ueberzeugu 
theilt,  wird  es  also  klar  seyn,  dass  in  dem  Kreise  unsrer  4 
schafdichen  Ausbildung  eine  Sanskritische  Schule  gebildet  w1 
muss,  und  eine  solche  hat  sich  schon  unter  unsren  Augen  ( 
die  Bemühungen  und  den  Eifer  zweier  Männer,  deren  Verdi 
auch  von  dieser  Seite  immer  werden  dankbar  anerkannt  vi 
müssen,  Bopp's  und  A.  W.  v.  SchlegeFs  wirklich  gestaltet 
mehreren  Universitaeten  Deutschlands  wird  Sanskrit  gelehrt, 
angehende  Philologen  widmen  sich  diesem  Studium  mit  bi 
lichem  Fleiss,  mehrere  haben  Beweise  ihrer  Fortschritte  I 
eigne  Werke  gegeben,  und  es  ist  ehrend  für  den  Deutschei 
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uzid  hat  zugleich  etwas  rührend  Ergreifendes  zu  sehen,  wie  so 
Viele  Eifer  für  ein  Studium  belebt,  das  ihnen  im  bürgerlichen 
Leben  durchaus  keine  Vortheile  gewährt,  und  bei  dem  sie  mit 
um  so  grösseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  als  selbst 
die  vorhandenen  Hülfsmittel  bei  weitem  nicht  allen  zugänglich 
sind.  Bei  der  Gründung  eines  neuen  Sprachstudiums  und  einer 
neuen  Sprachschule  nun,  und  im  Zeitpunkt  dieser  Gründung,  in 
dem  wir  uns  für  das  Sanskrit  wirklich  gegenwärtig  befinden,  ist 
Alles  wichtig,  was  die  Erlernung  und  das  Verständniss  dieser 
Sprache  befördern,  und  ihr  Studium  an  das  der  verwandten  und 
uns  schon  längst  venraut  gewordenen  leichter  anknüpfen  kann. 
Aus  diesem  Standpunkte  betrachtet,  gewinnt  auch  die  Frage:  ob 
in  den  jetzt  zu  veranstaltenden  Ausgaben  Sanskritischer  Werke 
die  Worte  zweckmässiger  gar  nicht,  oder  ganz,  oder  nur  mit  ge- 
wissen Beschränkungen  getrennt  werden?  eine  andre  Bedeutsam- 
keit, so  dass  die  Leser  dieser,  vorzugsweise  auf  die  Verbreitung 
acht  wissenschaftlichen  Geistes  gerichteten  Jahrbücher  es  nicht 
unpassend  finden  werden,  ihr  einige  Seiten  derselben  zu  widmen. 

Als  ich  im  Jahr  1827.  im  11.  Bande  des  Journal  /Isiatiqu^ 
den  Vorschlag  gänzlicher  W^orttrennung  machte,  schmeichelte  ich 
mir  nicht  mit  der  HoiTnung  einer  günstigen  Aufnahme.  Die 
Macht  der  Gewohnheit  ist  überall  gross,  und  jede  Methode  hat, 
aeben  entschiedenen  Vortheilen,  auch  anderweitige  Unbequemlich- 
keiten. Man  entschliesst  sich  daher  schwer,  eine  alte  gegen  eine 
neue  zu  vertauschen,  besonders  da  man  bei  Veranstaltung  Sans- 
kritischer Ausgaben  auch  immer  das  Ausland  im  Auge  hat.  Ich 
glaubf^  daher  nur  meinen  Gedanken,  ohne  weitere  Ausführung, 
hingebe  und  die  Möglichkeit  einer  solchen  Schreibung  im  All- 
gemeinen zeigen  zu  müssen.  Seitdem  aber  hat  sich  Herr  Professor 
Bopp  in  der  lateinischen  Ueberseizung  seiner  Grammatik  (/-.  so.*") 
bestimmt  für  meinen  Vorschlag  erklärt,  und  denselben  mit  wich- 
tigen und  zum  TheLl  neuen  Gründen  unterstützt.  Er  hat  die 
neue  Schreibung  in  seiner  eben  jetzt  erscheinenden  Ausgabe  vier 
merkwürdiger  Episoden  des  Maha-Bharata  wirklich  schon  in  An- 
wendung gebracht.  Auf  der  andren  Seite  haben  sich,  wie  wir 
hier  sehen,  Stimmen  gegen  die  Neuerung  erhoben.  Es  scheint 
daher  zweckmässig  die  Gründe  für  und  wider  dieselbe  noch  ein- 
mal kurz  zusammenzunehmen,  und  dann  das  Urtheil  darüber  un- 
partheüschen  Sachkundigen  zu  überlassen. 

Obgleich  die  Rede  immer  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes 
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dahinrollt,   und  es   eine   ganz   falsche  Vorstellung  ist,  dass 
Mensch  sie  aus  vorher  erfundenen  Wörtern  an  einander  fügt 
er  sie  vielmehr,  wenn  er  zum  Bewusstseyn  des  Sprechens  gela 
in  Wörter  zerschlägt;  so  ist  das  Wort  dennoch  das  logische 
ment  der  Rede,  und  alles  wahre  Verständniss  einer  Sprache  | 
von  dem  Erkennen  dieser  Elemente  aus.    Wie  viele  Redensa 
jemand  von  einer  Sprache  kennen  und  nachzubilden  im  Stt 
seyn    mag,   so   geht    sein  Verstehen   doch   immer  nur  mit 
Kenntniss  ihrer  einzelnen  Elemente  an.    Es  hat  daher  im  Ge 
der  Nationen,  von  welchen  vollkommen  organisirte  Sprachen 
gegangen   sind,   gelegen,  das  Wort  auch  im  Laute  sorg£älti| 
umgränzen,   und  mit  Zeichen   seiner  Individualität  zu  verse 
Im  Sanskrit  nfimentUch  kann,   obschon  uns  ein  Hauptmittel 
Worterkennung,  die  Betonung,  mangelt,  nur  selten  ein  Zw 
darüber  zurückbleiben,  ob  ein  Wort  ein  selbstständiges,  oder 
Theil  eines  andren  ist,  und  in  einem  solchen  seltenen  FaU  ist 
sichere  Andeutung,  wie  man  die  Frage  entschieden  hat,  un 
nothwendiger. 

Die  Schnft  hat  allerdings  den  Zweck,  das  als  gesprochen 
dachte  oder  wirklich  Gesprochene  zu  heften.*)  Sie  redet  . 
zunächst  zum  Verstände,  und  ihre  erste  und  hauptsächlichste 
Stimmung  ist  auf  das  Verständniss  des  durch  sie  ausgedruc 
Gedanken  gerichtet.  Was  sonst  zum  richtigen  und  dem  G 
der  individuellen  Sprache  gemässen  lauten  Vortrag  des  di 
Schrift  stunmi  Mitgetheilten  gehört,  erfordert  eigne  Anweis 
und  eigne  Uebung. 

Die  Angemessenheit  einer  Schreibungsmethode  muss  d 
nach  ihrem  Verhältniss  zum  logischen  Verständniss  beurtheilt 
den,  und  diesem  Grundsatz  zufolge  muss  der  Lesende  beim  ei 
Blick  das  logische  Element  der  Rede  auch  in  der  Schrift  als  Eii 
hingestellt  finden.  Bestimmte  Worttrennung  muss  das  allgen: 
Gesetz  der  Schrift  aller  Sprachen  seyn,  da  in  diesen  Beziehui 
alle  einander  gleich  sind.  Sollte  aber  ein  Unterschied  gest 
werden,  so  müsste  dies  Gesetz  in  dem  Grade  stärker  geltenc 
macht  werden,  als  eine  Sprache  fern  vom  mündlichen  Voi 
liegt,  und  am  stärksten  beim  Sanskrit,  in  dem  man,  wenig; 


V  Nach  t^eflen^*  gestrichen:  ,,£$  liegt  aber  nicht  in  ihrer  Bestimmun 
in  seiner  ganzen  Eigenttiümiichkeit,  wie  es  vorn  Ohre  vernommen  wird, 
zuahmen." 
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ohne  den  mündlichen  Unterricht  der  Pandits,  eine  ganze  Anzahl 
von  Tönen  nicht  einmal  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  hervorzu- 
bringen weiss,  sondern  sie  nur  durch  das  Auge,  und  die  Kenntniss 
der  Wörter,  in  denen  sie  vorkommen,  unterscheidet. 

Auch  völlig  zusammengeschriebene  Wörter  lassen  sich  aller- 
iüngs,  besonders  in  einer  grammatisch  sehr  vollsiÄndlg  geformten 
Sprache  herauserkennen,  und  bei  anhaltender  Uebung  gehl  dies 
Geschüft  mit  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit  vor  sich.  Allein  der 
Verstand  lindet  eine  solche  Schrift  in  Widerspruch  mit  dem,  ihn 
bei  der  Entzifferung  der  Sprache  leitenden  Gesetz,  er  muss,  sey 
CS  auch  mit  noch  so  geringer  Mühe,  immer  erst  suchen,  was  er 
schon  finden  und  von  dem  er,  als  einer  Basis  des  Verständnisses, 
ausgehen  will.  Aus  richtiger  Worttrennung  dagegen  leuchtet  ihm 
eine  Klarheit  zu,  die  ihn  in  eine  gewisse  Ruhe  versetzt.  Diese 
allgemeine,  durch  den  Totalcindruck  hervorgebrachte  Stimmung 
halte  ich  für  viel  wichtiger,  als  die  einzelnen  Schwierigkeiten, 
welche  bei  mangelnder  Worttrennung  entstehen. 

Das  euphonische,  gewiss  auch  höchst  wichtige  Princip  leidet 
auf  der  andren  Seite  gar  nicht  durch  sie.  Wie  nahe  auch  die 
Aussprache  die  Wörter  an  einander  bringe,  selbst  in  einander 
verschlinge,  so  ist  es  darum  keinesweges  nöthig,  sie  in  der  Schrift 
mit  einander  zu  verbinden.  Die  End-  und  Anfangsbuchstaben 
deuten  die  N'erschlingung  an,  man  fühk  sie,  da  der  Wohllaut  auch 
durch  das  blosse  Auge,  im  Geist  auf  das  Ohr  übertragen,  ver- 
nommen wnrd,  aber  die  Elemente  des  Gedanken  werden  darum 
nicht  aus  ihrer  Stelle  gerückt. 

Dies  beweist  auch  das  Beispiel  anderer  Sprachen.  Zu  dem 
sich  gleichsam  von  selbst  darbietenden  der  PYanzösischen,  welche 
in  der  Aussprache  für  das  Ohr  höufig  verbindet,  was  die  Schrift 
für  das  Auge  sorgfältig  trennt,  kann  man  das  der  lateinischen 
hiruufügcn.  Im  Lateinischen,  wie  im  Griechischen  (und  recht 
verstanden  ist  dies  wohl  Gesetz  aller  Sprachen)  wird  die  Wort- 
einheit  durch  den  Accent  bestimmt.  Die  lateinischen  Praepo- 
sitionen  haben  aber  keinen  eignen,  wenn  sie  unmittelbar  vor  dem 
ilasus  stehen,  den  sie  regieren.  Sie  fallen  also  diesem  von  ihnen 
regierten  Worte  unmittelbar,  als  accentlose  \'orsylben,  anheim. 
Dies  bezeugt  Quinctilian  (I.  5,  23 — 27.  £d.  Spaldmgü)  mit  aus- 
drücklichen Worten  —  kis  locis  vtrba  canjungimus,  Nam  cum  dico 
circum  litora^  tmiqitam  iinu m  etiuncio^  dissimulata  distincHone : 
üaqtu  tanquam  in  una  voce,  tina  est  acuta»    Dennoch   werden  in 
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keiner  Ausgabe  bei  uns  die  Worte  in  diesen  Fällen  zusammen; 
druckt,  wie  nothwendig  geschehen  müsste,  wenn  die  Schrift  pün 
lieh  dem  Laute  folgte.  Man  trennt  nach  dem  Bedürfniss  des  V 
Standes,  und  überlässt  es  dem  Leser,  die  I^utbehandlung  solcl 
Stellen  zu  kennen. 

Im  Griechischen  findet  sich  ein  dem  Sanskrit  noch  näl 
kommender  Fall.  Die  Praeposition  xaid  wirft,  vorzüglich  in  i 
älteren  epischen  Sprache,  ihren  schliessenden  Vocal  ab,  und  a 
miJirt  das  davor  stehende,  nun  zum  Endbuchstaben  werdend 
dem  Anfangsconsonanten  des  von  ihr  regierten  Worts.*)  Auf  ä 
liehe  Weise  verwandelt  sich  &vä  in  &v  ^)  oder  fi//  und  nagä  in  ji 
In  allen  diesen  Stellen  nun,  wo,  gerade  wie  im  Sanskrit,  darf 

•)   Diese,   auch   von   Reiz    {de  pros.   Gr.  accentus  inclinatione,  p.  41.)  b 
nommenc   Vorstciluogsweise   halte   ich,    obgleich    im   Errolge   die   Sache    auf   dasi 
hinausläuft,    dem   hier  vorgebenden    euphonischen   Proccsse    für   angemessener,    als 
Gleicbstrllung  beider  Consunanten  Htr  eine  Verdopplung  des  Anfangs-Consonantec 
zusehen,    ohglcidi    allerdings    diese   letztere   schon    von   frühen   Zeiten   her   (Greg 
Corinlhius  de  dialectis.  Ed.  Schaeferi.  p.  616.  §.  46.,  wo  die,  streng  genommen, 
zasa-mmengchörenden  Fälle  xdbnieaM  und  xaS  8e  in    dieselbe  Classe    geworfen    wei 
in  der  Griechischen  Grammatik  die  gewöhnliche  isL     Sie  setzt  offenbar  die  VVortcii 
der  Praeposition  mit  dem  regierten  Nomen  voraus,  und  giebt   nicht   an,   was   aus 
Endconsonanten  der  erstcren  wird.     Es  geht  hier  aber  unverkennbar  eine  ähnliche  I 
ändenmg   vor,   als    im   Sanskrit    die   End-Consonanten    überhaupt    vor    den  Anfi 
Consonanten  erfahren.     Der  Unterschied  zwischen  beiden  Sprachen  ist   hierin   nur 
dmss  das  Sanskrit  in  der  Regel  den  End-Consonanten  nur  mit  dem  Anfangs-Consoiu 
in  dieselbe  Classe  der  harten  (dumpfen)  oder  weichen   (länenden)  setzt,  das  Griech 
aber  ihn  völlig  assimiltrt     Die  Veränderuog  von    xä5    Swfimn    ist   daher    voUkon 
Sanskritisch,  und  ebenso    würde    die    von   itäX  lanä^r^'  sejrn,    wenn    die  Lcscart 
zweifelhaft    wäre.     (Vergl.   Hom.   U,    Eä.    Vüioison.    und    die  Wolfische   Ausg. 
II.  XIV.  447.)     Aber  statt  xäx  n6(*vdoi   hätte    man    im  Sanskrit   xär  ic6(ii*^0£   gel« 
und  bei  xäy  yötv  sich  mit  xd^  yöi-n'  begnügt.     Dass  in  ttäy  das  y  ein  wirkliches  Ga 
und  nicht  der  gutturale  Nasenlaut  (der  Stellvertreter  des  letzten  Sanskritischen  Buchi< 
in   der  Reibe    der  Guttural-Consonanten)   ist,    bemerkt  Buttmann  (Ausftlhrlicbe  Gr 
'!•  P-  379-  §•  3*)  gewiss  mit  Recht     Da  weder  der  Buchstabe,  an  dessen  Stelle  es 
noch  der,  welcher  die  Lautänderung  bewirkt,  ein  Nasenlaut  Ist,  so  kann  es  auch  * 
nicht  zu  dieser  Buchstaben classe  gehören.*)  I 

V  Hier  ist  folgende  Anmerkung  gestrichen:  tfSot  das  dr  accentui 
schreiben  Ruhnkenius,  Woif,  Boeckh  u.  a.  m.  Nach  Buttmann  sollte  kein  A 
geseizty  sondern  dif  yvie  iv  geschrieben  werden."  I 

*)  Nach  tigcfiören"  gestrichen:  „Hätte  man  aber  nie  den  Ein/all  gt 
tcayy6tn>  zusammenzuziehen^  sondern  hatte  man  es,  wie  so  viele  andre  in  h 
Schriften  auch  verbunden  geschriebene  Praepositionen,  immer  getrennt,  so  ä 
schwerlich  hierüber  nur  ein  Zweifel  entstanden  seyn.^' 
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fluss  des  Anfangs-Consonanica  eine  Veränderung  des  End-Conso- 
nanten  des  unmiitclbar  vorhergehenden  Wortes  hervorbringt,  haben 
sich  Philologen  von  grossem  Gewicht  für  die  getrennte  Schreibung 
erklärt,  und  man  lindet  daher  in  ihren  Ausgaben  nicht  xadJw^ora, 
d^if6vov,  naq&eqt^  sondern  Jiäd  dar/zora,  äfi  g)6vov,  Tta^  ^€^,  Man 
vci^eiche  den  Wollischen  Homer,  den  Böckhischen  Pindar,  Ruhn 
kenius  Hymn.  ad  Cererem,  Fischer  ad  Vellcri  Gramm,  I.  p,  70, 
Passows  Griech.  Wönerbuch  %k  xorrf.  Ganz  ausdrücklich  bestreitet 
die  Zusammenziehung  Reiz  de  pros.  Gr.  acccfihis  hiclitmiimte  p,  40. 
Buttmann  erklärt  sich  zwar  (Ausführl.  Gramm.  IL  /.  297  Anm.) 
für  dieselbe  wenigstens  in  Absicht  von  xorcr,  führt  aber  keine 
stärkeren  Gründe  dafür  an,  als  dass  die  entgegengesetzte  Schreibung 
befremdliche  KnJbuchstaben  hervorbringt,  und  man  die  Trennung 
der  Wörter  doch  nicht  ganz  durchsetzen  könne. 

Indem  man  diese  abgekürzten  Praepositionen  mit  einem 
Accent  ausstattet,  erkennt  man  ihre  Selbstständigkeit  an,  und 
unterscheidet  sehr  richtig  ihren  Gebrauch  in  diesen  Fällen  von 
deneo,  Wo  sie  Theile  eines  zusammengesetzten  Wortes  sind.  Man 
sieht  also  hieraus,  dass  nicht  überall  Zusammenziehung  in  Ein 
Wort  da  vorhanden  zu  seyn  braucht,  wo  die  einander  berühren- 
den Buchstaben  zweier  Eintluss  auf  einander  ausüben.  Ich  habe 
im  Vorigen  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  Schrift  den  Laut  nicht 
nachzuahmen  brauche,  wenn  er  auch  wirklich  die  Worte  in  Eins 
verbindet,  und  das  Griechische  beweist  noch  weit  mehr  die  Un- 
abhängigkeit der  Schrift  von  der  Aussprache,  da  im  Griechischen 
die  Schrift  bei  getrennten  Wönern,  wenige  einzelne  Fülle  aus 
genommen,  nicht  einmal  die  Veränderungen  der  Endbuchstaben 
angiebt,  da  doch  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  und  durch  In- 
schriften früherer  Zeit  (Gregorius  Corinthius  de  diaL  p.  192.)  be- 
stÄugi  wird,  dass  die  Alten  in  ihrer  Aussprache  das  v  vor  Lippen- 
buchstaben in  ^,  vor  Gutturalen  in  das  nasale  y  u.  s.  w.  ver- 
wandelten. Es  fragt  sich  aber,  ob  denn  wirklich  im  Sanskrit  alle 
Wöner  im  mündlichen  Vortrage  in  Eins  zusammengezogen 
wurden,  deren  End-  und  Anfangsbuchstaben  Lautveränderungen 
unter  einander  bewirkten.'^ 

Diejenigen,  welche  nur  diese,  nicht  alle  Wörter  im  Schreiben 
zusammenziehen,  pflichten  sichtbar  dieser  Meinung  bei.  Herr 
Dursch  lässt  sich  zwar  auf  keine  ausführliche  Untersuchung  dieser 
hier  so  sehr  zur  Sprache  kommenden  Frage  ein;  er  verweilt  mehr 
bei  dem,  mir  wenig  wesentlich  scheinenden  Punkte,  welche  der 
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möglichen  Schreibungen  eine  genauere  Kenntniss  der  Regeln  c 
Wohllauts  erfordre?  und  nennt  die  eine  oder  andre  natürl 
oder  unnatürlich,  ohne  einen  Grundsatz  festzustellen,  was  n 
eigentlich  hier  natürlich  sey?  ob  das  Bemühen,  den  Gedanken 
gleich  dem  Verstände  übersichtlich  darzulegen,  oder  die  Eig 
thümlichkeit  des  mündlichen  Vortrags,  die  auch  erst  genaue 
Erörterung  bedarf,  nachzuahmen.  Indess  scheint  Herr  Durs 
wenn  er  S.  9.  von  Veränderung  und  Verbindung  der  Consonan 
und  Vocale  redet,  auch  darunter  in  allen  diesen  Fällen  die  ! 
sammenziehung  in  Ein  Wort  zu  verstehen. 

Ich  bin  hierin  der  entgegengesetzten  Meinung,  doch  m 
man  allerdings  die  Fälle  sorgfältig  unterscheiden.  Die  Verbind! 
der  End-  und  Anfangsvocale  scheint  allerdings  wirkliche  W 
einheit  im  Laute  gebildet  zu  haben.  Bei  der  Berührung  ei 
End-Consonanten  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  folgenden  W 
aber  hat  der  mündliche  Vortrag  sicherlich,  ungeachtet  der  in 
Lauten  vorgehenden  Veränderungen,  doch  zugleich  die  Sei 
ständigkeit  der  einzelnen  Wörter,  mithin  ihre  Trennung  höi 
werden  lassen.  Die  Sprache  selbst  hat  den  Beweis  davon  in 
Verschiedenheit  der  Art  gelegt,  wie  sie  das  Zusammentre 
einiger  Buchstaben  in  der  Wortmitte  und  an  den  Wortgräi 
behandelt. 

Schon  die  Ausschliessung  einiger  Buchstaben  von  der  J 
lichkeit,  Endbuchstaben  zu  seyn,  zeigt  deutlich,  dass  das  Ge 
des  Wortschlusses  auf  den  Laut  übergegangen  war.  Doch  köi 
dies  seinen  Grund  in  den  Fällen  haben,  wo  der  Schluss 
Worts  zugleich  Schluss  eines  Satzes  ist,  und  wirklich  tretei 
der  verbundenen  Rede  Consonanten  an  das  Ende  der  Wo 
die  sonst  niemals  Endbuchstaben  seyn  können.  In  allen  R« 
reihen  sich  End-  und  Anfangsbuchstaben  ohne  wahre  U: 
brechung  an  einander.  Im  Sanskrit,  das  eine  so  grosse  Rei: 
keit  gegen  das  Zusammenstossen  von  Buchstaben  heterog 
Natur  zeigt,  scheint  dies  noch  mehr  der  Fall  gewesen  zu  i 
Da  dieselbe  Reizbarkeit  sich  in  noch  heute  lebenden  Indis 
Sprachen  und  zwar  beim  rohen,  ungebildeten  Volke  zeigt 
entschieden  nicht  aus  dem  Sanskrit  herstammende  einheimisc 


*)  Das  entschiedene  Daseyn  solcher  Sprachen  macht  es  daher  nicht  rathsai 
bisweilen  geschieht ,  die  Saoskrita  -  Sprache  schlechthin  die  Indische  oder 
Indische  zu  nennen. 


TSnDurschs  Ghatalnupuram. 


107 


Indische  Sprachen  weitläuftige  und  vervNnckelie  Regeln  für  das 
Zusammentreten  der  Buchstaben  besitzen;  so  ist  es  wenigstens 
sehr  zweifelhaft,  ob  jene  Reizbarkeit  ursprünglich  mehr  dem 
Sanskrit,  oder  überhaupt  auch  andren  Sprachen  Indiens  eigen 
war.  Niu*  ist  das  VerhSltniss  dieser  Sprachen  zum  Sanskrit  noch 
zu  wenig  aufgehellt,  als  dass  man  et^\'as  hierüber  zu  entscheiden 
wagen  dürfte.  Es  muss  aber  im  Sanskrit  doch  ein  gewisses  An- 
halten am  Ende  eines  Wortes  auch  in  der  verbundenen  Rede 
Statt  gefunden  haben,  da  sonst  nicht  zu  begreifen  wäre,  warum 
z.  B-  ein  harter  (dumpfer)  Consonant  nicht  eben  so  gut  am  Ende, 
als  in  der  Mitte  eines  Worts  vor  einem  Vocal  unver/Inden  bleiben 
könnte.  Schwerlich  könnte  man  diesen  Einwurf  dadurch  be- 
seitigen, dass  man  sagte,  dass,  gerade  weil  die  Aussprache  alle 
Worte  in  einander  verschlinge,  man  eines  solchen  Hülfsmittels 
bedurft  habe.  Denn  auf  der  einen  Seite  sind  die  Sprachen  so 
absichtlich  nicht,  und  auf  der  andren  wäre  dies  Mittel  nur  auf 
wenige  Fälle  anwendbar.  Es  liegt  vielmehr  in  der  Natur  der 
Sprache  selbst,  dass,  mitten  im  Zusammenreihen  der  Elemente 
der  Rede,  die  Wahrnehmung  des  Wortendes  im  Verstände  doch 
von  selbst,  wo  die  I^ute  es  nur  irgend  zulassen,  ein  augenblick- 
liches Anhalten  der  sich  immer  eng  dem  Gedanken  anschmiegen- 
den Stimme  hervorbringt.  Hierin  allein  kann  ich  den  Grund  der 
Verschiedenheit  einiger  Wohllautsgesetze  bei  getrennten  Wörtern 
tind  in  der  Mitte  des  Wons  (durch  welche  das  Sanskrit  auch 
fester,  als  irgend  eine  andre  Sprache,  die  Einheit  der  gramma- 
tischen Form  begründet)  suchen,  da  sonst  das  gleich  nahe  Zu- 
sammentreffen der  Laute  dieselbe  Wirkung  hen'orbringen  müsste. 
Wenn  /  in  der  Mitte  des  Worts  vor  a  unverändert  bleibt,  aber 
als  Endbuchstabe  vor  dem  Anfangs-^  eines  andren  in  d  übergeht, 
so  ist  dies  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  in  jenem  Fall  das  a, 
aller  Selbstständigkeit  beraubt,  nur  die  vocalische  Herausstossungs- 
an  des  /,  und  unlösbar  mit  ihm  verbunden  ist,  dagegen  am  An- 
fange des  Wons  Selbstständigkeit  und  einen  eignen  leisen  Hauch 
(welchen  auch  der  sfiiri/us  Irrus  im  Griechischen  anzeigt)  besitzt. 
An  diesen  Hauch  stösst  der  der  tönenden  Natur  des  Vocals 
heterogene  dumpfe  Consonant  mit  kleiner  Unterbrechung  an,  und 
dies  Ansiossen,  das  in  der  Mitte  des  Wons  nicht  eintreten  kann, 
bewirkt  seine  Umänderung.  Die  Verwandlung  der  dumpfen  End- 
Consonanicn  in  tönende  vor  Anfangsvocalen  ist  daher  zugleich 
eine  Trennung   der  Wöner   durch  augenblickliches  Anhalten  und 
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eine  Verbindung  durch  Lautassimilation.  Die  getrennte  Sehr«! 
von  äsiä  dyaus  im  Sanskrit  ist  mithin  genau  der  von  xotd  dcÄ/ 
im  Griechischen  gleich. 

Dagegen  ist  wirkliche  Worteinheit  dem  Laute  nach  in 
jenigen  Fällen  nicht  zu  verkennen,  wo  ein  End-  und  Anfa 
vocal,  wie  in  adyaT  iva  (für  adya  ewa)  verbundene,   oder  1; 
Vocalc   bilden.*)    Es   wäre  dem  Geiste  des  Sanskritischen  I 
Systems  durchaus  entgegen,  wenn  man  hier  die  Veränderung 
End-ö  in  ai  als  eine  Elision  desselben  und  eine  Verwandlung 
darauf  folgenden    e   in   ai^   und    nicht   als   ein   Zusammenflic 
beider  Vocale   ansehen  wollte,    ai  ist  ollenbar  ein   aus  a  u 
zusammengesetzter  Laut.     Diesen  Füllen   entsprechen  im  Gri 
sehen  die  Zusammenziehungen  tä^ia  aus  %a  If^a,  otftbg  aus  6 
fioddÖTUi  aus  ßoi  id6%u  u.  s.  f.    Denn   in   idfta  entsteht  aus 
kurzen  Vocalen  ein  langer,,  in  ov^hg  aus  o  und  £,  wie  auch  j 
innerhalb   einzelner  Wörter,    ov.     Nach   dem   Beispiel   dieser 
sammengezognen   Schreibung   könnte  man   darauf  kommen, 
selbe    auch    im   Sanskrit   für   diese  Fälle    beibehalten  zu   w< 
Es  würde   dies   aber  keinesweges  rathsam  seyn.     Man  muss 
dem  Grundsatz  nichi  abweichen,  die  der  intellectuellen  Natui 
Sprache   angemessene   Trennung  der  Wörter  für  den  Veri 
nun   auch    nicht   in    einzelnen  Fällen    für  die  blosse  Nachahri 
des  Lautes   aufzugeben.     Im   Griechischen  sind  die  Fälle  d 
Art  wenig  häufig.    Im  Sanskrit  kommen  sie  so  oft  von  dass 
viel   zu   grosse  Ungleichheit   der  Schreibung   nach  dem  Sinn 
nach  dem  Laut  entstehen  würde.    Auch  im  Griechischen  hat 
schon    die   Unbequemlichkeit    dieser  Verbindungen    gefühlt, 
bezeichnet  sie  darum   auf  der  Verbindungsgränze   mit  der| 
nannten  Koronls.     Ja   in   vielen,   und   gerade  den  schwieri,' 
Fällen  giebt  man  die  Zusammenziehung  ganz  auf,  bedient  si< 
einigen  des  Apostrophs,  und  behandelt  wahre  Krasis,  wie  b 
Elision,  oder  schreibt  in  andren  die  zusammenzuziehenden  1 
ohne  alle  Bezeichnung  hin.    Es   ist   dabei   sehr  bemerkens^Ä 
dass   (wie  Böckh   in   der  Vorrede   zu  seiner  Ausgabe   des  P 
p,  XXXV.    andeutet,   und   wie   aus   vielen   seiner   kritisch 
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*)  Ich  rouBs  hitr   bemerken«   dass   man    sich   bd   dem  Abdruck   meines  An 
im  Journal  Asiatique  p.  169 — 171.,  gegen  racmc  Absicht«  des  Sanskriüschcn  Apost 
Itcdient  bat.     Ich  hatte,  wie  Bopp  auch  thut,  in  meinem 
gebraucht. 
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tnerkungen  daselbst  sichtbar  ist),  je  älter  die  Schriltsteller  und  je 
ursprünglicher  die  Handschriften  sind,  desto  weniger  wirklich  ge- 
schriebene Zusammenziehungen  darin  vorkommen.  In  den  In- 
schriften ist  es  der  gleiche  Fall.  Auch  hier  wurde  also  im  Griechi- 
schen das  oben  erwähnte  Princip  befolgt,  in  der  Schrift  bloss 
der  grammatischen  Natur  der  Wörter  zu  folgen,  die  Art  des 
mündlichen  V^ortrags  aber  dem  Kundigen  selbst  zu  überlassen. 

Die  Fälle,  welche,  nach  den  Verwandlungen  der  End-  und 
Anfangsvocale  in  lange  oder  zusammengesetzte,  im  Sanskrit  der 
Woneinheit  am  nächsten  kommen,  sind  die,  wo  i  und  u  vor  un- 
gleichen Vocalen  in  ihre  Halbvocale  y  und  w  übergehen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Schreibung,  welcher  alle  Sanskrit- 
Handschriften  und  mehrere  in  Indien  selbst  gedruckte  Bücher 
folgen,  keiner  der  jetzt  in  Europa  versuchten  Methoden  zur  Recht- 
fertigung dienen  kann,  sondern  eine  rein  syllabische  ist.  Die 
ganze  Rede  wird,  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Sinn  und  die  na- 
türliche Trennung  der  Worte,  in  lauter  Gruppen  von  einem  oder 
mehreren  Consonanien  mit  nachfolgendem  \'ocal  gethcilt,  und 
höchstens  kann  am  Ende  des  Satzes  ein  einzelner  Consonant  mit 
seinem  Ruhezeichen  stehen  bleiben.  Auch  Anuswara  und  Visarga 
werden  als  Endlaute  dieser  Gruppen  geduldet.  Man  vergleiche 
hierüber  A.  W.  v.  SchlegeKs  Indische  Bibliothek.  11.  /.  .|o — 42. 
Bopp's  lateinische  Gramm,  r.  30.  b.  Aus  dieser  Schreibung  ist 
unstreitig  diejenige  hen'orgegangen,  welche  unter  den  jetzt  Üb- 
lichen die  älteste  ist,  und  die  Herr  Dursch,  nach  dem  Beispiele 
Haughtons  in  dessen  Manus,  angenommen  hat.  Man  behielt  näm- 
lich die  Vernachlässigung  aller  Woritrcnnung  bei,  gab  aber  die 
Syibeniheiiung,  als  unnütz,  auf,  und  verwandelte  die  Reihe  der 
neben  einander  stehenden  kleinen  Horizontalstriche  in  Eine  durch 
die  gatize  Zeile  fortlaufende  Linie.  Schon  dieser  Ursprung  be- 
weist, dass  diese  Methode  mit  den  euphonischen  Grundsätzen  der 
Sprache  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  steht.  Sie  ist 
allerdings  darin  consequent,  dass  sie  keine  Trennung  irgend  einer 
An  gestattet,  allein  sie  beruht  auf  gar  keinem  weder  historischen, 
noch  philosophischen  Fundament,  aus  dem  sie  sich  irgend  ver- 
theidigen  liesse.  Denn  sie  bringt  alle  L^aute  eines  Satzes  einander 
gleich  nahe,  da  doch  sowohl  der  Sinn  als  die  Aussprache  einige 
nflber,  ab  andre,  mit  einander  verbindet.  Es  kann  daher  gar 
keinem  Zweifel  unterworfen  seyn,  dass  die  von  den  Engländern, 
von  Schlegel  und  bisher  auch  von   Bopp  befolgte  Methode,  un- 
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geachtet   ihres,   noch   neuerlich  von  Bopp  (L  c.)  so   richtig 
zeigten  Mangels  an  Consequen2,  doch   dem  durchgängigen  ! 
Sammenschreiben  bei  weitem  vorzuziehen  ist.    Man  nimmt  bei 
wenigstens  den  richtigen  Grundsatz  der  Worttrennung  zur  Gru 
läge  an,  und  veriässt  denselben  nur  da,  wo  man  glaubt,  dass 
Zusammenziehung  der  Laute  sich  seiner  Anwendung  entgef! 
stellt.    Die   Beunheilung  der  Richtigkeit   dieser   Methode  hfl 
von  der  Entscheidung  der  Fragen  ab :  ob  das  Bedürfniss  des  ^ 
Standes  allein  oder  nur  zugleich  mit  dem  Lautprincip  über 
Schrift  entscheiden  soll?  und  in  welchen  Fällen  im  Sanskrit  du 
die  Aussprache  Einheit  unter  getrennten,  selbstständigen  Wön 
entstand?^) 

Die  sylbentheilende   Schrift    der  Indischen  Abschreiber 
Sanskrits  ist,  soviel  ich  einsehen  kann,  eine  bloss  graphische 
thode,  d.  h.  eine,  die  aus  der  Ansicht  herfloss,  welche  man  ^ 
Alphabet  selbst  gefasst  hatte,  und  nach  der  man  die  Laute 
Zeichen  versah.    Die  doppelte  An  der  Vocale,  die  man  als  sei 
ständige,  und  als  von  vorhergehenden  Consonanten  abhängige 
braucht,  steht  damit  in  der  genauesten  Verbindung,     Wem 
unsren  Grammatiken  dieser  Unterschied  der  Vocalzeichen  dadi 
charakterisirt  wird,  dass  man  sie  am  Anfange,  oder  in  der  Iv 
und  am  Ende  der  Wöner  braucht,  so  giebt  man  dadurch  e 
die  eigentliche  Ursach  und  Natur  dieses  Unterschiedes  an.    E 
besteht  darin,    dass   die   sogenannten  Anfangsvocale    die    se 
ständigen,  rein  für  sich  ohne  vorhergehenden  und  (im  Sanskritist 
System)  auch  ohne  nachfolgenden  Consonanten  ausgesproche 
die  Mittel-  und  Endvocale  bloss  Modificationsmerkmale  der 
sonantischen  Sylbengruppen,  Zeichen  sind,  mit  welchem  Vocal 
immer  eines  Vocals  bedürftige  Consonant  ausgesprochen  wei 
soll.    Nach  der  gewöhnlichen  Vorstellungsan  sollte  man  die 
schiedenen  Zeichen  nur  zur  bequemeren  Schreibung   bestl 
glauben,  allein  gewiss  könnten,  ihrer  blossen  Gestalt  nach, 
beiden  Mittel  - 1  ebensowohl  zu  Anfangs  - 1  dienen,  und  umgek 
Die  nicht  der  Eigenthümlichkeit  der  Sanskrit-Schrift  entsprech 
Ansicht  rührt  daher,  dass  wir  mit  den  Ideen  unsres  Alphabet 
dem  Sanskritischen  übergehen.    Aus  diesem  Grunde  wundem 


V  Nach  „entstand"  gestricken:  ,jSckon  weil  diese  Methode  zu  den  I 
wegen  gehört,  die  man  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben  so  gern  befolgt^ 
es  ihr  niemals  an  Anhängern  fehlen." 
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uns  auch,  dass  das  kurze  /'  vor  dem  Consonanten  steht,  nach  dem 
es  doch  ausgesprochen  werden  muss,  und  nennen  dies  eine  ver- 
kehrte Stellung,  da,  von  dem  Standpunkte  der  Indischen  Schreibart 
aus  betrachtet,  hier  von  keinem  vor  und  nach  die  Rede  seyn 
kann.  Die  Sache  scheint  mir  nämlich  die  zu  seyn.  Die  Devana- 
gari-Schrift,  und  dasselbe  gilt,  nur  mit  mancherlei  einzelnen  Ver- 
schiedenheiten, vielleicht  von  allen  Indischen,  wenigstens  gewiss 
von  der  des  Pali,  der  Bengalischen,  der  Guzeratischen,  Tamuli- 
schcn,  Telingischcn,  Burmanischen  und  Cingalesischen,  unter- 
scheidet sich  von  dem  Griechischen,  Römischen,  und  den  daraus 
abgeleiteten  Alphabeten  durch  folgende  sehr  wesentliche  Eigen- 
thümlichkeiten:  i.  das  kurze  a  wird,  wenn  es  unmittelbar  auf 
einen  Consonanten  folgt,  nie  geschrieben,  sondern  als  dem  Con- 
sonanten •  Zeichen  inhärirend  angesehen.  2.  Vocale  und  Diph- 
thongen, die  im  Reden  dem  Consonanten  folgen,  werden  ihm  in 
der  Schrift  vorgesetzt,  oder  derselbe  wird  damit,  indem  der  Diph- 
thong sich  in  zwei  Lautzeichen  iheilt,  umkleidet,  so  dass  er  in  der 
Mille  steht.  Dies  tindet  sich  im  Bengalischen  und  Tamulischen, 
so  wie  auch  selbst  in  einigen  Devanagari-Schriften.  Im  sogen-'innten 
Pali-Burman  ist  die  Stellung  dieser  Vocale  ganz  der  Willkühr 
überlassen,  (Bumouf  und  Lassen's  essay  sur  k  Pali,  p.  30.  31.) 
3.  die  A'ocalc  haben,  nach  dem  oben  erwähnten  Unterschiede, 
doppelte  Zeichen.  Bei  der,  alle  Worttrennung  zurückweisenden 
Schreibung  kann  aber  in  jedem  Satz  nur  Ein  selbstständiges  Vocal- 
zeichen  am  Anfang  desselben,  so  wie  nur  Ein  nicht  vocalisch  aus- 
lautender Consonant  am  Ende  vorkommen.  4.  wo  zwei  oder 
mehr  Consonanten  auf  einander  folgen,  werden  sie,  als  auf  den- 
selben Vocal  auslautende  Anfangs-Consonanten  einer  Sylbe  mit 
einander  zu  einem  zusammengesetzten  verbunden.  5.  die  ganze 
Schrift  wird,  wie  wir  oben  gesehen,  in  lauter  einzelne,  immer 
consonantisch  beginnende  und  vocalisch  ausgehende  Sylbengruppen 
rcrthcilt  Erwägt  man  nun  diese  Unterschiede,  so  erkennt  man 
deutlich,  dass  die  beiden  ersten  Eigenthümlichkeiten  sich  nicht 
mit  der  Natur  einer  streng  alphabetisch  verfahrenden  Schrift  ver- 
u-agen,  die  für  jeden  Consonanten-  und  Vocallaut  ein  eigenes 
Zeichen,  und  diese,  wenn  die  Richtung  der  Schreibung  nach  links 
oder  rechts  einmal  feststeht,  genau  in  der  Folge  gestellt  verlangt, 
wie  die  Aussprache  sie  hervorbringt,  so  dass  es  möglich  und  noth- 
wendig  wird  zu  buchstabiren;  und  dass  die  drei  letzten  Eigen- 
thümlichkeiten zwar   mit   einer   alphabetischen   Schrift,  da  diese, 
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ihrer  Natur  nach,  auch  syllabisch  genommen   werden   kann, 
einbar  sind,  allein  ihre  Erklärung  und  einen  hinreichenden  Gr 
nur  in   einer  syllabischen  Schrift  finden.     Die  Sanskrit-Schrif 
von   der  einen   Seile  rein  alphabetisch,  da  sie  Buchstaben,   d 
Sylbenzeichen,  als  die  Elemente  des  Alphabets  anerkennt,  und  J 
in  jeder  Sylbengruppe  die  einzelnen  sie  bildenden  Theile  erker 
und   von   einander   unterscheiden   kann.      Sie   ist   aber   von 
andren  Seite  wirklich  eine  syllabische,   da  sie  die  Sylben  als 
mentar-Ganze  behandelt,   und   nicht  rein   und   streng  das  Pri 
befolgt,  jeden  ausgesprochenen  Consonanten  und  Vocallaut  in 
P'olge,   vAq   er   gesprochen   wird,   einzeln,   und,   unabhängig 
seinen  syllabischen  Beziehungen  zu  andren  Lauten,  immer  gl 
förmig  zu   bezeichnen/)     Vom  Standpunkt  alphabetischer  Sc 
aus  kann  nichts  Widersinnigeres  gedacht  werden,   als   einen  i 
sonanten,    statt    ihn   seinem    Diphthongen    folgen   zu   lassen, 
dessen    aufgelösten   Lauten   zu   umstellen ;    bei   einer  syllabis 
aber  liegt  hierin  durchaus  nichts  Ausserordentliches,  sie  geht  i 
buchstabircnd  vom  Consonanten  zum  Vocal  über,  sondern  ni 
die  ganze  Sylbengruppe,  als  Eins;   ki  und   lo  sind   in   ihr  n 
anders,   als  in  einer  alphabetischen  /•  und  /.    Aus  den  metap 
sehen  Ausdrücken,  mit  welchen  man  im  Tamulischcn  Vocal 
Consonant  bezeichnet,  sieht  man,  dass  diese  Abtheilung  in 
sonantische   Sylbengruppen    auf   einer   theoretischen    Ansicht 
Natur  der  Buchstaben    und   der  Sylbc   beruhte.    Der  Vocal 
die  Seele  {nyir)^  der  Consonant  der  Leib  [mey)  und    die  \ 
Seele  und  Leib,  der  Consonant  allein  auch  der  todte  Bi 
Stabe   genannt.     Im  Telinga  heissen   die  sclbstständigen  V 
auf  ähnliche   Art  die  Leben  und  die  Verbindung  der  G 
nanten  mit   ihnen  deren  Belebung.    In   die  grammatischa 


*}  Ich  weiss  nicht,  ob  die  hier  auseinandergesetzte  Ansicht  schon  sonst  von  j 
gefasst  worden  ist  A.  W.  v.  Schlegel  (Indische  Bibl.  IL  40.)  hat  die  enteegeng« 
er  scheint  mir  aber  in  der  That  zu  weit  zu  geben,  wenn  er  die  Schreibung  da 
krils  voUkommea  alphabetisch  nennt.  Ein  bestimmtes  GcfUhl  ihrer  syllal 
Natur  hat  den  meisten  vorgeschwebt,  die  vorzüglich  andre  Indische  Spraclien  bes 
haben.  Campbell  ( TeioogOO  Gr.  p.  9.)  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Consonant« 
sogenannten  Mittel  und  Endvocalc  durchaus  nicht  genau  dem  entsprechen,  w 
Europaeer  einen  Buchstaben  nennen,  da  sie  in  dieser  bestimmten  Gestalt  nur  vcrl 
erscheinen  können,  und  das3  die  Consonanten  mit  den  vcrbundnen  Vocalen  ein  u 
bares  Sylbcnzeichcn  bilden.  Carcy  {Burman  Gr.  p.  13.)  sagt:  der  Consona 
seinem  angehängten  Vocal  wird  als  Ein  Buchstabe  betrachtet  und  so  ausgesproc 
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Inologie  des  Sanskrits  sind  diese  Metaphern,  soviel  ich  weiss, 
nicht  übergegangen.  Der  Vocal  heisst  allgemein  der  Laut  (swara)^ 
der  Consonani  der  ihn  sichtbar  machende  (•:vyanja7Ui), 
Ucbrigens  passt  diese,  gar  keine  End-Consonanten  der  Sylben  ge- 
stattende Schrift,  w-ie  man  offenherzig  gestehen  muss,  sehr  schlecht 
auf  das  Sanskrit,  ist  aber  für  das  Telinga  wie  geschalVen,  da  in 
dieser  Sprache  fast  alle  Sylben  und  Wörter  vocalisch  auslauten. 
Im  Tamulischen  treten  auch  nur  Halbvocale  und  Nasaltöne  an  das 
Ende  der  Wöner. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Materie,  auf  die  ich  an  einem 
andren  zurückzukommen  gedenke,  weiter  zu  verfolgen,  so  inter 
cssant  auch  die  Fragen  sind:  welches  der  Ursprung  aller  dieser 
Indischen  gleichsam  in  Eine  Form  gegossenen,  zum  Sj'Uabischen 
hinneigenden  Alphabete  ist?  ob  eine  ursprünglich  rein  alphabetische 
Schrift  sich  bequemte  eine  syllabische  Gestaltung,  die  sie  vielleicht 
vorfand,  anzunehmen?  oder  ob  eine  wirklich  syllabische  sich  nach 
und  nach  durch  Trennung  der  Elemente  zur  alphabetischen  erhob 
und  nur  noch  gleichsam  die  syllabische  Hülle  und  einige  Ueber- 
feste  behielt?  ob  und  welchen  Antheil  auch  vielleicht  nur  Gram- 
matiker und  Theorien  an  dieser  Schriftanordnung  hatten?  Hier 
kam  es  mir  nur  darauf  an  zu  zeigen,  dass  die  Indische  syllabische 
Zerschneidung  der  zusammenhängenden  Rede  in  der  Schrift  mit 
den  Fragen,  die  wir  in  iniellectueller  und  euphonischer  Beziehung 
bei  der  Wahl  einer  Schreibung  erheben,  durchaus  nichts  zu  thun 
hat,  und  dass  daher  auch  die  Beibehaltung  einer  aus  derselben 
entstandenen  Methode  für  uns  kein  Interesse  besitzen  kann. 

Der  Umstand,  dass  sich  nur  bei  durchgängiger  Worttrennung 
Interpunktion  im  Sanskrit  anbringen  lassi,  scheint  mir  einer  der 
I  wichtigsten  Momente  zu  seyn,  sich  für  diese  Trennung  zu  erklären. 
Ich  häne  gewünscht,  Herr  Professor  Bopp  hätte  in  seinen  neuen 
Episoden')  auch  diese  gleich  mit  hinzugefügt.  Er  hat  aber  wohl 
nicht  zu  \*icl  Ungewöhnliches  auf  einmal  häufen  wollen. 

Ich  glaube  Jetzt  zur  Genüge  bewiesen  zu  haben,  dass  die  Be- 
stimmung der  Schrift,  den  Gedanken  dem  Verstände  durch  das 
Auge  mitzutheilen,  in  allen  Sprachen  die  Trennung  der  einzelnen 
Wörter  von  einander  verlangt,  und  dass  in  der  Eigenthümlichkeit 
der  Sanskrita-Sprache  kein  Grund  liegt,  der  uns  nöthigen  sollte, 
von    diesem    wichtigen    und    das    Idare  und  leichte  Verständniss 


^)  ,,D3unum  cum  iribus  alUs  MahabbainU  praestUDtissimis  epUodüs",  Berlin  182g. 
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SO  wesentlich  bedingenden  Grundsatz  abzugehen.  Ich  habe 
gleich  alle  Nebenbetrachtungen  verfolgt,  die  mir  schienen,  aui 
Entscheidung  der  vorliegenden  Hauptfrage  Einfluss  haben  zu  kön 
So  ist  wenigstens,  wenn  meine  Erörterui^  nicht  genügend 
scheinen  sollte,  der  Weg  künftiger,  von  Andren  vorzunehme 
besser  vorbereitet.  Dies  aber  war  vorzüglich  meine  Abs 
Denn  auf  einmal  allgemeine  Ueberzeugung  zu  bewirken,  d 
wohl  schwerlich  irgend  jemandem  gelingen. 


10. 


Ueber  die  Verschiedenheiten  des  menschlichen 
Sprachbaues. 


Erster  Abschnitt. 

Von  der  allgemeinen  Sprachkunde  und  dem  be- 
sondren Zwecke  der  gegenwärtigen  Schrift. 

Die  Verschiedenheit  des  menschlichea  Sprachbaues  aufzu-  i. 
suchen,  sie  in  ihrer  wesentlichen  Beschaß'enheit  zu  schildern,  die 
scheinbar  unendliche  Mannigfaltigkeit,  von  richtig  gewählten 
Standpunkten  aus,  auf  eine  einfachere  Weise  zu  ordnen,  den 
Quellen  jener  Verschiedenheit  und  vor  Allem  ihrem  Einüuss  auf 
die  Denkkraft,  Empfindung  und  Sinnesart  der  Sprechenden  nach- 
zugehen, und  durch  alle  Umwandlungen  der  Geschichte  hindurch 
dem  Gange  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  an  der 
Hand  der  tief  in  dieselbe  verschlungenen  und  sie  von  Stufe  zu 
Stufe  begleitenden  Sprache  zu  folgen,  ist  das  wichtige  und  viel- 
tunfassende  Geschäft  der  allgemeinen  Sprachkunde.  Ich 
sage  hier  Sprachkundc,  nicht,  wie  gewöhnlich  zu  geschehen 
ptiegt,  Sprachenkunde.  Bekanntlich  geht  im  Deutschen  bald 
der  Singular,  bald  der  Plural  in  die  Zusammensetzung  über.  In 
einigen  Fällen  geschieht  dies  nach  zufälligem  und  gewissermassen 
wiUkührlichcm  Sprachgebrauch,  in  andren  nach  sinniger  Beachtung 
des  Unterschiedes  in  der  Bedeutung.  Sprach-  und  Sprachen- 
kunde gehören  ollenbar  zu  der  letzteren  Classe,  und  ich  brauche, 


Hanäschnfi  f-Mi  haibbeschriebene  Folioseiten)  in  der  Königlichen  Bibliothek 
Berlin.     Über  Stetuüuls  Auszüge  vgl.  Band  3,  j64  Anm, 
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obgleich  hier  immer  von  mehreren  Sprachen  die  Rede  ist,  de 
noch  mit  Absicht  die  erstere  dieser  Fonnen,   um  gleich  dur 
den  Ausdruck  daran  zu  erinnern,  dass  die  Sprache  eigentlich  n 
Eine,  und  es  nur  diese  eine  menschliche  Sprache  ist,  die  sich 
den  zahllosen  des  F>dbodens  verschieden  offenbart. 

Es   bedurfte   der  Zeit   und    mannigfaltiger   Zurüslungen,   c 
nur  der  Begriff  dieser  Wissenschaft  vollständig  aufgefasst  werd 
konnte,   von   welcher   die  Alten   noch   keine   Ahndung   besass 
Zwar  bereiteten  die  Griechen  dasjenige  vor,  was  die  nothwendig 
und  festeste  Grundlage  derselben  ausmacht.    Denn   die  Neuej 
verdanken  ihnen  alle  wesentlichen  und  bildenden  Ideen  der 
geraeinen   philosophischen  Grammatik,   von   welcher  alle   Spra 
künde  zuerst  ausgehen  muss.     Die  besondre,  sich,  wie  ich  we 
unten  ausführiich  zu  entwickeln  hoffe,  vor  dem  ihr  sonst  so  nj 
verw^andten   Sanskrit   auszeichnende   Natur   ihrer   Sprache    füt 
sie  von  selbst  darauf  hin.     Es  kam  ihnen  jedoch  auch  die  eig 
thümliche  Geistesrichtung,   in   der  Bestimmung  und  Spaltung 
Begriire  immer   bis   an   die  Gränze   der  Spitzfindigkeit  zu  gel 
aber  dort,   gerade   an  dem  entscheidenden  Punkt,   von  dem  1 
sinn   gehalten  zu  werden,   welcher,   immer  die  gediegene  Wei 
hcit  der  Dinge  erfassend,  niemals  den  Begriff  in  nichts  verflic 
lässt,  vorzugsweise  in  einem  Gebiete  zu  Hülfe,  auf  dem  das  Gelin 
gerade   der   richtigen   und   genievoUen  Verbindung  dieser  bei 
Geistesthätigkeiten  bedarf.     Noch  mehr  aber  vielleicht  wirkten 
auf  das  Sprachstudium   durch  die   gewissermassen   unbewussi 
ihnen   vorgehende    Behandlung    ihrer   Sprache    ein.    Jede   an 
von   irgend   einer  Seite   gleich  vollkommene  Sprache  würde  d 
selben,  als  ein  vorzüglich   dankbarer  Gegenstand  der  Forschi 
gleich  wohlthätig  werden.     Die  Griechen  zeichnet  aber  auch 
Eigenthümlichkeit  aus,  dass   die  Sprache   viel   lichi\'oller  und 
stimmter  aus  dem  Wesen  des  ganzen  Volkes  zurückstrahlL    : 
lebendiges  Gefühl  derselben  ist  sichtbar,  und  ihr  selbst  steht  i 
das    Bewusstscyn    gegenüber,    das   sie   geweckt   hatte.     Aus 
dichterischen  und   prosaischen  Werken  leuchtet  die  Lebendi| 
und    die   Richtigkeit    des   Sprachsinnes    der   Nation   hervor, 
wahrhaft  künstlerische  Liebe  und  das  Geschick,  mit  welchecr 
ein  Werkzeug  behandelte,  das  gerade  wegen  seiner  Vollem 
grössere    Gewandtheit,    Sicherheit   des   Taktes    und    Zartheit 
Gefühles  erforderte.    Das  Volk  trug  nicht   bloss,  wie   es  üb 
mehr  oder  weniger  thut,  die   Stärke   und   Fülle  der  Spra< 


des  menschlichen  Sprachbaues,     i — 3.' 


»»3 


FHschc  und  l^bendigkeit  fort,  sondern  prüfte  und  richtete  auch  mit 
ungewöhnlicher  Feinheit  des  Ohrs  und  selbst  des  höheren  Ge- 
schmacks, ohne  dass  jene  Eigenschaften  hierdurch  vermiadert  wurden. 
Der  Sprachforscher  sieht  also  die  Erscheinung,  die  er  immer  zu 
verfolgea  hat,  die  Wechselwirkung  des  Menschen  mit  der  Sprache, 
bei  den  Griechen  in  bestimmteren  und  leichter  erkennbaren 
Zogen  vor  sich.  Bei  aller  Stärke,  liefe  und  Regsamkeit  des 
Sprachsinnes  aber  gelangten  die  Griechen  nie  zu  dem  Punkt,  auf 
welchem  das  Bedürfniss  der  Erlernung  fremder  Sprachen,  um  der 
Sprache  willen,  fühlbar  wird.  Sie  erhoben  sich  zu  dem  reinen 
Begriffe  derselben;  dass  es  aber  ein  geschichdiches  Studium  der 
Sprachen  geben  könnte,  welches  auf  jenem  einseitig  verfolgten 
Wege  unerreichbare,  allgemeine  Uebersichten  gewährte,  blieb 
ihnen  fremd.  Wo  sie  sich  diesem  Theile  des  Wissens  nähern, 
wie  wenn  sie  Wortherleitungen  versuchen,  zeigt  es  sich  vielmehr, 
dass  sie  sich  auf  einem,  ihnen  unbekannten  Gebiete  befinden. 
Bis  es  möglich  war,  auf  diesem  heunisch  zu  werden,  musstcn 
erst  geschichtliche  Umwälzungen  den  Menschen  mehr  auf  den 
Zustand  seines  ganzen  Geschlechts  richten,  und  hierdurch  neue 
Ansichten  auch  über  die  Natur  der  Sprache  eröifnen. 

Der  grösste  Theil  des  Erdbodens  mussie  erst  bekannt  und  3. 
mannigfaltig  durchstrichen  seyn,  und  die  Beschäftigung  mit  seinen 
Bewohnern  musste  ins  Einzelne,  in  ihren  hauslichen  Zustand,  ihre 
geistige  Entwicklung  eingehen,  um  nur  das  zu  dem  Studium  noth- 
wcndige  Material  zu  gewinnen.  Immer  muss  man  sich  indess  ge- 
stchen, dass  auch  im  Alierthum  ein  genügender  Theil  der  Erde 
und  hinlänglich  bekannt  war,  um  auch  dem  Sprachstudium  ge- 
nügende Nahrung  darzubieten.  Von  den  frühesten  Zeiten  an 
hatten  Kriegszüge,  VöIkerverpHanzungen,  und  Wissbegierde  und 
Forschungsgeist  die  Nationen  in  Berührung  mit  einander  gebracht, 
und  von  jedem  Punkte  höherer  Civilisarion  gieng  stärker  oder 
schwächer  dämmernde  Kenntniss  der  ihn  umgebenden  fremdartigen 
Erdstriche  aus.  Auch  verbreitete  sich  die  Aufmerksamkeit  hin- 
länglich über  die  oben  genannten  Gegenstände.  Herodot  schildert 
sorgfältig  Sitten  und  Lebensweise,  sammelt  Sagen  und  Lehrsätze, 
forscht  ausdrücklich  in  AegAptcn  nach  dem  Ursprünge  Hellenischen 
Wesens,  zeigt  Begritfe  von  Sprachverwandtschaft;')  und  täuscht 
doch  alle  Erwartung,  wenn   man  nun  gewiss  glauben  sollte,  er 


*)  Nicbuhrs  Rom.  Gesch.  S.  37.  Anm. 
W.  V.  HymboUt,   Werke.    \l. 


114 
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müsstc  nothwendig  auch  in  die  Sprache,  ihre  Beschaflfenfieit^ 
Verschiedenheit  von  der  Griechischen  eingehen.  Mit  Alexaa< 
treten  die  Ideen  von  Weltherrschaft  und  Wekhandel  in  die  ni 
mehr  durch  Fabeln  entstellte  Geschichte  ein;  Aristoteles  grün 
genauere  Naturforschung  und  grössere  Strenge  in  jeder  wiss 
schafdichen  Behandlung.  Durch  Rom  und  Karthago  ward,  w« 
auch  das  Wissenschaldiche  nachstand,  alles  dies  weiter  fortgefU 
und  sichrer  befestigt.  Dennoch  hat  uns  das  ganze  Alterth 
nur  die  dürftigsten  Nachrichten  über  Aegyptische  Sprache  i 
Schrift  hinterlassen;  mit  dem  Persischen  und  Punischen  steht 
noch  schlimmer ;  und  nur  die  Komiker  der  beiden  welterieuchi 
den  und  weltbeherrschenden  Nationen  halten  es  werth,  die  fremi 
Töne  von  ihrer  Bühne  herab  erschallen  zu  lassen.  Es  fehl 
also  nicht  bloss  eine  Menge  von  Antrieben  zu  der  V^erbindi 
der  Nationen,  sondern  es  waren  offenbar  auch  hemmende 
Sachen  vorhanden. 

Ich  setze  diese  vorzüglich  in  die  Abgeschiedenheit,  in  wel 
sich  im  Alterthum»  und  noch  tief  bis  in  das  Mittelalter  hinein, 
Nationen   ummauerten,    und   in    eine   unrichtige  Ansicht  von 
Natur  der  Sprache.     Die  erstere  hinderte,  sich  so  angelegent 
mit  fremden  Nationen  zu   beschäftigen,  als   es  nothwendig   a 
Sprachkunde    vorausgehen   muss,  die   letztere  machte,  dass  a 
die   hinlänglich   bekannten  Sprachen    so   lange,    und    bis    in   g 
spate  Zeiten  hin,  für  die  Wissenschaft  unbenutzt  blieben.    W 
es  eine  Idee   giebt,  die  durch   die   ganze  Geschichte  hindurch 
immer  mehr  erweiterter  Geltung  sichtbar   ist,   wenn  irgend  i 
die  vielfach   bestrittene,  aber  noch   vielfacher  misverstandne  ^ 
vollkommnung  des  ganzen  Geschlechtes  beweist,  so  ist  es  die 
Menschlichkeit,   das   Bestreben,   die   (kränzen,   welche  Vorurth 
und  einseilige  Ansichten  alter  Art  feindselig  zwischen  die  Mensc 
stellen,  aufzuheben,  und  die  gesammte  Menschheit,  ohne  Rucks 
auf  Religion,  Nation  und  Farbe,   als  Einen  grossen,   nahe  ver 
derten  Stamm  zu  behandeln.     Es  ist  dies  das  letzte,  äusserste 
der  Geselligkeit,  und  die  Richtung  des  Menschen  auf  unbestira 
Erweiterung  seines  Daseyns,   beides  durch   seine  Natur   selbs 
ihn  gelegt.     Er  sieht  den  Boden,  so  weit  er  sich  ausdehnt, 
Himmel,  soweit,   ihm   entdeckbar,   ihn  Gestirne    umflammen, 
innerlich  sein,  als  ihm  zur  Betrachtung  und  Wirksamkeit  geg< 
an.    Schon  das  Kind  sehnt  sich  über  die  Hügel,  die  Gebirge, 
Seen,  die  Meere  hinaus,  die  seine  enge  Heimaih  umschliessen,  ^ 
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sich  dann  gleich  wieder  pßanzenartig  zurück,  wie  das  überhaupt 
das  Rührende  und  Schöne  im  Menschen  ist,  dass  Sehnsucht  nach 
Erwünschtem  und  nach  Verlorenem  ihn  immer  bewahn,  aus- 
schliesslich am  Augenblicke  zu  haften.  So,  festgewurzelt  in  der 
innersten  Natur  des  Menschen,  und  zugleich  geboten  durch  seine 
höchsten  Bestrebungen,  ist  jene  wohlwollend  menschliche  Verbin- 
dung des  ganzen  Geschlechts  eine  der  grossen  leitenden  Ideen  in 
der  Geschichte  der  Menschheit.  Alle  solche  Ideen,  ununterbrochen 
ihrem  Zwecke  zueilend,  erscheinen,  neben  ihren  reinen  Offen- 
barungen, auch  in  oft  fast  unkenntlichen  Abarten.  Abarten  jener 
sindL,  ihrem  Ursprünge  und  Zwecke  nach,  alle  aus  selbstsüchtigen 
oder  doch,  nach  dem  Ausdruck  der  Indischen  Philosophie,  der 
Irdischheit  entnommenen  Absichten  begonnenen  Länder-  und 
X^ölkerverbindungen,  ihrem  Principe  nach,  wenn  sie  auch  das 
Heiligste  vorkehren,  die  die  Freiheit  und  Eigenthtlmlichkeit  der 
Nationen  gewaltsam,  unzart  oder  gleichgühig  behandelnden.  Die 
stürmenden  Länden^ereinigungen  Alexanders ,  die  staatsklug  be- 
dächtigen der  Römer,  die  wild  grausamen  der  Mexicaner*)  ge- 
hören hierher.  Grosse  und  starke  Gemüther,  ganze  Nationen 
handelten  unter  der  Macht  einer  Idee,  die  ihnen  in  ihrer  Reinheit 
gänzlich  fremd  war.  In  der  Wahrheit  ihrer  tiefen  Milde  sprach 
sie   zuerst,    ob   es   ihr   gleich    nur   langsam  Eingang   verschaffen 


*)  tcb  bemerke  bei  Gelegenheit  dieses  Namens,  dass  ich  alle  Eigennamen,  ohne 
Rücksicht  auf  die  .\ussprache,  so  schreibe,  wie  es  der  Gebrauch  bei  uns  mit  sich  f^hrt, 
oder  wie  die  Nation  sie  schreibt,  voa  der  wir  sie  entlehnt  haben.  Wo  es  interessant 
scys  kuin,  aod  die  Aosspracbe  sehr  abweicht,  fUge  ich  sie  in  Klammem  hinzu. 
Mejico  m  schreiben  oder  Mccfaico  nach  deutscher  Aussprache  zu  sagen,  bcisst  die 
imnchtige  Spanische  Aussprache  des  Nameos  uuter  uns  zu  vcrpflanzea.  Mexico,  wie 
man  es  gewöhnlich  ausspricht,  ist  eine  Verdeutschung,  die  man  ebenso  beibehalten 
mosa,  wie  Lissabon,  Chili  (wie  unser  ck  gesprochen),  Venedig  und  so  viele  andre, 
cb^uo  als  man  die  Tiber,  and  nie  ohne  Auffallen  der  Tiber  sagt.  Alle  Sprachen 
cirben  einen  Thcil  der  fremden  Namen  in  ihr  Gebiet  hinüber.  Wie  weit  das  gehen 
soU,  lässt  sich  theoretisch  nicht  bestimmen.  Man  nimmt  am  besten  die  Thatsache  all 
Gcteu  an,  lässt,  was  einmal  so  gestempelt  ist,  unverändert,  stempelt  aber  nicht  selbst 
Der  eiAbeünischen  und  mithin  einzig  wahren  Aussprache  von  Mexico  kommt  das 
lulüaiscbe  Mesiico  am  nüchsten,  nur  dass  es  mehr  wie  unser  sch  lauten  müsste. 
^Dean  wtil  die  Spanier  diesen  letzteren  Laut  in  ihrer  Sprache  nicht  besitzen,  so  schreiben 
des  xwiscben  dem  scharfen  5  und  unsrem  sch  schwebenden  Laut  der  Mexicanischen 
Sfncbc  ia  ihrer  Verlegenheit  sonderbarer  Weise  mit  einem  .r,  das  dann  der  allgemeinen 
Av^mche  dieses  Buchstabens  in  ihrer  Sprache  folgte.  Dieselbe  widersinnige  Ortho- 
grsfthie  rnnsstc  sich  der  5C/r-Laut  auch  in  andren  Amerikanischen  Sprachen  von  den 
Spaeiftchen  Missionarien  gefallen  lassen.     Vgl.  §.  53.  Anm.  i. 
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konnte,  das  Christenthum  aus.    Früher  kommen  nur  einzelne  i 
klänge  vor.^)     Die  neuere  Zeit  hat  den  Begriff  der  Civilisat 
lebendiger  aufgefasst  und  klarer  entwickelt,  die  civilisirten  Natioi 
fühlen  das  Bedürfniss,  die  unter  ihnen  herrschende  Verbindi 
weiter  zu  verbreiten,   auch   die  Selbstsucht   gewinnt  die  Uel 
Zeugung,  dass  sie  auf  diesem  Wege  weiter  gelangt,  als  auf  d 
gewaltsamer  Absonderung,  und  menschenfreundliche  Philoso; 
und  weise  Gesetzgebung  haben  den  Grundsatz  klar  und  rein  i 
gestellt.    Allein  auch  die  Religion  und  CivUisation  haben  Abai 
der  reinen  Idee  in  der  Geschichte  aufgestellt.     Der  Islamisi 
gebietet  ausdrücklich  gewaltsame  Bekehrung,  das  Christenthum 
sich  in  seiner  Entartung  oft  dazu  hingegeben,  und  die  Scb 
heiligkeit  der  CivUisation  zeigt  sich  in  einem  merkwürdigen 
spiel  an   den  Ländervereinigungen   der  Incas,    die,    um  Vö 
menschlicher  und  gesitteter  zu  machen,  sie  mit  Krieg  überzo: 
unterjochten,  und  ihrer  mönchischen  Polizei  unterwarfen, 
grossen  Nationen  des  Alterthums  bildeten,  streng  genommen, 
die  schöne  Abgeschlossenheit  in  der  eignen  Nationalitaet  aus. 
unsterbliches  Verdienst   um  die  Menschheit,   das   sich  fortei 
wird,  solange  die  Kette  der  jetzigen  Begebenheiten  sich  fortschl 
die  bewundernswürdige  Höhe,  auf  der  sie  standen,  gehören  < 
andren  gleich  wichtigen  Idee  in  der  Geschichte  der  Menschhei 
Ihre,  eng  mit  dem  Staatswesen  verbundene  Religion  verschm 
eher  die  Verbreitung  nach  aussen,  als  sie  danach  strebte,  v 
sie  sich  auch  dem  Eindringen  fremden  Gottesdienstes  wenig 
selten  widersetzte.    Der  Gegensatz  zwischen  Civilisation  und 
cultur  war  in  der  alten  Welt  vorhanden,  bekannt  und  beac 
aber  die  Idee  der  ersteren  war  nicht  so  klar  aufgefasst,  als  t 
uns,  ward   nicht  so   lebendig  gefühlt,   und  grift   nirgends  i 
wirksam  in  das  Leben  ein.     Die  Geringschätzung  des  Frei] 
vermischte  Rohes  und  Gebildetes  mit  einander.  Nur  die  Griechi 
Kunst,  Wissenschaft  und  Sprachbildung  zwang  den  Römerr 
wunderung  ab,  auch  wirkte  unverkennbare  Stammverwandts 
mit.     Aegyptisches  und  Punisches  liess   man  in  langsame 


V  Nach  „vor*'  gestrichen:  „Nur  die  Indische  Philosophie  nahm  dii 
früher,  als  ihr  ganz  eigenthümlichf  in  sich  auf,  aber  in  noch  grösserem,  m 
ganze  All  ausgedehntem  Umfang.  Geneigtheit  für  das  Wohl  aller 
schöpfe  ist  die  in  den  Schilderungen  gepriesener  Brahmanen  nie  fe 
Eigenschaß,** 
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gcssenhelt  sinken,  oder  zerstörte  es  mit  wahrhafter  Rohheit,  ohne 
es  eines  ernsteren  Studiums  zu  würdigen. 

Die  Sprache  umschlingt  mehr,  als  sonst  etwas  im  Menschen,  5. 
das  ganze  Geschlecht.  Gerade  in  ihrer  völkertrennenden  Eigen- 
schaft vereinigt  sie  durch  das  Wechselversiändniss  fremdartiger 
Rede  die  Verschiedenheil  der  Individualitäten,  ohne  ihnen  Eintrag 
zu  thun.  Ich  musste  daher  ausführlicher  des  Bestrebens  gedenken, 
welches  auf  die  Schicksale  der  Sprachen  und  die  Kenntniss  der- 
selben den  wichtigsten  Einfiuss  ausübt.  Ich  musste  besonders  der 
Religion  und  Civilisaiion  erwähnen,  da  unter  den  vielen,  die  Brust 
öde  lassenden  menschlichen  Richtungen  sie  gerade  das  aufsuchen 
müssen,  wozu  nur  die  heimathliche  Sprache  den  Schlüssel  be- 
wahrt. Zwar  finden  auf  allen  diesen  Wegen  auch  viele  Sprachen 
den  Untergang,  die  sich  nach  der  Weise  des  Aherthums  oder  in 
der  Abgeschiedenheit  der  Uncultur  länger  erhalten  hätten.  Indess 
entstehen  auch  neue  durch  Mischung,  und  vorher  abgesonderte 
werden  allgemeiner.  Dies  liegt  in  dem  Gange  der  Natur,  Sprachen, 
wie  Menschen  und  Völker,  kommen  und  scheiden.  Aber  die 
Sprache  im  Allgemeinen,  die  ganze  menschliche  als  Eine  ge- 
nommen, und  jede  einzelne,  welche  in  diese  höhere  Berührung 
kommt,  gewinnen,  je  grösser  die  Masse  der  Gegenstände,  der  in 
Sprache  verwandelten  Well,  wird,  und  je  vielfacher  die  in  gemein- 
sames Verständniss  tretenden  Individualitaeten,  diese  eigentlich 
sprachbildcnden  l^otenzen,  sind.  Die  Sprachkunde  bereichert  sich 
nicht  bloss  an  Masse  des  Stoffs,  sondern  es  entsteht  auch  für  sie 
die  Möglichkeit  neuer  und  den  Geist  mehr  anziehender  Er- 
scheinungen. 

So  gewiss  aber  auch  die  vollständigere  Kenntniss  der  ver-  6. 
schiedenen  Sprachen  des  Erdbodens  erst  der  neueren  Zeit  auf- 
behalten bleiben  musste,  so  hätte  doch  diejenige,  welche  die 
Alten,  und  namentlich  die  Griechen  wirklich  besassen,  vollkommen 
hingereicht,  sie  auf  die  Idee  einer  allgemeinen  Sprachkunde  zu 
führen,  wenn  ihnen  nicht  die  dahin  einschlagende  Ansicht  der 
Sprache  gefehlt  hätte;  oder  vielmehr,  hätten  sie  diese  besessen,  so 
würde  es  ihnen  leicht  geworden  seyn,  aus  der  ihnen  bekannten 
Well  eine  bedeutende  Masse  des  Stoffs  für  ein  solches  Studium 
herbeizuführen.  Das  benachbane  Asien  besass  eine  Menge  ver- 
schiedener Sprachen  oder  wenigstens  Mundarten,  Mithridates  ist 
noch  heute  die  sprichwörtliche  Bezeichnung  linguistischer  Poly- 
historie,  auf  der  andren  Seite  war  Italien  in  ähnlichem  Falle,  auch 
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Sicilien  hatte  anders  redende  Stämme,  mitten  unter  den  Griecl 
selbst   wohnten  solche,    von  denen   es   für   uns   heute  von 
grossesten  Wichtigkeit  seyn  würde  zu  wissen,  ob  sie  hellenis 
früherer  Zeit  oder  wirklich  fremde  anderen  Sprachgebiets  waj 
So  weit  gieng  die  Sorglosigkeit   des  Aherthums   hierin,   dass 
die  Griechischen  Schriftsteller  in  vollkommenem  Dunkel  Über 
Sprache  der  Pelasger  lassen,*)  die  Römischen   nur  dürftige  Ni 
richten   über  die   Italischen   Mundarten   enthalten,  und  wenn 
ausdrücklich    Turdetanischer    Literatur    und   Sprache    erwähj 
dennoch  darüber  unbefriedigend  und  unbelehrend  bleiben.    T 
dieser  Sorglosigkeit  aber  Hesse  sich  durch  eine  genaue  Samml 
aller  bei  den  Alten  zerstreuten  Nachrichten  über  fremde  Spracl 
die  eine  höchst  verdienstvolle  Arbeit  seyn  würde,  zeigen,  dass 
Masse  ihrer  Kenntnisse  auch   in  diesem  Fach   nicht  unbedeui 
war.    Es   lag   also  nicht  so  sehr  an  dem  Mangel  des  Stoffs, 
hauptsächlich  an  dem  Mangel  der  Idee,  die  ihn   bearbeitet 
befruchtet  haben  würde.    Zu   sehr  in   ihren  heimischen  Sprai 
befangen,  hatten  die  Griechen  und  Römer  keinen  Begriff  da 
dass  das  Studium  einer  fremden,  zumal  wenn  es  nicht  Mittel 
Erlernung   ausländischer   Weisheit  oder  Geschichte   war,   W 
haben  könnte.    Hai  doch  auch  in  neuerer  Zeit  dasselbe  Vorur 
lange  geherrscht,  giebt  es  doch  auch  jetzt  noch  viele,  welch« 
Zergliederung    von    Sprachen    uncultiviner   Nationen    kaum 
mehr,  als  für  eine   Beschäftigung  müssiger  Wissbegierde  hi 
höchstens  geeignet,  auffallende,  aber  wenig  weiter  führende  A 
lichkeiten  entfernter  Sprachen  aufzudecken,  und  Beispiele  soi 
barer   grammatischer   Eigenheiten    zu   liefern.     Daher  werde 
oft  nur  diese  herausgehoben,  der  Zusammenhang  des  indivicU 
inneren    Baues,    gerade    das   Einzige,    was   den   auf   intellcci 
Naturbeobachtung  Gerichteten   anzieht  und   entzückt,   unbea 
gelassen.    Auch   bei   uns  dankt   die  allgemeine  Sprachkimdi 
Aufmerksamkeit,  die  man  ihr,  etwa  seit  Leibnitz  Zeiten  gescl 
hat,    weniger    ihrem    innern   Begriff,    als   dem  Streben,   die 
wandtschaft  der  Völker   etymologisch  aufzufinden,    und   dei 
schäftigkeit   der,   unbekümmert   um  den  augenblicklichen  Z 
alles    Wissbare    unermüdet    zusammentragenden    Gelchrsai 


I 
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lichstcn   und    östlichstea   Pelasgischea   Mundart   seiner  Zeit  ausdrücklich    bexei| 
also  mit  der  damaligen  Sprache  nicht  onbekannt  war. 
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Jenes  Streben  war  in  den  Alten  zwar  schon  früh  sichtbar,  aber 
doch  weniger  ernst  und  lebendig,  und  diese  Geschäftigkeit,  deren 
Sorglosigkeit  um  den  nahe  liegenden  Zweck  gewiss  nicht  Tadel, 
sondern  die  höchste  Schauung  verdient,  war  bei  ihnen  nicht  auf 
diesen  Gegenstand  gerichtet,  so  manche  andre  unbedeutende  und 
spielende  ihm  auch  hütien  würdiger  Platz  machen  können. 

Die  Vorstellung,  dass  die  verschiednen  Sprachen  nur  dieselbe  7- 
Masse  der  unabhängig  von  ihnen  vorhandnen  Gegenstände  und 
Begriffe  mit  andren  Wörtern  bezeichnen  und  diese  nach  andren 
Gesetzen,  die  aber,  ausser  ihrem  Einfluss  auf  das  Verständntss, 
keine  weitere  Wichtigkeit  besitzen,  an  einander  reihen,  ist,  ehe  er 
tiefer  über  die  Sprache  nachdenkt,  dem  Menschen  zu  natürlich, 
als  dass  er  sich  leicht  davon  losmachen  könnte.  Er  verschmäht 
das  im  Einzelnen  so  klein  und  geringfügig,  als  blosse  gramma- 
tische Spitzfindigkeit  Erscheinende,  und  vergisst,  dass  die  sich  an- 
häufende Masse  dieser  Einzclnheiten  ihn  doch,  ihm  selbst  unbe- 
wusst,  beschränkt  und  beherrscht.  Immer  in  Objecten  lebend, 
webend  und  handelnd,  bringt  er  die  Subjectivitaet  zu  wenig  in 
Anschlag,  und  gelangt  schwer  zu  dem  Begriff  einer  durch  die 
Natur  selbst  gegebnen,  sich  allem  Objectiven  in  ihm  beimischen- 
den, und  es,  nicht  zufällig,  launisch  oder  willkührlich,  sondern 
nach  innern  Gesetzen  so  umgestaltenden,  dass  das  scheinbare 
Object  selbst  nur  zu  subjeciiver,  und  doch  mit  vollem  Recht  auf 
Allgcmeingültigkeit  Anspruch  machender  Auffassung  wird.  Die 
Verschiedenheit  der  Sprachen  ist  ihm  nur  eine  Verschiedenheit 
von  Schällen,  die  er,  gerichtet  auf  Sachen,  bloss  als  Mittel  be- 
handelt.,  zu  diesen  zu  gelangen.  Diese  Ansicht  ist  die  dem  Sprach 
Studium  verderbliche,  diejenige,  welche  die  Ausdehnung  derSprach- 
kenntniss  verhindert,  und  die  wirklich  vorhandene  todt  und  un- 
fruchtbar macht.  Sie  war  vermuthlich,  wird  sie  auch  nirgends 
ausdrücklich  ausgesprochen,  bei  den  Alten  die  vorherrschende. 
Sonst  würden  aus  der  Tiefe  ihrer  Philosophie  andre  Ideen  Über 
die  Natur  der  Sprache,  nicht  bloss  über  die  logische  und  gram- 
matische Form  der  Rede,  hen'orgegangen  seyn,  ihre  Wissbegierde 
würde  mehr  fremden  Sprachstoff  zusammengetragen,  und  ihr 
bewundernswürdiger  Scharfsinn  ihn  bearbeitet  haben. 

Die  wahre  Wichtigkeit  des  Sprachstudiums  liegt  in  dem  An-  8. 
theil   der  Sprache   an   der  Bildung  der  Vorstellungen.    Hierin  ist 
alles  enthalten,   denn   diese  Vorstellungen  sind  es,  deren  Summe 
den  Menschen   ausmacht.    Ist  aber  auch  mit  diesem  Einen  Alles 
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ausgesprochen,  so  wird  es  klarer,  wenn  man  es  einzeln  cntwici 
Der  Anthcil  der  Sprache  an  den  Vorstellungen  ist  nicht  bloss 
metaphysischer,   das  Daseyn   des  Begrifl's   bedingender;  sie  w 
auch   auf  die  Art  seiner  Gestaltung  und  drückt  ihm  ihr  Gepr 
auf.    Indem,  bei  aller  objcctiven  Verschiedenheit  in  ihm,  sie  imi 
in  dem  ihr  eignen  Charakter  auf  ihn  wirkt,   giebt  sie  der  gan 
Masse  der  Vorstellungen  eine  mit  ihr  zusammenhangende  gle 
massige  Gestaltung.    Sie  steht  ebenso  der  h'^ügung  des  Gedan 
in  innerlicher  oder  äusserlicher  Rede  vor,   und  bestimmt  dadi 
auch    die    Verknüpfungsweise    der    Ideen,    die    wieder    auf 
Menschen  nach  allen  Richtungen  hin  zurückwirkt.     Das  Verfat 
der  verschiednen  Sprachen  ist  hierbei   sichtbarlich   nicht   dassc 
und  es  kann  doch  nicht  durchaus  gleichgültig  seyn,  da  nichts 
ist,  und  am  wenigsten  im  Gebiete  des  Iniellectuellen,  wo  auch 
leiseste  Berührung  in  den  Schwingungen  aller  Theile  vemehn 
wird.    Ein  sehr  grosser  Theil  der  Sprache  und  ihres  Baues  k 
erkannt  werden,  che  man  noch  zu   den  einzelnen  Lauten   he 
steigt,   so   wenig   besteht   ihr  Wesen   in   blossen   Schilllen.     l 
diese  Schalle  sind  doch  in  jeder  individuellen  die  Hauptsache, 
ihr  Studium  darf  nicht  verschmäht  werden.     Denn   der  Mci 
kommt  nicht  nach  Art  eines  reinen  Geistes  in  die  Welt,  der 
fertigen   Gedanken   nur  mit  Tönen    umkleidet,   sondern    als 
tönendes  Erdengeschöpf,  aus  dessen  Tönen  sich  aber,  nach   i 
wundervollen  Natur,  durch  ein  in  ihrem  scheinbar  zufalligen 
wirr  ruhendes  System  alles  Grosse,  Reine  und  Geistige  entwic 
Sie  sind  es  also  doch,  welche  auch  jenen,   ohne  sie  erkennb 
Theil  der  Sprache   bestimmen    und   gewissermassen   beherrsc 
und  wenigstens  steht  alles  auf  die  Sprache  Einwirkende   in  t 
Verbindung,  deren  unzertrennliche  Innigkeit  jede  Verschiedet 
in   der  Würdigung  des   Einzelnen   von  selbst   zurückweist. 
Sprache  gehört  aber  dem  Menschen  selbst  an,  sie  hat  und  k 
keine  andere  Quelle,  als  sein  Wesen,  wenn  man  sagt,  dass  s\t 
ihn  wirkt,  sagt  man  nur,  dass  er  sich   in   ihr   nach   und   nad 
immer  steigendem  Umfang  und  immer  wechselnder  Mannigfi 
kcit  bewusst  wird.     Wenn  sich  aber   die  Sprache  so   mit^ 
Menschen  identüicirt,  so  thut  sie  dies  nicht  bloss  mit  dem  Mens 
allgemein  und  metaphysisch  gedacht,  sondern  mit  dem  wir 
vorhandenen,  lebendigen,  durch  alle  die  vielfachen   ördichen 
geschichtlichen  Verhältnisse  der  Jrdischheit  enge  bedingten, 
mit  dem  einzelnen,  nicht  mit   der  Nation  allein,  zu   der 
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rechnet«  nicht  mit  der  jedesmaligen  Generation,  sondern  mit  allen 
Völkern  und  allen  gewesenen  Geschlechtern,  die,  wie  fern  und 
mittelbar  die  Verknüpfungen  gewesen  seyn  mögen,  mit  ihm  in 
Sprachberührung  gestanden  haben.  Dadurch  wird  die  Sprache 
dem  einzelnen  Menschen  und  der  einzelnen  Nation  auch  zu  einer 
äusscriichen  Macht,  aber  so,  dass  auch  aus  dem  fremdesten  Laut 
ihm  innige  Verwandtschaft  entgegenklingt.  Wie  also  der  Begriff 
der  Sprache  richtig  gefasst  wird,  ist  auch  die  Nothwendigkeit  all- 
gemeiner historischer  Sprachkunde  gegeben,  der  BegritT  der 
Wissenschaft  unmittelbar  mit  dem  ihres  Gegenstandes. 

Wie  erkennbar  indess  das  eben  Gesagte  auf  dem  Wege  blosser  9. 
Ideen  ist,  so  waren,  um  darauf  geleitet  zu  werden,  doch  vielleicht 
erst  recht  auffallende  Wahrnehmungen  von  Sprachverschiedenheit 
nothwendig;  die  Kenntniss  der  Sprachen  musste  sich  nicht  nur 
auf  ganz  abweichend  gebaute  verbreiten,  sondern  es  mussten  sich 
auch  unter  den  Sprachen  selbst  ganz  neue  geistige  Erscheinungen 
entwickeln.  Zwei  grosse  Fragen,  beide  geschichdich  und  im  Ein- 
zelnen zu  beantworten,  bilden  den  Umfang  der  allgemeinen  Sprach- 
künde:  wie  gestaltet  sich  in  dem  Menschen  die  ihm  eigenihüm- 
Kche  Sprache  tauglich  zum  Verständniss  und  zum  Ausdruck  aller 
sich  ihr  möglicherweise  in  der  Vielfachheit  der  Gegenstände,  und 
der  Mannigfaltigkeit  der  Redenden  darbietenden  Begrifle  und  Em- 
pfindungen? und  wie  werden  der  Mensch  und  seine  Weltansicht 
durch  die  ihm  eigenthümliche  Sprache  angeregt  und  bestimmt? 
Die  erstere  dieser  Fragen  umfasst  den  Organismus  der  Sprachen, 
die  letztere  bringt  ihre  Betrachtung  mit  dem  geistigsten  aller  Ein- 
Hüsse  in  Berührung,  welchen  durch  die  ganze  Geschichte  hindurch 
gleichzeitige  Nationen  und  verschiedne  Generationen  auf  einander 
austiben.  Die  Verschiedenheit  des  Baues  wird,  auch  wo  sie  schon 
wcsenüich  genug  ist,  dennoch  leicht  nicht  hinreichend  erkannt 
und  gewürdigt,  solange  man  sich  mit  wenigen,  und  nicht  ganz 
von  einander  abweichenden  Sprachen  beschäftigt.  Denn  der  Orga- 
nismus aller  Sprachen  ist  doch  wieder  ein  gemeinsamer,  und  die 
V^CTSchiedenheit  und  selbst  der  Gegensatz  dürfen  nur  innerhalb 
dieser  allgemeinen  Identitaet  genommen  werden.  Sprache  kann 
auch  nicht,  gleichsam  wie  etwas  Körperliches,  fertig  erfasst  werden; 
der  Empfangende  muss  sie  in  die  Form  giesscn,  die  er,  für  sie 
bereitet,  hält,  und  das  ist  es,  was  man  verstehen  nennt.  Nun 
zwilngt  er  entweder  die  fremde  in  die  Form  der  seinigen  hinüber, 
oder  versetzt  sich,  mit  recht  voller  und  lebendiger  Kenntniss  jener 
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ausgerüstet,  ganz  in  die  Ansicht  dessen,  dem  sie  einheimisch 
Die  lichtv^olle  Erkennung  der  Verschiedenheit  fordert  etwas  Drit 
nämlich  ungeschwä'cht  gleichzeitiges  Bewusstseyn  der  eignen  i 
fremden  Sprachform.    Dies  aber  setzt  in  seiner  Ivlarheit  von 
dass  man  zu  dem  höheren  Standpunkt,  dem  beide  untergeord 
sind,  gelangt  sey,   und   erwacht  auch   dunkel   erst   recht   da, 
scheinbar   gänzliche  Verschiedenheit   es   auf  den  ersten  Anb 
gleich  unmöglich  macht,  das  Fremde  sich,  und  sich  dem  Frem 
zu  assimiliren.     Das  Gemeinsame  liegt  auch   noch   weit  mehr 
dem  Menschen,  als  in  den  Sprachen   selbst.     Daher   versteht 
Mensch  den  Menschen  leicht  auch  da,  wo,  genau  untersucht, 
Sprache  keine  Brücke  des  Verständnisses  darbietet.    Man  übers 
daher  leicht,   ob    und  welche  Andeutungen    die  Sprache    sc! 
wirklich  und  körperlich  enthält^  worauf  es  doch  hauptsächlich 
ihrem  unaufhörlichen  Einfluss  auf  den   in  seinem  ganzen  Im 
immer  sinnlich  von   aussen  erregten,   bestimmten   und  bedinj 
Menschen  ankommt.    So   erscheint   das  Verschiedene   gleich, 
Getrennte  gemeinsam.    In  der  That  ist  dasjenige,  was  wirli 
diesen    letzteren   Charakter    an    sich    trägt,    in    der  Schärfe    ' 
ständiger  iniellectueller  Individualität   betrachtet,  durchaus  ei 
thümlich.    Man  wird  aber  erst  durch  die  Erscheinung  selbst 
nur  wo  sie  recht  auffaltend  ist,  darauf  gefühn. 

Geistige  Wechselwirkung  der  Sprachen  auf  einandei 
höherem  Grade  erst  dann  eintreten,  wann  sie,  ihrer  ursprünglic 
Natur  augenblicklich  verhallender  Laute  zuwider,  sich  in  bleiber 
Worten  verewigen,  Ueberhaupt  ist  dies  eine  nothwendige 
die  wichtigste  Epoche  in  ihrem  F-ntwicklungsgange.  Die  Spra« 
streben,  bewusst  und  unbei.usst,  wie  der  Mensch,  theils  als  Ni 
körper,  allmälich  erstarrend,  iheüs  als  Wesen  der  Zeit,  die 
Höhere  Über  aller  Zeit  ahnden,  in  der  Begierde,  dem  flucht 
Daseyn  Dauer  zu  schalTen,  nach  Fixation.  Der  erzeugte  I 
muss  zu  ruhiger,  gesammelter,  oft  wiederkehrender  Betrach 
da  liegen,  um  klar  und  voll  ins  Bewusstseyn  zu  treten,  unc 
neuen  Erzeugnissen  befruchtet  zu  werden.  Die  erste  Ep 
dieser  Fbcation  ist  das  Alphabet,  die  zweite  die  Literatur J 
Entstehen  durch  Gedanken-  und  Empfindungswerth  bleibd 
Werke.  Beide  gehören  ganz  besonders  den  Sprachen  an,l 
diese  oder  Jene  das  Eintreten  dieser  Epochen  mehr  oder  mi; 
begünstigt.  Die  Erscheinung  des  gleichzeitigen  Bestehens 
Literaturen  mehrerer  hochgebildeten  Nationen  neben  einandec 
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erst   der  neueren  Zeit  aufbehalten,  und  wurde  Jahrhunderte  lang 
durch    welthistorische   Begebenheiten   vorbereitet.      Die   Nationen 
mussten  erst  enge  religiöse,  politische  und  sittliche  Verbindungen 
eingehen,  sie  mussten,  ihnen  vom  Alterthum  überliefert,  ein  all- 
gemeines Sprachvcrbindungsmittel  besitzen,  endlich,  grösstentheils 
durch   dieses   und   die  Werke  der  Alten   belehrt,   geübt   und  er- 
muthigt,  sich  von  diesem  selbst,  als  von  einer  einengenden  Fessel 
losmachen,   und   es   nur   beschränktem,   willkührjichem   Gebrauch 
vorbehalten.    Das  Verlassen  einer  todten  Sprache  im  wissenschaft- 
lichen   und   literarischen    Gebrauch    Ist   unstreitig   der   wichtigste 
Schritt    im   Entwicklungsgange   der    Sprachen  zu   nennen.     Die 
Alten  kannten  die  Erscheinung,  welche  das  heutige  Europa  dar- 
bietet, nur  auf  höchst  beschränkte  Weise.     Bloss  Griechische  und 
Römische  Sprache  traten  in  geistige  Berührung  mit  einander,  und 
an  eine  Rückwirkung  der  letzteren  auf  die  erstere  war,  ohne  dass 
man  die  Schuld  gerade  in  der  letzteren  suchen  dürfte,  gar  nicht 
zu  denken.     Es  leuchtete  daher  nicht  so  klar,  wie  bei  uns  an 
lebendigen  Beispielen  in  die  Augen,  dass  die  Vorzüge  der  Sprachen 
vor  einander  grossentheils  nur  relative  sind,  und  dass  selbst  den 
scheinbar  und  auch  wirklich  mangelhaften  gerade   aus   dieser  Be- 
schaffenheit   wieder   eigenthümliche   Vorzüge   erwachsen.     Noch 
weniger  Hess  sich  wahrnehmen,  wie  Nationen,  in  innigem  Bunde 
mit  ihren  Sprachen,  in  Dichtung  und  Prosa,  und  in  jeder  Gattung 
intcllcctueller  Schöpfung  neue  Bahnen  zu  eröffnen  vermochten, 
welche  das   Nachdenken   über  die  Natur  dieser  Erzeugungsarten 
nie  entdeckt  haben  würde.    Alles,  was  Jahrhunderte  hindurch  auf 
ein  Volk  einwirkt,  findet  in  seiner  vaterlöndischen  Sprache,  die  ja 
selbst  dadurch  mitgebildet  ist,  freiwillig   erwiedernde  Begegnung. 
Es  ist  überhaupt  die  Natur  der  Sprache,  sich  an  alles  Vorhandne, 
Körperliche,  Einzelne,  Zufällige   zu   heften,  aber  dasselbe   in  ein 
idealisches^  geistiges,   allgemeines,   nothwendiges   Gebiet   hinüber- 
zuspielen,  und   ihm   darin   eine  an   seinen  Ursprung    erinnernde 
Gestaltung  zu   leihen;   allein   nur  der  vaterländischen  gelingt  es, 
diesem  schon  in  sich  mit  ihr  verwandten  Stoffe  sein  volles  Recht 
zu  erhalten,  und  durch  die  freiwillige  Begeisterung  der  Brust  ihn 
schärfer,  riefer  und  eigenthümlicher  auszupri(gen,   als   je  in  einer 
todten  oder  fremden   möglich   ist.     Zwar  dringt  der  Mensch   in 
seiner   Individualität  durch  jeden  Zwang  auch  des  ihn   am  mäch- 
tigsten  beherrschenden    Werkzeugs   hindurch.     Wie    die    neuere 
Latinitaet   auch   strebt,   die   P'arbe   des  Alterthums    anzunehmen, 
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Strahlt  aus  ihr  doch,  und  dies  darf  ihr  gewiss  nicht  zum  T 
angerechnet  werden,  die  ihrer  Zeit  wieder,  und  gerade  in 
guten  Latinisten  der  verschiednen  Nationen  erkennt  der  \t^ 
Geübte  immer  ihren  nationeilen  Charakter ;  es  fehlt  aber  natüi 
der  freie  und  volle  Erguss  und  die  rein  gediegene  Eigenthüm 
keit.    Die  Sprachen  trennen  allerdings  die  Nationen,  aber  nur 
sie  auf  eine  tiefere  und  schönere  Weise  wieder  inniger  zu 
binden ;  sie  gleichen  darin  den  Meeren,  die,  anfangs  furchtsazi 
den  Küsten  umschifft,  die  länderverbindendsten  Strassen  gewoi 
sind.    Das  Ineinanderwirken  hochgebildeter  Nationen  hat  erst 
ganzen  Process  des  geistigen  Lebens,  welchen  die  zu  vollend 
Entwicklung  ihrer  Intelleaualitaet   gelangenden  durchgehen, 
leuchtenden   und   deutlich    zu   erkennenden   Beispielen   entfE 
Die  Sprache  spielt  natürlich  in  demselben  die  wichtigste  R 
und  das  Letzte  und  Höchste  ihrer  Wirksamkeit,  ihre  eigentl 
Bestimmung  wird  erst  hieran  sichtbar.    Sie  bezeichnet  die  Ge 
stände,  leiht  den  Empfindungen  Ausdruck,  besitzt  ihr  eigentfa 
liches  Lautsystem,  ihre  Analogieen  der  Wonbildung,  ihre  grant 
tischen  Gesetze.     Dies  ist  die  breite,  schon  zu  ihrem  unmi 
barsten  Zweck,  dem  Verständniss,  nothwendige  Basis,  auf  wel 
sie  ruht,  und  die  das  sorgfältigste,  strengste,  in  jede  Einzeln 
eindringende  Studium  erfordert     An  dieser  Form  leitet  sie 
Nation,  aber  umschlingt  sie  auch  beschränkend,  mit  dieser  eröl 
sie  ihr  die  Welt,  mischt  aber  der  Farbe  der  Gegenstände  i 
die  ihrige  bei.    Sie  dient  den  niedrigsten  Zwecken  und  Bec 
nissen  des  Menschen,  führt  aber  unbemerkt,  wie  von  selbst,  i 
ins  Allgemeinere  und  Höhere  hinauf,  und  das  Geistige  kann 
nur  durch  sie  Geltung  verschaffen.    Sie  vermittelt  die  Vers< 
denheit   der   Individualitäten ,    heftet    durch   Ueberlieferung 
Schrift  das   sonst  unwiederbringlich  Verhallende,   und   hält 
Nation,    ohne    dass    diese   sich    dessen    selbst    einzeln    bew 
wird,  in  jedem  Augenblick  ihre  ganze  Denk-  und  Empfindu 
weise,   die   ganze  Masse   des   geistig  von   ihr  Errungenen, 
einen   Boden    gegenwärtig,   von    dem   sich    der    auftretend 
flügelte  Fuss  zu  neuen  Aufschwüngen   erheben   kann,   als 
Bahn,  die,  ohne  zwängend  einzuengen,  gerade   durch   die 
gränzung  die  Stärke  begeisternd  vermehrt.     In  welchem  Gr 
welcher  Art    sie    dies   thut,    steht   aber   in  durchgängiger 
bindung  mit  dem,  was  wir  eben  ihre  Basis   nannten,  und 
Forschung  der  Sprachkunde  muss  immer  auf  diesen  Zusamt 
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hang,  immer  zugleich  auf  die  beiden  Endpunkte  des  Ganges  der 
Sprachen  gerichtet  seyn. 

Durch  diesen  heftenden,  leitenden  und  bildenden  Einfluss  dem. 
Sprache  wird  auch  erst  der  höhere,  und  oft  wohl  nicht  deutlich 
genug  erkannte  Begriff  des  Wortes  Nation  sichtbar,  so  vAe  die 
Stelle,  welche  die  Vertheilung  der  Nationen  in  dem  grossen  Gange 
einnimmt,  auf  dem  sich  der  geistige  Bildungstrieb  des  Menschen- 
geschlechts seine  Bahn  bricht.  Eine  Nation  in  diesem  Sinne  ist 
eine  durch  eine  bestimmte  Sprache  charakterisirte  geistige  Form 
der  Menschheit,  in  Be2iehung  auf  idealische  Totalitaet  indivi- 
dualisin.  In  Allem,  was  die  menschliche  Brust  bewegt,  nament- 
lich aber  in  der  Sprache,  liegt  nicht  nur  ein  Streben  nach  Einheit 
und  Allheit,  sondern  auch  eine  Ahndung,  ja  eine  innere  Ueber- 
MUgung,  dass  das  Menschengeschlecht,  trotz  aller  Trennung,  aller 
Verschiedenheit,  dennoch  in  seinem  Urwesen  und  seiner  letzten 
Bestimmung  unzertrennlich  und  eins  ist.  Die  Sehnsucht  in  allen 
concreten  Gestalten,  die  sie  in  dem  ewig  untermischt  sinnlich  und 
geistig  angeregten  Menschen  annimmt,  ist,  so  wie  sie  auf  Er- 
gänzung des  vereinzelten  Dase^'ns  geht,  Aushauch  dieses  einen 
Gefühls.  Die  Individualitaet  zerschlägt,  aber  auf  eine  so  wunder- 
bare Weise,  dass  sie  gerade  durch  die  Trennung  das  Gefühl  der 
Einheit  weckt,  ja  als  ein  Mittel  erscheint,  diese  wenigstens  in  der 
Idee  herzustellen.  Das  Menschengeschlecht  kann  nicht  als  zu 
einem  Zwecke  bestimmt  angesehen  werden,  der,  wie  ein  Werk, 
oder  die  Befolgung  eines  Gebots,  die  innere  Liebereinstimmung 
mit  einer  Maxime,  einmal  seinen  Endpunkt  erreicht.  Es  ist  zu 
einem  Entwicklungsgänge  bestimmt,  in  dem  wir  keinen  endlichen 
Stillstand  an  erreichtem  Ziele  wahrnehmen,  der  vielmehr  jeden 
solchen  Stillstand,  seiner  Idee  selbst  nach,  zurückweist.  Denn  tief 
innerlich  nach  jener  Einheit  und  Allheit  ringend,  möchte  der 
Mensch  über  die  trennenden  Schranken  seiner  Individualität  hinaus, 
muss  aber  gerade,  da  er,  gleich  dem  Riesen,  der  nur  von  der  Be- 
rührung der  mütterlichen  Erde  seine  Kraft  empfängt,  nur  in  ihr 
Stärke  besitzt,  seine  Individualitaet  in  diesem  höheren  Ringen  er- 
höhen. Er  macht  also  immer  zunehmende  Fortschritte  in  einem 
in  sich  unmöglichen  Streben.  Hier  kommt  ihm  nun  auf  eine 
wahrhaft  wunderbare  Weise  die  Sprache  zu  Hülfe,  die  auch  ver- 
bindet, indem  sie  vereinzelt,  und  in  die  Hülle  des  individuellsten 
Ausdrucks  die  Möglichkeit  allgemeinen  Verständnisses  einschliesst. 
Die  Sprachen  aber  werden  nur  von  Nationen  erzeugt,  festgehalten 
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und  verändert,  die  Vertheilung  des  Menschengeschlechts  i 
Nationen  ist  nur  seine  Venheilung  nach  Sprachen,  und  auf  c 
Weise  ist  sie  es  allein,  welche  die  sich  in  Individualität  der  All 
nähernde  Entvi'icklang  der  Menschheit  zu  begünstigen  ven 
Dasselbe  Streben,  welches  das  Innere  des  Menschen  zur  Eir 
hinlenkt,  sucht  auch  äusserlich  sein  ganzes  Geschlecht  (g.  4 
zu  verbinden,  und  so  ist  sie  in  allen  Beziehungen  ein  vermitteli 
verknüpfendes,  ihn  vor  der  Entartung  durch  Vereinzelung  be^ 
rendes  Princip.  Der  Einzelne,  wo,  wann  und  wie  er  lebt,  isi 
abgerissenes  Bruchstück  seines  ganzen  Geschlechts,  und  die  Spr 
beweist  und  unterhält  diesen  ewigen,  die  Schicksale  des  Einzfl 
und  die  Geschichte  der  Welt  leitenden  Zusammenhang. 

In  wie  undurchdringliches  Geheimniss  auch  alles  gehüllt 
was  den  Ursprung  der  dem  einzelnen  und  concreten  Meii| 
inwohnenden  Kraft  in  ihrem  Grade  und  ihrer  An  zu  erkj 
vermöchte,  so  sind  doch  zwei  Dinge  nicht  zu  verkennen:  die 
herrschende  Gewalt  dieser  Ivraft  über  alle  auf  sie  eindring 
Einflüsse  und  ihre,  nur  auf  eine  uns  unerforschliche  Weiai 
dingte  Abhängigkeit  von  der  physischen  Abstammung.  | 
mächtig  Natur  und  Geschichte  auf  die  Nationen  einwirken 
es  doch  immer  jene  inwohnendc  Kraft,  welche  die  Wirkung 
nimmt  und  bestimmt,  und  nur  dieselben  Menschen,  nicht  Mens 
überhaupt,  würden  unter  denselben  Umständen  zu  demjenigen 
worden  seyn,  was  wir  jetzt  an  diesem  oder  jenem  VolkssS 
erblicken.  Ohne  die  reelle  Kraft,  die  bestimmte  Indivldualiti 
die  Spitze  der  Erklärung  aller  menschlichen  Zustände  zu  sei 
verliert  man  sich  in  hohle  und  leere  Ideen.  Wenn  daher  1 
(§.  II.)  die  Nationen  geistige  Formen  der  Menschheit  gen 
sind,  so  war  darum  der  Rückblick  auf  ihr  reales,  irdisches  Trc 
nicht  aufgegeben,  sondern  der  Ausdruck  nur  gewählt,  weil 
von  der  durch  vollendete  Sprachentwicklung  geläutenen  An 
ihrer  Intellectualiiaet  die  Rede  war.  In  der  Wirklichkeit  sii 
geistige  Kräfte  der  Menschheit  in  irdischer,  zeitbedingter 
nung.  Alle  ihre  Wirkungen  in  dieser  Erscheinung  finden  i 
letzten  bestimmenden  Grund  in  der  Natur  dieser  Kräfte,  die  d 
selbst,  in  Art  und  Grade,  verschieden  seyn  müssen.  Es  kann 
bis  auf  einen  gewissen  Punkt  für  uns  gleichviel  gelten,  ob  ( 
Verschiedenheit,  wie  ich  glaube,  eine  ursprüngliche,  oderj 
durch  die  Totaliiaet  der  Einflüsse  vom  Ursprung  an  bewirkt* 
da  unsre  Erfahrung  die  Nationen  immer  nur  da  aufnimmt. 
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schon  eine  Unendlichkeit  von  Einflüssen  auf  dieselben  gewirkt  hat, 
mithin  für  uns  die  Verschiedenheit  immer  einer  ursprünglichen 
gleichkommt.  Dass  die  menschlich  geistige  Kraft,  die  doch  wahr- 
haft individuell  nur  im  Einzelnen  erscheint,  sich  auch  in  Bildung 
einer  Mittelstufe  nationenweis  individualisiren  musste,  liegt  zwar 
im  Allgemeinen  in  dem  den  Begriff  der  Menschheit  nothwendig 
bedingenden  Charakter  der  Geselligkeit,  allein  ganz  bestimmt  in 
der  Sprache,  die  nie  das  Erzeugniss  des  Einzelnen,  schwerlich  das 
einer  Familie,  sondern  nur  einer  Nation  scyn,  nur  aus  einer  hin- 
reichenden Mannigfaltigkeit  verschiedner,  und  doch  nach  Gemein- 
samkeit strebender  Denk-  und  Empfindungsweisen  hervorgehen  kann. 
Die  Sprache  aber  dankt  selbst  dieser  Ivraft  ihren  Ursprung,  oder 
was  der  nchiigere  Ausdruck  seyn  dürfte,  die  bestimmte  naiionelle 
Kraft  kann  nur  in  der  bestimmten  nationellen  Sprache,  diesen 
lauten,  diesen  analogischen  V^erknüpfungen,  diesen  symbolischen 
Andeutungen,  diesen  bestimmenden  Gesetzen  innerlich  zur  Ent- 
wicklung, üusserlich  zur  Mittheilung  kommen.  Dies  ist  es,  was 
wir  wohl,  aber  immer  uneigentlich,  Schaffen  der  Sprache  durch 
die  Nation  nennen.  Denn  der  Mensch  spricht  nicht,  weil  er  so 
sprechen  will,  sondern  weil  er  so  sprechen  muss;  die  Redeform 
in  ihm  ist  ein  Zwang  seiner  intcllectucllen  Natur;  sie  ist  zwar 
frei,  weil  diese  Natur  seine  eigne,  ursprüngliche  ist,  aber  keine 
Brücke  fühn  ihn  in  verknüpfendem  Bewusstseyn  von  der  Er- 
scheinung im  jedesmaligen  Augenblick  zu  diesem  unbekannten 
Grundwesen  hin.  Die  Ueberzeugung,  dass  das  individuelle  Sprach- 
vcrmögcn  (die  Verschiedenheit  der  Sprachen  des  Erdbodens  von 
der  Seite  ihrer  Erzeugung  aus  genommen)  nur  die  sich  als  Sprache 
äussernde,  den  individuellen  Charakter  der  Nationen  bestimmende 
Kraft  selbst  ist,  bildet  den  letzten  und  stifrksten  Gegensatz  gegen 
die  oben  {$.  7.)  gerügte  Ansicht  der  Sprachen,  welche  ihre  Ver- 
schiedenheit nur  als  eine  Verschiedenheit  von  Schällen  und  durch 
Ucbcreinkunft  entstandenen  Zeichen  betrachtet.  Man  begreift  nun 
erst  recht,  wie  die  Sprache,  obgleich  immer  bemüht,  zum  Ge- 
danken und  zur  Intcllectualitaet  hinzuführen,  und  den  Emptin- 
dangen  und  den  Regungen  des  Wollens  eine  allgemeinere  Form 
zu  leihen,  dennoch  Ijinig  m  den  Charakter  und  die  Thatkraft  der 
Nationen  verwebt  ist,  wie  jene  Empfindungen  und  Regungen  nicht 
bloss  insofern  durch  sie  bedingt  werden,  dass  sie  nur  in  ihr  auch 
ihren  inneren  Ausdruck  finden,  sondern  dass  sie  das  sie  ursprüng- 
lich mitgestaltende  Wesen  selbst  ist.    Wir  sahen  oben  (§.  10.)  die 
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Sprachen  durch  Werke   in   die  Folge  der  Zeiten  eingreifen, 
sehen  wir,  dass  sie  dasselbe  durch  Energieen  ihun.    Ihrer  inner 
Natur  nach,  selbst2eugende  Kräfte  pflanzen  sie  sich,  auch  als  so] 
als  Vermögen  neuer  Spracherzeugung  fort,   verknüpfen   aucl 
die  Generationen  mit  einander,   und   erscheinen   überall    als 
lebendig,    den    Entwicklungsgang    des    Menschengeschlechts 
siinunend,   und   in   alle   Schicksale   desselben  tief  imd  innig 
schlungen.  J 

13-  Wie  in  der  gesammten  Sprachkunde  (§.  9.),  so  muss" 
auch  hier  die  im  denkenden,  empfindenden,  handlenden  Mens 
lebendig  mitwirkende  Sprache  sorgfältig  von  ihrer  gewisserma 
todten  und  verkörperten  Form  geschieden  werden,  in  welchei 
als  Vorrath  von  Wörtern  und  S3*stem  von  Analogieen  und 
setzen,  ihm  als  etwas  Fremdes  enigegeniritt.  Die  Sprachen  mC 
daher  auch  in  der  Geschichte  eine  doppelte  Berücksichtigung 
fahren,  die  Fäden  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Geistesbilc 
dem  Charakter,  den  Einrichtungen,  den  inneren  und  aus: 
Schicksalen  der  Nationen  müssen  aufgesucht,  dann  aber,  1 
Beziehung  auf  eine  solche  Mitwirkung,  die  Erscheinungen 
gleichzeitigen  und  auf  einander  folgenden,  gegenseitig  bedii 
oder  unabhängigen  Entstehens  der  verschiednen  Sprachfrt 
dargestellt  werden.  Aus  dem  letzteren  ergeben  sich  neue  F 
rungen  auf  die  Geschichte  der  Nationen  selbst.  Ob  diese  | 
auf  ihre  Sprachen,  oder  ihre  Sprachen  auf  sie  selbst  einwi 
ist  gewisscrmassen  eine  müssige  Frage,  da  die  Sprachen,  inj 
manenten  Sinne  genommen,  ja  nur  die  in  Beziehung  atf 
Vermögen  der  Gedankenbezeichnung  durch  Töne  betrach 
Nationen  selbst  sind;  allein  in  anderer  Beziehung  ist  die  \ 
keineswegs  gleichgültig.  Das  Sprachvermügen  hat  Grade  dei 
hältnissmässigen  Stärke  und  Lebendigkeit.  Es  wird  vorherrsch« 
seyn,  wenn  es  eine  Nation  lebendiger  durchstrahlt,  nachgic 
im  entgegengesetzten  Fall,  so  wie  die  Nationen  selbst  in  i 
gesammten  Wirken  ihren  äusseren  Schicksalen  einen  gros 
Einfluss  verstatten,  oder  sie,  wie  es  wohl  nirgend  so  sichtba 
bei  den  Römern  ist,  aus  sich  heraus  selbstherrschend  bestio; 
Schon  die  blosse  und  einfache  Thatsache,  ob  eine  Nation  in  i 
Wesen  und  Thun  oft  und  unwillkührlich  an  ihre  Sprache 
diese  an  jenes  erinnert,  ist  von  grosser  Erheblichkeit.  Ein  st 
Zusammenhang  liegt  bisweilen  in  Dingen,  die  gar  nicht  g 
die    geistige   Cultur    der    Nation    betretfen,    und    in   Theüci 
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Sprachbaus,  die  auch  nicht  die  intelleauelle  Auffassung  angehen. 
In  keiner  Sprache  übt  der  Accent  eine  so  überwiegende  Herr- 
schaft aus,  als  in  der  Englischen;  er  wird  nicht  nur  in  der  Aus- 
sprache besonders  stark  herausgehoben,  sondern  verändert  auch 
die  unter  ihm  stehenden  Sylben  und  die  Gehung  ihrer  Vocaie. 
Da  die  Betonung  so  stark  und  mit  einer  Art  der  Vorliebe  ange- 
deutet wird,  so  erfährt  auch  dieser  Theil  der  Sprache,  als  von 
der  Nation  immer  bearbeitet,  in  einzelnen  Wörtern  häufigere 
Aenderungen,  als  andre,  dem  nationeilen  Sprachsinn  gleichgültigere, 
imd  wiederum  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Grammatiker  angelegent- 
licher auf  diese  Aenderungen  gerichtet.  Man  weiss  die  Zeit  zu 
bestimmen,  wo  sich  der  Accent  eines  Wortes  verändert  hat,  und 
nennt  diejenigen,  welche  noch  in  der  Aenderung,  dem  Uebergehen 
desselben  von  einer  ihrer  Sylben  zu  der  andren  begriffen  sind. 
L'rsprünglich  schreibt  sich  zwar  diese  Eigcnthümlichkeit  aus  dem 
Deutschen  Sprachstammc  her,  welcher  auch  den  Accent  über  das 
Zcitmass  erhebt,  allein  durch  ihre  Herrschaft  auch  Über  die  Vocal- 
geltung  und  ihre  grosse,  die  ganze  Aussprache  mit  sich  fort- 
reisscnde,  gewissermassen  unruhige  Schärfe  stellt  sich  die  Eng- 
lische Betonung  der  gleichmässigen  Ruhe  der  Deutschen  vielmehr 
als  ein  Gegensatz  gegenüber.  Sie  steht  daher  wohl  in  Zusammen- 
hang mit  dem  von  früher  Zeit  an  auf  politische  Freiheit  gerich- 
teten Streben,  dem  es  vor  Allem  an  der  Eindringlichkeit  des 
lebendigen  Wons  lag,  erinnert  aber  zugleich,  da  andre  hierin  im 
Reichen  Fall  befindliche  Völker  ihren  Sprachen  dies  Gepräge  nicht 
aufdrückten,  an  die  rasche  Regsamkeit,  die  rastlose  Thätigkeit,  die 
vorzugsweis  auf  unmittelbar  praktische  Ausführung  gehende  Rich- 
tung der  Nation.  Denn  die  Heftigkeit  des  Entschlusses,  die  sich 
eng  daran  knüpfende  Scharfe  des  Verstandes  in  der  Aussonderung 
der  vor  die  Aufmerksamkeit  zu  führenden  Gegenstände,  die  habi- 
tuelle Weile  der  Gedanken  und  Empfindungen  und  alle  Verschieden- 
heiten der  Nationen  in  diesen  Punkten  offenbaren  sich  in  der 
Sprache  vorzüglich  in  dem  Verhältniss  der  Betonung  zu  der 
übrigen  Aussprache. 

Die  Nationen,  welche  in  dem  uns  bekannten,  und  namentlich  14- 
in  dem  nicht  erst  durch  ganz  neue  Forschungen  aufgehellten 
Thcilc  der  Geschichte  eine  wichtige  Rolle  spielen,  gehören  haupt- 
sächlich nur  zwei  Sprachstämmen  an,  dem  Sanskritischen  und 
Semitischen,  also  zwei  in  ihrem  Bau  nicht  so  weit,  als  dies  bei 
andren   der   Fall    ist,   abweichenden.     Die    alten  Völker   anderer 
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Sprachen    erscheinen    uns    nur    gleichsam     im    Gegenlichte 
Griechen  und  Römer,  und  sind  uns  nur   durch   ihre  Nachricl 
bekannt.      Uebcr   die    innere   Asiatische    Geschichte,    in    wel« 
Völker   ganz    verschiedener   Sprachen    in    Berührung    komn 
haben  erst  die  Untersuchungen  ganz   neuer  Zeil  Licht  verbrc 
la   Europa    sind   Volksstammc    dieser   An   nur   vorübergehe 
Erscheinungen,    bleibend     und    auf    das    Europaeische    Sta« 
verhällniss,   jedoch    wichtig   auch    nur   periodenweis    einwdrk 
nur  zwei,  die  Ungarn  und  Türken  gewesen.    Sehr  lange  hat 
daher  auch  die  Sprachkunde  nur   mit   den   oben   genannten  : 
Sprachstümmcn    beschäftigt,   und   zwar   mit  Sprachen   des  5 
kritischen  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  hin,  ohne  deutlich  imn 
werden,   dass  sie  Eines,   und   welchen  Stammes   sie  wären. 
hat  sich  vorzugsweise  auf  das   ausschliesslich   classisch   gena 
und  auf  das  morgenländische  Studium  gelegt,  dem  ersteren  hi 
sächlich  den  Namen  der  Philologie  gegeben,  und  unter  dem 
Orientalisten  eigentlich  nur  die  Kenner  der  Semitischen  Spra 
zusammengefasst. 
15.         Man  muss  es,  meiner  innigsten  Ueberzeugung  nach,  als  e 
höchst  günstigen  Umstand  für   das  Sprachstudium  ansehen, 
es  sich  sehr  lange  Zeit  hindurch  in  dieser  Beschränkimg  geha 
und  wenn  es  auch  hingst  Wörterbücher  und  Grammatiken  v 
andren  Sprachen  gab,  diese  nicht  mit  in  sein  Gebiet  gezogen 
In  diesem  so  lange  fortgesetzten,  gründlichen,   scheinbar  bis 
Kleinliche  gehenden  philologischen  Studium  liegt  allein  die  w 
Bürgschaft,  dass  die  allgemeine  Sprachkunde,  auch  in  ihrer  weiö 
Ausbreitung,  nicht  seicht  und  oberllächlich  werden   wird,  w 
stens  nicht  es  zu  werden  braucht.    Wenn  ein  allgemeines  Sp 
Studium  gelingen  soll,  so  muss  erst  das  Organ  dazu  geschärft 
gebildet    werden,  und   dies   zu   bewirken  ist,   philosophisch' 
historisch,  am  meisten  das  philologische  Studium  fähig,  d 
sich    nur    mit   zwei  Sprachen    beschäftigend,  die   Forschuni 
einem   individuellen  Sprachbau   festhält,  dazu  gerade   die   m 
Sprachen  wählt,  die,  meinem  UrtheiJc  nach,  unter  allen  bekaq 
an  sich  und  durch  ihr  Verhältniss  zu  einander  dazu  am  tauglicl 
sind,  da  es  sich  auf  die  Arbeilen  einer  langen  Reihe,   ihrea 
schiedenen   Richtungen    nach ,    durch   Gelehrsamkeit ,   Tiefe 
Scharfsinn    ausgezeichneter    Männer    stützt,    und    die    längq 
storbenen  Sprachen  doch,  soviel  als   möglich,  dadurch   in   1) 
lebendigen  Zusammenwirken  auffasst,  dass  es  dieselben  eiga; 
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nur  als  Mittel  zur  Wiederherstellung  und  Erklärung  der  Werke 
des  Alierthums  behandelt.  Das  philologische  Studium  erstreckt 
seinen  wohlthäiigen  EinHuss  natürlich  über  das  Gebiet  der  Sprach- 
kunde hinaus,  aber  diese  bedarf  desselben  zu  einer  nothwendigen 
Vorschule,  und  nie  möchte  ich  dem  philologischen  Studium  rathen, 
sich  als  einen  blossen  Theil  der  Sprachkunde  zu  betrachten,  und 
der  allgemeinen  Sprachkunde  einen  erweiternden,  immer  nur  einen 
in  einzelnen  Punkten  berichtigenden  und  vorbildenden  Einfluss 
auf  sich  zu  gestatten. 

Namen  sind ,  vorzüglich  in  Bearbeitung  der  Wissenschaft,  16. 
niemals  ganz  gleichgültig,  und  ich  möchte  den  der  Philologie,  so 
wie  er  unter  uns  gewöhnlich  genommen  wird,  nicht,  nach  dem 
Beispiel  des  Auslands ,  auf  das  Sprachstudium  überhaupt  aus- 
dehnen. Seine  Bedeutung  ist  zwar  grösstentheils  nur  historisch 
und  zufallig,  allein  auch  hierin  möchte  ich  sie  nicht  verrücken, 
und  es  lasst  sich  auch  eine  wesentlich  die  Sache  angehende  damit 
verknüpfen,  ja  es  liegt  dies  sogar  im  wirklichen  Sprachgebrauch. 
Dk  Philologie  ist,  wie  ich  schon  im  Vorigen  (§.  15.)  andeutete, 
ohne  sie,  in  anderer  Erweiterung,  zur  Ahcnhumskunde  zu  machen, 
die  auch  besser  wie  eine  Hülfswissenschaft  von  ihr  angesehen,  als 
Kibst  mit  ihr  vermischt  wird,  ihrem  reinen  BegrilT  nach,  auf  die 
alte  Literatur,  die  Sprachkunde  auf  die  Sprachen  gerichtet.  Zwar 
ist  beides  unzertrennUch  verbunden,  ja  sogar  Eins,  gerade  die 
Philologie  hat  die  tiefste  Sprachforschung  zum  Zweck,  und  die 
Sprachkunde  muss,  auch  bei  ganz  ungebildeten  und  uhliterärischen 
Nationen,  Stücke  verbundener  Rede  aufsuchen;  allein  bei  den 
geistigen  Eintlüssen  wissenschaitlicher  Behandlung  ist  die  Un- 
mittelbarkeit oder  Mittelbarkeit  der  Richtung  nicht  gleichgültig. 
Die  anhaltende  Beschäftigung  mit  den  classischen  Schriftstellern 
fuhrt  auf  Feinheiten  und  Eligenthümlichkeiiea  des  Sprachgebrauchs 
und  selbst  des  Baues,  auf  welche  der  nicht  so  auf  Kritik  und 
Hermeneutik  gerichtete  Sprachforscher  nicht  gekommen  seyn  würde; 
dagegen  lenkt  die  unminelbare  Rücksicht  auf  die  Sprache  den  Geist 
unvermerkt  von  der  Strenge  der  Individualitat  der  Forschung  auf 
philosophisch  und  historisch  Allgemeineres  hin.  Es  liegt  auch  in 
dem  wohhhätigen  Bildungszwecke  der  Philologie,  die  man  als  die 
grosse  Erzieherin  des  Menschen  zu  der  schönsten  und  edelsten 
Humanität  betrachten  kann^  die  das  in  ihn  pflanzt,  was  allem 
Streben  nach  Wissenschaft  und  Kunst  Mass,  Haltung  und  innere 
Ucbcreinsämmung  giebt,  dass  sie  die  Sprache  nicht  sowohl  an 
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sich,  als  gleichsam  in  dem  Spiegel  ihrer  gelungensten  Werke  zcij 
nur  dadurch  kann  sie  bis  in  das  Knabenalter  ihres  Zöglings  hin 
steigen,  schalTcnd  und  vorbereitend,  was  ihr  im  Jüngling  und  M« 
entgegenreifen  soll.  Ein  Anderes  ist  es,  wie  die  Philologie 
allgemeine  Sprachkunde  wieder  als  Hülfs Wissenschaft  behand 
da  aus  der  Sichtung  und  Erweiterung  dieser  ihr  unläugbar  gros 
Nutzen  erwachsen  kann.  Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  d 
die  Philologie  nicht  sich  an  die  Stelle  der  Sprachkunde  stcl* 
nicht  aus  der  Beschranktheit  ihres  Umfanges  heraus  in  dieser  < 
scheiden,  noch  auf  das  ihr  fremde,  weitere  Gebiet  mit  stol 
Verachtung  herabblicken  darf.  ■ 

17.  Die  Bearbeitung  der  gelehrten  Sprachen  Asiens,  des  Persisc! 
Armenischen,  Chinesischen,  Mandchuischen,  gewährte  der  Spn 
künde  einen  reichlichen  Zuwachs.  Aber  die  genauere  Kennt 
des  Sanskrits  blieb  auf  eine  auffallende  Weise  zurück,  und 
erst  den  letzten  Decennien  vorbehalten.  Dennoch  muss  das  S 
kritstudium  gerade  als  die  wichtigste  Epoche  für  die  Sprachku 
angesehen  werden.  Die  Griechische  Sprache,  die  Römische 
allen  aus  ihr  entstandenen,  die  Deutsche  in  ihren  weit  verbreite 
zum  Theil  untergegangenen  Mundanen,  so  wie  die  Skandinavisc 
und  Slavischen,  folglich  so  gut,  als  alle  Sprachen  des  heuti 
Europa,  linden  die  gemeinschaftliche  Erklärung  ihres  grammatisc 
Baues  und  grösstenihcÜs  auch  ihres  Wöncr\'orraths  allein  • 
ständig  im  Sanskrit.  Man  hatte  Jahrhunderte  hindurch  c 
Sprachen  einzeln  durchforscht  und  zergliedert  und  vielf^tigJ 
wandtschaften  unter  ihnen  entdeckt,  aber  das  letzte  Glied,  zu  l 
man  in  der  Kette  erklärender  Ursachen  hinuntersteigen  kor 
war  unbekannt,  man  hielt  sogar  bisweilen  eine  sichtbar  auch 
geleitete,  die  Persische,  für  den  Urstamm.  Nun  fiel  die,  unm 
bar  aus  den  reinsten  Quellen,  den  einheimischen  Grammad] 
und  den  ältesten  Indischen  Dichtungen  geschöpfte  Kenntnisdl 
Sanskrits  gerade  in  die  Zeit,  wo  der  Sinn  für  linguistische  ifl 
suchungen  vorzüglich  rege  und  richtig  geleitet  war,  und  wo, 
man  als  ein  überaus  wichtiges  Moment  hierbei  ansehen  muss. 
Grammatik  Jacob  Grimm's  einen  ganz  neuen  Begriff  tiefer^ 
gründlicher  Sprachforschung  eröffnet,  und  den  Deutschen  Spi 
stamm,  den  ergiebigsten  in  dieser  Hinsicht,  in  allen  seinen  gro 
Verzweigungen  zu  der  Vergleichung  mit  der  neu  hervortrel 
Stammsprache  vorbereitet  hatte.  Das  Studium  des  Sanslvrits 
nun  auf  einmal  auf  ein  lang  ununterbrochen  mühevoll  und 
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reich  bearbeitetes  Feld  einen  erhellenden  und  befruchtenden  Sonnen- 
blick.  Die  bessere  und  tiefere  Einsicht  in  das  Sanskrit  selbst  wurde 
aber  erst  durch  die  vorausgcgangne  Bearbeitung  jener  mit  ihm 
verwandten  Sprachen  möglich  gemacht.  Der  enge  Zusammenhang 
aller  hier  aufgeführten  Sprachen,  der  sich  mit  der  grössten  Be- 
stimmtheit bis  in  die  kleinsten  Eiazelnheiten  hin  verfolgen  lässt, 
der  Reichthum  des,  auch  von  den  untergegangenen  unter  ihnen 
noch  übrigen  Stoffes,  und  die  gründlichen  über  die  einzelnen  vor- 
handenen Untersuchungen  machen  diesen  Theil  des  Sprachgebiets 
zu  dem  einzigen,  in  welchem  die  Sprachkunde  die  gan^e  Gliede- 
rung des  grammatischen  und  Wortbaues  in  allen  seinen  geheimsten 
Verbindungen,  die  Abweichungen  desselben  in  gleichzeitigen,  und 
seine  Umgestaltung  in  auf  einander  folgenden  Mundarten  wahrhaft 
gründlich  erforschen  imd  deutlich  übersehen  kann.  Die  Sanskri- 
tischen Sprachen  sind  auch  diejenigen,  in  welchen  der  Begriff  der 
grammatischen  Formen  am  lichtvollsten  hervortritt,  und  das  S3'stem 
derselben  am  feinsten,  am  conscquentesten  und  am  meisten  den 
sich  durch  blosses  Nachdenken  ergebenden  Gesetzen  der  Rede- 
verbindung gemäss  ausgesponnen  ist.  Sie  bilden  dadurch  für  die 
Sprachkunde  die  wichtigste  Classe  der  Sprachen,  und  die  Kigen- 
ihümlichkeit  derjenigen,  die  hierin  einen  abweichenden  Bau  be- 
sitzen, lässt  sich  erst  von  ihnen  aus,  und  nur  dann  vollkommen 
erkennen,  wenn  man  mit  ihren  Formen  und  der  wahren  Geltung 
und  Rückwirkung  derselben  vollkommen  vertraut  ist. 

Durch  die  Kenntniss  des  Sanskrits  wurde  es  aber  zugleich  18. 
recht  sichtbar,  auf  welchem  gleichförmigen  Theile  des  Sprach- 
gebiets sich  die  ganze  Sprachkunde  bis  dahin  eigentlich  bewegt 
hatte.  Ich  habe  schon  oben  (§.  14.)  darauf  hingedeutet,  dass  die 
ganze  heutige  gebildete  Welt,  so  wie  der  Theil  der  alten,  welcher 
allein  wesendich  auf  uns  eingewirkt  hat,  unter  dem  EinHuss  von 
Sprachen  desselben  Stammes  steht.  Dieser  Umstand  ist  in  der 
Verknüpfung  der  Schicksale  und  Begebenheiten,  welche  uns  als 
Weltgeschichte  gelten,  gewiss  von  dem  erheblichsten  Einfluss  ge- 
wesen^ und  gehört  unleugbar  zu  dem  grossen  Gewebe  der  sie 
leitenden  Ursachen.  Für  die  Sprachkunde  hat  er  die  Folge  gehabt, 
dass  man  lange  Zeit  hindurch  die  Sanskritische  Sprachform,  in 
deren  Besitz  man  sich  lange  vor  der  Entdeckung  des  Sanskrit 
selbst  befand,  für  die  einzig  mögHche  Form  aller  Sprache  hielt, 
von  ihr  abweichenden  Sprachbau  Übersah  oder  gewaltsam  in  sie 
hineinzwängte. 


»34 


lO.    Über  die  Vciscfaicdcnlicitea 


19-         Es  giebt  eine  ganze  Gattung,  gerade  in  ihrem   durchaus 
gesondenen  Bau   merkwürdiger  Sprachen,  welche   bisher   so 
a]s    gar    nicht    in    den   Kreis    gelehrter  Sprachforschung  gezO; 
wurden,  die  Sprachen  der  sogenannten  rohen,  uncivilisirten,  wil 
Völker,   der  Afrikanischen   und  Amerikanischen,   und   einiger 
alter,  ihre   Sprache,  wie   im   \'erborgenen   forterhaltender  Ei 
paeischen  Stifmme.     Man  dankte  die  Kenntniss  der  aussereuro] 
ischen  dem  Eifer  der  Missionarien,  der  Europaeischen  einem  i 
tungswürdigen ,    aber    auf    die    unpanheiische    Beunheilung 
Sprachen  oft  nachtheilig  einwirkenden  Naiionalsinn.    Dieser  mi 
voll  gesammelte,  in   seinem    ganzen   Umfang   erstaunenswün 
und  in  seinen  Trümmern  noch  reichliche  Stoff  war  aber  verst 
und  unbeachtet,  und  ein  grosser  Theil  desselben  gieng   verk 
durch  Zufall  und  Sorglosigkeit,  aber  vor  allem  durch  Eine  grc 
diesem  Theile  der  Sprachkunde  höchst  verderbliche   Begebenl 
die  V^ertreibung  der  Jesuiten  aus  Amerika.     Die  rohe  Gewalt, 
der  man  diese  Massregel  ausführte,   erstreckte  sich   von   den 
glücklichen  Schlachtopfern  derselben   auf  das  Unschuldigste,! 
sie  in  der  freundlichen  Absicht  ihres  Berufs,  in  den  ungünstig 
Lagen   mühevoll    aufgezeichnet   und   einer  dem   andren   allmi 
überliefert  hatten.    Ein  grosser  Schatz  der  Sprachkenntniss  g 
so  auf  einmal  verloren.    Glücklicheru'eise  versuchten,  jedoch  le 
nicht  früh  genug  nach  dem  Krcigniss,   zwei   würdige  Männer 
Deutschland  und  Italien,^)  ohne  \^erabredung,  jeder  von  nützlic 
Sammelgeiste  und  auf  Sprachverschiedenheit  gerichtetem  Sinn 
leitet,  die  Ueberreste  jener  Kenntniss  zusammen2ubringen  uiM 
benutzen.    Sie  veranlassten  die  zurückgekommenen  Exjesuiten 
jenige  aufzuschreiben,  was  ihnen   noch  von   jenen  Sprachen^l 
welchen    einige    eine    bewundernswürdig   ausgedehnte    Kenn 
besassen,  beiwohnte,  und  erhielten  auf  diese  Weise  Grammati 
Wörtersammlungen  und  Proben  von  Sprachen,  von  welchen,  < 
sie,  jede  Spur  verloschen   wäre.     Allein   auch   die  Früchte  d 
Flcisses  der  Exjesuiten  sind  zum  Theil  wieder  verloren  geganj 


*)  So,  um  nur  ein  Betspiel  anzuführen,  ein  ausfUhrlicbes  Abrponischcs  1 
buch  DobrizbofTcrs.  das  ich  mich  vergeblich  bemüht  habe,  bei  seinen  Verwandti 
Ordcnsbrfldcm  aufzusuchen.  Der  nicht  gedruckte  Theil  der  Sammlungen  Herraa, 
ganz  grammalischen  Inhalts  und  wichtiger  für  die  eigendiche  Sprachkundc  ist. 
Werk,   ruht  im  Jesuitcrc ollegium   in  Rom,    wo   die  Benutzung    mit  grosser 


V  Gemeint  sind  Murr  uiiJ  Hervas;  vgl.  Band  5,  JJ47.  ^JÄ 
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Viel«  ist  auch  bei  dem  wenigen  allgemeinen  Interesse,  welches 
diese  Sprachen  cnv'ecken,  und  den  Schwierigkeiten  der  öfTentlichen 
Bekanntmachung  bei  den  Familien  der  Exmissionarien  verborgen 
gcbUeben.*)  So  wird  schon  die  Einsammlung  des  Stoffs  zu  diesem 
Theil  der  Sprachkunde  schwierig. 

Der  überaus  merkwürdige  Bau  mehrerer  dieser  Sprachen  ao. 
müsste  ihnen  die  Aufmerksamkeit  der  Sprachforscher  viel  früher 
und  anhaltender  zugewendet  haben,  wenn  nicht  die  Behandlung 
derselben  alles  geihan  hätte,  gerade  die  auffallenden  Eigcnihüm- 
lichkeiten  dieses  Baues  unkenntlich  zu  machen.  Es  gehört  ein 
sehr  genaues  Studium  dieser  zum  Theil  sehr  ausführlichen  Gram- 
matiken dazu,  um  in  dem  scheinbar  unsren  Sprachen  ganz  ühn- 
liehen  System  von  Declinations-  und  Conjugationsparadigmen  einen 
ia  Wahrheit  höchst  verschiedenen  Organismus  zu  entdecken,  und 
CS  muss  beinahe  aus  jeder  solchen  Grammatik  erst  eine  neue,  der 
Natur  der  Sprache  gemässere  zusammengetragen  werden.  Glück- 
licherweise ist  dies  bei  den  meisten  möglich,  da  der  beharrliche 
Fleiss  ihrer  Yerlasser  einen  bedeutenden  Theil  des  Sprachschatzes 
darin  niedergelegt  hat,  und  fast  bei  allen  diesen  Sprachen  eine 
gewisse  Masse  des  Stoffes,  dem  Zwange  der  fremden  Form  sieg- 
reich widerstehend,  ihn  unter  allerlei  Titeln  von  Partikeln,  Redens- 
arten, Soloecismen  u.  s.  f.  einzeln  vorzutragen  nöthigte.  und  die 
wahre  Natur  der  Sprache  deutlicher  an  den  Tag  legt.  Das  Ver- 
dienst, die  Wichtigkeit  der  Amerikanischen  Sprachen  für  die 
Sprachkunde  gefühlt  zu  haben,  gebührt  dem  verewigten  Schiözer. 


Tcntaltct  wird.  Ich  hatte  schon  bei  dem  Leben  des  vcrdicDten  Mannes,  wahrend  tnciact 
Anfrnlfaalts  in  Rom,  eine  Abschrift  dieser  Aufsätze  nehmen  lassen.  Da  diese  aber  nicht 
gehörig  roltationirt  war,  50  habe  ich  mir  durch  dir  Gate  des  Freussiscbcn  Ministers  in 
Rom,  Uemi  Bimsen  eine  neue,  durchaus  zuverlässige  verschafft  Meine  frtihere  Abschrifl 
hal  der  verewigte,  um  die  allgemeine  Sprachkunde  so  Tietfach  verdiente  Vater  bei  dem 
Jütkridatea,  aber  nach  dem  Zweck  dieses  Werks,  das  nur  guix  kurze  NKchrichteo  ent- 
kdlcn  sollte»  nur  sehr  unvoUstiindig  benutst 

*)  So  habe  ich  eine  handschriftliche  Grammatik  und  ein  solches  Wörterbuch  der 
Aninkifchen  Sprache,  die  erslerc  von  Schumann,  das  letztere  von  Quandt,  beides 
IfiBloaBrieo  der  Brüdergemeine,  an  mich  gebrachL  Diese  Hülfsmillcl  sind  nicht  nur, 
OTMcr  fwei  och  in  Philadelphia  befindenden  [Caiaiogue  ofihe  library  of  the  American 
Pkäosophital  Society,  p.  334.  nr.  1578.  531.}  bandschritllichcn  Arbeiten  j^leichrr  Art 
•OB  Theodor  Schulz,  die  ein^ij^en  ausführlichen  über  diese  Sprache,  sondern  auch  da- 
texb  Torriglich  wichtig,  dass  sie  über  den  Karibischen  Sprachstamm,  7U  welchem  dal 
Aravakische  m  gehören  scheint,  und  von  dem  die  Nachrichten  sehr  unvollstindic  find, 
ria  bclleres  Licht  verbreiten.. 
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Er  hat  wohl  überhaupt  seit  Leibnitz  zuerst  wieder  unter  uns 
wahren  Begriff  dieser  Wissenschaft  aufgefasst.  Er  las  ein  CoUef 
über  eine  grosse,  damals  Erstaunen  erregende  Anzahl  von  Sprac 
er  zog  im  31.  Theil  der  allgemeinen  Weltgeschichte*)  die  ci 
Linien  zu  einer  sichreren  Sprachkritik,  und  während  seines  Au 
halts  in  Rom  im  Jahr  1782.  lernte  er  durch  den  Abate  Gilij  21 
die  Amerikanischen  Sprachen  kennen.  Sein  warmer  und  einsi 
voller  Antheil  an  den  Arbeiten  dieses  Gelehrten  über  dies« 
spricht  sich  in  einem  treflichen  von  Gilij  seinem  Werke*)  b 
fügten  lateinischen  Briefe  aus.**)  Leider  aber  leistete  Gilij,  i 
bemüht,  eine  lesbare  und  anziehende,  als  eine  tief  eingehende 
gründliche  Darstellung  der  Amerikanischen  Sprachen  zu  lie 
bei  weitem  nicht  das,  wozu  ihn  sein  langjähriger  Aufentha 
Amerika,  seine  genaue  Kenntniss  des  Tamanakischen  und  M 
rischen  und  seine  Verbindung  mit  den  übrigen  zurückgekomm 
Exjesuiten  in  Stand  gesetzt  haben  würden. 
31.  Gilij  stieg  nemlich  nicht  genug  in  die  Individualität  einei 
zelnen  Sprache  hinab,  sondern  wollte  aus  viel  zu  flüchtig  a 
fassten  Eigenthümlichkeiten  vieler  ein  allgemeines  Bild  entwt 
Nun  aber  zeigt  es  sich  auch  bei  dieser  Gattung  von  Spra 
dass  möglichst  erschöpfende  Behandlung  des  Einzelnen  einer 
grösseren  Wenh  für  die  allgemeine  Sprachkunde  hat,  als 
Streben,  den  ganzen  Umfang  zu  umfassen.  So  wichtig  und 
entbehrlich  Werke  über  alle  bekannten  Sprachen,  als  allger 
Repertorien  der  Ethnographik  und  Linguistik  sind,  vorzü 
wenn  sie  von  so  unermüdlichem  und  gründlichem  Fleisse, 
der  Vatersche  Theil  des  Mithridates,  zeugen,  so  leisten  sie 
höheren  Forderungen  der  Sprachkunde,  so  wie  ich  versucht 


*)  Saggio  di  storia  Americana.    T.  3.  p.  352. 

**)  ScfalÖzer  erhielt  auf  dieser  Reise  von  dem  Ex- Jesuiten  Camafio  in  Faen: 
von  demselben  verfasste  Grammatik  der  Chiquitischen  Sprache«  die,  vorzüglich 
ihre  Bucbstabenveräodeningen,  eine  der  merkwürdigsten  unter  den  Amerikaniscb 
imd  von  der  es  an  allen  andren  Nachrichten  fehlt  Da  ich  dies  aus  dem  ange 
Briefe  ersah,  wandte  ich  mich  an  den  gelehrten  Sohn  des  grossen  Mannes,  den 
noch  in  Moskau  lebenden  Etatsrath  Schlözer.  Dorch  seine  zuvorkommende  Güte 
ich  nunmehr  Camano's  eigenhändige  Handschrift  Er  erstreckte  seine  grosse  G 
kcit  noch  weiter,  und  schickte  mir  in  emer  zweiten  Sendung  noch  andre  Papier 
Amerikanische  Sprachen  aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters,  die  aber  ui^lücklich) 
in  dem  Hause  in  Petersburg,  von  dem  sie  an  mich  besorgt  werden  sollten,  1: 
gössen  Uebcrschwemmung  untergiengen. 

')  jfAllgemeine  nordische  Geschichte^,  Halle  ijji. 
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SIC  hier  zu  einwickeln,  nur  einen  sehr  untergeordneten  Nutzen. 
Ueber  den  Bau  einzelner  Sprachen  wird,  wer  selbst  Gründlichkeit 
liebt,  sie  niemals  zu  Rathe  ziehen,  ohne  da,  wo  es  ihm  möglich 
ist,  auf  die  einzelnen  sichreren  Hülfsmittcl  zurückzugehen.  Die- 
jenigen, die  wir  den  Missionaricn  verdanken,  sind  gerade  darum 
so  vorzüglich,  weil  diese  Männer,  die  sich  die  Fertigkeit  ver- 
schaffen mussten,  selbst  Vorträge  in  diesen  Sprachen  zu  halten, 
gcnöthigt  waren,  indem  sie  sich  den  ganzen  Sprachvorrath  zu- 
gänglich zu  machen  versuchten,  in  das  allerindividuellste  derselben 
einzudringen.  Welche  Vorzüge  ein  solches  Verfahren  vor  dem 
entgegengesetzten  hat,  sieht  man  recht  deutlich  bei  den  Sprachen 
der  Inseln  des  stillen  Meers.  So  reichliche  und  sch^tzenswerthe 
Nachrichten  die  Werke  der  früheren  Reisenden  über  sie  enthalten, 
so  ist  es  doch  erst  seit  dem  Erscheinen  eigner  den  einzelnen  ge- 
widmeter Schriften")  möglich  geworden,  einen  bestimmten  Begriff 
von  ihnen  zu  fassen. 

Ich  halte  es  daher  immer  für  ein  glückliches  Ereigniss  in  der 23, 
Rcihefolge  meiner  eignen  Sprachuntersuchungen,  dass  mich,  als 
ich  zuerst  das  Gebiet  der  Sprachen,  von  denen  hier  die  Rede  ist, 
betrat,  der  Zufall  auf  ein  ganz  genaues  Studium  einer  einzelnen, 
der  Vaskischen,  führte,  dass  ich  gleich  damit  begann,  das  grosse 
Larramendische  Spanisch- Vaskische  Wörterbuch  in  ein  Vaskisch- 
Spanisches  umzusetzen  und  durch  ein  handschriftliches  der  König- 
lichen Bibliothek  in  Paris  zu  vervollständigen,  und  an  diese  Be- 
schäftigungen einen  Aufenthalt  in  dem  Lande  selbst  knüpfte. 
Jedes  richtig  unternommene  Studium  wirkt,  ausser  der  materiellen 
Bereicherung,  die  es  an  Kenntnissen  gewährt,  lebendig,  ermunternd, 
erschliessend  und  leitend,  auf  den  Sinn  und  den  Geist,  und  dies 
ist  sein  wesentlichster  Nutzen.  Es  ist  auch  der,  welcher  mir  jene, 
bloss  der  Sprache  wegen  unternommene  Reise,  wenn  gleich  meine 
KenntnJss  des  Vaskischen  natürlich  unvollständig  blieb,  vorzüglich 


*)  Marioer's  tbcrausgegeben  durch  Dr.  Martin).  KcnduU's  (her ausgegeben  durch 
Froüesaor  L<ee)  und  der  Englücben  Missionaricn  Ober  die  Tongtscbe,  NeuSeeländiiche 
vad  Tahitiubc  Sprache.') 

V  Mariners  „An  accouat  of  the  natives  of  the  Tonga  Islands  with  an  origtnal 
gnaunar  and  vocabulary  of  ihcir  languagc"  erschien  London  iSty^  in  zweiter  Auf- 
lage iStS;  „A  grammar  and  vocabulary  of  the  lang^uage  of  New  Zealand'*  (London 
t§30)  wurde  ohne  Verfassernamen  durch  die  londoner  Missionsgeseiischafi  heraus- 
gegeben;  «»A  grammar  of  the  tahilian  dialect  of  ibe  polyncsion  language"  erschien 
Takfti  iSaj;  vgL  auch  Ober  die  Kawisprache  auf  der  Insel  Java  5.  4JS- 
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wichtig  machte.    Einige  Zeit  unter  dem  merkwürdigen  Volke 
verweilen,  dem  diese  Sprache   eigenthümlich   ist,  und  das 
leidenschaftlicher  Heimathsliebe  an  ihr  hängt,  aus  dem  der  natioi 
Sinn  überall  hervorleuchtet,  das  sich  innerhalb  einer  mächt 
Monarchie  durch  seine  ältere,  reinere  und  ursprünglichere  Sprs 
und  damals  auch  noch  durch  Freiheiten  und  eigne  Verfassun 
seinen  Gränzen  selbständig  fühlte,  dessen  kühner  Muth  und  rüi 
Thädgkeit  sich  in  dem  doppelten,  durch  seinen  Wohnsitz  st 
gegebenen  Charakter  des  Bergbewohners  und  des  Seefahrer» 
spricht,  das,  in  die  fernsten  Weltgegenden  zerstreut,  immer  i 
dem  kleinen  Punkte  seines  Vaterlandes  zurückblickt,  und  wo 
am  Ende  einer  langen  Laufbahn   Zurückkehrenden   wetteifc 
ihrem  Geburtsone  verschönernde  Denkmale  zu  hinterlassen 
schloss  mir  den  Sinn  ganz  anders,  als  es  sonst  hätte  gescht 
können,  für  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  dem  Chart 
eines  Volks,  seiner  Sprache  und  seinem  Lande.     Denn  der 
des   grossentheils  von   einem  weiten  und  unruhigen  Meere 
spülten  Landes,  die  Mannigfaltigkeit  der  nirgends  öden,  son 
theils   bearbeiteten,  theils  mit  Bäumen  gekrönten  Gebirge, 
den  anmuthigen  Hügeln  Vizcayas  bis  zu  den  Pyrenaeen  hii 
die  Fruchtbarkeit  der  Thäler,  die  Frische  der  Vegetation,  da 
quickende  und  milde  Klima  des  Nordens  eines  südlichen  Lai 
dem  Palmen  und  Südfrüchte  nicht  fremd  sind,  die  gesicherte  1 
welche  Biscaya  gegen  Römer  und  Araber  zum  Zufluchtsort 
zurückgedrängten   Bevölkerung    der   Halbinsel    machte,    muj 
nothwendig  zur  Bildung  des  Nationalcharakters  mitwirken, 
erklären  wenigstens  auch  dem  Fremden  die  Sehnsucht  nach  < 
so  eigenthümlich  anziehenden  Heimath.    Vorzüglich  aber  beh 
mich  dieser  Aufenthalt  auf  eine  anschauliche  Weise  über  die 
schiedenheit  sehr  getrennter  Dialecte  in  dem  Gemeinsamen  i 
jetzt  auf  enge  Gränzen  zurückgedrängten  Sprache.    Nirgends 
ich  in  der  festen  und  treuen  Anhänglichkeit  an  die  allgen 
Nationalität  einen  so  rege  mit  und  gegen  einander  wetteifen 
Geist,   wie   man   ihn  sich  zwischen  den  altgriechischen  Stfi 
denken  muss,  an  welche  das  Land  überhaupt  als  gebirgiges  Kü 
land  und  in  seiner  selbstthätigen  Innern  Verwaltung  erinnerte 
funden,  als  in  Biscaya.     Dieser  sich  der  allgemeinen  Gleicl 
entgegensetzende  Ortsgeist  war  auch  in  der  Sprache  sichtbar, 
den  dialectweise  verschiedenen  Wörtern  für  denselben  Gegena 
fand  man  die  gleichen  eher  in  von  einander  entfernten,  al 
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Gegenden  im  (»ebrauch.  Nur  an  Ort  und  Stelle  endlich 
ficss  sich  wahrnehmen,  dass  das  ganze  Land  selbst  das  reichste 
und  sicherste,  viele  im  Gebrauch  verloren  gegangene  Wörter  auf- 
bewahrende Wörterbuch  ist.  Jedes  der  immer  einzeln  und  nur 
nach  dem  Massstabe  ihrer  Nähe  oder  Ferne  von  der  Kirche 
dichter  oder  weitl^'utiiger  liegenden  Hiiuser  trägt  von  alten  Zeiten 
her  seinen  Namen/)  und  es  bedarf  nur  einer  genauen  Auf- 
merksamkeit auf  seine  Lage,  oder  die  dasselbe  umgebenden  Ge- 
wächse, um  den  Grund  und  die  Bedeutung  desselben  zu  finden, 
die  immer  aus  dieser  Einen  Sprache  genommen  ist.  W'as  man 
daher  allerdings  auch  in  jedem  andren  Lande  antrifft,  ist  hier  un- 
gleich vollständiger  und  deutlicher  vorhanden.  Zugleich  wurde 
ich  in  den  so  sehr  abweichenden  Bau  dieser  Sprache,  der  sich 
aus  Harriet^s  und  Larramcndi's  Grammatiken  mehr  ahnden,  als 
rein  erkennen  lässi.  durch  einen  einheimischen  Sprachforscher  ein- 
geführt, der,  ohne  irgend  bedeutende  gelehrte  Kenntnisse,  seine 
eigne  Sprache  mit  grossem,  wenn  auch  vielleicht  zu  weit  getriebenem 
Scharfsinn  zerghedcrt  hatte. 

Dieser  ersten  Erfahrung  in  diesem  Theile  der  Sprachkunde  23. 
folgte  ich  in  dem  übrigen.  Es  schien  mir  auch  um  so  noih- 
wcodiger,  gerade  das  Grammatische  dieser  Sprachen  zum  Gegen- 
stand der  Forschung  zu  machen,  als  man  sie  gewöhnlich  nur  zu 
etymologischen  Untersuchungen  benutzt  hat.  Die  grammatischen 
jeder  einzelnen  Sprache  sollten  aber  überhaupt  den  etymologischen 
immer  vorangehn,  da  man  in  den  wahren  Wortbau  erst  mit 
Hülfe  der  Grammatik  eindringt,  und  erst  durch  die  Hinsicht  in 
den  ganzen  Sprachorganismus  die  l^ut-  und  Gedankengcltung  der 
Wörter  auf  eine  zu  gründlicher  Vergleichung  genügende  Weise 
kennen  lernt.  Oft  ist  es  unmöglich,  diesen  Weg  einzuschlagen, 
in  ^nelen  Fällen,  vorzüglich  bei  nahe  verwandten  Sprachen,  ist  ein 
kürzerer,  und   unvollständigere  Einsicht  hinreichend;  wenn  man 


*)  Da  würdige  Asiarloa,  70a  dem  tcb  in  den  NacbtrSgen  zum  Miüindatea  (Th.  4. 
&319.r ')  gesprochen  babc,  und  der  viel  wichtigere  und  nüUlichere  Sprach  Untersuchungen 
«■gatcUt  baue,  als  tich  au«,  seinen  gedruckten  Werken  cntuehmcn  lässl,  batlc  eine  sehr 
{TOMc  Menge  dieser  Namen  gesammelt  und  erklart.  Seine  Papiere  be&nden  sich  10 
den  fländeo  seines  Freundes,  des  nachmaligen  Ministers  in  Madrid,  Erro  y  Aspiroe, 
■od  es  tat  sehr  zu  bedauern,  dass  dieser  gleichfalls  sehr  kenntnissrciche  Mann  noch 
ricM  dajcn    gckonunen    ist,   dieselben,    vic    er   seit    langer   Zeit   beabsiebtet,   geordnet 
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aber  im  Allgemeinen  die  Bedingungen  gründlicher  und  sid 
Etymologie,  das  Ziel,  zu  dem  die  Wissenschaft  einmal  gela 
muss,  aufstellen  will,  so  ist  jene  Foderung  unerlasslidi. 
Wunsch  zu  prüfen,  wie  weit  die  Verschiedenheit  des  mc 
liehen  Sprachbaues  gehe,  und  gewissennassen  in  ein  ganz  i 
Gebiet  versetzt  zu  werden,  führte  mich  zu  den  Amerikanis 
Die  Sprachen  eines  Welttheils,  der  bis  auf  die  letzten  Jahrhuc 
für  uns  in  geschichtlicher  Einsamkeit  vereinzelt  dasteht,  von  d 
früherer  Verbindung  mit  andren  alle  Geschichte  schweigt, 
dessen  Bevölkerung  aus  der  Fremde  nur  Vermuthungen 
immer  dunkle  Ueberlieferungen  herrschen,  und  von  dem 
schwerlich  anzunehmen  ist,  dass  ihm  eine  eigne  und  ursprünj 
gänzlich  gemangelt  hätte,  schienen  für  Forschungen  solche 
vorzugsweise  geeignet.  Die  Reise  meines  Bruders  bot  mir  u 
Hülfsmiiteln,  die  er  mitgebracht,  den  Verbindungen,  die  er  i 
halten  hatte,  reichliche  Materialien  dar,  und  seine  in  eignet 
Sprachen  gewidmeten  Kapiteln  entwickelten  Ansichten  übe: 
ihre  Verzweigungen  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Vö! 
die  sie  reden,  leiteten  dahin,  jenen  Stoff  richtiger  zu  beni 
Ich  gieng  daher  so  tief,  als  es  mir  möglich  war,  in  dies  Stu 
ein,  und  arbeitete,  nach  dem  vorhin  (§.  20.)  angedeuteten  1 
eigne  Grammatiken  der  meisten  Amerikanischen  Sprachen  a 
24.  Bei  der  auf  diese  Gesichtspunkte  gerichteten  Beschäft 
mit  Sprachen  so  durchaus  eigenthümlichen  Baues  musste  a 
auffallend  werden,  wie  dasjenige,  was  wir  in  den  Sanskriti 
Sprachen  grammatische  Form  nennen,  in  diesen  so  ganz  a 
gebildet  erscheint,  wie  es  in  verschiedenen  Graden  der  Fest 
von  fast  bloss  habitueller  Redensart  zu  der  Annäherung  an 
liehe  Form  stoffartig  zusammengerinnt,  wie  man  glaubt, 
seiner  werdenden  Gestaltung  zu  erblicken.  Ich  legte  meine  1 
Erfahrungen  und  Ansichten  hierüber  in  einer  akademischen' 
handlung  nieder.  Ich  habe  in  dieser  die  Verschiedenheit  der , 
matischen  Formen  als  ein  Entstehen  derselben  vorgestellt, 
dieser  genetische  Begriff,  der,  wenn  er  in  die  Wirklichkeit 
getragen,  nicht  bloss  für  das  Erscheinen  vor  uns  genommen 
immer,  wo  es  nicht  die  Geschichte  derselben  Sprache  gilt,  sc 


*)  Ueber  das  Entstehen  der  grammatisch  ea  Formen  und  ihren  Einfluss  i 
Ideenentwicklung.  Gelesen  1822.,  erschienen  in  den  Abhandlungen  der  Akadei 
WissenschaÜen  in  Berlin  1823. 
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durchzuführen  ist,  hat  weder  damals,  noch  jetzt,  wesendich  auf 
meine  Ansicht  eingewirkt.  Was  ich  gemeint  habe  und  noch  meine, 
ist  nur  die  X'erschiedenheit  der  Gestaltung  der  grammatischen  Form, 
und  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Gestaltungen  zu  dem  voll- 
endeten Begriff  derselben.  Dies  Verhliltniss  druckt  sich  natürlich 
in  Graden  aus,  in  welchen  sich  ein  stufenartiges  Fortschreiten 
denken  lässt,  aber  nicht  nothwendig  angenommen  zu  werden 
braucht. 

Durch  Umstände,  die  öfTentlich  bekannt  geworden  sind,*)a5* 
wurde  ich  veranlasst,  die  Chinesische  Sprache  von  diesem  Stand- 
punkte aus  zu  betrachten,  und  ich  hatte  längst  die  Nothwendig- 
kcit  gefühlt,  wenigstens  einigermassen  in  dies,  mit  Unrecht  für 
abschreckend  und  abgelegen  gehaltene  Studium  einzugehen.  Die 
Bearbeitung  der  allgemeinen  Sprachkunde  macht  es  nothwendig, 
wenn  man  auch  die  Unmöglichkeit  fühlt»  jede  Sprache  tief  zu 
ergründen,  sich  doch  auf  gewissen  Punkten  recht  festzusetzen, 
und  nun  giebt  es  in  ihr  keine  so  leuchtenden,  so  die  Ansicht  des 
ganzen  Sprachgebietes  beherrschenden,  als  das  Sanskrit  und  das 
Qiinesische.  Beide  Sprachen  stellen  sich  in  ihrem  grammatischen 
Bau  dergestalt  einander  gegenüber,  dass  sie  das  ganze  Feld  unter 
sich  theilen,  und  keine  dritte  in  dieselbe  Reihe  treten  kann. 
Wenn  gründliches  Studium  des  Sanskrits  unerlasslich  ist,  weil 
man  nur  aus  diesem  die  letzten  Erklärungen  des  Baues  nicht 
bloss  der  mächtigsten  und  am  weitesten  verbreiteten ,  sondern 
■  auch  edelsten  und  vollkommensten  Sprachen  schöpfen  kann,  und 
■weil  die  Sanskritischen  den  Begriff  der  grammatischen  Form  bis 
zu  seiner  grossesten  Vollendung  ausbilden;  so  muss  man  an  dem 
Chinesischen  lernen,  in  welchem  unglaublichen  Grade  eine  mit 
unverkennbaren  Vorzügen  begabte,  von  einer  reichen  philosophi- 
schen, geschichtlichen  und  dichterischen  Literatur  begleitete  Sprache 
1  dieses  Begriffs  zu  entbehren  vennag.  Wenn  man  sonst  nach  der 
^■Art  und  Beschaffenheit  der  Grammatik  einer  Sprache  forscht,  so 
«  scheint  hier  die  Frage  über  das  Daseyn  einer  Grammatik  über- 
haupt zu  entstehen,  und  man  glaubt  in  der  verknüpften  Betrach- 
tung des  Chinesischen  und  einiger  der  im  Vorigen  (§,  19,)  zu- 
sammengefasstcn  Sprachen  auf  ein  Gebiet  zu  gerathcn,  das  man 


•)  lo  meiner  Schrift:  lettre  ä  Monsieur  Abel  Remusat  sur  la  nature  des 
Jurmes  grammaticales  en  generat,  et  sur  le  genie  de  la  langue  Chinoise  en 
f^tnkutier»    Paris.  1827. 
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sich  kaum   enthalten  kann,  auch   der  Zeit   nach,   als  jenseit 
Sanskritischen  Baues  liegend  anzusehen,  auf  ein  Gebiet  erst 
dender  Grammatik.    Aber  auch  unter  diesen  Sprachen  steh 
Chinesische    wieder    in   gleichsam    riesenhafter   Vereinzelung 
Indem    sie    dem   Besitz   einer  Grammatik,  zum   Theil   müfc 
entgegenringen,  hat  sich   das  Chinesische   aus   dem  Mangel 
Grammatik   selbst  eine   eigne,  in  der  gerade  dieser  Mangc 
Charakterisrische  ist,  gebildet.     Nur  insofern  das  Chinesisch) 
jene  Sprachen  die  Sanskritische  Form  entbehren,  kann  imd 
man    sie   von   dem   hier  gewählten  Standpunkte   aus  zusan 
fassen.    Sehr  wichtige  Thatsachen  zur  Einsicht  in  diesen  J 
thümlichen  grammatischen  und  ungrammatischen  Zustand  j 
die  Inselsprachcn  des  stillen  Occans,  mit  welchen  ich  mich  i 
angelegentlich  beschäftigt  habe,  und   andre   werden  sich   au 
Untersuchung  der  Afrikanischen  und   einiger   innerasiatisdy 
geben.    Denn  wenn  man  in  diesen  Untersuchungen  einmal 
gesorgt  hat,  seine  Ansicht  auf  eine  so  genügende  Anzahl  von 
Sachen  zu  gründen^  dass   man   derselben   im  Ganzen   sich^ 
kann;  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Sphäre  möglicher  Bericht 
durch   immer  an   Umfang  und  Tiefe  wachsende   Kenntnis; 
mfilich  in  engere  Gränzen  einzuschliessen.    Nur  ob  jene  im  G 
gefasste,  hernach  bloss  weiter  im  Einzelnen  anzuwendende  A 
durch  die  anzuführenden  Thatsachen  wirklich  begründet,  oi 
diese  falsch  aufgefasst,  oder  nicht  aus  ihrem  wahren  Lieh 
urtheilt  sind?  ist  der  eigentliche  Punkt  des  Streits  und  den' 
suchung.  I 

26.  Es  handelt  sich  hier  um  das  Wesen  des  Sprachbaus,  I 
leugbar  um  den  ganzen  Organismus  der  Sprache.  Denn  es  I 
auf  die  Verschiedenheit  des  Verfahrens  an,  vermittelst  des» 
einzelnen  Sprachen  die  Einheit  des  Gedanken  aus  den  Elefl 
des  Lautes  zusammensetzen,  und  auf  die  Unterscheidung  i 
was  in  der  Auffassung  dieser  Einheit  dem  Verständnis 
Hörenden  überlassen,  und  was  der  Sprache  selbst,  bezeic 
oder  andeutend,  beigegeben  ist.  Die  verbundene  Rede,  aU 
Grammarische,  ist  der  unmittelbare  Gegenstand  der  Betrac 
dies  zieht  aber  nothwendig  auch  die  Bildung  der  Worte 
System  der  Laute  und  die  ganze  Bezeichnung  der  Begrifi 
in  den  Kreis  der  Untersuchung.  Denn  wenn  wir  gleich  ge 
sind,  von  den  Lauten  zu  den  Wörtern  und  von  diesen  zur 
überzugehen,  so  ist  im  Gange  der  Natur  die  Rede  das  Ersf 
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das  Bestimmende.  Das  Streben  des  Geistes,  welches  die  Rede 
erzeugt,  individualisirt  in  demselben  Augenblick  und  mit  Einem 
Schlage  Laut,  Wort  und  Fügung,  und  wird  durch  die  Anlagen 
individualisirt,  die  es  nach  diesen  drei  Hauptrichtungen  der  Sprache 
hin  in  sich  trägt.  Sie  selbst  stehen  daher  in  untrennbarer  Wechsel- 
—  besiimmung.  An  die  Darstellung  der  Beschaffenheit  des  Sprach- 
f  Verfahrens  rauss  aber  die  Prüfung  des  Einflusses  desselben  auf 
den  Geist  und  den  Menschen  überhaupt  geknüpft  werden,  und 
da  der  lebendige  Mensch  eigentlich  der  allein  wahre  Träger  der 
sich  immer  nur  in  Möglichkeit  geistiger  Umgestaltung  vorüber- 
gehend verkörpernden  Sprache  ist,  so  wirkt  auch  ihr  Einfluss  auf 
ihn  wieder  auf  sie  in  ihrer  Totalität  zurück.  Das  Sprachverfahren 
kann  auch  nicht  bloss  historisch  geschilden  werden.    Der  Mensch 

k  erscheint  in  einer  doppelten  idealischen  d.  h.  nicht  durch  die  Wirk- 
lichkeit zu  gebenden  Gestalt,  einmal  ohne  Individualität,  in  seiner 
allgemeinen,  nur  durch  den  Gedanken  zu  erreichenden  BeschalTen- 
hcit,  in  den  nothwendigen  Bedingungen  seines  VV'esens,  dann  in 
der  Gcsammthcit  aller  Individualität,  als  Menschengeschlecht,  in 

Idcr   Totalität   aller   gleichzeitig   vergangener,    gegenwärtiger    und 
künftiger  Zustände.     In   der  Mitte   dieser  beiden   Erscheinungen 
steht  der  wHrkliche  Mensch  an  gegebenem  Ort  und  in  gegebener 
Zeit,  und  jedes  auf  ihn  gerichtete,  aber  in   sich   auf  wissenschaft- 
liche Allgemeinheil  Anspruch    machende  Studium   muss   von   der 
crsteren  ausgehen  und  nach  der  andren  hinblicken.    Doppelt  noth- 
wendig  ist  das  eine  und  das  andre   bei   der  mit  seinem  Daseyn 
gegebenen,  und  ganz  ausdrücklich  alle  Theile  des  Erdbodens  und 
alle  Zeiten  seines  Bestehens  zu  allseitiger  Totalität  zu  verknüpfen 
bestimmten  Sprache.    Nur  die  philosophische  Erörterung  der  all- 
gemeinen menschlichen  Natur  sichert  den  Pfad  der  Untersuchung, 
und  nur  die  immer  gespannte  Frage,  wie  die  historisch  erkannte 
Mannigfaltigkeit  in  dem  Bilde  des  Ganzen  Lücken  ergänzt,  Schrotf- 
beiten  abschleift,  einseitig  Starkes  in  Harmonie  bringt,  einzeln  All- 
gemeinem Zustrebendes  ver\'ollständigt,  lässt  die  Individualität  als 
L    das  ansehen,  was  sie  in  ihrer  innersten  Natur  ist,  und  in  der  Er- 
Bacheinung  werden  sollte,  eine  in  immer  mehr  rein  umschreibender, 
■    aber    immer   minder   ausschliessend    beschränkender    Begränzung 
^  einem  Alles  umlassenden  Ideal  asymptotenartig  zulaufende  Bahn. 
^Nur  unter  der  Beherrschung   bestimmter  Gesetze,   und   mit  dem 
Blick  auf  leitende  allgemeine  Endideen  lässt  sich  die  reiche  und 
lebendige   Mannigfaltigkeit   des   historischen  Stoffes   in   jeder  An, 
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ohne  Gefahr,  dass  er  sich  selbst  einseitig  beschrfinke,  mit 
Strenge  wissenschaftlicher  Behandlung  so  vereinigen,  dass 
realen  Vielfachheit  kein  Eintrag  geschieht. 

27.  Die  Frage  über  die  Beschaffenheit  der  grammatischen  For 
ihren  wirklich  mehr  formalen  oder  materialen  Gehalt  und  die 
stufungen  ihrer  in  sich  gerundeten  Vollendung  (§.  24.)  berühn 
die  ganze  Sprache,  und  muss  zugleich  von  allen  Beziehungen 
in  welchen  diese  genommen  werden  kann,  betrachtet  werden. 
ist,  da  sie  das  Daseyn  und  die  Art  der  Grammatik  in  den  Sprs 
betrifft,  die  Grundfrage  des  Baues  jeder  einzelnen.  Wenn  sie 
als  die  höchste  angesehen  werden  muss,  zu  welcher  die  histor 
Untersuchung  einer  Sprache  aufsteigen  kann,  so  ist  dasjenige, 
sich  aus  ihrer  Beantwortung  ergiebt,  auch  das  Elementarisch« 
welchem  sich  die  Beschaffenheit  der  Sprache  erklären  lässt. 

38.        Es  ist  meine  Absicht  in  der  gegenwärtigen  Schrift,  diese  1 
vollständiger  zu  untersuchen,  als  es  mir  bisher  möglich  war 
die  hauptsächlichsten  zu  ihrer  Beanrwonung  dienenden  ThatSi 
anzuführen,  auf  die  ich  in  meinen   bisherigen  Sprachforschi 
gekommen  bin.    Ich  werde  mich  daher  über  Alles  Verbreiter 
mit  dieser  Frage  zusammenhängt,   da  die  Meinung,  welche 
über  sie  fasst,  genau  mit  den  Ansichten  über  die  Natur  der  Sp 
selbst,  des  Wortes,  der  Redefügung,  über  das  wunderbare  zuj 
dem  Menschen  beiwohnende  und  doch  nicht  dem  Einzelnen 
hörende  Daseyn  dieser  Dinge,  über  die  Wechselwirkung,  in  d 
mit  dem  Menschen  stehen,  ja  über  ihn  selbst,  seine  Individualitfi 
das  Verhältniss  derselben  zum  Menschen  überhaupt  und  zum  g 
Geschlechte  in  Verbindung  steht.    Ich  werde  natürlich  nichi 
dieser  Beziehungen  vollständig  verfolgen  können,  sondern 
absichtlich  in  alle  diese  Punkte  nur  soweit  und  auf  die  Ar 
gehen,  wie  es  mir  zu  meinem  besondren  Zwecke  nöthig  sc 
Es  schien  mir  aber  nichts  desto  weniger  nothwendig,  an  den  g 
Umfang  der  Forderungen  zu  erinnern,  welche  diese  Frage  ( 
an  die   Untersuchung  macht,  weil   bei  jeder  der  Geist,  wi 
oder  wenig  ihm  nun  auch  zu  erreichen  gelinge,  richtig  unc 
von    beschränkender   Einseitigkeit    gestimmt    seyn    muss. 
weniger  werde  ich  in  Absicht  der  nothwendigen  Sprachken 
genügende  Vollständigkeit  zu  erreichen  vermögen,  sondern 
wesentiich  bei  meiner  gegenwärtigen,  natürlich  beschränkten  ! 
bleiben  müssen.    Denn  die  Ansicht  des  Sprachbaues,  auf  < 
hier  ankommt,  kann  nur  aus  längerem  Studium  der  Spr 
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nicht  aus  mehr  oder  minder  flüchtiger  Benutzung  der  fertigen 
Hülfsmittel  geschöpft  werden.  Das  Ziehen  von  Resultaten  kann 
aber  darum  doch  in  keiner  Wissenschaft,  und  am  wenigsten  in 
der  allgemeinen  Sprachkunde  bis  zum  niemals  erscheinenden 
Augenblick  des  vollendeten  Studiums  verschoben  werden.  Man 
lauss  stufenweise  das  Gesammelte  in  einzelne  Bilder  zusammen- 
fassen, und  die  Vervollständigung  der  Einseitigkeit,  die  Verbesse- 
nmg  einzelner  Imhümer  der  Zeit  und  glücklicheren  Bearbeitern 
überlassen.  Auf  dem  Gebiete,  in  dem  wir  uns  hier  befinden, 
führt  indess  auch  schon  jede  einzelne  Untersuchung  für  sich  zu 
einem  einzeln  vollendeten  Ganzen.  Was  aus  der  Prüfung  einer 
einzelnen  Sprache  über  die  Beschaffenheit  ihrer  grammalischen 
Formen  hervorgeht,  steht  vollendet  für  sich  zu  jeder  künftigen 
Bcnutioing  da.  Zwar  können  neue  Entdeckungen  auch  in  diesem, 
historisch  richtig  Aufgefassten  andere  Ansichten  bewirken,  vorher 
unbekannte  oder  mangelhaft  untersuchte  Sprachen  auf  früher  be-  • 
arbeitete  ein  ganz  neues  Licht  werfen,  wie  das  Sanskrit  nament- 
lich auf  das  Lateinische  und  das  Verhültniss  desselben  zum  Griechi- 
schen gethan  hat.  Aber  gerade  um  vermittelst  des  sich  immer  in 
der  Wissenschaft  erweiternden  Stoffs  die  Ansicht  zu  verallgemeinern 
und  zu  berichtigen,  muss  früher  aus  dem  noch  mangelhaften  eine 
gefasst  seyn. 

Dagegen  würde  ich  es  wirklich  zu  früh  halten,  schon  jetzt  29. 
eine  wahre  Theorie  des  menschlichen  Sprachbaus,  ein  Lehrbuch 
der  allgemeinen  Sprachkunde,  ja  nur  eine  allgemeine  Grammatik, 
die  es  auch  im  historischen  Sinne  sej'^n  sollte,  schreiben  zu  wollen. 
Auch  der  wirklich  vorhandene  Stoff  ist  dazu  bei  weitem  noch  nicht 
genug  im  Einzelnen  bearbeitet,  und  die  einzelne  Bearbeitung  muss 
hier  nothwendig  vorangehn.  Es  ist  daher  vorsichtiger  und  zweck- 
mässiger, für  jetzt  diesen  W>g  einzuschlagen,  und  einzelne  Be- 
arbeitungen, nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin,  zu  ver- 
suchen. Als  eine  solche,  aber  der  Grundideen  alles  Sprachbaues, 
wünsche  ich,  dass  der  gegenwärtige  Versuch  betrachtet  werden 
möge.  Was  darin  auf  bloss  philosophischer  Entwicklung  beruht, 
so  wie  die  auf  historische  Forschung  sich  gründende  Darstellung 
einzelner  Sprachen  kann  für  sich  vollständig  beurtheilt  und  ge- 
wtirdigt  werden.  Die  Untersuchung  wird  aber  in  keinem  Punkt 
als  geschlossen  angesehen,  es  wird  den  Folgerungen  aus  neuen 
Forschungen  und  Rlntdeckungen  nicht  vorgegrilTen.  Das  grosse 
Gebäude  allgemeiner  Sprachwissenschaft,  das  gewiss   einst,   wenn 
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gleich  spät,  zu  Stande  kommt,  wird  vorbereitet,  aber  nidi 
ungenügendem,  nicht  hinlänglich  haltbarem  Stoff  voreilig  i 
fuhn.  Ich  habe  daher  diese  Schrift  auch  in  ihrem  Titd  nu 
bestimmt  eine  Arbeit  über  die  Verschiedenheiten  des  nu 
liehen  Sprachbaus,  nicht  Darstellui^,  Theorie,  Zei^liederung,G 
Züge  oder  sonst  mit  einem  Worte,  welches  auf  Erschöpfung 
Gegenstandes  Anspruch  macht,  genannt;  dagegen  über  den  S  p  i 
bau,  nicht  bloss  über  die  Grammatik  und  die  grammad 
Formen,  weil  diese  wirklich  (§,  27,)  den  ganzen  Sprachbau  c 
dringen,  und  man  sich  bei  gründlichem  Eingehen  in  ihre  '. 
den  Zugang  zu  keinem  Theile  desselben  verschliessen  dar! 
30.  üeberhaupt  muss  man  sich  bei  Sprachuntersuchungen 
hüten,  zu  sehr  und  zu  abschneidend  zu  trennen.  Die  Sp 
muss  immer  von  der  Seite  ihres  lebendigen  Wirkens  betn 
werden,  wenn  man  ihre  Natur  wahrhaft  erforschen,  und  m< 
mit  einander  vergleichen  will.  Eine  Sprache  ist  auch  nicht  c 
in  der  durch  sie  gegebenen  Masse  von  Wörtern  und  Regel 
daliegender  Stoff,  sondern  eine  Verrichtung,  ein  geistiger  Pr 
wie  das  Leben  ein  körperlicher.  Nichts,  was  sich  auf  sie  bc 
kann  mit  anatomischer,  sondern  nur  mit  physiologischer  B« 
lung  verglichen  werden,  nichts  in  ihr  ist  statisch,  alles  dynai 
Auch  todte  Sprachen  machen  hierin  keine  Ausnahme.  Was 
in  ihnen  erforscht,  ist  der  in  ihnen  festgehaltene  Gedank» 
Vorzeit,  und  der  Gedanke  ist  immer  Aushauch  des  Leben* 
immer  nur  so  in  feste  Form  zu  beschränken,  dass  ihm  da 
selbst  seine  natürliche  Schrankenlosigkeit,  seine  Freiheit,  in 
und  andre  überzugehen,  gesichert  wird.  Man  kann  zwar  ai 
andren  Seite  nicht  umhin,  die  Sprache  auch  wieder  als  einen  : 
und  vollendeten  Körper  anzusehen,  und  sie  in  ihre  Bestand 
zu  zerlegen.  Allein  dies  Geschäft  muss  immer  der  höheren  1 
sieht  untergeordnet  bleiben:  durch  welche  ursprüngliche  G 
und  Tonart,  vermöge  welcher  technischen  Mittel,  jede  Sp 
zu  welcher  individuell  modificirten  Erreichung  des  allgcm 
Sprachzwecks  gelangt?  Die  Bestandtheile  und  das 
fahren  der  Sprache  (um  auf  diese  kurze  Weise  den  dop] 
Weg  der  vorzunehmenden  Untersuchung  zu  bezeichnen)  m 
nach  einander  durchgegangen  und  geprüft  werden.  1 
bleibt,  trotz  dieses,  bloss  der  Wissenschaft  angehön 
Gegensatzes,  die  Sprache  in  ihrer  Einheit  immer  der  e 
hebe  Gegenstand  der  Forschung.     Sie  wird  nur  auf  dem 
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Wege   mehr  im  Einzelnen,  auf  dem  andren   mehr   in   ihrer  Ge- 
sammthelt  betrachtet. 

Das  Letztere  aber  ist  die  Hauptsache.  Denn  jede  Sprache 31. 
besitzt,  ungeachtet  der  Aehnlichkeit  der  hervorbringenden  Ur- 
sachen, der  technischen  Mittel  und  des  Zweckes  aller,  eine  ent- 
schiedne  Individualität,  und  diese  wird  nur  in  ihrem  Zusammen- 
wirken gefühlt.  Die  Zergliederung  ist  nothwendig,  um  dies  Ge- 
fühl in  Erkenntniss  zu  vet^vandeln,  sie  verdunkelt  aber  allemal 
in  et^'as  die  Anschauung  der  lebendigen  Eigenthümlichkeit,  schon 
I  dadurch,  dass  eben  jene  Verwandlung  des  Gefühls  in  Erkenntniss 
■nie  ganz  vollständig  vor  sich  gehen  kann.  Es  ist  daher  der  bessere 
'Weg,  die  Prüfung  einer  Sprache  bei  ihrem  TotaJeindruck  anzu- 
fangen, es  verbreitet  sich  alsdann  wenigstens  jenes  Gefühl  auf  die 
ganze  Folge  der  Untersuchung.  Kehrt  man  es  um,  oder  bleibt 
man  gar  bei  der  Zergliederung  stehen,  so  erhält  man  eine  lange 
Reihe  von  Analysen  von  Sprachen,  ohne  die  wesentliche  Eigcn- 
ihUmhchkeit  einer  einzigen  derselben  zu  erkennen  oder  zu  fühlen. 
Man  kann  den  Plan  dieser  Zergliederungen  nicht  einmal  jeder  be- 
sondren Sprachindividualität  anpassen,  da  hierzu  diese  erst  aus 
»andren  Quellen  bekannt  seyn  müsste.  Man  lernt  daher  sehr  vieles 
Dbcr  die  verglichenen  Sprachen,  aber  nicht  das  Eine,  worauf  es 
ankommt.  Jeder,  welcher  oft  mehrere  Grammatiken  verschiedner 
Sprachen  hinter  einander  gelesen  hat,  wird  bemerkt  haben,  wie 
schwer,  ja  wie  fast  unmöglich  es  ihm  fällt,  sich  aus  dem  Gewirre 
so  vieler  Einzelnheiten  heraus  ein  irgend  deutliches  Bild  der 
Sprachen  selbst  zu  entwerfen. 

Was  allein  geeignet  ist,  als  Leitstern,  durch  das  ganze  Laby-32. 
rinth  der  Sprachkunde  hindurchzuführen,  findet  auch  hier  An- 
wendung. Die  Sprache  liegt  nur  in  der  verbundenen 
Rede,  Grammatik  und  Wörterbuch  sind  kaum  ihrem 
todten  Gerippe  vergleichbar.  Die  blosse  Vergleichung 
selbst  dürftiger  und  nicht  durchaus  zweckmässig  gewählter  Sprach- 
proben lehrt  daher  viel  besser  den  Totaleindruck  des  Charakters 
einer  Sprache  auffassen,  als  das  gewöhnliche  Studium  der  gram- 
matischen Hülfsmittel.  Man  lindet  auf  diesem  Wege,  vorzüglich 
bei  Sprachen  sehr  abweichenden  Baues,  auch  sehr  Vieles,  wovon 
Grammatik  und  Wörterbuch  schweigen,  vorzüglich  die  ersterc, 
und  da  gern  übergangen  wird,  was  sich  nicht  in  den  gewöhn- 
Gcfaen  Gang  hineinzwängen  lassen  will,  so  ist  gerade  dies  das 
Innerste    und  Eigenthümlichste   der  Sprachen.     Nach    möglichst 
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ausfuhrlichen  Sprachproben  muss  man  sich  daher  zuerst  umsei 
und  glücklich  wenn  man  bei  Völkern,  die  keine  Literatur  besit 
einheimische  erlangen  kann.*)  Sehr  schlimm  ist  es,  dass  man  i 
meistentheils  mit  von  Fremden  herrührenden,  ja  mit  Uebersetzun 
nach  ßacmeisterschen  •*)  Formeln  bchelfen  muss.  Ein  gro 
Nachtheil  auch  für  die  Sprachkunde  ist  die  Abneigung  der  Ka 
lischen  Kirche  gegen  die  Verbreitung  des  Bibellesens  gewe 
Fast  überall,  wo  evangelische  Missionarien  hingedrungen  s 
findet  man  Uebersetzungen  biblischer  Bücher  oder  wenigs 
Biblischer  Erzählungen."*)  Sind  auch  einige,  gerade  vorz 
weise  oft  übersetzte  Bücher  der  Bibel  zur  Uebertragung  in 
Sprachen,  von  welchen  hier  hauptsächlich  die  Rede  ist,  sehr  w 


*)  Dies  ist  leider  sehr  schwer,  allein  nur  darum,  weil  die  Wicht^keit,  ErxShli 
und  Reden  unmittelbar,  aus  dem  Munde  der  Eingebomen  aufzubewahren,  aucl 
denen  nicht  gefühlt  worden  ist.  ja  noch  jetzt  nicht  gefühlt  wird,  welche  die  rdchl 
Gelegenheit  dazu  hätten.  Gilij  spricht  von  anziehenden  Erzählungen  der  Maipore 
ihre  alten  Uebcrliefcningen  betrafen,  und  die  er  aufschrieb,  giebt  aber  seinen  L 
als  Spracbprobe,  einen  von  ihm  verfertigten  Aufsatz  geistlichen  Inhalts.  Von  den  1 
Nord  Amerikanischer  Häuptlinge  findet  man  (z.  B.  in  Morse's  report  on  Inäian  a^ 
p.  71.  App.  p.  5.  21.  53.  121.  141.  342.)  höchst  interessante  Uebersetzungen,  nui 
Weniges  aber  besitzt  man  von  solchen  Reden  in  der  Originalspracbe.  Ich  habe 
vor  Kurzem  Schritte  gethan,  um  mir  mehr  davon  zu  verschaffen.  In  Mexikao 
Sprache  giebt  es  noch  ganze  Geschichtsbücher,  welche  mit  unsrem  Alphabet  bei 
Eingebome  unmittelbar  nach  der  Eroberung  der  Spanier  aufgesetzt  hatten.  Noc 
aber  ist  es  mir  gelungen,  nur  Eine  Seite  davon  zu  erhalten. 

**)  Ich  sage  indess  dies  nicht  um  diesen  Formeln  ihr  wirklich  verdientes  L 
entziehen.  Kurz,  einfach  und  von  Vorfallen  des  gewöhnlichen  Lebens  bergenoi 
passen  sie  für  den  Zweck,  den  man  mit  ihnen  beabsichtete,  wenigstens  besser,  ali 
poetische,  halb  philosophische  Vorträge  über  religiöse  Geheimnisse  von  Manna 
halten,  die  doch  der  Sprachen  nicht  vollkommen  mächtig  waren.  Von  Geistliche 
für  sehr  gelehrt  in  der  Chiquitischen  Sprache  gehalten  wurden,  sagte  ein  Eingeb 
ja,  ja,  die  Sprache  des  Hauses  Gottes  verstehen  sie  schon  ganz  gut  Er  unter 
also  diese  von  Fremden  gebildete,  in  ihrem  Umfang  beschränktere  Sprache  vc 
eigentlichen  und  wahren  des  Volks.  Immer  aber  sind  die  Bacmeisterschen  Forai 
dürftig,  um  mehr  als  die  einfachste  Constructionsart  daraus  kennen  zu  lernen, 
findet  sie  in  Murr's  Jouraal.  Tb.  6.  S.  202 — 211.  Bacmeister  gab  sie  1773.  in  ! 
bürg  mit  einer  Bitte  wegen  einer  Sammlung  von  Sprachproben  heraus.  Katfaari 
Grosse  ertheilte  damals  dem  Sprachstudium  einen  Anstoss,  dessen  Absicht  man 
genug  preisen  kann.  Wenn  er  wenig  erfolgreich  geblieben  ist,  so  lag  es  nur 
dass  die  Kaiserin  nicht  von  Männern  imigeben  war,  die  richtigere  tmd  tiefere  Anj 
über  die  Natur  solcher  Untersuchungen  und  Sammlungen  besassen. 

***)  Das  erstaunens würdigste  Unternehmen  dieser  Art  ist  John  Eliot's  schon 
erschienene,  und  1680.  neu  aufgelegte  Uebersctzung  der  ganzen  Bibel  in  die  S 
der  Massachusetts  Amerikaner. 
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geeignet^  so  passt  doch  kein  Buch  so  gut,  als  die  Bibel  do^u,  die 
auf  eine  wahrhaft  wundervolle  Weise  geschichtliche,  dichterische 
und  philosophische  Bücher  vereinigt,  und  dadurch  für  ein  Volk 
an  die  Stelle  einer  ganzen  Literatur  tritt,  ohne  noch  der  Treflich- 
kcit  und  Erhabenheit  des  Einzelnen,  und  des  Geistes  des  einfachsten 
Altcrthums  zu  erwähnen,  welcher  den  Menschen  unmittelbar  an 
seinen  Ursprung,  die  Natur  und  die  Gottheit,  rückt.  Man  muss 
nicht  denken,  dass  jene  Sprachen  dies  auch  nur  entfernt  wieder- 
zugeben unfähig  wären.  In  der  Sprache,  wie  in  der  menschlichen 
Brust,  liegt  ein  dichterisches,  und  wie  in  noch  unerschlossener 
Knospe  mit  diesem  verbunden,  ein  philosophisches  Streben.  Dieser 
jugendJiche  Geist  verweht  erst  im  Laufe  der  überemfaJienden  Zeit 
Man  sollte  daher  nur  auf  möglichst  vollkommene  und  treue  Ueber- 
setzungen  und  zwar  der  ganzen  Bibel  denken,  da  gerade  die  Mannig- 
faltigkeit des  Inhalts  und  Styls  der  biblischen  Schriften  so  frucht- 
bar auf  das  Gemüth  wirkt,  und  sie  zugleich  zu  einem  so  wichtigen 
BUdungsmittel  macht.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  neuerlich  von 
der  Englischen  Bibelgesellschaft  gefasste  Entschluss,  die  apokryph!- 
sehen  Bücher  auszuschliessen  und  diese  Ausschliessung  auch  bei 
den  Bibelgesellschaften  andrer  Länder  zu  bewirken,  keinesweges 
zu  billigen.*)  Es  könnte  nur  als  ein  bedenklicher  Schritt  er- 
scheinen, einen  Theil  der  Bibel  willkührlich  dem  Volke  entziehen 
zu  wollen,  wenn  nicht  glücklicherweise  vorauszusehen  wäre,  dass 
dieser  Versuch  doch  niemals  diesen  Erfolg  haben  wird.  Ein  bis 
jetzt  nicht  bloss  unübertrotTenes,  sondern  ganz  einzig  da  stehendes 
Beispiel  zweckmässig  ausgewählter  Sprachproben  sind  die  der 
Tongischen  Sprache  in  Mariners  bekanntem  Werk  über  die  Tonga 
Inseln  —  eine  alte  Sage  Über  die  erste  Bevölkerung  des  Landes, 
eine  sehr  merkwürdige  Rede  eines  Häuptlings,  und  ein  lieblich 
wdimüthiger  Gesang  der  eingeborenen  Weiber.")  Es  traf  hier 
der  seltne  glückliche  Fall  ein,  dass  ein  einsichtsvoller  Herausgeber 

h 

^^^^B  *)  Maa  lese  die    ebenso    gemässigten,    als    grUnülicben  V'orslclluagcn,    welche    die 

^^WHttische   HiLuptbibelgeseUschaft   hierüber   der   E!nglischea   gemacht    bat    in    dem    im 

Jabr  1837.  erichieaencn  Jahrobericbt  p.   13 — 17.     Es  ist.  zu  holTcn,   dass   auch  andre 

BflKlgcselUchaftca    dem    Beispiele    der    unsrigea,    jenen    Beschluss    nicht    anzunehmen, 

Mets  werden. 

»••)  Account  of  the  Tonga  Islands.  11.  p.  377 — 383.  2.  Auflage,  die  ich  immer 
allein  gebrauche.  Obgleich  in  dieser  Auflage  der  grammatische  Anhang  leider  nicht 
pagittirt  ist.  >o  scheint  es  mir  doch  nothwendig  die  Seiicnzab}  zum  >IachschlagcD  an- 
xaftkr^ 
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einen  gar  nicht  gelehrt  gebildeten,  aber  mit  natürlichen  AnU 
versehenen  Europaeer  benutzen  konnte,  der  durch   mchrjähri 
Aufenthalt  und  vertrauten  Umgang  mit   den  Grossen   des  I.ai 
wie  zum  gebildeten  Eingebornen  geworden  war.    So  entstand 
an  geistvoller  individueller  Schilderung  reiches  Werk, 
33-         Die    Betrachtung    der    Verschiedenheiten    des    menschli< 
Sprachbaus  sollte,   dem   ersten  Anblicke   nach,  zu  einer  gen« 
und  erschöpfenden  Classification   der  Sprachen   führen.    Ven 
man  unter  dieser  ein  Ordnen  derselben  nach  ihrer  Stammverwa 
Schaft,  so  hat  man  dies  im  Einzelnen  oft  vorgenommen,  es 
durch  die  ganze  Sprachkunde  durchzuführen,  möchte  schwi 
und  vielleicht  immer  unmöglich   seyn.     Allein   einer  andren 
solchen  Classification,  wo   auch   die  gar  nicht  stammverwan 
Sprachen  nach  allgemeinen  Aehnlichkciten  ihres  Baues  zusami 
gestellt  würden,  widerstrebt,  wenn  man  den  BegrilT  genau  nir 
und  ftirdert,  dass  die  zusammengestellten  wirklich   als  Gattur 
in  allen  wahrhaft  charakteristischen  Merkmalen   einander  öhc 
und  von  andren  verschieden  seyn  sollen,  die  tiefer  erörterte  N 
der  Sprache  selbst.    Die  einzelnen  Sprachen  sind  nicht  als  Gattut 
sondern  als  Individuen  verschieden,  ihr  Charakter  ist  kein  Gatti 
Charakter,  sondern  ein  indi\idueller.    Das  Individuum,  als  sol 
genommen,  füllt  aber  allemal  eine  Classe  für  sich.     Liessen 
die  Sprachen  auf  diese  Weise  classificiren,  so  müsste  dasselbe 
mit  der  geistigen  Natur  des  Menschen  möglich  seyn;  nicht  eL 
aber  die  PZintheilung  nach  den  körperlichen  Merkmalen  der  R 
ist    bisher    vollkommen    gelungen.      Der    Mensch    allein    ist 
Gattungsbegrilt,,  und  zwischen  ihm  und  dem  Indinduum  giel 
keine  so  festbestimmten  und  so  durchgreifenden  Merkmale, 
sich  daraus  neue  Gattungsbegriffe  bilden  liessen.    Noch  \*iell 
aber  ist  dies  der  Fall  mit  der  Sprache.     Es  ist  nur  ein  mel 
ein  weniger,  ein  theilweis  ähnlich  und  verschieden  seyn, 
einzelnen   unterscheidet,  und  es   sind   nicht  diese   Eigenschf 
einzeln  herausgehoben,  sondern  ihre  Masse,  ihre  Verbindung 
Art  dieser,  worin  ihr  Charakter  besteht,  und  zwar  alle  diese  I 
nur  auf  die  individuelle  Weise,  die  sich   vollständig  gar  nid 
Begriffe  fassen  lösst.     Denn   bei   allem  Individuellen   ist  di< 
mit  einem  Verluste   möglich,  welcher  gerade   das   Entschi 
hinwegnimmt.   Aus  zwei,  die  ganze  Frage  abschneidenden  Gl 
ist  daher  die  so  oft  angeregte  Eintheilung  der  Sprachen  ni 
der  Eintheilung  der  Naturgegenständc  ein  für  allemal  und  für 
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mrückzuweisen.  Die  Naturkunde  hat  es  nie  mit  Geistigem  und 
nie  mit  Individuellem  zu  thun,  und  eine  Sprache  ist  eine  geistige 
iadividualitat.  Im  Unorganischen  giebt  es  keine  Individualität, 
die  als  für  sich  bestehendes  Wesen  betrachtet  werden  könnte,  und 
im  Organischen  steigt  die  Naturkunde  nicht  bis  zum  Individuum 
hcmnier.  Nur  also  zum  Behuf  der  Betrachtung  oder  der  Dar- 
stellung, nicht  um  über  ihre  wahre  Natur  zu  entscheiden,  lassen 
sich  Classificationen  der  Sprachen  versuchen,  nur  in  Hinsicht  auf 
einzelne  ihrer  Beschaffenheiten.  Auf  diese  Weise  aber  sind  sie 
nothwendig  und  unschädlich,  wenn  man  nur  dabei  die  jeder 
wahren  und  constituiiven  Classification  widerstrebende  Natur  der 
Sprache  im  Auge  behült. 


Zweiter  Abschnitt, 


rVon  der  Natur  der  Sprache  und  ihrer  Beziehung  auf 
den  Menschen  im  Allgemeinen. 
Ich  nehme  hier  den  geistigen  Process  der  Sprache  in  seiner  34. 
weitesten   Ausdehnung,  nicht  bloss  in   der   Beziehung   derselben 
auf  die  Rede  und   den  \'orrath   ihrer  Wortelementc,   als   ihr   un- 
^    mittelbares  Erzcugniss,  sondern  auch  in  der  Beziehung  auf  ihren 
B   Etnfiuss  auf  das  Denk*  und  Empfindungsvermögen.     Der  ganze 
*'       Gang  kommt  in  Betrachtung,  auf  dem   sie,   von   dem  Geiste   aus- 
gebend, auf  den  Geist  zurückwirkt.     Ich   bleibe  jedoch   in   dem 
gegenwärtigen  Abschnitt  nur   bei   den   allgemeinen  Begriffen   des 
Menschen  und  der  Sprache  stehen,   und   behalte  die  Betrachtung 
der  \'erbreitung  der  Sprache   über   die   verschiedenen  Individuen 
einer  Nation,  und  ihre  Vertheilung  unter  mehrere  Nationen,  mit- 
hia  in  mehrere  Sprachen  dem  nächstfolgenden  vor. 

■  Die  Sprache  ist  das  bildende  Organ  des  Gedanken.     Die  intei-35. 

Jcctuelle  Thiliigkeit,  durchaus  geistig,  durchaus  innerlich,  und  ge- 
wissermassen  spurlos  vorübergehend,  wird  durch  den  Ton  in  der 
Rede  äusserlich  und  wahrnehmbar  für  die  Sinne,  und  erhält  durch 
die  Schrift  einen  bleibenden  Körper,  Das  auf  diese  Weise  Er- 
zeugte ist  das  Gesprochene  und  Aufgezeichnete  aller  Art,  die 
Sprache  aber  der  Inbegriff  der  durch  die  intcllectueüe  Thätigkdt 
auf  diesem  Wege  hen'orgebrachten  und  hervorzubringenden  Laute, 
uad  der  nach  Gesetzen.  Analogieen  und  Gewohnheiten,  die  wieder- 
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um  aus  der  Natur  der  intellectuellen  Tharigkeit  und  des  il 
sprechenden   Tonsystems   hervorgehn,    möglichen   Verbindun] 
und  Umgestaltungen  derselben,  so  wie  diese  Laute,  Vcrbinduni 
und  Umgestaltungen  in  dem  Ganzen  alles  Gesprochenen  oder  J^ 
gezeichneten  enthalten  sind.    Die  intellcciuelle  Thätigkeit  und 
Sprache  sind  daher  Eins  und  unzertrennlich   von   einander;   c 
kann  nicht  einmal  schlechthin  die  erstere  als  das  Erzeugende, 
andre  als  das  Erzeugte  ansehen.    Denn  obgleich  das  jedesmal 
sprochene  allerdings   ein  Erzeugniss  des  Geistes   ist,  so   wird 
doch,  indem  es  zu  der  schon  vorher  vorhandenen  Sprache  geh 
ausser  der  Thätigkeit  des  Geistes,  durch   die  Laute  und  Gcs< 
der  Sprache  bestimmt,  und  wirkt,  indem  es  gleich  wieder  in 
Sprache   überhaupt   übergeht,  wieder  bestimmend  auf  den  G 
zurück.     Die   intellectuelle  Thätigkeit   ist  an   die   Nothwendig 
geknüpft,  eine  Verbindung  mit  dem  Ton  einzugehen,  das  Den 
kann  sonst  nicht  zur  Deutlichkeit  gelangen,  die  Vorstellung  n 
zum  Begriff  werden.    Den  Ton  erzeugt  sie  aus  freiem  Entsch] 
und    formt    ihn    durch    ihre  ICraft,    denn   vermöge   ihrer  Dui 
dringung  wird  er  zum  articulirten  Laut  (wenn  es   möglich  w 
einen  Anfang   aller  Sprache   zu   denken),    begründet   ein  Ge 
solcher  Laute,  das  selbständig,  bestimmend  und  beschränkend, 
sie  zurückwirkt. 
36-         Der  aniculirte  Laut  oder,  allgemeiner  zu  sprechen,  die  ^ 
culation  ist  das  eigentliche  Wesen  der  Sprache,  der  Hebel,  du 
welchen  sie  und  der  Gedanke  zu  Stande  kommt,  der  Schlusssi 
ihrer  beiderseitigen  innigen  Verbindung.    Dasjenige  aber,  wca 
das  Denken,  um  den  Begriff"  zu  bilden,   in  der  Sprache,  stre 
genommen  bedarf,  ist  nicht  eigentlich  das  dem  Ohr  wirklich  \ 
nchmbare;    oder    um    es    anders    auszudrucken,   wenn    man 
articulirten   Laut   in   die   Articulation   und   das   Geräusch    zerl 
nicht  dieses,  sondern   jene.    Die  Articulation   beruht  auf  der 
walt  des  Geistes  über  die  Sprachwerkzeuge,  sie  zu  einer  Beha 
lung  des  Tons  zu  nöihigen,  welche  der  Form  seines  Wirkens  > 
spricht.    Dasjenige,  worin  sich  diese  Form  und  die  Articulat; 
wie  in  einem  verknüpfenden  Mittel  begegnen,  ist,  dass  beide 
Gebiet    in   Grundiheile   zerlegen,   deren   Zusammenfügung  lai 
solche   Ganze   bildet,   welche   das   Streben   in  sich   tragen,  TTi 
neuer  Ganze  zu  werden.    Ausser  jener  Gewalt  ist  aber  auch 
dem  Geiste  ein,  sich   den  Sprachwerkzeugen  selbst   mittheilen 
Drang,  von  ihnen  einen  solchen  Gebrauch  zu  machen,  und 
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]ciier  Gewalt  und  diesem  Drange  beruht  die  Erzeugung  der  Sprache 
sogar  unabhängig  von  dem  Ohre  vernehmbarem  Geröusch. 

Dass  die  Sprache  ohne  vernommenen  Laut  möglich  bleibt,  37. 
und  insofern  ganz  innerlich  ist,  lehrt  das  Beispiel  der  Taub- 
stummen. Durch  das  Ohr  ist  jeder  Zugang  zu  ihnen  verschlossen, 
sie  lernen  aber  das  Gesprochene  an  der  Bewegung  der  Sprach- 
werkzeuge des  Redenden  und  dann  an  der  Schrift  verstehen,  sie 
sprechen  selbst,  indem  man  die  Lage  und  Bewegung  ihrer  Sprach- 
werkzeuge lenkt.  Dies  kann  nur  durch  das,  auch  ihnen  bei- 
wohnende Articulaiionsvcrmögcn  geschehen,  indem  sie  durch  den 
Zusammenhang  ihres  Denkens  mit  ihren  Sprach  Werkzeugen  im 
Andern  aus  dem  einen  Gliede,  der  Bewegung  seiner  Sprachwerk- 
zeuge, das  andre,  sein  Denken,  errathen  lernen.  Der  Ton,  den 
wir  hören,  offenbart  sich  ihnen  durch  die  Lage  und  Bewegung 
der  Organe,  sie  vernehmen  seine  Aniculaiion  ohne  sein  Geräusch. 
Allerdings  wirkt  gewiss  in  ihnen,  wenn  auch  das  äussere  Ohr  ver- 
schlossen ist,  der  innere  Gehörsinn  mit;  vielleicht  sogar  wird  in 
ihrer,  uns  unzugänglichen  Vorstellungsweise  vor  ihrer  Phantasie 
an  die  Stelle  des  mangelnden  Geräusches  etwas  andres  Sinnliches 
gesetzt;  immer  aber  geht  bei  ihnen  eine  merkwürdige  Zerlegung 
des  aniculirten  Lautes  vor.  Sic  verstehen  wirklich  die  Sprache, 
da  sie  alphabetisch  lesen  und  schreiben,  und  selbst  reden  lernen, 
nicht  bloss  den  Gedanken  durch  Zeichen  oder  Bilder.  Sic  lernen 
reden,  nicht  bloss  dadurch,  dass  sie  Vernunft,  wie  andre  Menschen, 
sondern  ganz  eigenüich  dadurch,  dass  sie  auch  Sprachfähigkeit 
besitzen,  Uebereinstimmung  ihres  Denkens  mit  ihren  Sprachwerk- 
zeugen, und  Drang  beide  zusammenwirken  zu  lassen,  das  eine 
und  das  andre  wesentlich  gegründet  in  der  menschlichen,  wenn 
auch  von  einer  Seite  verstümmelten  Natur. 

In  diesen  Fällen  krankhafter  Ausnahme  ist  aber  der  Ton  nur  38. 
als  Geräusch  abwesend.  Er  wird  aus  Noth  auf  seine  Ursach,  die 
Stimm  Werkzeuge,  zurückgeführt,  bleibt  aber  demungeachtet  immer 
das  allein  wirksame  Princip.  Die  Aniculaiion  (deren  Begriif  ich 
hier  nur  nach  ihrer  Wirkung,  als  diejenige  Gestaltung  des  Lautes 
nehme,  welche  ihn  zum  Trager  von  Gedanken  macht),  im  Ganzen 
und  Allgemeinen  genommen,  kann  den  Ton  auch  als  Geräusch, 
als  auf  ein  Ohr  wirkende  Lufterschüiierung,  nicht  entbehren ;  der 
Taubstumme  kann  nur  unter  Hörenden  zur  Sprache  gelangen. 
Um  aber  den  aniculirten  Laut  ganz  bestimmt  von  seiner  intel- 
leaucllen,  gleichsam  innerlichen   Seite  zu  zeigen,  war  es   noth- 
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wendig,  ihn,  wie  wir  (§.  36.)  gethan  haben,  für  einen  , 
ganz  und  gar  von  demjenigen  zu  trennen,  was  er  mit  dem  t 
aniculirten  gemein  hat.  In  der  Wirklichkeit  ist  das  Ohr  der  ai 
schliesslich  für  die  Articulation  bestimmte  Sinn.  Nie  lässt  sie  si 
unmittelbar  auf  einen  andren  anwenden.  Wo  man  dies,  wie 
Alphabete,  versucht,  erhäh  man  immer  nur  Zeichen  von  Ton« 
Die  unzerirennhche  Verbindung  des  Gedanken,  der  Stimmwc 
zeuge  und  des  Gehörs  zur  Sprache  liegt  unabänderlich  in  der  1 
sprünglichen,  nicht  weiter  zu  erklärenden  Einrichtung  der  mens« 
liehen  Natur.  Die  Uebercinstimmung  des  Tons  mit  dem  Gedank 
fällt  indess  auch  klar  in  die  Augen.  Wie  der  Gedanke,  einem  BI 
oder  Stosse  vergleichbar,  die  ganze  Vorstellungskraft  in  Kid 
Punkt  sammelt,  und  alles  Gleichzeitige  ausschliesst,  so  erschj 
der  Ton  in  abgerissener  Schärfe  und  Einheit.  Wie  der  Gedar 
das  ganze  Gemüth  ergreift,  so  besitzt  der  Ton  vorzugsweise  e 
eindringende,  alle  Nerven  erschütternde  Kraft.  Wie  der  Versta 
eine  Reihe  von  Gedanken  in  beliebige  Einheiten  zusammenfasi 
kann,  so  ist  dies  der  auf  das  Gehör  bezogenen  Einbüdungski 
mit  einer  Reihe  von  Tönen  möghch.  Eis  beruht  dies  sichtl 
darauf,  dass  das  Ohr  (was  bei  den  übrigen  Sinnen  nicht  imn 
oder  anders  der  Fall  ist)  den  Eindruck  einer  Bewegung,  ja 
dem  der  Stimme  entschallcnden  Ton  einer  wirklichen  Handk 
empfängt,  und  diese  Handlung  keine  von  unmittelbarer  Berühru 
und  in  dem  hier  in  Betrachtung  gezogenen  Fall  eine  aus  d 
Innern  eines  lebenden  Geschöpfs,  im  articulirtcn  Laut  eines  d 
kenden,  im  unariiculinen  eines  empfindenden,   herkommende 

39.  Es  liegt  aber  in  dem  Antheile  des  Tons  an  der  Sprai 
dreierlei:  das  intellectiielle  Streben  nach  Aeusserung,  das  Emp 
dungsbedürfniss  der  Hervorbringung  des  Schalls,  und  die  Nc 
wendigkeit  gesellschaftlicher  Wechselwirkung  zur  Ausbildung  < 
Gedanken.  Jedes  dieser  Stücke  führt  einzeln  zur  Hervorbringt 
des  Tons,  und  die  Sprache  vereinigt  alle  im  articulirten  Laut. 

40.  Das  Denken  ist  eine  geistige  Handlung,  wird  aber  durch  s 
Bedürfniss  nach  Sprache  ein  Antrieb  zu  einer  körperlichen. 
ist  ein  fortschreitendes  Entwicklen,  eine  blosse  innere  Bewegu 
in  der  nichts  Bleibendes,  Stätiges,  Ruhendes  angenommen  wen 
kann,  aber  zugleich  eine  Sehnsucht  aus  dem  Dunkel  nach  d 
Licfat,  aus  der  Beschränkung  nach  der  Unendlichkeit.  In  di 
aus  zwiefacher  Natur  in  Eins  zusammengeschmolzenen  mens 
liehen  Wiesen  geht  dies  Streben  natürlich  nach  aussen,  und  fim 
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durch  die  Vermittlung  der  Sprach  Werkzeuge,  in  der  Luft,  dem 
natürlichsten  und  am  leichtesten  bewegbaren  aller  Elemente,  dessen 
scheinbare  Unkürperlichkeit  dem  Geiste  auch  sinnlich  entspricht, 
einen  ihm  wundervoll  angemessenen  Stoff,  in  welchem,  bei  der 
menschlichen  aufrechten  Stellung,  die  Rede  frei  und  ruhig  von 
den  Lippen  zum  Ohre  strömt,  der  das  Licht  der  Gestirne  herbei- 
führt, und  sich,  ohne  sichtbare  Schranken,  in  die  Unendlichkeit 
ausdehnt. 

Subjective  Thätigkeit  bildet  im  Denken  ein  Object.  Denn  41. 
keine  Gattiing  der  Vorstellungen  kann  als  ein  reines  Beschauen 
eines  schon  vorhandenen  Gegenstandes  betrachtet  werden.  Die 
ThSiigkeii  der  Sinne  muss  sich  mit  der  inneren  Handlung  des 
G«isies  synthetisch  verbinden,  und  aus  dieser  Verbindung  reisst 
»ich  die  A'orsiellung  los,  wird,  der  subjectiven  Kraft  gegenüber, 
zum  Object,  und  kehrt,  als  solches  aufs  neue  wahrgenommen,  in 
jene  zurück.  Hierzu  aber  ist  die  Sprache  unentbehrlich.  Denn 
indem  in  ihr  das  geistige  Streben  sich  Bahn  durch  die  Lippen 
bricht,  kehrt  das  Flrzeugniss  desselben  zum  eignen  Ohre  zurück. 
Die  Vorstellung  wird  also  in  wirkliche  Objectivität  hinüberversetzt, 
ohne  darum  der  Subjectivitöt  entzogen  zu  werden.  Dies  vermag 
nur  die  Sprache,  und  ohne  diese,  wo  Sprache  mitwirkt,  auch  still- 
schweigend immer  vorgehende  Versetzung  ist  die  Bildung  des  Bc- 
grilTs,  mithin  alles  wahre  Denken  unmöglich.  Ohne  daher  irgend 
auf  die  Mittheilung  zwischen  .Menschen  und  Menschen  zu  sehn, 
ist  das  Sprechen  eine  nothwendige  Bedingung  des  Denkens  des 
Einzelnen  in  abgeschlossener  Einsamkeit.  In  der  Erscheinung 
entwickelt  sich  jedoch  die  Sprache  nur  gesellschaftlich,  und  der 
Mensch  versteht  sich  selbst  nur,  indem  er  die  Verstehbarkeit  seiner 
Worte  an  Andren  versuchend  geprüft  bat.  Dies  liegt  schon  in 
dem  allgemeinen  Grunde,  dass  kein  menschliches  Vermögen  sich 
in  ungeselliger  Vereinzelung  entwickelt,  worauf  wir  in  der  Folge 
zurückkommen  werden.  Es  lässt  sich  aber  auch  aus  dem  eben 
Gesagten  erkKlren.  Denn  die  Objectivität  wird  gesteigert,  wenn 
dos  sclbstgcbildcte  Wort  aus  dem  Munde  eines  Andren  wieder- 
töxxt.  Der  Subjeaivität  wird  nichts  geraubt,  da  der  Mensch  sich 
immer  Eins  mit  dem  Menschen  fühlt;  ja  auch  sie  wird  verstärkt, 
da  die  in  Sprache  verwandelte  Vorstellung  nicht  mehr  aus- 
schliessend  Einem  Subject  angehört. 

W^enn   der  unarticulirte   I-aut,  wie   immer  bei   den  Thieren,4»- 
und  bisweilen  beim  Menschen,  die  Stelle  der  Sprache  vertritt,  so 
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cntpresst  ihn  entweder,  wie  bei  widrigen  Empfindungen,  die  Not 
oder  es  liegt  ihm  Absicht  zum  Grunde,  indem  er  lockt,  wart 
zur  Hülfe  herbeiruft,  oder  er  entströmt,  ohne  Noth  und  Absict 
dem  frohen  Gefühle  des  Daseyns,  dem  Gefallen  am  Schmettci 
der  Töne.  Das  Letzte  ist  das  Poetische,  ein  aufglimmender  Fun! 
in  der  thierischen  Dumpfheit.  Diese  verschiedenen  Arten  d 
Laute  sind  unter  die  mehr  oder  minder  stummen  und  klan 
reichen  Geschlechter  der  Thiere  sehr  ungleich  vcrtheilt,  und  vc 

.  hähnissmässig  wenigen  ist  die  höhere  und  freudigere  Gattui 
geworden.  Ks  wäre  auch  für  die  Sprache  belehrend,  bleibt  ab 
vielleicht  immer  unmöglich,  zu  ergründen,  woher  diese  V'erschi 
denheit  stammt.  Dass  die  Vögel  allein  den  Gesang  besitzen,  lies 
sich  vielleicht  daraus  erklären,  dass  sie  freier,  als  alle  andre  Thiei 
in  dem  Elemente  des  Tons,  und  in  seinen  reineren  Regiom 
leben,  wenn  nicht  so  viele  Gattungen  derselben,  gleich  den  a 
der  Erde  wandelnden  Thicren,  an  wenige  einförmige  Laute  ( 
bunden  wären. 

43.  In  die  Sprache  gehen  dieselben  antreibenden  Ursachen  übe 
Noth,  Absicht  und  Gefallen  am  Hervorbringen  von  Lauten.  I 
aber  Alles  in  der  Sprache  an  dem  ihr  eigenthümlichen  Charakt 
der  Intellectualiiäi  Theil  nimmt,  so  ist  sie  nicht  aus  einem  Dran 
zum  Hen'orbringen  blossen  Schalles  zu  erklären.  Das  GefalL 
am  Sprechen  ist  Gefallen  an  Rede,  und  mithin  auf  Gedanken  fc 
zogen.  Es  kommt  also  in  der  Sprache  noch  eine  viene  Ursa* 
hinzu,  das  BeJürfniss  geselliger  Mittheilung,  das  ich  hier  aber  n 
von  der  Seite  reiner  Gesprächigkeit  nehme.  Es  gehön  gewiss  : 
den  irrigsten  Behauptungen,  die  Entstehung  der  Sprachen  vorzuj 
weise  dem  Bedürfniss  gegenseitiger  Hülfsleistung  beizumessen,  ui 
was  unmittelbar  daraus  Hiesst,  ihnen  in  einem  eingebildeten  Natt 
Stande  einen  bestimmten  Kreis  von  Ausdrücken  vorzuschreibe 
Der  Mensch  ist  nicht  so  bedürftig,  und  zur  Hülfsleistung  hätte 
wie  man  an  den  Thieren  sieht,  unaniculine  L^uie  ausgereicl 
Die  Sprache  ist,  auch  in  ihren  Anfängen,  durchaus  menschÜc 
und  dehnt  sich  absichtslos  auf  alle  Gegenstände  der  sinnlich' 
Wahrnehmung  und  inneren  Bearbeitung  aus.  Auch  die  Spracht 
der  sogenannten  Wilden,  und  gerade  sie,  zeigen  eine  überall  üb 
das  Bedürfniss  überschiessendc  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  vi 
Ausdrücken.  Die  Worte  entquillen  freiwillig,  ohne  Noth  und  A 
sieht,  der  Brust,  und  es  giebt  wohl  in  keiner  Einöde  eine  wa 
dcmde   Familie,   die  nicht  schon  ihre   Lieder  besässe,    denn 
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Mensch,  als  Thiergattung,  ist  wesentlich  ein  singendes  Geschöpf, 
nur  Ideen  mit  den  Tönen  verbindend.  Ein  viel  wesentlicherer 
sinnhcher  Kntstehungsgrund  der  Sprache,  da  einmal  hier  nach 
einem  solchen  gesucht  wird,  ist  das  Gefallen  am  Sprechen,  und 
daher  ist  es  auf  die  Bildung  der  Sprachen  von  so  wichtigem  Eia- 
fluss,  wie  schweigsam  oder  geschwätzig  ein  Volk  ist. 

Man  muss  den  Menschen,  auch  in  seinen  edelsten  Bestrebungen, 
immer  in  seiner  ganzen  Natur,  deren  eine  Seite  er  mit  der  Thier- 
heit  theilt,  betrachten.  Man  darf  daher  auch  in  der  Sprache,  will 
man  ihre  Naiur  vollkommen  in  ihren  Elementen  durchschauen, 
nicht  den  Aniheil  des  blossen  Tönens  übersehen,  durch  welches 
der  articulirte  Laut  sich  dem  ihierischen  nähert.  Hierhin  gehört 
zuerst,  wenn  Völker  ihrer  Aussprache  ein  gar  keiner  Articulation 
fähiges  Tönen  beimischen,  wie  das  Schnalzen  eines  Afrikanischen, 
das  von  einer  Art  Schluchzen  begleitete  Innehalten  einiger  Ameri- 
kanischen Völker  ist.  Auch  jede  unreine,  den  Buchstaben  mehr 
Tönen,  als  ihre  Articulation  erfordert,  gebende  Aussprache,  wie 
sie  oft  im  Munde  des  Volks  gehört  wird,  muss  dahin  gerechnet 
werden.  Aber  auch  wo  jeder  Consonant  bestimmt,  jeder  V^ocal 
in  seinen  reinen  Gränzen  ausgesprochen  wird,  ist  das  Verhältniss 
des  Tönens  zur  Ideenbezeichnung  im  Ganzen  der  Sprache  zu  be- 
achten. Indem  die  letztere  mit  grösserem  oder  geringerem  Auf- 
wände von  Tönen  und  Tonveränderungen  zu  Stande  kommt,  zeigt 
(auch  ohne  noch  irgend  von  Wohllaut  zu  reden)  eine  Nation  mehr 
oder  weniger  Gefallen  an  blossen  Tönen  und  Reizbarkeit  für  die- 
selben- Die  Sprachen  sind  daher  in  diesem  Stück  bald  reicher, 
bald  dürftiger,  bald  freier  von  schmetterndem  Geräusch,  bald 
mehr  damit  überladen,  machen  überhaupt  einen  Üppigeren  oder 
keuscheren  Gebrauch  von  dem  Laut.  Sie  neigen  sich  daher  auch 
mehr  oder  weniger  zu  solchen  grammatischen  Formen,  die,  wie 
die  Sylbenverdoppelung,  eine  An  klingelnden  Getönes  hervor- 
bringen. Wo  die  Lautbehandlung  in  einer  Sprache  fehlerfrei  er- 
scheint, ist  sie  mit  dem  Colorit  in  der  Malerei  zu  vergleichen,  das 
auch  stärker  oder  schwächer  aufgetragen  wird.  Beide  sind  der 
sinnlichere  Theil,  welcher  in  Allem,  was,  wie  die  Sprache  und 
die  Kunst,  aus  dem  Ganzen  des  Menschen  hervorgeht,  dem  reiner 
inielleauellen  oder  formalen  zur  Seite  steht.  Es  geschieht  auch, 
dass  Sprachen,  überhaupt  oder  auf  gewissen  Bildungsstufen,  mehr 
oder  weniger  ideenloses  Tönen  der  wirklichen  Rede  beimischen, 
Sylben  und  W^örter  ohne  bestimmte  Einwirkung  aiif  den  Sinn, 


__  Xo.    Cbcr  die  VcrschicdeDb eilen 

fast  nur  zur  Ausfüllung  des  Tones  gebrauchen.  Ich  könnte  vo 
einer  NordAmerikanischen  Sprache  ein  sehr  merkwürdiges  Bc 
spiel  hiervon  anführen,  wenn  es  nicht  gegen  meine  Absicht  war 
in  diesem  Abschnitt  die  Folge  der  allgemeinen  Entwicklung  durc 
Eingehen  in  Ein2elnes  zu  unterbrechen.  Hin  gewisses  Gefüi 
mag  sich  freilich  mit  allen  solchen  Partikeln,  da  diese  Wort- 
nur  zu  diesem  grammatischen  Gebiet  gerechnet  werden  könne 
\-erbinden.  Es  ist  aber  nicht  allein  ein  sehr  geringes,  oft  g 
nicht  auf  BegrilVe  zurückzuführendes,  sondern  die  blosse  Lai 
gewohnheil  bringt  diese  Wörter  auch  da  wieder,  wo  das  sie  aUe 
falls  begleitende  Gefühl  gar  nicht  nothwendig  eintritt.  In  diese 
Sinne  nehme  ich,  wie  sehr  sich  auch  unsre  oft  zu  einseit 
rationelle  Grammatik  dagegen  verwahrt,  bloss  ausfüllende  Pc 
tikeln  in  den  Sprachen  an.  Sie  werden  angebracht,  nicht  wi 
der  Sinn  nicht  ohne  sie  vollständig  wäre ,  sondern  weil ,  d 
Sprachgewohnheit  gemäss,  der  Klang  der  Redensart  nicht  de 
Ohr  so  erscheint.  Am  deutlichsten  zeigt  dies  die  Quichuiscl 
Sprache.  Durch  die  (Kultur  der  Sprache  fallen  solche  bloss 
Ivlangwörter  entweder  hinweg,  oder  werden  im  günstigeren  F 
durch  künstlichere  Bearbeitung  Zeichen  feinerer  Nuancen  d 
Ideen  oder  ihrer  Verknüpfungen.  ■ 

45'  Wenn  man  aber  auch  ganz  von  der  Möglichkeit  eines  nc 
tigen  oder  unrichtigen  Verhältnisses  der  F.autbehandlung  z 
Ideenbezeichnung  absieht,  muss  man  in  den  Sprachen  denno( 
auch  noch  getrennt  von  den  Wohllautsgesetzen,  und  den  Bu< 
stabenverknüpfungen  und  Veränderungen,  die  bestimmte  I 
schatlenheii  ihres  materiellen  Tones  beachten,  da  allein  darin  2 
letzt  die  wahre  Individualität  jeder  Sprache  und  Mundart  lic| 
Ich  meine  nemlich  hiermit  den  ganzen  Lauteindruck,  welchen  c 
Rede  in  einer  Sprache  auf  das  Ohr  macht.  W^as  man  th 
und  versuchen  mag,  die  Eigenthümlichkeiten  einer  Sprache 
schildern,  so  Hiessen  die  Umrisse  des  entworfenen  Bildes  l 
mehreren  noch  immer  in  einander  über.  Vieles  lässt  sich  g 
nicht,  andres  nur  gradweise  unterscheiden,  das  Ganze  ist  nie 
in  geschiedner  Einheit  darzustellen.  In  ihrer  bestimmten  I 
schalfenheit,  als  diese  und  keine  andre  spricht  sich  jede  Mundi 
und  Sprache  nur  selbst  durch  ihren  Klang  aus.  Obgleich  d 
Alphabet  der  ganzen  Menschheit  von  gewissen,  nicht  einmal  se 
weiten  Gränzen  umschlossen  ist,  so  hat  doch  jedes  Volk  n 
eigner  Sprache  auch  sein  eignes  Lautsystem  in  der  Ausschliessu: 
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gewisser  Töne,  der  Vorliebe  für  andre,  der  Bestimmung  der  ver- 
schiedenen zur  Bezeichnung  verschiedener  Begriffe,  der  Behand- 
lung der  Töne  in  ihren  Verbindungen  u.  s.  f.  Man  kann  dies 
mit  dem  verschiedenartigen  Geschrei  und  den  Tonarten  der  Thier- 
gattungen  vergleichen.  Es  ist  darin,  wenn  auch  die  fortschreitende 
Entwicklung  X'ieics  abschhesst,  doch  etwas  Festes,  Siammaniges, 
rief  in  den  Modificationen  der  Sprachwerkzeuge  und  dem  Ton- 
gefühle Gegründetes.  Das  Lautsystcni  hat  daher  auf  die  wesent- 
lichsten Theile  jeder  Sprache  den  bedeutendsten  Einfluss;  es  ist 
das  erste,  worin  man  sich  durchaus  fest  setzen  muss.  Freilich 
führt  dies  in  eine  mühvolle,  oft  ins  Kleinliche  gehende  Elementar- 
untersuchung, es  sind  aber  auch  lauter  in  sich  kleinliche  Einzeln- 
heiten, auf  weichen  der  Totaleindruck  der  Sprachen  beruht,  und 
nichts  ist  mit  dem  Studium  derselben  so  unverträglich,  als  bloss 
in  ihnen  das  Grosse ,  Geistige ,  Vorherrschende  aufsuchen  zu 
wollen.  Genaues  Eingehen  in  jede  grammatische  Subtilitaet,  und 
Spalten  der  Wörter  in  ihre  Elemente  ist  durchaus  nothwendig» 
wenn  man  sich  nicht  in  allen  Urtheilen  über  den  Bau  und  selbst 
über  die  Abstammung  Irnhümern  blossstellen  will. 

Die  wichtigste  Ursach,  aus  welcher  die  Sprache,  vermittelst  46. 
des  Tones,  der  Wirkung  nach  aussen  bedarf,  ist  die  Geselligkeit, 
zu  welcher  der  Mensch  durch  seine  Natur  unbedingt  hingewiesen 
wird.  Es  liegt  aber  in  derselben  ein  zwiefaches,  allein  in  dem 
Begriffe  der  Menschheit  Verbundenes:  einmal  dass  alle  mensch- 
lichen Kräfte  sich  nur  gesellschaftlich  vollkommen  entwickeln, 
dann  dass  es  etwas  Gemeinsames  in  dem  ganzen  menschlichen 
Gcschlechte  giebt,  von  dem  jeder  Einzelne  eine,  das  Verlangen 
nach  Vervollständigung  durch  die  andren  in  sich  tragende  Modi- 
äcatioa  besitzt.  Beides  ist  gerade  in  der  Sprache  besonders 
wichtig.  Denn  je  grösser  und  bewegter  das  gesellige  Zusammen- 
wirken auf  sie  ist,  je  mehr  gewinnt  sie  unter  übrigens  gleichen 
Umstanden,  und  auf  jenem  eben  erwähnten  Gemeinsamen  beruht 
die  Möglichkeil  der  Verständigung,  so  wie  es  die  Mittel  der  gegen- 
seitigen Ausbildung  der  Sprachen  enthält. 

Auch  die  Geselligkeit  lasst  sich  ohne  Einseitigkeit  nicht  aus  47- 
dcm  blossen  Bedürfniss  ableiten.  Sie  beruht  nicht  einmal  in  den 
Thiercn  darauf.  Keines  ist  leicht  sich  so  alleingenügend  in  seiner 
Stjlrke,  als  der  gerade  vorzugsweise  in  Heerden  lebende  Elephant. 
Auch  in  den  Thieren  enisprmgt  daher  die  bei  einigen  Gattungen 
grössere,  bei  andren  geringere  Neigung  zur  Geselligkeit  aus  viel 
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tiefer  in  ihrem  Wesen  liegenden  Ursachen.    Es  ist  nur  uns  i 
möglich,  dieselben  zu  ergründen,  weil  wir  uns  gar  keinen  Begi 
von  der  doch  nicht  abzuläugnenden  Fähigkeit  der  Thiere  madi 
können,  wahrzunehmen,  zu  empfinden  und  Wahrnehmungen 
verknüpfen.    Im  Menschen  aber  ist  das  Denken  wesentlich  an  j 
sellschafdiches  Daseyn  gebunden,  und  der  Mensch  bedarf,  ab, 
sehen  von  allen  körperlichen  und  Empfindungsbeziehungen,  zi 
blossen  Denken   eines  dem  Ich  entsprechenden   Du.     Dies 
schon   oben  (§,  41.)   erinnert  worden,   bedarf   aber   hier   eil 
weiteren  Ausführung.     Der  Begriff  erreicht  seine  Bestimmtb 
und  Klarheit  erst  durch  das  Zurückstrahlen  aus  einer  fremc 
Denkkraft.    Er  wird,  wie  wir  im  Vorigen  sahen,  erzeugt,  ind 
er  sich  aus  der  bewegten  Masse  des  Vorstellens  losreisst,  und  d 
Subject  gegenüber  zum  Object  bildet.     Es  genügt  jedoch  nie 
dass  diese  Spaltung  in  dem  Subjecte  allein  vorgeht,  die  Objectiv 
ist  erst  vollendet,  wenn  der  Vorstellende  den  Gedanken  wirkl 
ausser  sich  erblickt,  was  nur  in  einem  andren,  gleich  ihm  1 
stellenden  und  denkenden  Wesen  möglich  ist.     Zwischen  De 
Kraft  und  Denkkraft  aber  ist  die  einzige  Vermittlerin  die  Sprac 
und  so  entsteht  auch  hier  ihre  Nothwendigkeit  zur  Vollendi 
des  Gedanken.*)    Es  liegt  aber  auch  in  der  Sprache  selbst  ein 
abänderlicher  Dualismus,  und  alles  Sprechen  ist  auf  Anrede  i 
Erwiederung  gestellt.    Das  Wort  ist  kein  Gegenstand,  vielm 
den  Gegenständen  gegenüber  etwas  Subjectives,  dennoch  soll 
im  Geiste  des  Denkenden  ein  Object,  von  ihm  erzeugt  und 
ihn  zurückwirkend  werden.    Es  bleibt  zwischen  dem  Wort  i 
seinem  Gegenstande  eine  so  befremdende  Kluft,  das  Wort  glei 
allein  im  Einzelnen  geboren,  so  sehr  einem  blossen  Scheinobj 
die  Sprache  kann  auch  nur  so  zur  Wirklichkeit  gebracht  werc 
dass  an  einen  gewagten  Versuch  ein  neuer  sich  anknüpft. 
Wort  muss  also  Wesenheit  in  einem  Hörenden  und  Erwiedern 
gewinnen.    Diesen  Urtypus  aller  Sprachen  drückt  das  Pronor 
durch  die  Unterscheidung  der  zweiten  Person  von  der  dritten  i 
Ich  und  E  r  sind  an  und  für  sich  selbst  verschiedne,  so  wie  £ 


*)  Ich  habe  von  hier  an  bis  zu  den  Worten:  sondern  beiden  entgc| 
gesetzt,  eine  Stelle  aus  meiner  Abhandlung  über  den  Dualis^)  aufgenommen 
sie  wesentlich  hierher  gehört,  und  jene  Abhandlung  nicht  jedem  Leser  gleich  zur  I 
•cyn  möchte. 

y  Vgl.  oben  S.  26. 
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eines  von  beiden  denkt,  noihwendig  einander  entgegengesetzte 
Gegenstande,  und  mit  ihnen  ist  auch  Alles  erschöpft,  denn  sie 
hcissen  mit  andren  Worten  Ich  und  Nicht -ich.  Du  aber  ist 
ein  dem  Ich  gegenübergestelltes  Er.  Indem  Ich  und  Er  auf 
innrer  und  äusserer  Wahrnehmung  beruhen ,  liegt  in  dem  Du 
Spanianeitaet  der  Wahl.*)  Es  ist  auch  ein  Nicht-Ich,  aber  nicht, 
wie  das  Er^  in  der  Sphäre  aller  Wesen,  sondern  in  einer  andren, 
der  eines  durch  Einwirkung  gemeinsamen  Handelns.  In  dem  Er 
«Ibst  liegt  nun  dadurch,  ausser  dem  Nicht- Ich,  auch  ein  Nicht- 
Du,  und  es  ist  nicht  bloss  einem  von  ihnen,  sondern  beiden  ent- 
gegengesetzt. Dass  dieselbe  Pronominalform  durch  alle  Sprachen 
durchgeht,  zeigt,  dass,  nach  dem  Gefühl  aller  Völker,  das  Sprechen 
in  seinem  Wesen  voraussetzt,  dass  der  Sprechende,  sich  gegenüber, 
einen  Angeredeten  von  allen  Andren  unterscheidet.  In  einigen 
Sprachen  zeigt  sich  sogar  darin  eine  besondre  Sorgfalt  die  zweite 
Person  herauszuheben,  dass  sie  auch  in  der  ersten  des  Plurals 
durch  verschiedene  Formen  andeuten,  ob  der  Angeredete  darunter 
begriffen,  oder  ausgeschlossen  ist. 

Das  Pronomen  in  seiner  wahren  und  vollständigen  Form  48. 
wird  in  das  Denken  bloss  durch  die  Sprache  eingeführt,  und  ist 
das  Wichtigste,  wodurch  ihre  Gegenwart  sich  verkündet.  Solange 
man  nur  das  Denken  logisch,  nicht  die  Rede  grammalisch  zer- 
gliedert, bedarf  es  der  zweiten  Person  gar  nicht,  und  dadurch 
stellt  sich  auch  die  erste  verschieden.  Man  braucht  dann  das 
Darstellende  nur  vom  Dargestellten,  nicht  von  einem  Empfangenden 
und  Zurückwirkenden  zu  unterscheiden.  Da  nun  unsre  allgemeine 
Grammatik  ganz  und  gar  von  dem  Logischen  ausgeht,  so  stellt 
sich  das  Pronomen  in  ihr,  die  eine  Zergliederung  der  Rede  ist, 
anders,  als  in  der  gegenwärtigen  Entwicklung,  wo  wir  eine  Zer- 
gliederung der  Sprache  selbst  versuchen.  Hier  geht  es  allem 
L'ebrigen  voran,  und  wird  als  sclbsibczeichnend  angesehen,  dort 
folgt  es  erst  der  vollendeten  Erklärung  der  Haupttheile  des  Satzes, 
und  trägt  wesentlich,  wie  auch  sein  Name  besagt,  einen  repraesen- 
Utivea  Charakter  in  sich.  Beide  Ansichten  sind  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Standpunkte  vollkommen  richtig,  zu  tadeln  ist 
bloss,    dass    man    auf   dem    einen    oft   zu    einseitig    stehen    ge- 


*)  Benibardi,  den  ich  bei  diesen  Materien  immer  gern  zu  Käthe  nebe,  druckt  du 
ffcmliche  folgen  dergestalt  aus:  Ich  und  Du  sind  entstanden  durch  Sprache,  Gespräch, 
Gefecwart.     Aofangsgründe  der  SpracbwissenschafL     S.   191.  4. 
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blieben  ist,  da  man  die  wahre  und  vollständige  Geltung  des  Pro- 
nomen, auch  in  der  Rede,  doch  nur  dann  wahrhaft  einsieht,  wenn 
man  seine  tiefe  Gründung  in  der  innersten  Natur  der  Sprache  er- 
kennt. Einen  noch  grösseren  und  ganz  entschiedenen  Einfluss 
hat  aber  diese  auf  die  Form  und  Beschaffenheit  des  Pronomen 
in  den  verschiedenen  Sprachen. 
49-  Was  in  der  philosophischen  Entwicklung  der  Sprache  allge- 
meiner Ausdruck  eines  Nicht- Ich  und  Nicht- Du  ist,  erscheint 
in  der  Rede,  die  es  nur  mit  concreten  Gegenständen  zu  thun  hat, 
nur  als  Stellvertreter  von  diesen.  Neben  seinem  allgemeinen  Aus- 
druck der  dritten  Person  spaltet  es  sich  in  die  mehr  oder  minder 
verschiednen  Arten  des  Pronomen  demonstrativum.  Man  möchte 
dies  aber  eher  ein  Erheben  von  diesen  zum  Allgemeinen  nennen, 
da  einige  Sprachen  gar  nicht  zu  dem  letzteren  gelangen.  In  diesen 
ist  dies  Pronomen  auch  wirklich  nicht  sowohl  repraesentativ,  d.  h. 
im  Geist,  als  etwas  andres  Gedachtes  vertretend,  gedacht,  sondern 
vielmehr  nur  eine  von  einer  augenblicklichen  V'erhältniss-Eigen- 
schaft  (Er  liegender,  stehender  u.  s.  f.)  hergenommene,  durch  die 
Geberdc  ven'ollsiö'ndigte  Bezeichnung  angesehen.  Die  reinen  Be- 
griffe unsrer  allgemeinen  Grammatik  finden  sich  immer  nur  in 
den  Sprachen  vollendeter  Bildung,  und  auch  da  nur  in  der  philo* 
sophischcn  Ansicht  derselben.  Auf  ahnliche  Weise  als  das  Pro- 
nomen der  dritten  Person  sind  in  der  Rede  auch  die  der  beiden 
ersten  repraesentativ,  weil  das  bestimmte  Ich  und  Du,  als  wahre 
Substantiva  an  ihre  Stelle  treten  können.  Allein  der  wesentliche 
Begriff  aller  drei  Pronomina  ist  immer  der  durch  die  Natur  der 
Sprache  selbst  gegebene,  dass  sie  die  ursprünglichen  und  noih- 
wendigen  Beziehungspunkte  des  Wirkens  durch  Sprache,  als 
solche,  bezeichnen,  und  dieselben  in  Individuen  verwandeln.  Ich 
ist  nicht  das  mit  diesen  Eigenschaften  versehene,  in  diesen  räum- 
lichen Verhältnissen  befindliche  Indi\nduum,  sondern  der  sich  in 
diesem  Augenblick  einem  Andren  im  Bewusstseyn,  als  ein  Subjea 
Gegenüberstellende,  jene  concreten  V^erhältnisse  werden  nur  der 
Leichtigkeit  und  Sinnlichkeit  wegen  dem  schwierigeren  abge- 
zogenen Begriff  untergeschoben.  Eben  so  geht  es  mit  Du  und  Er. 
Alle  sind  hypostasirte  Verhültnissbegriffe,  zwar  auf  individuelle, 
vorhandene  Dinge,  aber  in  völliger  Gleichgültigkeit  auf  die  Be- 
schaffenheit dieser,  nur  in  Rücksicht  auf  das  Eine  Verhältniss  be- 
zogen, in  welchem  alle  diese  drei  Begriffe  sich  nur  gegenseitig 
durch  einander  halten  und  bestimmen. 
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Obgleich  aber  das  Pronomen  unmittelbar  durch  die  Sprache  50. 
gefordert  wird,  und  obgleich  alle  Sprachen  das  dreifache  Pronomen 
besitzen,  so  ist  der  Eintritt  des  Pronomen  in  die  wirkliche  Sprache 
doch  von  grossen  Schwierigkeiten  begleitet.  Das  Wesen  des  Ich's 
besteht  darin,  Subject  zu  seyn.  Nun  aber  muss  im  Denken  jeder 
Begriff  vor  dem  wirklich  denkenden  Subject  zum  Object  werden. 
Auch  das  Ich  wird,  als  solches,  im  Selbstbewussiseyn  zusammen- 
gcfasst.  Es  muss  mithin  ein  Object  seyn,  dessen  Wesen  aus- 
schliesslich darin  besteht,  dass  es  Subject  ist.  Die  grössere  Leichtig- 
keit des  BegritTs  des  Du  ist  nur  scheinbar.  Denn  er  besteht  ja 
nur  dadurch,  dass  er  auf  das  Ich,  das  eben  beschriebene  Subject- 
Object  bezogen  wird.  Wir  bemerken  daher  an  den  Kindern,  dass 
sie  sehr  lange  noch  an  die  Stelle  der  Pronomina  Namen  oder  andre 
objeaive  Bezeichnungen  setzen.  Dies  hat  verleitet  zu  behaupten, 
dass  das  Pronomen  sich  in  den  Sprachen  überhaupt  immer  erst 
spät  entwickelt  habe.  Dass  diese  Behauptung  wenigstens  auf  diese 
Weise  falsch  ausgedruckt  ist,  beweist  die  ganze  gegenwärtige  fc^nt- 
wicklung.  Das  Pronomen  musste  in  den  Sprachen  ursprünglich 
seyn.  Ucberhaupt  ist,  meiner  innersten  Ueberzeugung  nach,  alles 
Bestimmen  einer  Zeilfolge  in  der  Bildung  der  wesentlichen  Be- 
standiheile  der  Rede  ein  Unding.  Was  zu  ihnen  gehört,  wird 
bewusstlos  auf  einmal  von  dem  Sprach  vermögen  gegeben,  und 
das  ursprünglichste  Gefühl,  das  Ich,  ist  kein  nachher  erst  er- 
fundener, allgemeiner,  discursiver  Begriff.  Nur  das  reinere  und 
richtigere  Bewussiseyn  der  Redetheile  entsteht  allmnlich  und  ist 
des  Wachsthums  fähig.  Dagegen  liesse  sich  das  allerdings  denken, 
dass  die  Wörter  für  die  Pronomina  ursprünglich  Substantiva,  wie 
alle  andre,  gewesen  wären,  und  in  der  Nation  ihnen  auch  diese 
Ansicht  immer  geblieben  wäre.  Dasselbe  Substantivum,  scy  es 
Mensch,  Seele,  Gestalt,  immer  von  jedem  zur  Bezeichnung  seines 
Ichs  gebraucht,  würde  alsdann  in  das  wahre  Pronomen  über- 
gegangen seyn,  das  Verbum  hätte  nur  scheinbar  drei,  in  der  That 
bloss  Eine  Person  gehabt.  Hierüber  historisch  zu  entscheiden, 
halte  ich  für  unmöglich,  da  keine  historische  Untersuchung  so 
weit  zu  führen  vermag.  Indess  sprechen  doch  mehrere  Umstände 
gegen  eine  solche  Annahme.  Mir  ist  keine  einzige  Sprache  be- 
kannt, in  der  es  nicht  ein  oder  mehrere  Pronomina  der  ersten 
beiden  Personen  gäbe,  welche  gar  keine  Spur  an  sich  tragen, 
agentlich  der  dritten  anzugehören.  Die  Malaiische,  die  leicht  am 
meisten  zu  Pronomina  der  i.  und  2.  Person  gewordene  Substantiva 
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besitzt,  hat  doch  für  die  erste  ahi,  was  durchaus  keinen  solch 
Ursprung    verrath,    und    einige   hierin   ahnliche    für   die   zwei 
Gerade  diese  linden  sich  in  den  verwandten  Südseesprachen  wied 
und  beweisen  dadurch  ihre  tief  alterthümliche  Gründung   in   < 
Sprache.     Denn  aku,*)  ich,  entspricht  dem   ganz   gleichlautend 
Neuseeländischen  aku*')  küa,  wir,  dem  Tongischen  güa^  welcl 
zwar  dem  Singularis   angehört,  aber  abgekürzt   in  fi'  auch   d' 
PluraÜs   dient,   kamu,   abgekürzt   in  mu,   2.   sing,   und   plur,    d 
Tongischen  mo,   2.  plur.,   und  angkau,  abgekürzt  in  kau,  sehe 
das  NeuSceltindische  koey)    Eben  so  giebt  es   auch   im  Chim 
sehen,  wo  erste  und  zweite  Person  jetzt  ganz  gewöhnlich  duj 
Substantiva  bezeichnet  werden,   zugleich   reine   Pronomina,   < 
allem  Anscheine  nach,  die  älteren  sind. 
51.         Wenn  man  die   sinnliche  Natur  des  Menschen   bedenkt,   < 
Werth,  den  er  von  früh  an  auf  die  Unterscheidung  des  Mein  i 
Dein  legt,  und  der  sich  auch  in  der  Sprache  so  mächtig  ausdru4 
dass  es,  namentlich  in  Amerika,  \iele  giebt,  in   welchen   das  S 
stantiv  gar  nicht  ohne  sein  Besitzpronomen  ausgesprochen  wen 
kann,  so  halte  ich  es  für  ausgemacht,  dass,  welche  Ideenbeze 
nung  der  Mensch  auch  immer  zum  Pronomen  erhob,  er  es 
that,  ohne  derselben  gleich  auf  immer  das  wahre  und  wirkli 
Gefühl  der  Ichheit  aufzupr/igen,   und   dass   er   nie   von   sich, 
von    einem    Fremden,    sprach.      Die   Annahme    des    Gegenth 
scheint   mir    durchaus    unnatürlich.     Auch    die   Kinder   spred 
ihren  Namen  mit  diesem  Gefühl  aus.     Damit  ist  das  Wesen 
Pronomen   gegeben,   und   der  Unterschied  zwischen   diesem    1 
allen  andren  Substantiven  festgestellt.     Wie  weit  derselbe  hern 
an   der  Sprache   selbst  sichtbar  seyn  soll,   hangt  von  der  StJ 
und  Feinheit  des  Sprachsinns  ab.     Viel   reiner   und  getreuer, 
im   Pronomen   selbst,  ist  der   demselben    zum  Grunde   liege 
Verhaltnissbegriff   in    den    Personen    des    Verbum    ausgedru 
Hier  ist  keine  Verwechslung  mehr  der  Ichheit  mit  einem  anc 
Substantiv,  der   ersten   und  dritten  Person   möglich.    Wenn  ; 
erweisen  Hesse,  dass  die  Personen  des  Verbum   in  einer  Spra 
wirklich  durch  Flexion  entstanden,  und  ursprünglich  so   gei 


1 


•)  Miu-sdcn  grammar  of  the  Mälayan  (ansage,  p.  42.  u.  f. 
**)  In  diesem  gehört  zwar  nur  ku  dem  Pronominalimtcrschied  an,  aber  auch 
Malaiische  wird  zu  kli  abgcktircl. 

•**)  Da  die  Tahitiache  Sprache  kein  k  hat,  so  werden  die  Malaiischen  ku  und 
in  ihr  zu  »  und  oe. 
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wären,  so  gicnge  daraus  untrüglich  hervor,  dass  diese  Nation  den 
reinen  Begriff  des  Pronomen  vom  Beginnen  ihrer  Sprache  an  ge- 
habt haue.  Wo  aber  der  Personenunierschied  nur  durch  offen- 
bare oder  verstecktere  Hinzufügung  der  Pronomina  selbst  ent- 
steht, lässi  sich  hieraus  nicht  mehr,  als  aus  diesen,  schhessen. 
Die  durch  das  zur  Ichheit  gestempehe  Substantivum  gebildete 
nähert  sich  da  auch  nur  insofern  der  wahren  ersten  Person,  als 
jenes  Substantivum  dem  Pronomen. 

Aus  dem  mit  dem  Pronomen  der  ersten  Person  unmittelbarst- 
verbundenen,  und  bei  dem  der  zweiten  darauf  bezognen  Gefühl 
muss  man  es  auch,  glaube  ich,  herleiten,  dass  diese  Pronomina 
nicht,  wie  das  der  dritten  immer,  in  mehrere  Formen  nach  den 
Eigenschaften  oder  Verhältnissen  des  jedesmaligen  Ich  und  Du 
(Ich  liegender,  stehender  u.  s.  f.  §.  49.)  auseinandergehen,  und 
dass  CS  in  keiner  Sprache  ein  Pronomen  demonstrativum  einer 
der  beiden  ersten  Personen  zu  geben  scheint.")  Denn  die  sogar, 
meiner  Erfahrung  nach,  allen  Sprachen  eigenthümliche,  gleichsam 
innigere  Bestimmung  der  persönlichen  Pronomina  durch  den  Zu- 
satz des  Selbst  ist  nicht  eine  Spaltung,  sondern  eine  Verstärkung 
ihres  Begriffs.  Das  Ich  und  das  Du,  wie  schwer  auch  ihr  Wesen 
in  das  deudiche  Bewusstseyn  gelangt,  werden  doch  von  dem 
Menschen  immer  nur  in  der  Einen  Beziehung  empfunden,  die  sie 
charakterisin,  und  daher  kann  auch  ihr  Ausdruck  nicht  mehrfach 
Sie   werden   wirklich    innerlich   empfunden ,    das   Ich    im 
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Selbstgefühl,  das  Du  in  der  eigenen  Wahl,  da  hingegen  Alles, 
was  sich  unter  die  dritte  Person  stellt,  nur  wahrgenommen,  ge- 
sehen, gehört,  äusserlich  gefühlt  wird.  Die  hier  aufgestellte  That- 
Sache  könnte  zwar  noch  zweifelhaft  scheinen.  Da  mehrere  Sprachen, 
namentlich  die  Sanskritischen,  gerade  im  Pronomen  der  beiden 
ersten  Personen  mehr  als  Einen  Stammlaut  haben,  so  könnte  es 
möglich  scheinen,  dass  diese  wenigstens  ehemals  eine  solche  ver- 
schiedenartige Bedeutung  des  Ich  und  Du  gehabt  hätten.  Es  ist 
dies  aber  durchaus  unwahrscheinlich.  Diese  Mehrheit  der  Stamm« 
formen  entsteht  entweder  bloss  zufällig  aus  zusammengeflossenen 
Mundarten,  oder,  wo  sie  die  Casus  obliqui  vom  Nominativus 
unterscheidet,  aus  so  verschiedener  Ansicht  dieses  Casusverhält- 
nisses, dass  daraus  zwei  Wörter  entstanden.     Die  Malaiische   und 


*J  Bembardi    a.  a.  O.   S.  199.   3.)   3.}      fÜnea   Kall,   der   dem    hier   Gesagten   zu 
widcr^irechen  »cbeänt,  siebe  §.  53.'- 
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Japanische  Sprache  sind  vorzugsweise  reich  an  syaonjnmen  P 
nominalformen.  In  beiden  giebt  der  höflichere  und  gröbere  S 
Anlass  dazu,  im  Malaiischen  hat  nur  die  Schriftsprache  glei 
förmige.  Die  Volksmundartcn  besitzen,  und  oft  in  kleinen  District 
verschiedne.  Im  Japanischen  sind  eigne  für  Kinder,  Greise  t 
Weiber.  Dagegen  kommt  kein  wahrhaft  gespaltenes  doppeli 
näheres  und  entfernteres  Ich  oder  Du  vor.*) 

53-*'         Die  Auffindung  des  Ursprungs  der  Pronominal -Wörter 
beiden  ersten  Personen  würde,  wie  schon   das  Obige  zeigt,   ar 
in  philosophischer  Rücksicht  von  der  grossesten  Wichtigkeit  sc 
Man  würde  alsdann  sehen,  ob  und  in  welchem  Grade  der  äc 
Charakter  dieser  Pronomina  schon  in  der  Bezeichnung  selbst  Yn 
oder   ihr    nur   erst  durch   den   Gebrauch   gegeben   ist.     Soll 
Erstere  der  Fall  seyn,  so   müssen   sie  einen   sinnlichen  Ausdr 
enthalten,  welcher  auf  alle   mögliche  Individuen,  da  jedes  i 
Ich   und   Du   werden   kann,  passt,   und    doch    den   Unterscl 
zwischen  diesen  beiden  BegrilTen  bestimmt  und   als   wahren  ^ 
hältniss-Gegensatz  angiebt.    Es  muss  alsdann  zur  Bezeichnung 
sinnlicher,  und  doch  von  aller  qualitativen  Verschiedenheit  abi 
hirender  Begriß'  gebraucht  werden,  welcher  das  Ich  und  das 
in  Eine  Sphäre  umschliessi,  innerhalb  dieser  Sphäre  aber  eine 
gegenseitig  bestimmende  Theilung  möglich  lässt.    Ein  solcher 
griff  ist  der  Raum,  und  ich  kann  zwei  Thatsachen  anführen,  we 
deutlich  beweisen,  dass  man  den  Raum  auf  den  Pronominalbcj 
bezogen  hat.    In  dem  einen  dieser  Fälle  hat  man  den  Ortsbcj 
zu    einem    so    gewöhnlichen    Begleiter   der    drei    Pronomina 
macht,  dass  man  sehr  oft  im  Sprechen   ihrer   nicht  mehr  zu 
dürfen  glaubt,  sondern  bloss  ihn  ihre  Stelle  vertreten  iJfsst;  c 
bleibt  er  grammatisch   sichtbar  vom   Pronomen   geschiedeui 
dem  andren  Fall  ist  er  wirklich  zum  Pronomen  geworden,  s 
auf  eine  Weise,  die  eine  Vermischung  beider  Begriffe  verräth 

53.«»-  Die  Sprache  der  Tonga-Inseln  in  der  Südsee  (die  man  i 
wohl  nur  als  eine  Mundart  der  sogenannten  Polynesischen  ä 
sehen  pflegt)  hat  drei  Adverbia  der  Onsbewegung,  die  gew 
lieh  den  Phrasen  beigegeben  werden,  wo  ein  Verbum  eine  4 
Bewegung  gegen  eine  Person  oder  Sache  enthält,  jedoch  so. 


•)  MAFsden  o.  a.  O.  Elemens  de  la  gramm.  Japorutise  par  le  P,  Äodj 
iraäuits  par  M.  C.  Landresse.  p.  9—  1 1 .  80— 8a.  Arte  de  la  lengua  Japtmi 
puesto  por  el  Herrn,  Fr.  Metchor  Oyanguren  de  Sta  Ines.  p.  21—24. 
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sehr  häufig  bald  das  Vcrbum,  bald  das  Pronomen  ausgelassen 
wird.  Im  letzteren  Fall  entsprechen  die  drei  Adverbien  genau 
den  drei  Personen  des  Pronomen.  Im  Ganzen  findet  sich  das 
Ncmliche  auch  in  andren  Sprachen,  namentlich  im  Deutschen. 
Denn  es  ist  gerade  ebenso,  wenn  bei  uns:  komm  du  her!  zum 
blossen:  herl  abgekürzt  wird.  Das  Merkwürdige  und  Eigenthüm- 
liche  liegt  aber  in  der  Stetigkeit  des  Gebrauchs  und  ganz  besonders 
in  der  dreifachen,  und  genau  den  drei  Personen  angepassten  Ein- 
theijung  der  Ortsbewegung.  Denn  ?nci  ist  die  Bewegung  zum 
Redenden,  o/ft")  vom  Redenden  zum  Angeredeten,  anfi  vom 
Redenden  zu  einer  dritten,  nicht  angeredeten  l'erson  oder  einer 
solchen  Sache,  und  wo  das  Pronomen  gesetzt  oder  ausgelassen 
ist»  und  diese  Adverbia  dasselbe  begleiten  oder  vertreten,  gehören 
sie  den  drei  Personen  in  der  obigen  Folge  an,  und  werden  nie 
oder  auf  irgend  eine  Weise  verwechselt.  Da  sie  aber  bloss  die 
Personen  bezeichnen,  so  bilden  sie  natürlich  keinen  Unterschied 
des  Numerus.  Afei  ist  sowohl  mir  als  uns.  Diese  auf  die  Per- 
sonen bezogene  Onsabiheilung  ist  nicht  bloss  in  mehreren  Sprachen, 
sondern  mag  überall  zum  Grunde  gelegen  haben,  wo  das  Pro- 
nomen demonstrativum  dreifach  ist.  Im  Lateinischen  ist  dies  auch 
daran  sichtbar,  dass,  wo  der  Ort  desjenigen,  mit  dem  man  redet, 
oder  dem  man  schreibt,  gemeint  ist,  ausschliesslich  isU  gebraucht 
wird.  Es  ist  offenbar,  dass  die  Sprache  hier  abermals  ihren  Ur- 
lypus  (S.  47.)  angewendet  hat.  Nur  unterscheidet  sie,  da  hier 
nicht  dieselbe  Vollständigkeit  nothwendig  war,  hier  auch  will- 
kührücher  bald  nur  hier  und  dort,  dieser  und  jener,   Ich 


*)  Martin,  der  Herftusgeber  voa  Mariners  Beschreibung  der  Tonga-Inseln,  schreib! 
mjr  und  atOO.  Ich  bediene  mich  in  dieser  ganzen  Schrifl  bei  allen  aussereuropäischea 
Sprachen  immer  nur  unsrer  deutseben  Rechtschreibung.  Jedes  solcher  Wörter  kann 
•bo  a*cb  dieser  gelesen  werden.  Von  den  lluchstaben  und  Zeichen,  die  ich  werde 
Ar  mtf  fehlende  Laute  gebrauchen  müssen,  werde  ich  ein  Verzeichniss  geben.  Wo  ich 
etwm  von  dieser  allgemeinen  Regel  glaubte,  abweichen  zu  müssen,  werde  ich  es  be- 
Moden  bemerken.  Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst,  dass  ich  vor  einer  solchen 
Üebcrtnpmg  in  eine  eigne  Rechtschreibung  allemal  das  ganze  Laulsystem  der  Sprache 
im  seinem  Zusammenhange  studirc,  alle  in  ihr  vorkommenden  Laute,  soviel  es  die  jede»- 
nuligen  Hdibmittel  erlauben,  feststelle,  an  der  Seite  dei^clben  die  bisher  gebrauchtco 
Osthographieea  bemerke,  und  erst  nach  diesen  Vorarbeiten  den  Buchstaben  wähle,  mit 
dm  ich  jeden  dieser  Laute  nach  sorgOÜtiger  Prüfung  bezeichne.  V'^gl.  §.  4.  Anm.  i. 
Dm  O  in  rnei  ist  ein  kurzes,  rasch  ausgesprochenes.  In  der  Tahitischcn  und  Ncu- 
SctUadischcn  Ortspartikel  mat  habe  ich  das  ai  der  Grammatiker  dieser  Sprachen  bei- 
*«T^^tr*T.  da  CS  möglich  ist,  dass  diese  Mundarten  den  Ton  breiler  und  gewichtiger  halten. 
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und  Nicht- ich,  bald  aber  die  drei  verschiedenen  Oert« 
Stellungen^  und  hält  im  letzteren  Fall   den  Unterschied   fester  i 
das  Pronominalverhclltniss  geknüpft,  oder  lässi  ihn  lockrer  blc 
in  Grade  der  Entfernung  ausgehen.     Nie,  soviel  mir  bekannt  i 
kommen  vier  Ortsabtheilungen  im  demonstrativen  Pronomen  v< 
Ich  möchte  dies  indess  darum  doch  nicht  als   einen   strengen  I 
weis  des  Vorherrschens  der  Pronominalansicht  ansehen.    In  si 
zwar  Hesse  die  Rücksicht  auf  die  Entfernung  vier  und  noch  me 
Grade  zu.    Allein  der  Mensch  giebt  überhaupt  gern,   und   in   c 
Sprache  sehen  wir  dies  an  den  Steigerungsgraden  der  Adjecti- 
zwei  bestimmt  aufgefassten  Unterschieden  bloss  einen  dritten,  i 
ein   angenommenes  Aeusserstes   bei,   wenn   dies  Aeusserste   au 
noch  eine  gewisse  Breite  hat.    Wenn  vom  Geben  die  Rede  i 
braucht  die  Tongische  Sprache  jene  Onsadverbien  so  ausschliessli 
allein,  dass  jenes  Vcrbum  durch  diese  unaufhörliche  Auslassu 
in  der  Sprache  ganz   untergegangen  zu   seyn  scheint.     Denn 
Martins   Wörterbuch   findet  sich   ein   solches  Vcrbum   gar  nie 
das  die   andren   beiden   nahe   verwandten  Sprachen,  die  NeuS 
ländische   und  Tahitische   doch   besitzen.     Beispiele   der  hier 
wähnten  Wortfügungen  sind  folgende:  mei  ia  gtate  au^  her  di 
zu  mir,  gieb  mir  dies;*)  tm**)  aiü  ia  giaie  koiy  werde-ich  h 
dies  zu   dir,   ich   werde  dir  dies  geben;  tm  ofa  atigi giate 
werde-ich   lieben    dorthin    zu   ihr,  ich   werde  sie  lieb< 
heabehemeihe  (ünga  fafinc,  als  sprachen  her  die  mehrcr 
Weiber,   als   sie   zu   uns  sprachen;***)   mü  ikü**)  abi  leaA 


*)  Bd  allea  in  dieser  Schrift  erklärten  SleUea  fremder  Sprachen,  bei  welchen 
auf  die  grammatische  Fügung  ankommt,  befolge  ich  die  von  Abel*Rcmasat  im  Tschov 
Young  beobachtete  Methode.  Zuerst  steht  der  Text  der  fremden  Sprache.  DanD  koi 
eine  Uebersetzung  oder  Erklärung  jedes  Wortes  desselben  ohne  Ausnahme,  und  in 
nämlichen  Folge,  in  welcher  es  steht.  Ist  die  Ucbcrsctzung  nicht  mit  Einem  WorU 
geben,  so  sind  die  mehreren  mit  Strichen  verbunden,  ist  ein  weiterer  ZusatE  oder  i 
Erklärung  nölhig,  so  steht  olles  das  Wort  Betreffende  in  einer  Parenthese.  Die  « 
liehe  Erklärung  enthält  also  immer  genau  so  viel  Wörter,  Wortverbindungen  < 
Parenthesen,  als  Wörter  im  Text  vorhanden  sind ;  sie  kündigt  sich  ausserdem  di 
SperrSchrift  an.  Auf  sie  folgt,  wo  es  nothwcndig  ist,  eine  treue,  doch  auch  Deu 
verständliche  Ucbersctzung  in  gewöhnlicher  Schrift. 

**)  Ich  setze  bei  auf  einander  folgenden,   aber   getrennt   ausgesprochenen  Voci 

die  puncta  diaereseos  bald  über  den  ersten,  bald  über  den  zweiten  Vocal,  je  nacb< 

es  die  Deutlichkeit  des  Drucks  rathsom   macht.      Dasselbe    beobachte   ich    bei  Seü 

des  Accents  über  Diphthongen. 

•••j  Mariner.  II.  379. 
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fukkalctöboto ,  habe-ich  nicht  vielleicht  gesprochen  hin 
WC isc-sinn vernünftig,  ich  habe  vielleicht  nicht  auf  vernünf- 
tige Art  zu  euch  gesprochen/)  Man  hängt  auch  diese  drei  Orts- 
advcrbia  an  Verba  an,  und  die  Auslassung  der  Endvocale  dieser, 
wo  Hiatus  entstehen  würde,  und  der  verändene  Accent  beweisen, 
dass  aus  dieser  Verbindung  Ein  Wort  wird,  so  dass  das  Verbum 
seine  Richtung  in  sich  einverleibt  trägt,  die  aber,  zum  Unterschiede 
von  unsren  mit  Adverbien  verbundenen  Verben  (hingehen,  her- 
fahren), im  Sinne  des  Volks  genau  eine  auf  die  drei  Personen 
gerichtete  ist.  Aus  idla^  erzählen,  wird  talanm,  mir  oder  uns, 
Uildiü,  dir  oder  euch,  Mdngi,  ihm,  ihr  oder  ihnen  erzählen.")  In 
allen  diesen  Fällen  rückt  der  gewöhnliche  Accent  von  tdla  auf 
die  betonte  Sylbe  des  Adverbium,  auch  da,  wo  diese  Betonung 
der  aligemeinen  Regel,  wie  in  talamii  widerspricht.  Denn  in 
Wönern  von  drei  Sylben  ist  eigentlich  die  mittlere  die  betonte. 
Martin  schwankt,  ob  er  diese  Wörter  defective  Verba,  die  zugleich 
Hülfsverba  sind,  oder  Praepositionen  nennen  soll,  und  führt  sie 
beim  Pronomen  und  Adverbium  gar  nicht  an.  Sie  sind  aber 
oflfenbar  auf  die  drei  Personen  des  Pronomen  bezogene  Orts- 
adverbien. Indess  stehen  sie  in  keiner  P^olynesischen  Sprache  in 
ct}Tnologischer  Verbindung  mit  dem  Pronomen,***)  und  ihre  Ver- 
wechslung mit  demselben  ist  bloss  Folge  eltiptischer  Redeabkürzung. 
Noch  weniger  sind  sie,  wie  Martin  zu  glauben  scheint,  das  Verbura 

geben.t) 

Die  Japanische  Sprache  hat  für  die  dreifache  Ortsbezeichnung  53. 
bei  dem  Redenden,  bei  dem  Angeredeten  und  ausserhalb  der  Stelle 
beider  die  drei  Wörter  ko,  so,  a,  die  aber  nicht  in  dieser  Einfachheit, 
sondern  als  ko-tw,  so-no^  a-rwj  ko-re^  so-re,  a-re  vorkommen,  indem 
ffc  und  r£  affigirte  Sylben  sind.tt)    Nun  findet  man  als  Pronomen 


•)  Mariner.  U.  382. 
••)  /.  c,  Wörtcibuch. 
***)  Wenn  miui  bedenkt,  dass  das  NeuSeeUndischc  Pronomen  l.  siog.  ahan  (Tong. 
attf  TahiLisch  van)  wohl  sichtbar  mit  dem  Sanskritischen  ahan  zusammenhängt,  und 
dass  atü  oft  in  tu  abgekürzt  wird,  so  konnte  es  denen,  die  gern  etymologi&iren,  ein- 
latlca  mei  und  atü  mit  den  Sanskritischen  Pronominal-Stammsylben  ma  und  tu  tu 
TerbmdcB.  Ich  möchte  ebcr  so  gewagte  Hcrleitungen  keinecweges  begünstigen.  Ma 
htl  VftblscfacuLUch  einen  andren,  eigentlichen  Pronominalursprung.  Auch  im  Japanischen 
(Laodresse.  §.  76.  p.  Sl.)  giebt  es  ein  Pronomen   i.  pers.  mt. 

f)  Man  sehe  aber  diese  Wörter  Mariner.    11.  359.  365.  366.   und    im  Wörterbuch 
sater  ilioen  selbst  und  unter  giye  und  towjrds. 
"ff)  Oyaagurcn.  33.  Landrcisc.  §.21. 


IjQ  lo.   Über  die  Verschiedenheiten 

2.  pers.  Sonata,  und  dies  (dem  ein  konafa  und  anata  entspncht 
zusammengesetzt  aus  dem  abgekürzten  sono  und  dem  Stamm 
Praeposition  aia^^  nahe.  .  Sonaia,  du,  heisst  also,  wörtlich  ü' 
setzt:  der  bei  der  Stelle  dort,  dies  Wort,  wie  das  Lateinia 
isHc,  genommen/)    Dieser  Ausdruck  ist  aber  so  in  das  Pronoi 
übergegangen,  dass,  mit  völligem  Vergessen  des  Ursprungs, 
Praeposition  noch  einmal  hinzugesetzt  und  Sonata  atan\  bei 
euch,  gesagt  wird.**)    Auch  wird  Sonata  mit  allen  Casuszeic 
verbunden  und  declinirt.    Man  hat  also  hier  ein  wahres  Pronoi 
2.  pers.,  ein  Du,  welchem,  ohne  dass  es  der  Sprachgebrauch  j 
mehr  zu  ahnden  scheint,  ein  OrtsbegrifF  zum  Grunde  hegt, 
vollkommener  Analogie  hiermit  ist  konata,  der  bei  der  Stelle  I 
Pronomen    i.  pers.     Allein  hier  geht  nun  die  Verwirrung 
Denn  konata  wird  auch,  ganz  gegen  den  wahren  Begriff,  u 
den  Pronominalformen  der  2.  Person  aufgefühn,  und  da  als 
Benennung  eines  Vornehmeren  bezeichnet.     Man  hat  also 
scheinbar  ein  Du  hier,  und  Du  dort,  was  dem  oben  Gesa, 
(S«  52-)  widerspricht.     Vermuthlich  aber  verhak  sich  die  S 
anders  und  folgendergestalt.    Konata  und  Sonata  scheinen,  da : 
sie  ausdrücklich  mit  unsrem  Titel  Excellenz  vergleicht,  als  i 
nomina  3.  pers.,  die  man  der  zweiten  anpasst,  gebraucht  zu  wer 
obgleich  sich  dies  nicht  genau  sehen  lässt,  da  das  Japanische  Verl 
die  Personen  nur  vermittelst  des  Pronomen  unterscheidet, 
diese  Weise  können  sie  nie  der  ersten  Person  angehören, 
sind  eine  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Ortsentfemung  j 
unterschiedene  doppelte  Form  der  dritten,  obgleich  im  Gebn 
auf  die  zweite  angewandt.    Zugleich  bedient  man  sich  aber 
selben  beiden  Formen,  nach  Oyangurens  ausdrücklichem  Z 
niss,***)   auch   als  gemeiner   Pronomina  unter  Leuten   glei« 
Standes,  und  dann  ist,  dem  Ortsbegriff  genau  entsprechend,  ko-* 
das  hier,  erste,  sonata,  das  dort,  zweite  Person.    So  beg 
es  sich,  wie  konata,  nie  aber  Sonata,  zur  ersten  und  zweiten 
gleich  gerechnet  werden  kann.    Doch  muss  man  gestehen, 
Rodriguez  und  Oyangurens  Sprachlehren  soviel  Spuren  der 
Vollkommenheit  an  sich  tragen,  und  so  wenig  mit  einander  t 


•)  Sonata,  ta,  de  essa  parte.   Oyangurcn.  23. 

**)  cerca  de  vos.    Oyanguren.  23.     Ganz   ähnlich   sagt   man    bisweilen   im 
nischen  con  meco. 

***)  /*•  21.  pronombre  comnne,  p.  22.  con  iguales. 
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onstimmen,*)  dass  man  sich  des  Wunsches  nicht  erwehren  kann, 
erst  das  Faciische  über  diesen  Punkt  sichrer  und  bestimmter  fest- 
gestellt 2u  sehen. 

In    durchgängiger   Verbindung    aber    mit    den   OrtsbegrifTen  53. 
stehen  die  Armenischen  Pronomina.     Ihre   ursprünglichen  Laute 

2. 
sind   nach   der  Reihe   der  Personen  ss,  /,  n,    wie    aus    den   Af- 
fixen zu  sehen  ist.     Danach  lauten  die  selbständigen  persönlichen 

2.  t. 

Pronomina  jcs,  ich,  /?/,  du,  inku,  er.**)  Diesen  drei  Personen  ent- 
sprechen genau  drei  verschiedene  Demonstrativ-Pronomina,  die 
auch  von  den  Grammatikern  Demonstraiiva  der  i.  2.  3.  Person 
getiannt  werden,  und  sich  durch  dieselben  ursprünglichen  Pro- 
nomina unterscheiden.    Sie  heissen  ssa,  der  bei  mir  (Villotte  kic) 

2. 
(Cirbied  ce,  celrn-ct]  la  personne  Ui  plus  proche)^  ta,  der  bei  dir,  bei 

dem  Angeredeten  (Villotte  isie)  (Cirbied  celut  läy  Ui  persanne  un  peu 
d47igni€\  nm  der  bei  ihm,  bei  dem  Dritten  (Villotte  üle)  (Cirbied 
€^d  /ä,  la  persminc  la  pltis  clmgnie).  Die  beiden  Begriffe,***)  der 
nach  der  Stellung  der  beiden  Redenden  bestimmte  Ort,  und  der 
des  Grades  der  Entfernung  verbinden  sich  nicht  nur  in  den  drei 
Dcmonstrativ-Pronominen,  sondern  auch  in  den  Affixen,  die,  nach 
Massgabe  des  Zusammenhanges  und  Bedürfnisses  der  Rede,  bald 
nur  allgemein  und  im  Ganzen  den  letzteren,  bald  zugleich  bestimmt 
den  ersteren  bezeichnen.    Das  Onsadverbium   der   ersten  Person 


*)  Rodri^cz  erwähnt  konota  als  Pronomen  i.  pcrs.  gar  nicht  Nach  seiner 
wruderbarcn  Eintheilung,  wo  die  einzelnen  Pronomina  theüs  im  etymologischen,  theils 
im  synUktüchen  ThcU  aufgeführt  werden,  bat  rr  Sonata  (übersetzt  bei  Landrcsse  Vous) 
izD  efUeren  als  einziges  Pronomen  2.  pcrs.  Im  letzteren  kommen  unter  mehreren  Formen 
kon^zta  und  sonaia  (verglichen  mit  Votre  excellence)  als  termes  honorifiques  vor, 
■§.  X%.  und  76.  p.  81,  Nach  Oyangurcn  ist  konata  gemeines  Pronomen  der  ersten 
Person,  dagegen  vornehmes  der  zweiten  und  in  dieser  ist  ihm  sotiata^  als  unter  Gleichen 
geltend,  entgegengesetzt,  p.  2t.  32.  Sie  widersprechen  sich  also  Über  Sonata  geradezu. 
Aa  eiacn  möglichen  ZosammcnhaDg  dieser  Pronomina  mit  den  Ortsbezeichnungen  scheint 
kcäer  von  beiden  gedacht  zu  haben. 

••)  Cirbied  {Grammairc  de  la  langue  Armenienne.  207.)  flbersetzt  diese  3.  Penon 
ü^  aber  VUiotte  [Dictionarium  Latino-Amienicum.  hk.  n'.)  ipse,  se.  Sie  hat  also 
iaUDcr  eine  Besiehung  auf  das  Selbst  Ich  habe  bei  allem  aus  dem  Armenischen  An- 
geführten immer  genau  VUloltc  mit  Cirbied  verglichen,  und  die  Abweichungen  sorg- 
nilig  bemerkt.  Der  in  das  Journal  Asiatique  (U.  297 — 312.)  eingerückte  Brief  de» 
Docton  Zohrab  mtiss  jedem,  der  sich  mit  dem  Armenischen  beschälUgcn  will,  gerechte« 
)fiBtr%ueii  gegen  Cirbied's  Grammatik  einflössen. 
***}  Cirbieds  Grammatik.    554.  555. 


xo.    über  die  Venchiedcnhetten 


hat  gleichfalls  den  Pronominallaut  derselben,  asd,  hier.    Dagege 
scheint  die  2.  und  3.  Person  nur  ein  und  eben  dasselbe  Adverbiui 


2. 


an/  zw  haben.')  Aus  dem  hier  Gesagten  erhellet,  dass  genau  di 
selben  Consonanten  das  Personen-  und  Raumverhaltniss  andeute 
Die  Adverbia  scheinen  abgeleitet  zu  seyn.  Aber  die  Demonstratr 
und  die  beiden  ersten  der  persönlichen  Pronomina  sind  einfacl 
Verbindungen  Eines  Consonanten  mit  Einem  Vocal.  Es  gie 
daher  kaum  einen  etj'mologischen  Grund,  die  einen  mehr,  als  d 
andren  für  Primitiva  zu  halten. 
54.  Diese  beiden  Beispiele  zeigen,  wenn  auch  das  Ortsverhältni 
in  dem  ersten  gar  nicht  zum  Pronomen  gemacht,  und  in  de 
zweiten  nicht  rein  zu  demselben  geworden  ist,  deutlich,  wie  leid 
ein  Volk  seine  Pronomina  aus  diesen  Ortsadverbien  hernehm« 
könnte.*)  Es  hat  mir  dies  um  so  wichtiger  geschienen,  als  es  e 
Beweis  mehr  ist,  wie  die  reinen  Formen  der  Anschauung,  Rau 
und  Zeit,  vorzugsweise  geeignet  sind,  die  in  der  Sprache  so  häui 
vorkommende  Uebertragung  abgezogner  oder  schwer  zu  versin 
liebender  Begriffe  in  concrete  zu  vermitteln.  Ein  Ausdruck  d 
Neu-Seel/indischen  Sprache  kommt  der  Bezeichnung  des  du  a 
eine  schöner  anschauliche  Weise  sehr  nahe,  und  enthält  eL 
sinnliche  Analogie,  die  in  andren  Sprachen  zur  Bildung  dies 
Pronominallauls  hätte  dienen  können.  Diese  Sprache  bildet  h 
mehreren  Wörtern  den  Vocativus  nicht  so,  dass  sie  den  ih 
eigenthümlichen  Anruf  c  vor  den  Nominativus  setzt,  sonde] 
braucht  ein  ganz  eignes  Wort  für  denselben.  So  ist  matüa  d 
Vater,  tänia  ine  die  Tochter,  aber  o  Vater  e  pä,  o  Tochter  e  k 
Es  ist  dies  ein  in  die  Sprache  übergegangener  höchst  natürlich 
Redegebrauch.  Der  Vocativus  tritt  gänzlich  aus  der  Reihe  d 
übrigen  Casus  heraus.  Indem  diese  zur  objectiven,  aus  de 
Subject  hinausgestellten  Rede  dienen,  verbindet  er  durch  cb 
Handlung  des  Willens,  oder  durch  eine  Empfindung  unmittclb 
das  Subjea  mit  dem  Gegenstand,  er  kann  zugleich  in  den  meisu 
Fällen  als  der  Casus  der  zweiten  Pronominalperson  betracht 
werden.  Es  begreift  sich  daher  leicht,  dass  man  für  ihn  innige 
Ausdrücke,  wie /ä»  oder  kürzere,  wie  kö  (eigentlich  Mädch. 


*)  VUIotte  führt  zwar  dies  Adverbium  nur  bei  illiCf  bei  istic  aber  anir  [a 
halle  aber  das  End-r  für  keiaen  Wunellaul  des  Pronomen. 

V  Nach  ,JcÖnnte'^  gestrichen:  „da  im  Redegebrauch  diese  Adverbien 
Thai  gänzlich  mit  dem  Fronomen  zusammenfallen*^. 


\ 
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Ist,  braucht.  Will  man  nun  einen  Menschen  überhaupt,  für  den 
man  keine  besondre  Benennung  hat,  anreden,  so  giebt  es  dafür 
ein  eignes,  in  der  Beziehung  auf  Menschen,  allein  im  Vocativ  ge- 
bräuchliches Wort  mära.  Nach  Lee's  Erklärung*)  heisst  dies  eine 
demjenigen,  der  sie  anredet,  gegenüberstehende  Person.  £  mära, 
gebraucht  vnt  unser  rufendes  du,  ihr,  heisst  also  wördich 
o  gegenüber.  Zugleich  aber,  und  dies  ist  sichdich  der  ur- 
sprünglichere Begriff,  heisst  nuira  ein  offener,  der  Sonne  ausge- 
setzter Platz,  und  ist  dasselbe  Wort  mit  märavta,  hell,  erleuchtet, 
Licht.  Diese  Metapher  ist  also  hier  auf  das  im  Gegenüberstehen 
frei  entfaltet  da  liegende,  entgegenleuchtende  menschliche  Gesicht 
angewendet.  Wir  könnten  es  ganz  treu  durch  o  Antlitz!  über- 
setzen. Der  OrtsbegriO'  hat  damit  nur  mittelbar  zu  schaffen. 
Diese  Abschweifung  über  die  Natur  des  Pronomen  schien  mir 
nothwendig,  weil  die  ursprüngliche  Stellung,  welche  dasselbe 
wirklich  in  der  Sprache  einnimmt ,  durch  die  ihm  in  unsren 
Grammatiken  angewiesene  gewissermassen  verdunkelt  wird.  Ich 
nehme  nun  wieder  den  Hauptfaden  unsrer  Untersuchung  auf. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Begriff  der  Geselligkeit  nicht  55. 
entbehrt  werden  kann,  wenn  man  den  einfachen  Act  des  Denkens 
2u  zergliedern  versucht,  dasselbe  wiederholt  sich  aber  auch  im 
geistigen  Leben  des  Menschen  unaufhörlich;  die  gesellige  Mit- 
ihcilung  gewährt  ihm  Ueberzeugung  und  Anregung.  Die  Denk- 
kraft bedarf  etwas  ihr  Gleiches  und  doch  von  ihr  Geschiedenes. 
Durch  das  Gleiche  wird  sie  entzündet,  durch  das  von  ihr  Ge- 
schiedne  erhält  sie  einen  Prüfstein  der  W"esenheit  ihrer  innern 
Erzeugungen.  Obgleich  der  Quell  der  Wahrheit,  des  unbedingt 
Festen  für  den  Menschen  nur  in  seinem  Inneren  liegen  kann,  so 
ist  das  Anringen  seines  geistigen  Strebens  an  sie  immer  mit  Ge- 
fahren der  Täuschung  umringt.  Klar  und  unminelbar  nur  seine 
veränderliche  Beschränktheit  fühlend,  muss  er  sie  sogar  als  etwas 
ausser  ihm  Liegendes  ansehn,  und  das  mächtigste  Mittel  ihr  nahe 
2U  kommen,  seinen  Abstand  von  ihr  zu  messen,  ist  die  gesellige 
Vereinigung  mit  Andren.     So  ist  die  Sprache  ein  nothwendiges 


•)  Wörterbuch,  p.  176.  A  person  fronting  another  who  aädresses  htm.  Lee 
tttcnetzt  C  mära  gcwöbolicb  durch  sir,  uad  gicbt  es  im  Paradi^a  der  DcclinalioD 
0.  10.  als  Vocativ  von  ränga  /itiI,  einer  aus  dem  vorncbmslcn  Stande  der 
Neuseeländer,  an.  Man  konnte  es  daher  auf  diesen  Stand  beschränkt  und  unsretn 
Darchlaacht  ähnlich  ballen.  Es  wird  aber  in  den  bei  ihm  vorkommenden  Ge> 
rpnchcn  (p.  100.  101.)  ganz  allgemein  und  bei  ganz  niedrigen  Handarbeitern  gebraucht 
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Erforderniss  zur  ersten  Erzeugung  des  Gedanken,  und  zur  fort- 
schreitenden Ausbildung  des  Geistes. 
56.  Die  geistige  Mittheilung  setzt,  von  dem  Flinen  zum  Andren 
übergehend,  in  diesem  etwas  ihm  mit  jenem  Gemeinsames  voraus. 
Man  versteht  das  gehörte  Wort  nur,  weil  man  es  selbst  hätte 
sagen  können.  Es  kann  in  der  Seele  nichts,  als  durch  eigne 
Thätigkeit  vorhanden  seyn,  und  das  X'erstehen  ist  ebensowohl,  als 
das  Sprechen,  selbst  eine  Anregung  der  Sprachkraft,  nur  in  ihrer 
Innern  Empfänglichkeit,  wie  dieses  in  seiner  äusseren  Thätigkeit. 
Es  ist  daher  dem  Menschen  auch  so  natürlich,  das  eben  \  er- 
standene gleich  wieder  auszusagen.  Die  Sprache  liegt  mithin  in 
jedem  Menschen  in  ihrem  ganzen  Umfange,  was  aber  nichts  anders 
sagen  will,  als  dass  jeder  ein  durch  eine  bestimmt  modificirte  Kraft, 
anstossend  und  beschränkend,  geregeltes  Streben  besitzt,  die  ganze 
Sprache,  wie  es  äussere  oder  innere  Veranlassung  herbeiführt* 
nach  und  nach  hen'orzubringen,  und  hervorgebracht  zu  verstehen. 
Diese  modificirende  Kraft  ist,  wie  jede,  natürlich  eine  individuelle, 
aber  nach  allen  den  Gattungsbegriffen  indindualisirt,  vermöge 
welcher  jede  Gattung  gegen  eine  allgemeinere  höhere  als  Individuum 
genommen  werden  kann.  Sie  ist  mithin  die  allgemeine  Sprach- 
kraft, bestimmt  durch  den  V^ölkerstamm,  die  Nation,  die  Mundart, 
dann  in  ihren  Lautzeichen  feststehend,  ferner  in  der  Art  des  Ge- 
brauches bestimmt  durch  alle  inneren  BeschatVenheiten  und  äusseren 
Zufälligkeiten,  die  das  Gemüth  mächtig  genug  ergreifen,  um  die 
Wirkung  in  der  Sprache  fühlbar  zu  machen,  zuletzt  bestimmt 
durch  die  in  keine  allgemeinere  Kategorie  mehr  zu  bringende 
Individualität.  Jede  dieser  bis  zum  Allgemeinsten  aufsteigenden 
Stufen  bildet  eine  Sprachsphäre,  die  durch  das  allem  unter  ihr 
Begriffenen  Gemeinsame,  und  durch  das  von  dem  ausser  ihr  Be- 
findlichen Vcrschiedne  abgegränzt  vArd.  Die  factische  Sprach- 
untersuchung kann  in  diesen  verschiedenen  Sphären  nur  von  den 
untersten  zu  den  höheren  aufsteigen.  Aber  die  allgemeine  be- 
trachtende muss  an  dem  so  gesammelten  Stoff  auch  den  umge- 
kehrten Gang  versuchen,  bei  den  verschiedenen  in  Betrachtung 
kommenden  Punkten,  z.  B.  beim  Alphabet,  die  sich  factisch  er- 
gebenden Gränzen  der  menschlichen  Sprache  überhaupt  abstecken, 
in  diesem  weiten  Gebiete  die  kleineren,  wieder  einander  unter- 
geordneten Sprachgattungen  absondern,  und  überall  darauf  sehen, 
ob  und  wie  die  Eigenthümlichkeiien  jeder  von  diesen  sich  unter 
einen  Begriff  fassen  lassen.    Denn  aufzusuchen,  wie  das  Besondre 
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in  seinem  geschichtlichen  Daseyn  ein  durch  die  Idee  gegebenes 
Ganzes  bildet,  ist  der  Zweck  jeder  historisch  philosophischen,  vor- 
züglich aber  der  Sprachiintersuchung. 

Jede  Vielfachheit  des  in  sich  Gleichartigen  führt  diese  Aufgabe  57. 
mit  sich,  und  sie  wird  zu  einem  doppelt  dringenden  Bcdürfniss 
da,  wo  die  Untersuchung,  wie  bei  der  Sprache,  nicht  bloss  dahin 
leiten  soll,  zu  erkennen  und  darzustellen,  sondern  zugleich  und 
hauptsächlich  bildend  ziu'ückzuwirken.  Den  allgemeinen  Zusammen- 
hang der  Sprachen  erklärt  nun  zwar  allerdings  die  Gleichartigkeit 
der  menschlichen  Natur,  in  der  ähnliche  Kräfte  nach  gleichen 
Gesetzen  wirken.  Eine  tiefere  Untersuchung  und  vollere  Würdi- 
gung der  Sprache  scheint  mir  aber  noch  viel  weiter  und  auf 
einen  Punkt  zu  führen,  zu  dem  ich  bis  jetzt  nur  durch  leichtere 
Betrachtungen  den  Weg  habe  bahnen  wollen,  und  auf  dem  keine 
weitere  Erklärung  möglich  ist,  wie  denn  keine  metaphysische  d.  h, 
auf  die  Ergrundung  des  Seyns  an  sich  gehende  Untersuchung 
weiter  als  an  das  Ende  des  zu  Erklärenden  zu  leiten  vermag. 
Mir  nun  —  denn  ich  spreche  dies  lieber  in  dem  Tone  innerer 
Ucbcrzeugung,  als  mit  der  Zuversicht  allgemeiner  Behauptung  aus 
—  scheint  das  Wesen  der  Sprache  verkannt,  der  geistige  Proccss 
ihrer  Entstehung  (nicht  der  an  sich,  sondern  auch  der  im  jedes- 
maligen Sprechen  und  Verstehen)  nur  scheinbar  erklärt,  und  ihre 
mächtige  Einwirkung  auf  das  Gemüih  unrichtig  gewürdigt  zu 
werden,  wenn  man  das  Menschengeschlecht  als  zahllose  zu  Einer 
(^yattung  gehörende  Naturen,  und  nicht  vielmehr  als  Eine  in 
zahllose  Individuen  zerspaltene  betrachtet,  eine  Ansicht,  zu  der 
man  auch  in  ganz  andren  Beziehungen,  als  in  der  der  Sprache, 
und  von  ganz  anderen  Punkten  aus  gelangt.  Die  Verschiedenheit 
der  beiden  einander  gegenüber  gestellten  Behauptungen  ist  ein- 
leuchtend, da  die  innere  Verwandtschaft  des  Menschengeschlechts 
nach  der  letzteren  auf  der  Einheit  des  Wesens  desselben,  nach 
der  crsteren  nur  auf  der  Einheit  der  Idee  beruht,  welche  dasselbe^ 
betrachtend  oder  schaffend,  zusammenfasst. 

In  der  Art  dieser  V^envandtschaft  liegt  das  Geheimniss  der  $8. 
menschlichen  Individualität  verschlossen,  das  man  zugleich  als 
das  des  menschlichen  Daseyns  ansehen  kann.  Es  ist  der  Punkt, 
in  dem  sich  in  einem  auf  den  irdischen  folgenden  Zustande  vor- 
züglich eine  Verschiedenheit  erwarten  lässt,  die  dann,  wenn  Be- 
wusstseyn  beide  Zustände  verknüpfte,  zugleich  eine  durchgängige 
Umänderung    aller    bisherigen    Ansichten    hervorbringen    würde. 
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Erklären  und  ergründen  lässt  sich  dies  Geheimniss  nicht,  al 
zur  richtigen  Erklärung  der  Erscheinungen  und  zur  Richtung 
intellectucUcn  Strebens  muss  man  sich   hüten,   das  wahre  We 
jener  Verwandtschaft  der  menschlichen  Individualität  zu  verkenn 
es    bloss   aus    logischen    und   discursiven    Begriffen    schöpfen 
wollen,  statt  es  in  der  Tiefe  des   inneren  Gefühls,   und   in  ein 
die  Untersuchung  bis  zu   ihren  Endpunkten  verfolgenden   N« 
denken  aufzufassen.    Man  gewinnt   daher  schon,  wenn  man 
im  Vorigen  als  die  richtige  angegebene  Ansicht  auch  nur   in 
Form  geahndeter  Möglichkeit  als  eine  warnende  stehen  lässtj  i 
nicht  in  die  entgegengesetzte  zu  verschliessen.  fM 

59.  Was  für  mich  am  überzeugendsten  für  die  Einheit  der  men! 
liehen  Natur  in  der  Verschiedenheit  der  Individuen  spricht,  ist 
oben  Gesagte:  dass  auch  das  Verstehen  ganz  auf  der  innc 
Selbstthätigkeit  beruht,  und  das  Sprechen  mit  einander  ni 
gegenseitiges  Wecken  des  Vermögens  des  Hörenden  ist. 
Begreifen  von  Worten  ist  durchaus  etwas  Andres,  als  dj 
stehen  unaniculirter  Laute,  und  fasst  weit  mehr  in  sich,  als 
blosse  gegenseitige  Hervorrufen  des  Lauts  und  des  angedeuu 
Gegenstandes.  Das  Wort  kann  allerdings  auch  als  untheÜb. 
Ganzes  genommen  werden,  wie  man  selbst  in  der  Schrift  v 
den  Sinn  einer  Wortgruppe  erkennt,  ohne  noch  ihrer  al] 
betischen  Zusammensetzung  gewiss  zu  seyn,  und  es  wäre  mög' 
dass  die  Seele  des  Kindes  in  den  ersten  Anfängen  des  Versteh 
so  verführe.  So  wie  aber  nicht  bloss  das  thierische  Empfindu 
vermögen,  sondern  die  menschliche  Sprachkraft  angeregt  11 
(und  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  es  im  Kinde  keinen  Mon 
giebt,  wo  dies,  wenn  auch  noch  so  schwach,  nicht  der  Fall  v/i 
so  wird  auch  das  Wort,  als  articulirt,  vernommen.  Nun  abej 
dasjenige,  was  die  Articulation  dem  blossen  Hervorrufen  sc 
Bedeutung  {welches  natürlich  auch  durch  sie  in  höherer  ^ 
kommcnheit  geschieht)  hinzufügt,  dass  sie  das  Wort  unmitte 
durch  seine  F'orm  als  einen  llieil  eines  unendlichen  Gan 
einer  Sprache,  darstellt.  Denn  es  ist  durch  sie,  auch  in  einze: 
Wörtern,  die  Möglichkeit  gegeben,  aus  den  Elementen  dieser 
wirklich  bis  ins  Unbestimmte  gehende  Anzahl  anderer  W£ 
nach  bestimmenden  Gefühlen  und  Regeln  zu  bilden,  und  dadi 
unter  allen  Wörtern  eine  Verwandtschaft,  entsprechend  der 
wandtschaft  der  Begriffe,  zu  stiften.  Die  Seele  würde  aber 
diesem    künstlichen   Mechanismus    gar    keine   Ahndung   erha 
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die  Articulation  ebensowenig,  als  der  Blinde  die  Farbe,  begreifen, 
wenn  ihr  nicht  eine  Kraft  beiwohnte,  jene  Möglichkeit  zur  Wirk- 
lichkeit zu  bringen.  Denn  die  Sprache  kann  ja  nicht  als  ein  da 
liegender,  in  seinem  Ganzen  übersehbarer,  oder  nach  und  nach 
mitiheilbarer  Stoff,  sondern  muss  als  ein  sich  ewig  erzeugender 
angesehen  werden,  wo  die  Gesetze  der  Erzeugung  bestimmt  sind, 
aber  der  Umfang  und  gewissermassen  auch  die  Art  des  Erzeug- 
nisses gänzlich  unbestimmt  bleiben.  Das  Sprechenicrnen  der 
Kinder  ist  nicht  ein  Zumessen  von  Wörtern,  Niederlegen  im  Ge- 
dfichtniss,  und  WiedemachlaDen  mit  den  Lippen,  sondern  ein 
Wachsen  des  Sprachvermögens  durch  Alter  und  Uebung.  Das 
Gehörte  thut  mehr,  als  bloss  sich  mitzutheilen,  es  schickt  die 
Seele  an,  auch  das  noch  nicht  Gehörte  leichter  zu  verstehen, 
macht  längst  Gehörtes,  aber  damals  halb  oder  gar  nicht  Ver- 
standenes, indem  die  Gleichartigkeit  mit  dem  eben  Vernommenen 
der  seitdem  schärfer  gewordenen  Kraft  plötzlich  einleuchtet,  klar, 
und  schärft  den  Drang  und  das  Vermögen,  aus  dem  Gehörten 
immer  mehr  und  schneller  in  das  Verständniss  hinüberzuziehen, 
immer  weniger  davon  als  blossen  Klang  vorüberrauschen  zu  lassen. 
Die  Fortschritte  geschehen  daher  auch  nicht,  wie  etwa  beim  Vocabel- 
Icmen,  in  gleichmassigem,  nur  durch  die  verstärkte  Uebung  des 
Gedächtnisses  wachsendem  Verhifimiss,  sondern  in  beständig  sich 
selbst  steigerndem,  da  die  Erhöhung  der  Kraft  und  die  Gewinnung 
des  Stoffs  sich  gegenseitig  verstärken  und  erweitern.  Dass  bei  den 
Kindern  nicht  ein  mechanisches  Lernen  der  Sprache,  sondern  eine 
Entwicklung  der  Sprachkraft  vorgeht,  beweist  auch,  dass  allen 
menschlichen  Kräften  ein  gewisser  Zeitpunkt  im  Lebensalter  zu 
ihrer  Entwicklung  angewiesen  ist,  und  dass  unter  den  verschieden- 
artigsten Umstünden  alle  Kinder  ungefähr  in  demselben,  nur  inner- 
halb eines  kurzen  Zeitraums  schwankenden  Alter  sprechen  und 
verstehen.  Wie  aber  könnte  sich  der  Hörende  bloss  durch  das 
Wachsen  seiner  eignen  sich  abgeschieden  in  ihm  entwickelnden 
Kraft  des  Gesprochenen  bemeistern,  wenn  nicht  in  dem  Sprechenden 
und  Hörenden  dasselbe,  nur  individuel  und  zu  gegenseitiger  An- 
gemessenheit getrennte  Wesen  wöre,  so  dass  ein  so  feines,  aber 
gerade  aus  der  tiefsten  und  vollsten  Natur  desselben  geschöpftes 
Zeichen,  wie  der  aniculirte  Laut  ist,  hinreicht,  beide  auf  überein- 
stimmende Weise,  vermittelnd,  anzuregen? 

Indem  die  Absonderung  und  Vermischung  der  Nationen   die 60. 
Menschen  aus  einander  oder  zusammen  rückt,  tritt  die  Trennung 
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der  Individualität  mehr  oder  weniger  der  Einheit  des  Wesens  e 
gegen.    Aber  die  Einheit  der  menschlichen  Naiur  überhaupt  1 
weist  sich  auch   darin,  dass  Kinder  jedes  Volkes,  vom  Mutt 
schoosse  in  jedes  fremde  versetzt,   ihr  Sprachvermögen  in  dess 
Sprache  entwickeln.     Da   die   Unmöglichkeit  eines   mechanisch 
Erlernens  der  Sprache  im  Vorigen  bewiesen  ist,  so  kann  du 
Erscheinung   nicht    gerade   umgekehrt   als   ein   Beweis  angefui 
werden,  dass  die  Sprache  bloss  ein  Wiedergeben  des  Gehört 
sey,   und   ohne   Rücksicht  auf  Einheit  oder  V'erschiedenheit  i 
Wesens  vom  Umgang  abhänge.     Ihr  Grund  liegt  allein  darin,  d 
der  Mensch  überall  Eins  mit  dem  Menschen  ist,  und  die  Entwi 
lung  des  Sprachvermögens  daher  an  jedem  andren  gegebenen, 
seinem  Erzeugniss  noch  so  verschiedenen  geschehen  kann.    Gcri 
aber  die  Vertheilung  in  Nationen  beweist  die  gar  nicht  öusserlic 
sondern  ganz  innerliche  Natur  der  Sprache,  indem  sie  die  Gew 
der  Abstammung  auf  sie  zeigt.     Der  Einfluss  dieser  auf  die  Stüu 
Werkzeuge  ist  von   selbst  klar,  da  sie   doch   individuell    und 
Sprache  der  V^ölker  gemäss  modificirt  seyn  müssen,  und  nun 
Aneignen    und  Widerstreben    diese   Moditication   jeder   Wirki 
auf  sie  beimischen.    Nichts  aber  steht  so  vereinzelt  im  Mensch 
und    auch    das    intellectuellc   Sprachvermögen    kennt  gewiss  e 
solche    siammanige    Anlage.     Auch    in   jenen   ausserordentlicl 
Fällen  früher  Versetzung  in  ganz  fremde  Nationen  würde  fein 
Beobachtung   die   Wirkungen   dieses   Einflusses    nicht   verkenn 
Achtete   man   nur  hinlänglich   auf  Erscheinungen   dieser  Art, 
Hessen  sich  selbst  in  dem  feinsten  und  geistigsten  Gebrauche 
Sprache,  in  der  Literatur  der  Nationen,  Individuen  aufweisen,  < 
von  Kindheit  an  ihrer  Sprache,  die  sie  nicht  einmal  erlernten,  < 
fremdet,  doch  immer  im  Gebrauche  der  angeeigneten   verriet!] 
dass  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  zu  einer  andren,  gegen 
Natur  ihres  W^esens,  verrückt  worden  war.    Der  innige  ZusatniE 
hang  der  Sprache  mit  der  physischen  Abstammung,  und  dadu 
ihr  Ursprung  aus  der  Tiefe  des  Wesens  und  die  durch  die  . 
stammung  bedingte  Einheit  der   menschlichen  Natur   gehen  ai 
aus  den  gewöhnlichen  Thatsachen  hervor,  dass  die  vaterlöndis 
Sprache  für  die  Gebildeten   und  Ungebildeten   eine  viel   grösi 
Stärke  und  Innigkeit  besitzt,  als  eine   fremde,  dass  sie  das  m 
nach   langer  Entbehrung,  mit  einer  Art  plötzlichen  Zaubers 
grüsst  und   in  der  Ferne  mit  Sehnsucht   berührt,  dass   dies 
nicht  auf  dem  Geistigen  in  derselben,  dem  ausgedruckten  Gedanl 
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odtr  Gefühle,  sondern  gerade  auf  dem  Unerkl^lichen,  dem  Indivi- 
dttcUsten,  auf  ihrem  Laute  beruht,  dass  es  ist,  als  wenn  man  mit 
dem  heimischen  einen  TheiJ  seines  Selbst  vernähme. 

Ich  habe  im  Vorigen  {$.  31 — 60.)  die  Sprache  als  Organ  des 61. 
Denkens  dargesteJh,  und  mich  bemüht  ihr  in  der  Thätigkeit  ihres 
Erzeugens  zu  folgen.  Ich  wende  mich  jetzt  zu  dem  durch  das 
Sprechen,  oder  vielmehr  durch  das  Denken  in  Sprache  Erzeugten. 
Auch  hier  findet  sich,  dass  die  Vorstellungsan,  als  thue  die  Sprache 
nicht  mehr,  als  die  an  sich  wahrgenommenen  Gegenstände  zu 
bezeichnen,  weit  entfernt  ist,  ihren  tiefen  und  vollen  Gehalt  zu 
erschöpfen.  Ebensowenig  als  ein  Begritf  ohne  sie  möglich  ist, 
ebensowenig  kann  es  für  die  Seele  ein  Gegenstand  seyn,  da  ja 
ieder  äussere  Gegenstand  nur  vermittelst  des  Begrifles  für  sie 
Wesenheit  erhält.  In  die  Bildung  und  den  Gebrauch  der  Sprache 
geht  nothwendig  die  ganze  Art  der  subjectiven  Wahrnehmung  der 
Gegenstände  über.  Denn  das  Wort  entsteht  ja  aus  dieser  Wahr- 
nehmung, und  ist  nicht  ein  Abdruck  des  Gegenstandes  an  sich, 
sondern  des  von  diesem  in  der  Seele  erzeugten  Bildes.  Da  aller 
objeaiven  Wahrnehmung  unvermeidlich  Subjectivitact  beigemischt 
iac,  so  kann  man  schon  unabhängig  von  der  Sprache  jede  mensch- 
liche Individualität  als  einen  eignen  Standpunkt  der  Weltansicht 
betrachten.  Sie  wird  aber  noch  viel  mehr  dazu  durch  die  Sprache, 
da  das  Won  sich,  der  Seele  gegenüber,  auch  wieder  selbst  zum 
Obicct  macht,  und  eine  neue,  vom  Subjea  sich  absondernde  Eigen- 
ihümlichkeit  hinzubringt,  so  dass  nunmehr  in  dem  Begritl'e  ein 
Dreifaches  liegt,  der  Eindruck  des  Gegenstandes,  die  Art  der  Auf- 
nahme desselben  im  Subject,  die  Wirkung  des  Worts,  als  Sprach- 
Uut.  In  dieser  letzten  herrscht  in  derselben  Sprache  nothwendig 
eine  durchgehende  Analogie,  und  da  nun  auch  auf  die  Sprache 
in  derselben  Nation  eine  gleichartige  Subjectivitact  einwirkt,  so 
liegt  in  jeder  Sprache  eine  eigenthümliche  Weltansicht.  Dieser 
Ausdruck  überschreitet  auf  keine  Weise  das  Mass  der  einfachen 
Wahrheit.  Denn  der  Zusammenhang  aller  Theile  der  Sprache 
unter  einander,  und  der  ganzen  Sprache  mit  der  Nation  ist  so 
enge,  dass,  wenn  einmal  diese  Wechselwirkung  eine  bestimmte 
Richtung  angiebt,  daraus  nothwendig  durchgängige  Eigenthüm- 
Uchkeit  hervorgehen  muss.  Wekansicht  aber  ist  die  Sprache  nicht 
bloss,  weil  sie,  da  jeder  Begriff  soll  durch  sie  erfasst  werden  können, 
dem  Umfange  der  Welt  gleichkommen  muss,  sondern  auch  des- 
w^cn,  weil  erst  die  Verwandlung,  die  sie  mit  den  Gegenständen 
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vornimmt,  den  Geist  zur  Einsicht  des  von  dem  Begriff   der  We 
unzertrennlichen  Zusammenhanges  fähig  macht.    Denn  erst  indei 
sie  den  Eindruck  der  WirkUchkeit  auf  die  Sinne  und  die  Empfi: 
düng  in  das,  als  Organ  des  Denkens  eigen  vorbereitete  Gebiet  d< 
articulirten  Töne  hinüberführt,  wird  die  V^erknüpfung  der  Gege 
stände  mit  den  klaren  und  reinen  Ideen  möglich,  in  welchen  d 
Wellzusammenhang  ans  Licht  tritt.    Der  Mensch  lebt  auch  hau| 
sächlich  mit  den  Gegenständen^  so  wie  sie  ihm  die  Sprache  2 
führt,  und  da  Empfinden   und  Handien   in   ihm   von  seinen  Vc 
Stellungen    abhängt,   sogar   ausschliesslich  so.     Durch    dcnsclb 
Act,  vermöge  welches   der  Mensch  die  Sprache  aus  sich  hera 
spinnt,  spinnt   er  sich   in   dieselbe   ein,  und   jede  Sprache  zic 
um  die  Nation,  welcher  sie   angehört,   einen  Kreis,  aus  dem 
nur  insofern  hinauszugehen  möglich  ist,  als  man  zugleich  in  d 
Kreis   einer   andren  Sprache   hinübertritt.     Die  Erlernung   eil 
fremden  Sprache  sollte  daher  die  Gewinnung  eines   neuen  Stai 
punkts   in   der  bisherigen  Weltansicht  seyn,   da   jede  das   gai 
Gewebe  der  Begriffe  und  der  Vorstellungsweisc  eines  Theils  < 
Menschheit  enthält.     Da  man  aber  in  eine  fremde  Sprache  iran 
mehr  oder  weniger  seine  eigne  Welt-  ja  seine  eigne  Sprachansi 
hinüberträgt,  so  wird  dieser  Erfolg  nie  rein   und   vollständig  i 
pfunden. 
62.         Ich  habe  bisher  mehr  von  dem  Sprechen,  als  von  der  Spra 
gehandelt.    Aus  dem  Sprechen  aber  erzeugt  sich  die  Sprache^^ 
Vorrath  von  Wönern  und  System  von  Regeln,  und  wächst, 
durch   die  Folge  der  Jahrtausende   hinschlingend,  zu   eincf' 
dem  jedesmal  Redenden,  dem  jedesmaligen  Geschlecht,  der  Nai 
ja  zuletzt  selbst  von  der  Menschheit  in  gewisser  Art  unabhängi 
Macht  an.    Wir  sind  im  Vorigen   darauf  aufmerksam  gewoq 
dass  der  in  Sprache  aufgenommene  Gedanke   für  die  Seele   J 
Object  wird,  und  insofern  eine  Wirkung  auf  sie   ausübt,   die 
fremd  ist.    Aber  wir  haben  das  Object  vorzüglich  als  aus  i 
Subject  entstanden,  die  Wirkung  als  aus  demjenigen,  worauf 
zurückwirkt,  hervorgegangen  betrachtet.     Jetzt  tritt  die   entgq 
gesetzte  Ansicht  ein,  nach  welcher  die  Sprache  wirklich  ein  frefl 
Objea,  ihre  Wirkung  wirklich  aus  etwas  andrem,  als  worauf 
wirkt,  hen'orgegangen  ist.     Denn  die  Sprache  muss   nothwei 
(§•  47-)  zweien  angehören,  und  gehört   in   der  TThat  dem  gai 
Menschengeschlecht  an,  da  sie  nun  auch  in  der  Schrift  den  schl 
mernden   Gedanken   dem   Geiste  erweckbar  erhält,  so   bildel 
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sich  ein  cigenthümliches  Daseyn,  das  zwar  immer  nur  in  jedes- 
maligem Denken  Geltung  erhalten  kann,  aber  in  seiner  Toialitaet 
von  diesem  unabhängig  ist.  Die  beiden  hier  angeregten,  einander 
entgegengesetzten  Ansichten,  dass  die  Sprache  der  Seele  fremd 
und  ihr  angehörend,  von  ihr  unabhängig  und  abhängig  ist,  ver- 
binden sich  wirklich  in  ihr,  und  machen  die  Eigenthümlichkeit 
ihres  Wesens  aus.  Es  muss  dieser  Widerstreit  auch  nicht  so  ge- 
löst werden,  dass  sie  zum  Theil  fremd  und  unabhängig  und  zum 
Theil  beides  nicht  sey.  Die  Sprache  ist  gerade  insofern  Objcct 
und  selbständig,  als  sie  Subjcct  und  abhängig  ist.  Denn  sie  hat 
nirgends,  auch  in  der  Schrift  nicht,  eine  bleibende  Stätte,  sondern 
muss  immer  im  Denken  aufs  neue  erzeugt  werden,  und  folglich 
ganz  in  das  Subject  übergehen;  es  liegt  aber  in  dem  Act  dieser 
Elrzcugung,  sie  gerade  ebenso  zum  Object  zu  machen;  sie  erfährt 
auf  diesem  Wege  jedesmal  die  ganze  Einwirkung  des  Individuums, 
aber  diese  Einwirkung  ist  schon  in  sich  durch  das,  was  sie  wirkt 
und  gewirkt  hat,  gebunden.  Die  wahre  Lösung  jenes  Gegensatzes 
liegt  in  der  oben  (§.  57.)  angcfühnen  Einheit  der  menschlichen 
Natur.  Was  aus  dem  stammt,  was  eigentlich  mit  mir  Eins  ist, 
darin  gehen  die  Begriffe  des  Subjects  und  Objects,  der  Abhängig- 
keit imd  Unabhängigkeit  in  einander  über.  Die  Sprache  gehört 
mir  an,  weil  ich  sie  hervorbringe.  Sie  gehört  mir  nicht  an,  weil 
ich  sie  nicht  anders  her\'orbringen  kann,  als  ich  thue,  und  da  der 
Grund  hiervon  in  dem  Sprechen  und  Gesprochenhaben  aller 
Menschengeschlechter  liegt,  soweit  Sprachmittheilung  ohne  Unter- 
brechung unter  ihnen  gewesen  seyn  mag,  so  ist  es  die  Sprache 
selbst,  von  der  ich  diese  Einschränkung  erfahre.  Allein  was  mich 
in  ihr  beschränkt  und  bestimmt,  ist  in  sie  aus  menschlicher,  mit 
mir  innerlich  zusammenhangender  Natur  gekommen,  und  das 
Fremde  in  ihr  ist  daher  nur  meiner  augenblicklichen  individuellen, 
nicht  meiner  ursprünglichen  wahren  Natur  fremd. 

Der  fremde  Einduss,  welchem  der  Mensch  im  Gebrauche  der 63, 
Sprache  unterliegt,  ist  aber,  ausser  demjenigen,  welchen  sie  selbst 
ausübt,  bei  ihrem  engen  Zusammenhange  mit  seinem  ganzen 
übrigen  Wesen  auch  noch  der,  welchen  dieses  durch  Abstammung, 
umgebende  l-age,  und  Art  des  gemeinsamen  Lebens  erfährt.  Muss 
man  sich  daher  auf  der  einen  Seite  hüten,  eine  Sprache  ganz  aus 
den  auf  die  Nation  einwirkenden  Umständen  zu  erklären,  so  darf 

auf  der  andren  nicht  vergessen,  dass  auch  eine  geschichtlich 
'ttnläugbar  überkommene  Sprache  durch  die  Nation  unglaublich 
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scheinende  Abänderungen  erleiden  kann.  Mit  dieser  2wiefa< 
Reihe  verketteter  Wirkungen  hat  man  es  bei  Sprachuniersuchunge 
überall  zu  thun.  Denn  wie  alle  das  Menschengeschlecht  geschieh 
üch  betreffende,  versetzen  sie  immer  nur  in  eine  Mitte  der  Ding 
und  einen  Anfang  sich  denken,  oder  gar  erklären  zu  wollen,  würc 
auf  leere  Voraussetzungen  führen.  Auch  da,  wo  weder  Geschieh 
noch  Ueberlieferung  von  einem  früheren  Zustand  Kenntniss  get^ 
und  einen  allgemeineren  Zusammenhang  zeigen,  muss  man^ 
daher  doch  immer  als  eine  Aufgabe  für  die  Überall  hin  gerichl 
Aufmerksamkeit  ansehen,  irgend  einen  zu  finden. 

64.  Wenn  man  bedenkt,  wie  auf  die  jedesmalige  Generation 
einem  Volk  Alles  das  bindend  einwirkt,  was  die  Sprache  desselbl 
alle  vorigen  Jahrhundenc  hindurch  erfahren  hat,  und  wie  daiE 
nur  die  Kraft  der  einzelnen  Generation  in  Berührung  tritt,  lU 
diese  nicht  einmal  rein,  da  das  aufwachsende  und  abtretende  G 
schlecht  untermischt  neben  einander  leben,  so  wird  klar,  v\ae  g 
ring  eigentlich  die  Kraft  des  Einzelnen  gegen  die  Macht  der  Sprad 
ist.  Nur  durch  die  ungemeine  Bildsamkeit  der  letzteren,  durch  d 
Möglichkeit,  von  der  ich  weiter  unten  reden  werde,  ihre  Forme 
dem  allgemeinen  V^crständniss  unbeschadet,  auf  sehr  verschiedci 
Weise  aufzunehmen,  imd  durch  die  Gewalt,  welche  alles  lebend 
Geistige  Über  das  todt  L'eberlieferte  ausübt,  wird  das  Gleichgewic 
wieder  einigermassen  hergestellt.  Doch  ist  es  immer  die  Sprach 
in  welcher  jeder  Einzelne  am  lebendigsten  fühlt,  dass  er  nicb 
als  ein  Ausfiuss  des  ganzen  Menschengeschlechts  ist.  Nur  wt 
doch  jeder  einzeln  und  unaufhörlich  auf  sie  zurückwirkt,  brij 
demungeachtet  jede  Generation  eine  ^''eränderung  in  ihr  heH| 
die  sich  nur  oft  der  Beobachtung  entzieht.  Denn  die  \''erändeniT 
liegt  nicht  immer  in  den  Wörtern  und  Formen  selbst,  sonde 
bisweilen  nur  in  dem  anders  moditicirten  Gebrauche  derselbe 
und  dies  letztere  ist,  wo  Schrift  und  Literatur  mangeln,  schw 
riger  wahrzunehmen. 

65.  Die  Rückwirkung  des  Einzelnen  auf  die  Sprache  wird  no* 
einleuchtender,  wenn  man,  was  zur  scharfen  Begrenzung  der  E 
griffe  nicht  fehlen  darf,  bedenkt,  dass  die  Individualität  einer  Sprad 
(wie  man  das  Wort  gewöhnlich  nimmt)  auch  nur  vcrgleichun| 
weise  eine  solche  ist,  dass  aber  die  wahre  Individualität  nur 
dem  jedesmal  Sprechenden  liegt.  Erst  im  Individuum  erholt  <i 
Sprache  ihre  letzte  Bestimmtheit,  und  dies  erst  vollendet  den  E 
grift.    Eine  Nation  hat  freilich  im  Ganzen  dieselbe  Sprache, 
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schon  nicht  alle  Einzelnen  in  ihr,  wie  wir  gleich  im  Folgenden 
sehen  werden,  ^^^^  dieselbe,  und  geht  man  noch  weiter  in  das 
Feinste  über,  so  besitzt  wirklich  jeder  Mensch  seine  eigne.  Keiner 
denkt  bei  dem  Wort  gerade  das,  was  der  andre,  und  die  noch 
so  kleine  Verschiedenheit  zitten,  wenn  man  die  Sprache  mit  deift 
beweglichsten  aller  Kiemente  vergleichen  will,  durch  die  ganze 
Sprache  fort.  Bei  jedem  Denken  und  Empfinden  kehrt,  vermöge 
der  Einerleiheit  der  Individualitaet,  dieselbe  Verschiedenheit  zurück, 
und  bildet  eine  Masse  aus  einzeln  Unbemerkbarem.  Alles  Ver- 
stehen ist  daher  immer  zugleicli  ein  NichtVerstehen,  eine  Wahr- 
heit, die  man  auch  im  praktischen  Leben  trefflich  benutzen  kann, 
alle  Ucbereinstimmung  in  Gedanken  und  Gefühlen  zugleich  ein 
Auseinandergehen.  Dies  wird  nur  da  nicht  sichtbar,  wo  es  sich 
unter  der  Allgemeinheit  des  Begriffs  und  der  Empfindung  verbirgt; 
wo  aber  die  erhöhete  Kraft  die  Allgemeinheit  durchbricht,  und 
auch  für  das  Dewussiseyn  schärfer  individualisirt,  da  tritt  es  deut- 
lich ans  Licht.  So  wird  niemand  ableugnen,  dass  jeder  bedeutende 
Schriftsteller  seine  eigene  Sprache  besitzt.  Zwar  lüsst  sich  ent- 
gegnen, dass  man  unter  Sprache  nur  eben  jene  Allgemeinheit  der 
Formen,  Wöner  und  Regeln  versteht,  welche  gerade  verschieden- 
artiger Individualitaet  Raum  erlaubt,  und  diese  Bestimmung  des 
Begriffs  ist  allerdings  in  vielfacher  Hinsicht  zweckmässig.  Wo 
aber  von  ihrem  Einffuss  die  Rede  ist,  kommt  es  doch  auf  ihre 
wahre,  wirkende  Kraft  an,  und  da  muss  sie  in  der  ganzen  Indivi- 
dualititt  ihrer  Wirklichkeit  genommen  werden.  Die  angeregte  An- 
sicht lässt  sich  daher  nicht  aus  dem  Gebiete  auch  der  allgemeinsten 
Sprachuntersuchung  verbannen.  Es  giebt  mehrere  Stufen,  auf 
denen  die  Allgemeinheit  der  Sprachformen  sich  auf  diese  Weise 
indi\idualisirt,  und  das  individualisirende  Princip  ist  dasselbe:  das 
Denken  und  Sprechen  in  einer  bestimmten  Individualitc^t.  Dadurch 
entgeht  die  Verschiedenheit  in  der  Sprache  der  Einzelnen,  wie 
der  Nationen.  Es  ist  überall  nur  ein  Mehr  oder  Weniger.  Man 
muss  daher  bis  zur  letzten  Stufe  herabsteigen.  Man  könnte  zwar 
die  Grenze  da  finden  wollen,  wo  die  Sprache,  wenn  auch  indinduell 
nuancirtf  sich  doch  derselben  Wörter  bedient.  Aber  auch  dies  ist 
adkton  bei  den  verschiedenen  Classen  einer  Nation  nicht  ganz  der 
Fall,  und  selbst  der  Einzelne  braucht  einige  vorzugsweise,  bedient 
sich  andrer,  gleichsam  als  ihm  fremder,  schliesst  noch  andre  ganz 
aus,  und  bildet  sich  dadurch,  auch  ausser  den  Abweichungen  in 
der  Bedeutung^  sein  eignes  Wörterbuch. 
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66.  Die  Modificirung  der  Sprache  in  jedem  Individuum  zeigt  c 
Gewall  des  Menschen  über  die  Sprache,  so  wie  wir  im  Vorij 
ihre  Macht  über  ihn  dargestellt  haben.  Diese  letztere  kann  r 
(wenn  man  den  Ausdruck  auf  geistige  Kräfte  anwenden  will) 
ein  physiologisches  Wirken  ansehen,  jene  erstere,  von  ihm  j 
gehende,  ist  ein  rein  dynamisches,  in  dem  auf  ihn  ausgeüt 
Einfluss  liegt  die  Gesetzmässigkeit  der  Sprache,  in  der  aus  i 
kommenden  Rückwirkung  das  Princip  ihrer  Freiheit.  Denn 
kann  im  Menschen  etwas  aufsteigen,  dessen  Grund  kein  Vcrst 
in  den  vorhergehenden  Zustanden  aufzufinden  vermag,  und  i 
würde  die  Natur  der  Sprache  verkennen,  und  gerade  die  geschi 
liehe  Wahrheit  ihrer  Entstehung  und  Umänderung  verletzen,  w 
man  die  Möglichkeit  solcher  unerklärbaren  Erscheinungen  von 
ausschliessen  wollte,  Ist  aber  auch  die  Freiheit  an  sich  it 
stimmbar  und  unerklärbar,  so  lassen  sich  doch  ihre  Gräi 
innerhalb  eines  gewissen  Spielraums  auffinden,  und  die  Spr 
Untersuchung  muss  die  Erscheinung  der  Freiheit  erkennen 
ehren,  aber  ihren  Gränzen  sorgfältig  nachspüren,  um  nicht  in 
Sprachen  durch  Freiheit  für  möglich  zu  halten,  was  es  nicht 
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<7.  Die  Vertheilung  des  Menschengeschlechts  in  grossei 
kleinere  Haufen  hat  einen  doppelten  Ursprung:  einen  irdisi 
in  dem  körperlichen  Bedürfniss,  dem  blossen  Natunrieb 
äusseren  Umständen,  und  einen  in  dem  Zusammenhang  Si 
ganjren  Daseyns  ruhenden,  den  inneren,  dem  Menschen  s 
nicht  immer  verständlichen  Drang  nach  dem  höchsten  durch  ; 
Natur  Erreichbaren.  W^ie  die  Verzweigung  des  MenschengeschL 
in  Nationen  das  mächtigste  Mittel  hierzu  ist,  habe  ich  schoi 
Vorigen  {§.  lo — 12.  46.)  hinlänglich  ausgeführt.  Geschichtlich  i 
man  dieser  Verzweigung  zuerst  in  dem  nachgehen,  was  die  näi 
und  sichtbarste  Veranlassung  dazu  ist,  in  der  physischen  Beseht 
heit  der  Erde.  Hier  muss  die  Geographie  der  Geschichte  unc 
Sprachkunde  den  Boden  vorbereiten,  die  Vertheilung  des^ 
landcs  und  der  Gewässer,  die  verschiedenartige  Abdachung 
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Gebirgszüge  von  den  höchsten  Gipfeln  bis  zu  den  niedrigsten 
Elbnen,  die  klimatischen  und  andren  physischen  Verhähnissc,  kurz 
die  ganze  feste  und  unveränderliche  HeschalTenheit  des  Erdbodens 
schildern,  nach  welchen  sich  die  verschiedenen  Wohnsitze  des 
Menschengeschlechts  umschreiben,  und  in  welchen  sich  Einflüsse 
auf  die  Schicksale  der  einzelnen  Völkerhaufen  aufsuchen  lassen. 
Denn  der  Schauplatz,  auf  dem  er  auftritt,  die  Luft,  die  er  ein- 
athmet,  der  Boden,  der  ihn  ernährt,  der  freundlichere,  ihm  aus 
der  Ferne  zuwehende  Hauch,  die  von  der  öderen  Höhe  erblickte 
reichere  Fülle  der  Ebne,  die  ihn  anlocken,  bestimmen  zunächst 
seinen  EntschUiss  bei  der  Beibehaltung  eines  Wohnplatzes  und 
der  Wahl  eines  neuen.  Die  festen  Beschaffenheiten  des  sich  seit 
Jahrtausenden  wenig  mehr  verändernden  Erdkörpers  werden  auf 
diese  Weise  sehr  oft  bleibende  Veranlassungen  zu  gleichen  Be- 
gebenheiten. Von  denselben  Gebirgen  steigen  durch  ganze  Zeit- 
räume der  Geschichte  hindurch  Völker  herab,  und  verbreiten  sich 
Ober  die  Ebne.  Dieselben  Gegenden  bleiben  Strassen  wandernder 
Horden.  Dieselben  Ebnen,  dieselben  festen  Stellungen  führen  in 
ganz  verschiednen  Jahrhunderten  feindliche  Heere  zusammen. 
Ein  Theil  der  Schicksale  des  Menschengeschlechts  ist  dadurch 
ganz  eigentlich  an  den  Ort  gebunden.  Die  Sprachkunde  muss 
daher  immer  zuerst  diesen  örtlichen  \'erhljltnissen  ihre  Aufmerk- 
samkeit zuwenden,  das  Gebiet  jeder  Sprache,  ihren  Sitz  und  ihre 
Wanderungen,  und  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  in  jedem 
geographisch  abgesonderten  Theile  des  Erdbodens  zu  bestimmen 
versuchen,  und  nicht  wähnen,  auch  wo  es  bloss  grammatische 
Untersuchungen  gilt,  die  Sprache  von  dem  Menschen,  und  den 
Menschen  von  dem  Boden  losreissen  zu  können.  Boden,  Mensch 
und  Sprache  sind  untrennbar  in  Eins  verwachsen. 

Wir  kennen  geschichtlich  oder  auch  nur  durch  irgend  sichre  68. 
Ücberlicferung  keinen  Zeitpunkt,  in  welchem  das  Menschen- 
geschlecht nicht  in  Völkerhaufen  getrennt  gewesen  wäre.  Ob 
dieser  Zustand  der  ursprüngliche  war,  oder  erst  später  entstand, 
lässt  sich  daher  geschichtlich  nicht  entscheiden.  Einzelne,  an 
sehr  verschiednen  Funkten  der  Erde,  ohne  irgend  sichtbaren  Zu- 
sammenhang, wiederkehrende  Sagen  verneinen  die  erstere  An- 
nahme, und  lassen  das  ganze  Menschengeschlecht  von  Einem 
Menschenpaare  abstammen.  Die  weite  Verbreitung  dieser  Sage 
hat  sie  bisweilen  für  eine  Urerinnerung  der  Menschheit  hallen 
lassen.    Gerade  dieser  Umstand  aber  beweist  vielmehr,  dass  ihr 
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keine  Ueberlicferung  und  nichts  Geschichtliches  zum  Grunde  \i 
sondern  nur  die  Gleichheit  der  menschlichen  Vorstellungsiwi 
zu  derselben  Erklärung  der  gleichen  Erscheinung  führte,  " 
gewiss  viele  Mythen,  ohne  geschichtlichen  Zusammenhang,  bl( 
aus  der  Gleichheit  des  menschlichen  Dichtens  und  Grübelns  e 
standen.  Jene  Sage  trägt  auch  darin  ganz  das  Gepräge  menS' 
lieber  Erfindung,  dass  sie  die  ausser  aller  Erfahrung  liegende  ] 
scheinung  des  ersten  Entstehens  des  Menschengeschlechts  (iaJ 
sich  das  Nachdenken  vergeblich  vertieft,  da  der  Mensch  so" 
sein  Geschlecht  und  an  die  Zeit  gebunden  ist,  dass  sich  ein  E 
zelner  ohne  vorhandnes  Geschlecht  und  ohne  Vergangenheit  a 
nicht  in  menschlichem  Daseyn  fassen  lässt)  auf  eine  innero! 
heutiger  Erfahrung  liegende  Weise  und  so  erklären  will,  wie  aU 
dlngs  in  Zeiten,  wo  das  ganze  Menschengeschlecht  schon  Ja 
tausende  hindurch  bestanden  hatte,  bisweilen  eine  wüste  In 
oder  ein  abgesondertes  Gebirgsthal  mag  bevölkert  worden  se; 
Ob  daher  in  dieser  weder  auf  dem  Wege  der  Gedanken,  nc 
der  Erfahrung  zu  entscheidenden  Frage  wirklich  jener  angebl 
traditionelle  Zustand  der  geschichdiche  war,  oder  ob  das  Mensch* 
geschlecht  von  seinem  Beginnen  an  völkerweise  den  Erdboc 
bewohnte?  darf  die  Sprachkunde  weder  aus  sich  bestimmen,  no 
die  P^ntscheidung  anderswoher  nehmend,  zum  Erklärungsgrut 
für  sich  brauchen  wollen.^)  Dass  die  Aehnlichkeit,  welche  ir 
in  allen  bisher  bekannt  gewordenen  Sprachen  antrifft,  und  \ 
der  sich  unbedenklich  annehmen  lösst,  dass  auch  keine  erst 
entdeckende  abweichen  wird,  keinen  irgend  zulünglichen  Bew 
auch  nur  für  die  Abstammung  von  Einem  Volke  abgiebt,  mt 
jedem  klar  scyn,  der  über  die  Natur  der  Sprache  und  das  Fr 
mentarische  unsrer  Geschichte  nachdenkt,  in  welcher  auch  < 
älteste  Kunde  von  dem  Urbcginn  durch  einen  Abstand  getrei 
ist,  welcher  einer  unbestimmbaren  Menge  von  Begebenheit 
Raum  giebt.  Die  Abstammung  von  Einem  Volke  ist  aber  nc 
etwas  ganz  Andres,  als  die  von  Einem  Menschenpaare,  da  \^ 
wenigstens  aus  der  Erfahrung,  gar  keinen  Begriff  von  der  Mt 
lichkeit  einer  Sprache  zwischen  zwei  Menschen  allein  besitzen/ 

*)  Man  vergleiche   hiermit,   was  Niebuhr  (Römische  Geschichte.  I.  55.)   fli 
Unzul&ssigkeit  der  Sprach ablcituAg  von  Einem  Mcoscheopaare  sagfl. 

V  Bis  hierher  zitiert  diesen  Abschnitt  Alexander  von  Humboldt  im 
i,  ^[j  H»o  die  Worte  jjsagt  Wilhelm  von  Humboldt  in  einer  noch  unßedrui 
Arbeit  über  die   Verschiedenheit  der  Sprachen  und  Völker**  also  nicht,  ivie  n 
allgemein  mißverstanden  hat,  als  THelangabe  gefaßt  werden  dürfen. 
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Dagegen  ist  die  für  die  Sprachkundc  fruchtbare  Thatsachceg. 
<Äe  durch  alle  Geschichte  gegebene,  dass  die  Verthcilung  de« 
Menschengeschlechts  in  Nationen  best«*indig  Veränderungen  er- 
fahren hat,  und  noch  immer  erfühn.  Diesen  forschend  nachzu- 
geben ist  das  Geschäft  der  Ethnographie,  welche  die  Vereinigung 
der  Geschichte  mit  der  Sprachkunde  nothwendig  macht.  Denn 
CS  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Sprachkundc 
Allein  über  die  Einerleiheit  oder  Verschiedenheit  der  Nationen 
entscheiden  könne.  Sie  bedarf  Anelmehr  sogar  ganz  auf  ihrem 
eignen  Gebiet,  bei  der  Prüfung  der  Verwandtschaft  der  Sprachen, 
der  Geschichte  oft  7ur  Begründung  und  immer  zur  Berichtigung 
ihres  Unheils.  Man  muss  es  selbst  als  leitenden  Grundsatz  an- 
nehmen, dass  bei  nicht  ganz  nahe  verwandten  Sprachen  die  Einer- 
leiheit auch  mehrerer  Laute  und  die  Aehnlichkeit  des  grammati- 
schen Baues  für  sich  keinen  Beweis  gleicher  Abstammung  ab- 
geben, wenn  nicht  auch  geschichtlich  wenigstens  die  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden  gewesener  Verbindung  feststeht.  Erst  auf 
diesen  Grund  kann  die  Sprachkunde  mit  Sicherheit  foribauen. 
Die  Ethnographie  hat  auch  insofern  ein  andres  Gebiet,  als  die 
Sprachkunde,  als  sie  die  Einerleiheit  der  Stämme  auch  da  noch 
Tcrfolgt,  wo  sie  ihre  ursprünglichen  Sprachen  gegen  andre  ver- 
tauscht haben. 

Der  Begrifl"  der  Nation  ist  schon  oben  (§.  1 1.  12.)  bestimmt  70. 
worden,  allein  nach  seiner  tiefsten  geistigsten  Bedeutung,  welche 
der  gewöhnlichen  Ansicht  vielleicht  fremd  erscheint.  Er  ist  auch 
dort,  als  ganz  mit  dem  der  Sprache  zusammenfallend  geschildert 
■worden.  Beides  cd'orden  hier  noch  einige  Aufklärung.  Wenn 
man  die  Wörter  Volk,  Nation  und  Staat,  als  durch  feste 
Grenzen  von  einander  geschieden  ansieht,  so  bezieht  sich  das 
erste  auf  den  Wohnsitz  und  das  Zusammenleben,  das  zweite  auf 
die  Abstammung,  das  letzte  auf  die  bürgerliche  Verfassung. 
Allein  die  beiden  ersten  leiden,  dem  Sprachgebrauch  nach,  keine 
so  scharfe  Begrenzung,  und  der  Begriff  des  letzten  mischt  sich 
sehr  oft  beiden  bei,  Nation  aber  gilt  vorzüglich  als  Bezeich- 
nung derjenigen  Völkereinheit,  auf  die  alle  verschiedenartigen 
Umstände  einwirken,  ohne  dass  man  gerade  darauf  sieht,  ob  Ab- 
nammiuig  oder  Sprache  innerhalb  dieser  Einheit  dieselben  sind, 
oder  sich  nicht  noch  über  dieselbe  hinauserstrecken.  So  redet 
man  von  der  französischen  Nation,  ohne  auf  das  in  Sprache  ab- 
j^onderte   A'ölkchen    der  NiederBretagne,    von    der   Spanischen, 
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ohne  auf  die  Vasken,  Valencianer  und  Catalanen  zu  senen^ 
der  Schweizerischen,  ungeachtet  Abstamn:iung  und  Sprache  il 
mit  den  Deutschen  gemeinschaftlich  sind.  Dann  aber  nimmt 
das  Wort  auch  wieder  in  einem  viel  allgemeineren  über  ganz 
schiedene  Wohnplätzc  und  Staaten  gehenden  Sinn  von  der 
manischen,  Slavischen  u.  s.  w.  Nation,  obgleich  da  schoa 
Plural  gebrauchlicher  ist.  ■ 

Insofern  die  Sprachkunde  und  die  Untersuchung  des  Einm 
der  Sprache  auf  ein  Volk,  und   der  Beziehung,   in   welchci 
Völker  zu    dem  Entwicklungsgange   der  Menschheit  stehen, 
Begriffes  der  Nation  bedürfen,  muss  er  auf  eine  zu  der  ober 
gebenen  Bedeutung  passende  Weise  genommen  werden.    In  di 
Sinne  ist  eine  Nation  ein  solcher  Theil  der  Menschheit,  auf  we] 
so  in  sich  gleichartige  und  bestimmt  von  andren  verschieden 
Sachen  einwirken,  dass  sich  ihm  dadurch  eine  eigenthümliche  D 
Emplindungs-  und  Handlungsweise  anbildet.     Insofern  ist  de 
griff  auch  ein  relativer,  da  es  mehrere   unter  einander  begri 
Sphären  der  Eigenthümlichkeit   geben,   und  Völker,   die   in 
beschrankteren  einander  als  verschiedene  Nationen  entgegenst 
in  einer  weiteren  zu  der  nämlichen  gehören    können.     Die 
liehe  Verschiedenheit  prägt  sich   allemal   auch   in  Verschiede 
der  Sprache,  wfire  sie  auch   nur  eine   der  Mundart,   aus,   ui 
der  Einerleiheit   können   verschiedene  Sprachen   nur   insofen 
sammenstossen,  als  der  Mensch  sich  gewöhnen  kann,  sich  met 
zugleich,  als  seiner  eignen  zu  bedienen.     Da  die  Mundarten 
getrennt  da  stehende  Volkssprachen  allemal  der  Bildung  wei 
so    giebt    es  bisweilen  in   demselben   Volksstamm   nationenj 
Verschiedenheiten.    Der  gemeine  Nieder-Bretagner  oder  Gaso 
ist  in  einem  andren  Sinne  Franzose,  als  der  gebildete.     Wai 
die  Nationen  im  Grossen  gestaltet,  kisst  sich  auf  allgemeine  Pi 
zurückführen.   (Jbenan  stehen  in  diesen  Einwirkungen  Abstam] 
und  Sprache.     Dann  folgen  das  Zusammenleben  und  die  Glci( 
der  Sitten.     Die  dritte  Stelle  nimmt  die  bürgerliche  Verfa 
ein,  und  die  vierte  die  gemeinschaftliche  lliat   und   der  ge 
schaftliche  Gedanke,  die  nationelle  Geschichte  und  Literatur^ 
durch    diese   gebildete   Geist   tritt  nicht  sowohl   zu    den   Üt 
Einwirkungen   hinzu,  als  er  vielmehr   alle   zusammenschlie 
vollendet.    Eine  Nation  wird  erst  wahrhaft  zu  einer,   wafl 
Gedanke  es  zu   wollen  in   ihr  reift,  das   Gefühl   sie  beseell 
solche  und  solche  zu  seyn.    In  Masse,  wie  einzeln,  ist  es  dt 
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danke,  in  dem  der  Mensch  sich  zusammenfasst,  seine  Naturanlagen 
sichtet,  lüutert  und  ins  Bewusstseyn  bringt,  und  sich  seine  eigen- 
thümliche  Bahn  bricht.  Das  Streben,  dies  Nationalgefühl  zu  wecken 
und  zu  leiten,  ist  der  Punkt,  wo  die  bürgerliche  Verfassung  in 
den  Entwicklungsgang  der  Menschheil  eingreift;  wo  es  in  ihr 
maügelt  oder  verfehlt  wird,  sinkt  sie  bald  selbst  zu  roher  Gewalt 
oder  todter  Form  hinab. 

Die  Individualiiaet  und  die  Nationalitaet,  die  letztere  in  dem  72- 
hier  entwickelten  Begriff,  sind  die  beiden  grossen  intellectuellen 
Formen,  in  welchen  die  steigende  und  sinkende  Bildung  der 
Menschheit  fortschreitet.  Im  Bunde  mit  der  alles  Menschliche 
leitenden  Macht  beherrschen  sie  die  Schicksale  des  Menschen- 
geschlechts, und  bleiben,  ist  auch  diese  ihre  ursprüngliche  Ver- 
knüpfung unerforschlich,  der  wichtigste  Erklärungsgrund  derselben. 
Die  Sprache  lebt  und  webt  in  der  Nationalität  und  das  Geheim- 
nissvolle  ihres  Wesens  zeigt  sich  gerade  darin  vorzüglich,  dass  sie 
aus  der  scheinbar  verwirrten  Masse  von  Individualitaeten  hervor- 
geht, unter  welchen  keine  sich  gerade  einzeln  auszuzeichnen  braucht. 
Sie  erhält  ihre  ganze  Form  aus  diesem  dunkeln  Naturwirken  be- 
wusstlos  zusammenstimmender  Anlagen,  da  was  aus  einzelner,  noch 
so  richtig  berechneter  Absicht  hervorgeht,  sie  in  sichtbarer  Ohn- 
macht nur  gleichsam  umspielt.  Eine  Sprache  lässt  sich  daher  nur 
in  Verbindung  mit  einem  Volke  denken,  und  so  einfach  und  be- 
kannt dieser  Satz  erscheint,  so  wird  die  Folge  bald  zeigen,  wie 
reich  er  an  Folgerungen,  und  wie  oft  er  übersehen  worden  ist. 

Wie  sich  aber  der  Mensch  an  Allem  versucht,  so  hat  es  auch  73. 
nicht  an  Bemühungen  gefehlt,  wo  Einzelne  neue  Sprachen  zu 
schaffen  unternommen  haben.  Der  grosse  Leibnitz  selbst  fasste 
die  Idee  einer  zu  erfindenden  Universalsprache.  Die  Pasigraphie 
und  Pasilalie,  deren  Kindischheit  man  glücklicher  Weise  bald  ein- 
zusehen antieng,  hatten  eine  ähnliche  Tendenz,  da,  was  nur  ihre 
Eirfinder  nicht  gehörig  einsahen,  sie  sich  gar  nicht  innerhalb  der 
Schranken  einer  blossen  allgemeinen  Schrift  und  Rede  für  die 
besondren  Sprachen  erhalten  liessen.  Von  welcher  Art  die  von 
einem  Araber  erfundene  Sprache  gewesen  seyn  mag,  verdiente 
eigene  Untersuchung.  Allein  auch  unter  uncivilisirten  Nationen 
finden  sich  solche  Versuche.  Der  sowohl  durch  kühne  Erobe- 
rungen ,  als  durch  innere  wohlthötige  Einrichtungen  bekannte 
König  der  Sandwich-Inseln  Tammeamea  wollte  bei  Gelegenheit 
der  Geburt  eines  Sohnes  eine   neue  Sprache  unter  seinem  Volke 
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einführen.  Sie  war  rein  von  ihm  ersonnen,  und  soll,  was  ah 
wohl  nicht  buchstüblich  zu  nehmen  seyn  wird,  mit  gar  kein 
Wurzeln  der  bis  dahin  geltenden  Sprache  zusammengehang 
haben,  und  auch  in  den  grammatischen  Panikein  ganz  abweiche 
gewesen  seyn.  Der  Unmuth,  den  ein  so  widersinniger  Einfall  i 
regte,  bewog  einige  Häuptlinge,  das  Kind  mit  Gift  aus  dem  Wc 
zu  räumen,  und  so  sank  die  neue  Sprache  wieder  in  Vergesscnh 
zurück/)  Was  aber  hier  Tammeamea  unternahm,  war  nichts,  i 
eine  im  stolzen  Uebermuth  der  Herrschaft  ersonnene  Erweiteru 
einer  beschränkter  schon  bestehenden  Volkssitte.  Auf  Tahiti,  iii 
bei  der  Gleichheit  vieler  Sitten  der  Südsee-Inseln  herrschte  vi 
muthlich  Aehnliches  auf  den  Sandwich-Inseln,  wurden  beim  Antr 
eines  neuen  Regenten  und  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  Wön 
aus  der  gemeinen  Sprache  gänzlich  verbannt  und  neue  angenomm« 
Da  in  diesen  Sprachen,  mehr  als  in  andren,  in  den  Namen  c 
Appellativa  kenntlich  sind,  aus  denen  sie  bestehen,  ja  es  kat 
ein  Appellativum  giebt,  das  nicht  zum  Namen  würde,**)  so  schi 
es  vermuthlich  eine  Entweihung  der  Königswürde,  den  Nam 
des  Königs  beständig  im  Munde  des  Volkes  zu  lassen.  Bei  de 
Regierungsantritt  des  Königs  Po-mare  (Nacht-husten)  wurd 
diese  beiden  Wöner  aus  der  Sprache  verbannt,  und  in  der  E 
nennung  des  Wassers  ist  aus  ähnlichen  Gründen  wai"**)  d( 
heutigen  pape  (spr.  pwpe)  gewichen.  Jetzt  ist  dieser  Gebrauch 
Tahiti  abgeschaiVt.  V^on  den  Abiponen  erzählt  man  einen  ga 
ähnlichen.  Bei  dem  Tode  eines  Abiponen  wird  das  seinen  Nam 
ausmachende  Wort  (wenn  es  noch  in  der  Sprache  bedeutsam  i 
oder  auch  das  Wort  des  Gegenstandes,  welcher  seinen  Tod,  we 
er  ein  zufälliger  war,  veranlasst  hatte,  verbannt  und  ein  andr 
dafür  gewähltes,  feierlich  ausgerufen.  Die  Bestimmung  und  d 
Ausruf  der  neuen  Wörter  geschieht  durch  alte  Frauen.  So  war 
bei  dem  Tode  eines  jungen  Mannes,  der  an  einer  Verwundu 
durch   einen   Dorn   starb,  das  damals   gebräuchliche  Wort    ha 


*)  V.  Cbamisso  in  Kotzcbues  Entdccbungsrrise.     Th.  %.  S.  46.  ^b 

**}  In  Lee'i  Neuseeländischem  Wörterbuch,    und    es    lisst  sich    in   diesen    Dm| 

immer   ron   einer   dieser   Sprachen   auf  die   andere   schlicssen,    fUhrl    der    bei    weil 

grössere   Thcil   der  Wörter   die   Angabc   bei   sich ,   dass   sie   auch  als   Personen-  01 

Ortsnamen  dienen. 

•••)  Adrian   Balbi's   introduction   ä  t Atlas   ethnographique.  p,  26a.,    wo   a' 
nUschlicb  yae  gedruckt  ist     A  gramnxar  of  the  Tahiüan  dialecU     In   der  iSai. 
schienenen  Uebersetzung  des  Evangeliums  Johannes  kommt  wirklich  nur  pOpe  toi 
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mit  nickirenkaic  vertauscht/)  Wie  jede  Sprache  theils  provincielle, 
theils  veraltete  sinnverwandte  Wörter  besitzt,  und  dies,  bei  der 
Vcnheilung  in  viele  kleine  Stämme,  leicht  noch  mehr  bei  den 
Sprachen,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  der  Fall  scyn  mag;  so 
ist  CS  klar,  dass  hier  bei  solchen  Gelegenheiten  solche  Wörter  in 
den  Gebrauch  hcnorgeholt,  an  die  Stelle  der  bisherigen  gesetzt 
werden^  und  sich  dann  mit  mehr  oder  weniger  Glück  im  Munde 
^t%  Volkes  erhallen.  Ks  schien  mir  aber  nothwendig  dieser  Fälle 
hier  zu  erwähnen,  wo  der  Ideengang  mich  überhaupt  auf  absicht- 
liche Spracherzeugung  führte. 

Die  wahre  und  ächte  ist  immer  nur  die  freiwillig  und  schein-  74 
bar  zufällig  aus  den  Bedürfnissen  und  dem  innem  Drange  eines 
Volkes  hervorgehende.  In  ihr  prfigt  sich  die  nationelle  Figen* 
thümlichkeit  aus,  und  die  Sprache  ist  so  mit  dem  Volke  ver- 
wachsen, dass  es  ein  vergebliches  Bemühen  seyn  würde,  genau 
abzusondern,  wo  sie  bestimmend  oder  Bestimmung  empfangend 
ift.  Allein  oder  vorzüglich  durch  die  Sprache  also  werden  die 
grossen  sich  in  der  Menschengeschichte  bewegenden  Einheiten 
bezeichnet.  Unier  ihnen  aber  giebt  es  wieder  noch  grössere» 
durch  das  natürliche  Streben  des  Menschen  gegebene,  und  in 
dem  Entwicklungsgange  der  Menschheit  nothwendige  Verbindungen, 
und  auch  in  diesen  ist  die  Sprache  von  mehr  oder  minder  grosser 
Bedeutung.  Ich  habe  gleich  im  Anfang  dieser  Schrift  (§.  4,  5.) 
des  auf  Einheit  gerichteten  Strebens  der  Menschheit  und  seines 
Verhältnisses  zur  Sprache  erwähnt.  Die  Völkervereine,  welche  daraus 
entstehen,  haben  verschiedene  Ursachen  und  wirken  auf  die  Sprache 
in  doppelter  Art.  Unter  den  wirkenden  Ursachen  steht  die  Religion 
an  der  Spitze;  der  Buddhismus,  das  Ghristenthum  und  die  Mahu- 
mcdanische  Religion  geben  grosse  Beispiele  welthistorischer  religiöser 
Vereine.  Der  Gottesdienst  wählt  sich  oft  eine  eigne,  altenhümliche 
oder  fremde  Sprache,  wie  die  Alt-Slavische  Liturgie  der  Russen  und 
die  lateinische  der  Römischen  Kirche.  Auch  bei  nicht  civilisirten 
Völkern  kommt  dies  vor,  namentlich  auf  den  Inseln  der  Südsee.**) 


•)  DobritthofTcr's  historia  de  Abiponibus,     T.  2.  p.  199. 

**)  VitUeichl  stehen  mit  dieser  Sprache  die  Trauerg csänge  in  Verbindung,  welche 
bei  BegrfibniBCQ  anf  den  Tonga  Inseln  üblich  dod.  Sie  werden  in  der  Volksctasse 
««Icfce  sieb  dieton  Geschäfte  widmet,  von  Vater  zu  Sohn  überliefert,  ohne  dass  sie 
iiy^id  eiacr  versiebt  oder  ihren  Ursprunf;  kennt.  Da  man  dcuUich  Tongiscbe  Wörter 
dbrt»  crbcnat.  so  sind  sie  vcmiuttilich  in  einem  veralteten  Dialect  dieser  Sprache  ge- 
Mariner's  account.  Th.  2.  f.  21 7. 
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Hier  aber   rede   ich   vorzüglich   von   der  Verbreitung   derselbe 
Religion  über  mehrere  Nationen  und  bei  dieser  besteht  die  Wi 
kung  auf  die  Sprache  hauptsachlich  in  dem  Uebcrgange  derselbi 
Erzählungen ,   Ueberlieferungen    und   Ideen    und    der   mehr  od 
weniger  gleichen   Geistesbildung.     Sie    äussert    sich    daher   the 
äusserlich  in  der  religiösen  und   liturgischen  Terminologie,  the 
innerlicher   in    dem    Wortgehalte    der   Sprache    überhaupt.      D 
ganze  südwestliche  Asien  bietet  einen  fruchtbaren  Stoff  zu  dies 
Untersuchungen  dar,  da  der  grübelnde  Tiefsinn  der  in  ihm   he 
sehenden  Religion  sich  ganz  eigenthümliche,  von  der  natürlich 
Denkweise  abweichende  Bahnen  geötl'net  hat.     Die  andre  Art  c 
oben  erwähnten  zwiefachen  Einwirkung  auf  die  Sprache  üben  i 
durch   sie  selbst  bewirkten  Völkervereine  aus.    Eine  Sprache  v 
breitet   sich    nämlich    im    gemeinsamen   Verkehr  als   Hülfs-   o( 
Nebensprache    dergestalt    über    mehrere    Nationen    gänzlich    v 
schiedner,  dass  in  diesen  nun  jeder  mehr  oder  weniger  sich  zs 
verschiedener  bedient.    So  entsteht  für  diese  Sprache  ausser  ihr* 
natürlichen,  geographischen  Gebiet  ein  zweites  zufälliges  und  hif 
risches.    Die  Ursachen  dieser  für  die  Sprachkunde  sehr  wichtig 
Erscheinung  können  verschiedener  Natur  seyn,  zu  allen  wirkt  al 
unläugbar  ein   den   Menschen   natürlich   inwohnender  Hang  c 
die  Sprachverschiedenheil,  welche  sie  trennt,  auf  irgend  eine  W< 
auszugleichen.    Denn  diese  Pralle  sind   gleich   häufig   unter   eil 
sirten  und  uncivilisinen  Nationen.    Unter  jenen  darf  ich   nur 
die  Allgemeinheit  der  Französischen  Sprache  in  Kuropa,  der  E 
lischen  in  Asien,  der  Spanischen  in  Amerika  erinnern.     In  dies 
letzteren  Welttheil  ist  eine  solche  Verbreitung  Einer  Sprache  Ü 
grosse   Länderstriche    verschiedener   vorzüglich   sichtbar.     Lär 
vor   der  Eroberung   zeigte   sie   sich    an    der   Mexicanischen    1 
Peruanischen  Sprache,   und  gewiss  auch   aus  alter  Zeit  stan 
die  grosse  Verbreitung  der  Guaranischen  in  Süd-,  der  Dela 
rischcn  in  Nord-Amerika  her.     In  kleinerem  Masse  kehrt  dies< 
Erscheinung  bei  mehreren  Amerikanischen  Sprachen,  z.  B.  bei 
Maipurischen  wieder.    Es  findet  sich   überhaupt  oft   in  Arne! 
dass    die  Eingebornen    mehrere    einheimische  Sprachen   zugl* 
und   mit  gleicher  Fertigkeit  sprechen,   was   bei  der  grossen  j 
Spaltung    in    kleine   Völkersiämme    Bedürfniss   wird,   wozu  || 
auch    eine    gewisse   Gleichförmigkeit    des   Baues   aller   Amer 
nischen  Sprachen  grössere  Leichtigkeit  darbietet.    Die  Missiona 
haben   diesen   Umstand   und   die  V^erbreiiung  einzelner  Si 
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über  mehrere  Narioaen  häufig  benutzt,  um  die  grosse  Anzahl  ver- 
schiedener Sprachen  für  ihren  Gebrauch  auf  eine  kleinere  zurück- 
zubringen. Sie  haben  dadurch  die  Alleinherrschaft  einiger  be- 
festigt, CS  ist  aber  otfenbar  irrig,  sie  als  die  Urheber  derselben 
anzusehen.  Das  tiefe  Hindringen  der  Arabischen  Sprache  in  Afrika 
ist  an  der  Hand  der  Religion,  aber  der  erobernden,  sich  gewalt- 
sam eindrängenden  gegangen,  und  hat  dadurch  wohl  mehr  auf 
die  Süssere  Civilisation,  als  die  innere  Geistesbildung  gewirkt. 
Eine  gemeinschaftliche  Sprache  neben  besonderen  unterdrückt  sehr 
häutig  diese,  oder  stellt  sie  in  den  Schalten,  sie  bringt  auch  wohl 
verwirrende  und  verunreinigende  Vermischungen  hervor.  Dies  ist 
die  äussere,  gröbere  Wirkung,  die  ich  oben  von  der  inneren, 
feineren  unterschied.  In  anderen  Fallen  ist  sie,  wenigstens  schein- 
bar, gleichgültig,  die  sich  berührenden  Sprachen  nehmen  gegen- 
seitig nichts  von  einander  an,  und  auch  in  dem  Geiste  der 
Sprechenden  ISsst  ihr  Zusammenwirken  keine  Spur  zurück.  Wo 
aber  die  Gemeinschaft  unter  hoch  ausgebildeten  und  schon  in 
)cdcr  Art  sprachversiändigen  Nationen  Statt  findet,  ist  sie  von 
wichtigem  innerem  Einfluss.  Es  ist  eine  der  tref  liebsten  Uebungen 
für  den  Geist,  wenn  er  das  oft  in  einer  Sprache  Gedachte  wieder 
in  einer  anderen  vortragen  muss.  Der  Gedanke  wird  dadurch  ua- 
abhängiger  von  einer  bestimmten  Art  des  Ausdrucks,  sein  wahrer 
innerer  Gehalt  tritt  deutlicher  hervor,  Tiefe  und  Klarheit,  Stärke 
und  Leichtigkeit  begegnen  einander  harmonischer.  Die  Sprachen 
wirken  da  nicht  geradezu  auf  einander  ein,  was  immer  bedenklich 
ist,  sondern  der  Geist  der  Sprechenden  wird  durch  den  Gebrauch 
beider  zu  allgemeinerem  und  richtigerem  Sprachgefühl,  ja  selbst 
Sprachbewussiseyn  erhoben,  und  wirkt  nun  auf  sie  in  ihrer  Eigen- 
tfaümlichkeii  zurück.  Es  ist  daher  immer  ein  unverständiger 
Nationaleifer,  der  sich  dem  Gebrauch  einer  fremden  Sprache 
widersetzt;  der  verständige  tritt  nicht  feindlich  entgegen,  aber 
hegt^  nährt  und  bewahrt  um  desto  sorgsamer  die  eigne,  um  die 
Gemeinschaft  und  den  Wetteifer  beider  vorzubereiten.  Je  mehr 
sich  der  gleichzeitige  Gebrauch  verschiedener  Sprachen  erwciien, 
\c  lebendiger  die  Gemeinschaft  unter  vielen  wird,  desto  reicher 
ist  der  Gewinn  für  die  Sprachen  selbst,  desto  fruchtbarer  ihr  Ein- 
fluss  auf  das  Denken  und  die  Sprachfertigkeit.  Selbst  wo  eine 
ZciiJang  Vermischung  und  Verwirrung  herrscht,  schafl't  sich  der 
ordnende  Geist  eine  seiner  würdige  Form,  Sind  nicht  die  Latei- 
aischeD  Töchtersprachen  aus  einer  Periode  roher  und  ungramma- 
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tischer  Barbarei  hen'orgegangen  ?  Ueberhaupt  leidet  die  Mensch 
heil  gewöhnlich  nur  an  der  Dürftigkeit,  selten  an  der  Unbezähmt- 
heii  des  Stoffs.  Für  diese  ist  immer  die  einengende  Ivraft  möglich. 
Auf  ähnliche  Weise,  wie  durch  religiöse  und  Sprachgemeinschaft» 
können  aus  andren  Ursachen  Völkervereine  entstehen.  Gehen  sie 
aber,  wie  häußg  die  politischen,  tief  in  die  National-Eigenthüm- 
lichkeit  ein,  so  bilden  sie  mehr  eine  neue  Nation,  als  sie  nur  ver 
knüpfende  Bande  um  mehrere  schlingen.  Das  weiteste  Streben 
nach  Einheit  liegt  in  der  Allgemeinheit  des  Verkehrs,  in  der  Ver- 
breitung der  Civilisation,  in  dem  höheren  Begriff  der  Menschlich- 
keit. Wie  dies  auf  die  Sprachkunde  gewirkt  hat,  ist  oben  aus- 
geführt worden,  es  übt  aber  auch  auf  die  Sprachen  selbst  einen 
mächtigen,  äusseren  und  inneren  KinHuss  aus  und  wird  durch 
ihre  richtige  und  consequente  Behandlung  in  seinen  wesentlichsten 
Zwecken  gefördert. 
75-  Es  kann  wunderbar  scheinen,  dass  ich  hier,  wo  ich  von  der 
Beziehung  der  Sprache  auf  die  Vertheilung  des  Menschengeschlechts 
rede,  zwei  Stufen  übersprungen  habe,  die  man  sonst  sehr  zu  be- 
achten pflegt,  die  der  F'amilie  und  der  Racen.  Man  hat  sich  ge- 
wöhnt, bei  der  Erklärung  des  Ursprungs  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft, so  wie  da,  wo  man  den  Entwicklungsgang  der  Menschheit 
bezeichnen  will,  zuerst  bei  dem  Familienleben  zu  venveilen,  und 
in  ihm  einen  Uebergang  zum  V^olke  zu  suchen.  Es  ist  aber  sehr 
zu  befürchten,  dass  diese  Vorstellungsart,  für  die  keine  Erfahrung 
Zeugniss  ablegen  kann,  auch  nicht  einmal  in  der  Idee  richtig  be- 
gründet sey.  Wenn  man  das  Familiendaseyn  auf  seinen  wahren 
Begriff  zurückführt,  so  ist  es  bloss  ein  vorübergehender,  sich 
inmierfort  wiederholender  Zustand,  und  kann  kaum  ohne  Bei- 
mischung eines  volksthümlichen  gedacht  werden.  Wahrer  Famiiien- 
zustand  ist  nur  da,  wo  die  Glieder  einer  Familie  noch  imter  der 
(iewalt  eines  gemeinschaftlichen  Erzeugers  stehn.  Wo  sie  aus 
dieser  heraustreten,  oder  dieselbe  sich  durch  den  Tod  des  Stamm- 
vaters löst,  da  hört  das  eigentliche  Familienband  auf.  Verbrüderte 
Familien  stehen  entweder  in  keiner  Verbindung  oder  in  der  eines 
Volks.  Denn  die  verknüpfenden  Verhältnisse  entspringen  nicht 
mehr  aus  dem  Recht  eines  Erzeugers,  und  dies,  nicht  die  auch  in 
der  Nation  vorhandene  Gemeinschaft  der  Abstammung  und  Ver- 
wandtschaft bildet  den  Begriff  der  Familie  in  dem  bestimmten 
Sinn,  wo  man  ihn  scharf  dem  des  Volkes  entgegensetzt.  Sprachen 
kennen  wir  nun  aber  durchaus   nicht   im  Munde  einer  einzigen 
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Familie,  und  wo  sich  eine  solche  Erscheinung  irgendwo  fände, 
wtirde  die  Familie  vermuthlich  nur  ein  Ueberrcst  eines  unter- 
gehenden Volksstammes  seyn,  die  Sprache  also  diesem  angehören. 
Entstände  indess  eine  Sprache  in  der  That  in  einer  abgesondert 
lebenden  Familie,  so  würde  sich  diese  Erscheinung  in  nichts  von 
der  unterscheiden,  wo  sie  in  einem  sehr  wenig  zahlreichen  Volks- 
stamm ihren  Anfang  nähme.  Dass  die  Sprache  nothwendig  erst 
habe  Familiensprache  seyn  und  durch  Zusammenrücken  der  Familien 
Volkssprache  werden  müssen,  ist  eine  ganz  leere,  durch  nichts  be- 
gründete und  auf  nichts  anzuwendende  Voraussetzung.  Dagegen 
ist  CS  eine  ernsthafte  und  wichtige  Frage,  ob  eine  solche  Voraus- 
setzung nur  überhaupt  denkbar,  und  eine  Sprache  anders,  als  unter 
einer  solchen  Mannigfaltigkeit  von  Individualitäten,  als  sich  nur  in 
einem  nicht  mehr  durch  die  Bande  blosser  Familienverwandtschaft 
verbundenen  Volke  findet,  möglich  ist?  Diese  Frage  lüsst  sich  zwar 
nicht  apodiktisch  beantworten,  wir  aber  kennen  keinen  andren  Zu- 
stand der  Sprache,  als  in  einem  Volke,  und  dürfen  uns  also  nicht 
erlauben,  über  den  Kreis  dieser  Erfahrung  hinauszugehen.  Insofern 
ist  jene  Frage  für  uns  verneinend  entschieden. 

Etwas  andres  ist  es,  ob  der  Familienzustand  im  Volke  und  76. 
Staate  Berücksichtigung  in  der  Sprachkunde  verdient.^  Allgemein 
ist  dies  zu  verneinen.  Es  giebt  aber  einzelne  Ausnahmen.  So 
hanen  die  Incas  in  Peru  eine  eigne  F'amiliensprache.  Ein  andres 
ahnliches  Beispiel  ist  mir  jedoch  nicht  bekannt.  Es  ist  ungemein 
zu  bedauern,  dass  auch  Garcilasso  de  la  Vega,  der  selbst  ein  Glied 
dieser  Familie  war,  und  dem  wir  eine  so  sorgfältige  und  ausführ- 
liche Schilderung  der  Penianischen  Verfassung  und  Sitten  ver- 
danken^ so  dürftige  Nachrichten  über  diese  Sprache  giebt,  dass  es 
durchaus  nicht  möglich  ist,  sich  einen  Begriff  von  ihrer  Beschaifen* 
heit  oder  ihrem  Ursprung  zu  machen.  Der  Begriff  der  Familie 
war  aber  vermuthlich  auch  in  ihr  weniger  ^vichtig,  sondern  sie 
falh  in  die  allgemeinere  Kategorie  der  Mundarten  oder  Sprachen 
der  x'omehmeren  Classen,  die  wir  auch  in  andren  Ländern,  nament- 
lich auf  der  Insel  Java,  antreticn,  und  von  denen  weher  unten  die 
Rede  seyn  wird.  Indess  scheint  sie  noch  mehr  den  Charakter 
einer  geheimen  Sprache  gehabt  zu  haben,  in  welche  nur  diejenigen 
eingeweiht  waren,  die  einmal  selbst  zur  Herrschaft  gelangen  konnten. 
Vielleicht  hieng  sie  auch  mit  dem  Oberpriestenhum  und  der  Religion 
zosammcn.  In  allen  diesen  Beziehungen  würde  es  gleich  wichtig 
fOr  die  Geschichte  und  die  Sprachkunde  seyn,  wenn  sich  aus- 
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machen  Hesse,  ob  sie  eine  wirklich  fremde,  von  der  Familie,  d< 
sie  eigenthümlich  blieb,  in  das  Land  gebrachte  und  mit  Fleii 
nicht  weiter  verbreitete  Sprache  war,  oder  bloss  eine  aus  besondri 
Behandlung  der  allgemeinen  Landessprache  entstandene,  entwed« 
durch  feinere  Ausbildung  und  strengere  Wahl  der  Ausdrücke,  w 
unsre  Schriftsprache,  oder  durch  unkenntlich  machende  Veränd 
rung  vermittelst  veralteter  oder  ungebräuchlicher  Wörter  ur 
Formen,  oder  endlich  durch  absichtliche  Entstellung  der  Lau 
und  Verdrehung  der  Bedeutungen.  Denn  wie  sich  diese  auf  se' 
unedle  An  in  der  Spanischen  Zigeunersprache,  dem  deutsch« 
Rothwelsch  u.  s.  f.  findet,  so  Hesse  sich  auch  eine  edle  bUdlicl 
Behandlung  der  gewöhnlichen  Ausdrücke  denken. 

77.         Dass  die  Sprachen  nicht  racen-,  ja  genau  genommen  nicht  el 
mal  nationenweise  unter  dem  Menschengeschlechie  vcnheih  sir 
und  dass  sich  insofern  nicht  unbedingt  von  Gleichheit  der  Sprac 
auf  Gleichheit  der  Abstammung  schliessen  lässu  leuchtet  von  seil 
in  die  Augen.     Geschichtliche   Lreignisse   können   Nationen   v 
schiedencn   Stammes   dieselben   Sprachen,   und    umgekehrt    n 
theilen.    Die  Stammsprachc  weicht  in  diesen  Fällen  einer  fremc 
durch   nöihigende   Umstände   eingedrungenen/)    Eine  schwier 
und  wichtige  Frage  aber  ist  es,  ob  die   racenartige  körperlii 
Verschiedenheit  des  Menschengeschlechts,  die,  welchen  UrspR 
.sie  auch  gehabt  haben  möge,  sich  jetzt   ausschliesslich   durch  j 
stammung  fortpflanzt   und  verändert,   einen  Kinrtuss   auf  die 
schaffenheit  und  Bildung  der  Sprache  ausübt,  oder   nicht?    V 
kommen  lässt  sich  zwar  auch   diese  Frage   nicht  entscheiden, 
der  ursprüngliche  Zustand   durch   so   viele   dazwischen   getrct 
Ereignisse  verändert  seyn  kann,  dass  der  heutige   dadurch   vö 
unbeweisend  wird.    Allein  die  innere  Wahrscheinlichkeit  undl 
jetzige    Erfahrung    sind    durchaus    gegen    eine    solche    Annah 
Wie  verschieden   der   Mensch   in   Grösse,   Farbe,   Körperbild 
und  Gesichtszügen  seyn   möge,  so  sind  seine  geistigen  Anla 
dieselben.     Die  entgegengesetzte  Behauptung  ist  durch  vielfül 
Erfahrung  widerlegt,  und  wohl  nie  ernsthaft  und   aus  unpan 
ischer   Ueberzeugung,  sondern  nur,   bei   Gelegenheit   des  Ni 
handeis,  aus  schnöder  Gewinnsucht  oder  lächerlichem  Farbensi 
gemacht  worden.    Die  Sprache  aber  geht  ganz  aus   der  geis^ 

*)  Man  sehe  mehrere  Beispiele  dieser  Art  in  Balbi's  Introduction  ä  t Atlas 
graphique  du  globe.    p.  LXXXil— LXXXVI. 
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Natur  des  Menschen  hen'or.  Selbst  die  Verschiedenheit  der  Sprach- 
organe, die  man  übrigens,  soviel  mir  bekannt  ist,  nie  von  den 
'Racen  behauptet  hat^  könnte  nur  unwesentliche  Eigenthümlich- 
keiten  hervorbringen,  da  dasjenige,  worauf  die  Articulation  beruht, 
gleichfalls  (§.  35.  36.)  ganz  intelleciueller  Naiur  ist.  Die  bestimmte 
nationeile  Eigenthümlichkeit  eines  Hottentotten  prägt  sich  gewiss 
auch  in  seiner  Sprache  aus,  und  da  Alles  im  Menschen  zusammen- 
hängt, so  hat  auch  die  allgemeine  Negernatur  ihren,  nur  im  Ein- 
zelnen nicht  abzuscheidenden  Antheil  daran.  Sollte  aber  die  Race 
einen  nothwendigen  Einiheiiungsgrund  der  Sprachen  abgeben,  so 
müssten  die  Sprachen  der  Völker  Einer  Race  sich  durch  Gleich- 
heit des  Baues  von  denen  einer  andren  unterscheiden,  und  dies 
ist  durchaus  nicht  der  Fall. 

Am  ersten  könnte  es  von  den  Amerikanern  behauptet  werden,  78. 
aus  welchen  man  eine  besondre  Race  zu  bilden  pHcgt.  Allein  in 
diesem  ganz  abgeschlossenen  Welitheil  hat  otVenbar  die  intcUcctuel 
einwirkende  Gemeinschaft  der  Nationen  einen  grösseren  Einfiuss 
auf  die  Aehnlichkeit  des  Sprachbaues  ausgeübt,  als  die  von  der 
Sprache  so  fern  stehende  Gleichheit  der  F'arbe  und  des  Körpcr- 
'baues ,  gegen  die  sich  ausserdem  viele  Einwendungen  erheben 
lassen.  Aber  auch  abgesehen  davon,  kenne  ich  keine,  selbst  un 
wcscniliche  Eigenthümlichkeit  des  Amerikanischen  Sprachbaues, 
die  allen  Amerikanischen  Sprachen ,  ohne  Ausnahme ,  gemein- 
sdiaftlich  wäre,  oder  sich  nicht  auch  in  Sprachen  von  Nationen 
anderer  Racen  wnederfünde.  Der  doppelte  Ausdruck  für  die 
I.  pers.  plur.  des  Pronomen  und  Verbum,  je  nachdem  der  An- 
geredete ein*  oder  ausgeschlossen  wird,  den  man  für  ausschliess- 
lich Amerikanisch  gehalten  hat,  ist  in  der  Mongolischen  und 
Malaiischen  Race  anzutreffen,  und  die  Verschiedenheit  der  Con- 
fugation  nach  der  vom  Vcrbum  regierten  Person  des  Pronomen 
ün  Vaskischen,  also  bei  einem  Volke  der  sogenannten  Kauka- 
sischen Race,  und  unter  den  Negersprachen  namentlich  in  der 
Kongoischen.  Die  Verbindung  des  Besitzpronomen  mit  dem  Sub- 
staütivum  ist  dem  Koptischen  und  vielen  Sprachen  aller  Racen 
dgen,  und  wenn  ich  von  keinem  Volke  ausser  Amerika  erwähnt 
-gefunden  habe,  dass  diese  Verbindung  unauflösbar  ist,  so  mag 
es  nur  nicht  bemerkt  worden  seyn.  Es  ist  übrigens  dies  weniger 
eine  Eigenthümlichkeit  der  Sprache  selbst,  als  eine  Vorstellungs- 
wcise  des  Volks,  auch  in  Amerika  nicht  allgemein,  und  kann  auf 
keine  Weise  aus  einem  Racenunterschied  abgeleitet  werden.    Was 
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sich  wirklich  von  den  Amerikanischen  Sprachen  behaupten,  ab« 
auch  aus  der  Abgeschiedenheit  des  Welttheils  erklären  lässt,  \s 
dass  sich  keine  ganz  abweichenden  Baues  unter  ihnen  finde 
Unter  den  Negersprachen  ist  der  Unterschied  schon  bedeuier 
grösser.  Indem  sie  gewöhnlich  die  grammatischen  Verhältnis 
nur  durch  Afügirung  bezeichnen,  verändert  die  Kongoische  c 
in  der  Conjugation  den  Wurzellaut  selbst,  und  die  Akraiscl 
bildet  den  Tempusunterschied  grösstentheils  durch  den  Acccnt 
Auch  scheinen  die  Negersprachen  gar  nicht  so,  wie  die  Arne 
kanischen,  gewisse  fast  allen  gemeinsame  Eigenthümlichkeiten  ; 
haben.  Merkwürdig  wäre  es  übrigens,  wenn  es  sich  bestätigi 
dass  ihnen  allen  der  Dualis  mangelt.  Die  auffallendsten  Vi 
schiedenheiten  linden  sich  bei  den  Völkern  der  Kaukasischen  ui 
Mongolischen  Race;  bei  jenen  die  sich  sehr  dem  Amerikanisch 
Bau  nähernde  Vaskische  neben  so  nelen  Sanskritischen,  bei  dies 
die  Chinesische,  deren  Grammatik  im  Gegensatz  mit  allen  übrig 
Sprachen  steht. 

Aber  auch  in  der  physischen  Naturgeschichte  des  Mensch 
ist  die  Eintheilung  in  Racen,  von  welchen  jede  mehrere,  ga 
verschiedenartige  Nationen  unter  sich  begreift,  sehr  \ielen  Zweift 
und  Hinwendungen  ausgesetzt.  Ohne  den  so  sehr  in  die  Aug 
fallenden  Unterschied  der  Neger  und  Weissen  wäre  man  wc 
nie  auf  dieselbe  gekommen.  Da  man  diesen  beobachtete,  wol 
man  die  Idee  weiter  durchführen.  Meiner  Ueberzeugung  na 
aber,  hätte  man,  gerade  umgekehrt,  die  Negern  als  eine  einze! 
besonders  auffallend  abweichende  Menschenclasse,  nicht  aber 
einen  Typus  ansehen  sollen,  dem  man  nun  gleichartige  über  < 
ganze  Menschengeschlecht  gehende  aufsuchen  müsste.  Es  leuch 
in  die  Augen,  dass  die  Eintheilung  in  drei,  vier  und  fünf  Ra< 
nicht  daraus  entstanden  ist,  dass  sich  wirklich  nur  soviel  sichtb 
Unterschiede  der  Anschauung  unwiderleglich   darboten,  son< 


% 


*)  Die  höchst  einfache  Conjugation  besteht  ncmlich  bloss  aus  dem  vor 
Vcrbutn  gcstellteD  Pronomen.  Bloss  das  Futurum  vcr&ndcrt  das  Pronomen  i.  pcn.  f 
aus  mi  in  ma^  und  setzt  in  den  flbrigea  Persoaeo  Kwiscfaea  das  Pronomen  und 
Verbum  die  Sylbe  va.  Die  drei  andren  Tempora:  Praesens,  Imperfectum  undj 
fectum  werden  nur  durch  den  Accent  unterschieden.  Im  Praesens  und  Pcrfectua^ 
seiner  Natur  nach  ein  Praesens  istj  liegt  der  Acccnt  auf  dem  Pronomen,  miba, 
liebe,  habe  geliebt,  im  Imperfectum  auf  dem  Verbum,  mibdf  ich  liebte.  Gr 
tnatikalsk  indleäelse  tU  tvende  —  Sprog  Fanteisk  og  Acraisk  Jorfaitet  af  i 
Prouen,  S.  35. 
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dass  man  von  der  Idee  ausgieng,  solche  Classen  zu  bestimmen, 
und  nun  die  Menschen,  so  gut  es  gelingen  wollte,  unter  dieselben 
verthcilie.  Hätte  man  einfach  sich  2uerst  den  Begriff  der  Racc 
recht  klar  gemacht,  und  dann  die  Nationen  der  Erde  mit  einander 
verglichen,  so  würde  man  nie  auf  eine  geringe  Zahl  so  weit  ver- 
breiteter Typen  gekommen  seyn. 

Der  cigendiche  und  ursprüngliche  Begrifl  der  Race  liegt  in 
demjenigen,  was  sich  diu'ch  Abstammung  mittheilt  und  erhält.*  | 
So  nennt  man  ein  Pferd  von  Race,  wenn  sein  Bau  gleich  daran 
erinnert,  dass  es  eine  unvermischte  Reihe  edler  Voreltern  gehabt 
hat.  Wendet  man  den  Begrifl'  auf  die  Eintheilung  von  Geschöpfen 
an,  so  ist  der  Racenunterschied  der  Typus,  den  Geschöpfe  ganz 
gleicher  Art  in  verschiedener  Heimath  durch  reine  Abstammung 
fort  erhalten,  und  bei  gemischter  in  einer,  dieser  Mischung  ent- 
sprechenden Veränderung  wiedergeben.  Allem  Racenunterschied 
liegt  also  völlige  Gleichheit  der  Gattung,  ja  der  Art  (speaes)  zum 
Grunde.  Daher  passt  er  so  vorzüglich  auf  den  Menschen,  von 
dem  es  durchaus  nur  Eine  Art  giebt,  und  keine  Verschiedenheit 
auf  mehr,  als  Eine,  zu  schiiessen  berechtigt.  Auch  trennt  der 
gewöhnlichste  Sprachgebrauch  diese  BegrilTe  sorgfältig.  Unsre 
idcr  und  der  Auerochse  sind  verschiedene  Arten,  Schweizerische 
und  Holsteinische  Kühe  verschiedene  Racen.  Indess  schwanken 
hier  die  Grunzen  in  einander.  Denn  die  Arten  vermischen  sich 
fruchtbar,  und  es  liegt  ihnen  ein  gemeinsamer  Typus  zum  Grunde. 
Ein  Z)\'eites  charakteristisches  Kennzeichen  des  Racenunterschiedes 
ist  die  Verschiedenheit  des  ursprünglichen  Wohnsitzes.  Dass  ab- 
weichende Racen  unter  den  Einflüssen  des  nämlichen  Wohnsitzes 
entständen,  lässt  sich  nicht  annehmen,  und  es  gehört  zu  den  Be- 
dingnissen der  E>dengeschöpfe,  dass  man  sich  jedes,  wie  wandernd 
es  werden  möge,  von  einer  Heimath  abhängig  denkt.  Der  Mensch 
Oberhaupt  erinnen  an  seine  Heimaih,  die  Erde,  und  jeder  einzelne 
an  seuie  besondre. 

Sucht  man  nun  nach  diesen  Bestimmungen  die  vorhandenen 
[cnschenraccn  auf,  und  sieht  man  dabei  auf  die  ganze  physische 


*)  Man  leitet  Racc  von  radix,  raäius  (als  liriM  propagionis)  und  ratio  (Mcnngc 
h.  P,)  a.b.  ts  ist  aber  Auffalleod,  dass  die  in  den  Lateinischen  Töchtersp rächen  diesen 
Wörtern  in  ihrer  cigeotlicben  Bedeutung  entsprechenden  Ausdrücke  sämmtiich  Tcrschieden 
Äwi,  das  Lateinische  hingegen  die  auf  GeschlcchUtlinie  angewandten  Wörter,  ramuSf 
StirfS,  unTcrindrrt,  nur  in  metaphorischem  Sinne  braucht. 


200 


lO.    Ober  dir  Verschiedenheiten 


ystt 
Qscr 


Beschaffenheit,  den  Typus  im  Allgemeinen,  so  entdecke  ich  k« 
irgend    haltbare   GränzCj    durch    die    man   Racenunterschied    v 
National  unterschied    deutlich    absondern    könnte.      Nimmt    ro 
Nation  bloss   im  physischen,  von   aDen   politischen  Begriüen 
trennten  Sinne,  so  giebt  es  einen  Nationalhabitus,  der  sich  dui 
Abstammung  fortpflanzt  und  durch  Mischung  verändert.    War 
sollte    man    diesen    nun    nicht    Racenunterschied    nennen?    N 
könnte  zwar  diesen  letzteren  auf  den  durch  körperliche  Ursacl 
bewirkten  beschränken,   und  den   Nationalt}''pus   allgemeiner  : 
Hinsicht   auf  Verfassung,   Cultur  und   alle   andren   intellectud 
Einflüsse  nehmen.    Wie  aber  ist  es   möglich,   dies   im  Einzeli 
zu  unterscheiden.^    Zwar  hat   man   bei   der  Einiheilung   in  Ra< 
eine  mehr  umfassende,  weniger  Gassen  bildende  zur  Absicht 
habt,  und   allerdings   lassen  sich   kleinere  Verschiedenheiten, 
allgemeine   Aehnlichkeitcn ,    grösseren    entgegensetzen.      Dadu 
aber  wird  diese  Eintheilung  zu  einer  bloss  ideellen  eines  Sysi 
von   dem    sich    niemals    alle   Willkührlichkeit    trennen    lässl 
giebt    in    diesem    Verstände   keine   Racen    unter    den    Mensel 
sondern  die  Menschen  lassen  sich,  ihren  Verschiedenheiten   ni 
unter  gewisse  Racen  bringen.    Man  denkt  es  sich  freilich  and 
und  begreift  unter  Race  verschiedne,  aber  näher  mit  cinan 
verwandte  Nationen  zusammen,   die   man   als   von  Einem  Stai 
herkommend     ansieht.       Allein    diese    Verwandtschaftsgrade 
körperlichen    Habitus    mit    irgend    einiger    Sicherheit    zu    un 
scheiden,  dürfte  wohl  immer  ein   vergebliches  Bemühen   bleil 
und    da    das    Menschengeschlecht    doch    ein    Ganzes    ausma 
müssen    auch    die   Racen    wieder    mit    einander    verwandt    S( 
Man  kommt  also  auf  diesem  Wege  nicht  zu  einem  festen  Beg 
sondern  zu  stufenweis   näherer  und   entfernterer  Verwandtset 
Ein    Unterschied    zwar    scheint    zu    einer    allgemeinen    j 
theilung  zu  berechtigen.     Es   ist   der  der  Hautfarbe,   da   offer 
ganz    verschiedene    Nationen    constant    dieselbe    haben    und 
Mischungen   die  Abschattungen  sich,    vnc  eine   Farbenleiter 
rechnen   lassen.     Er  ist   unverkennbar  der  einzige   haltbare   '. 
theilungsgrund  des   äusseren  Typus   des  Menschgeschlechts, 
gegen  lü'sst  sich  eher  bezweifeln,  ob  er  in  irgend  einer  Rü( 
ein    an   Folgerungen    fruchtbarer   sey?     Der  Zusammenh- 
Farbe   mit  der  Organisation   ist   überhaupt   noch   nicht 
länglicher  Genauigkeit   erörtert.      Die  Säugethiere   sind   auf 
geringere  Zahl  von  Farben  beschränkt,  als  die  Fische  und  Vi 
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and  unter  ihnen  auf  die  kleinste  der  Mensch.  Bei  den  Vögeln 
steht  die  Schönheit  der  Farben  mit  der  Geschlechtseniwicklung 
and  der  Stimme  in  Verbindung.  Die  Menschen  werden  nicht, 
wie  einige  Thiergattungen,  zufällig  mit  verschiednen  F'arben  ge- 
boren, sondern  immer  mit  derselben,  ihrer  Abstammung  ent- 
sprechenden. Die  abweichenden  Fälle  sind  krankhafte  Ausnahmen, 
Doch  ist  dies  hier  und  da  auch  Thiergattungen  eigen.  In  hallen 
erkennt  man  die  einheimischen  Rinder  an  der  weissen,  die  Schwei- 
zerischer Abkunft  an  der  braunroihen  Farbe, 

Aber  auch  in  der  menschlichen  Hautfarbe  sind  doch  nur 
Schwarz  und  Weiss  die  bestimmten  Unterschiede.  Vielleicht 
noch  das  Amerikanische  Kupferroth.  Was  sonst  gebräunte  Farbe 
ist,  dürfte  schwerlich  scharfe  Abgrenzung  erlauben.  Ob  nun  die 
weisse  oder  schwarze  Farbe  die  ursprüngliche  ist,  ob  die  schwarzen 
Menschen  unter  Umständen  schwarz  geworden,  oder  von  dem 
ganzen  ursprünglich  schwarzen  Geschlecht  ein  Theil  mehr  oder 
weniger  gebleicht  ist,  wer  will  dies  entscheiden  ?  Wer  entscheidet 
überhaupt,  ob  die  Menschen  an  einem  einzigen  Punkte  der  Erde, 
oder  an  mehreren  zugleich  entstanden  sind?  Man  mag  das  Schaffen 
als  wiederholte  unmittelbare  Willensaac,  oder  als  das  Setzen  Einer 
sich  selbst  entwickelnden  Naturkraft  betrachten,  so  sprechen  gleich- 
viel Gründe  für  die  eine  und  die  andere  Annahme.  Das  aber 
lässt  sich  mit  unumstösslicher  Gewissheit  behaupten,  dass,  wenn 
man  den  Menschen  in  seinen  höchsten  Beziehungen  auf  Intel- 
lectualitüt  und  Empfindung,  Dichtung  und  Kunst  nimmt,  die  weisse 
Farbe  allein  die  seinem  Geschlechie  bestimmte  seyn  kann;  nicht 
weil  sie  die  schönste  ist,  denn  dies  ist  Geschmackssache,  aber 
weil  ihre  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  jeden  leisesten  Ausdruck 
erlaubt,  und  weil  sie  Mischungen  und  Nuancen  zulSsst,  da  das 
Sdiwarz  vielmehr  ein  Aufhören  aller  Farbe  ist. 

Unter  den  schwarzen  Menschen  giebt  es  aber  nicht  nur  phy- 
«ognomische,  racenanige  Unterschiede,  sondern  auch  Nuancen 
der  Schwärze.  Eine  besondre  Classe  bilden  die  eigentlichen  Negern 
mit  wollig  krausem  Haar,  der  abgeplatteten  Gcsichisbildung,  und 
der  eigen  anzufassenden  Haut.  Dies  ist  also  ein  besonderer  Typus, 
der  aber  gerade  deswegen  gar  nicht  zu  der  Forderung  berechtigt, 
andre  solche  ähnliche  Typen  im  Menschengeschlecht  finden  zu 
wollen. 

Wendet  man  nun  das  hier  Gesagte  auf  die  Sprachen  an,  so 
cfgicbt  sich  von  selbst: 
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1.  dass,  wenn  der  Racenunterschied  mit  der  Nationalität,  ü 
fem  sie  auf  reiner  Abstammung  beruht^  zusammenfäUlt,  die  Sprac' 
von  demselben  entweder  ganz,  oder  insoweit  abhängig  sind, 
nicht  Mischungen,  Culturverhältnisse  und  geschichtliche  Ereign 
darin  Abänderungen  hervorgebracht  haben; 

2.  dass,  wenn  die  Raceneintheilung  bloss  Classification  e 
wissenschafdichen  Systems  ist,  die  Sprachen  insoweit  damii 
Verbindung  stehen,  als  man  bei  Bildung  dieses  Systems  auch 
sie  Rücksicht  genommen  hat; 

3.  dass,  wenn  bei  der  Classification  in  Racen  die  Haut£ 
zum  Eintheilungsgrunde  genommen  wird,  die  Sprachen  d 
durchaus  in  keiner  irgend  erkennbaren  Berührung  stehen,*) 

80.  Alles  Concentrin  sich  daher  für  die  Sprache  in  dem  einz 
Begriff  der  Nation  in  dem  oben  festgestellten  Sinne  dessel 
Die  Sprachkunde  hat  aber  nun  das  doppelte  Verhältniss  in 
trachtung  zu  ziehen,  wie  (§,  81 — 100.)  jede  besondre  Sprache 
über  die  verschiedenanigen  Individuaiitaeten,  welche  eine  N« 
in  sich  fasst,  verbreitet?  und  wie  (  )  die  allgemeine  mer 

liehe  Sprache,  die  an  sich  nur  in  der  Gleichartigkeit  aller  ein^c 
erscheint,  sich  in  der  Verschiedenheit  der  Nationen  in  beso: 
vertheilt? 


*)  Klaproth  hat  den  Racenunterschied  und  das  Verhältniss  desselben  zur  S[ 
in  einem  eigenen  ausführlichen  Aufeatz  {Memoires  relatifs  ä  l'Asie.   U.  i — 54.) 
handelt     Die  Unfaaltbarkeit  der  bisher  über  die  Racen  aufgestellten  Systeme   ist 
auf  das  überzeugendste  dargethan,  und  die  richtige  Folgerung  gezogen,    dass   es 
zweifelt  weit  mehr  als  fünf  verschiedene  Menschenracen  giebt,  dass  aber  die  bisb 
Beobachtungen   noch  nicht   hinreichen,   sie   und  die   aus   ihrer   Mischung   entstan 
Völker  bestimmt  von  einander  abzusondern.     Dagegen  muss  ich  gestehen«  dass  ic 
die  Beweiskraft  der  Liste   gleichlautender  Wörter   der  Mongolischen   und  Kaukas 
Race  kein  besondres  Gewicht  legen  würde.  ^)  —  Gegen  die  auf  die  Gesichtsbildm 
gründete  Benennung  der  Mongolischen  Race   erklärt  sich  Klaproth  mit  Recht  ü 
tableaux  kistoriques  de  l'Asie.  p.  153. 

V  Nach  „würde^*  gestrichen:  jtUeber  diese  ganz  dem  Laute  und  de, 
deutungy  wie  er  im  Sprachgebrauch  vorhanden  ist,  nachgehenden  Worten 
Sprachen  und  Wörter,  die  sich  in  ganz  verschiedenen  Stufen  der  Sprackver 
rung  befinden  (wie  das  Mandschurische  elou  und  Französische  oeil^,  ohm 
weitere  Rücksicht  und  Untersuchung  der  Urbedeutung  und  Urform  verg 
werden,  werde  ich  mich  in  der  Folge  näher  zu  erklären  Gelegenheit  finden 
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Erstes  Kapitel. 

Von  der  Sprache  in  Beziehung  auf  die  V^erschiedenheit  der  in  der 
Nation  vorhandenen  Individualitäten. 

Um  dies  Verhahniss  ganz  rein  im  Auge  zu  haben,  setze  ich  8t. 
hier  voraus,  dass  Nation  und  Sprache  gänzlich  zusammenfallen, 
und  nur  Eine  Sprache  in  wenig  gesonderten  Mundarten  durch 
die  ganze  Nation  herrsche.  Eine  solche  Sprache  geht  also  immer- 
fort aus  der  Verschiedenheit  aller  Einzelnen  im  Volke  hervor,  und 
CS  ist  schon  oben  (§.  73.)  der  Schwierigkeit  erwähnt  worden,  sich 
das  Entstehen  einer  Sprache  unter  wenigen  und  wenig  verschie- 
denen Individuen  zu  denken.  Etwas  Genaues  oder  gar  Numerisches 
lässt  sich  freilich  darüber  nicht  bestimmen,  aber  soviel  ist  gewiss,  dass 
Sprachen,  die  jetzt  von  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Menschen 
gesprochen  werden,  wie  die  Vaskischc,  Lettische  u.  a.  m.,  wenn 
man  in  den  Reicbthum  ihrer  Ausdrücke  und  Formen  eingeht, 
unwillkührlich  die  dringende  Vermuthung  erwecken,  dass  sie  sich 
ehemals  über  viel  zahlreichere  Stämme  verbreitet  haben.  Gewiss 
ist  es  auch,  dass  Sprachen  verhältnissmässig  kleiner  Bevölkerungen, 
wie  die  Holländische,  Dänische,  Schwedische,  gerade  hierin  ein 
mächtiges  Hinderniss  finden,  ihrer  Literatur  den  Schwung  zu 
geben,  zu  dem  ihr  Bau  sie  berechtigen  würde.  Dies  liegt  aber 
mehr  in  der  zu  nahen  Berührung,  in  welcher  diese  Sprachen  mit 
Sprachen  viel  grösserer  Volksstämme  stehen,  und  darin,  dass  die 
Forschbegier  und  die  Aufmerksamkeit  überhaupt  sich,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Sprache,  dahin  wenden,  wo  Literatur  und  vvissen- 
schafdiche  Entwicklung  die  grosseste  Ausbeute  versprechen.  Die 
Berührung  der  Welt  mit  dem  Menschen  ist  der  elektrische  Schlag, 
aus  welchem  die  Sprache  hen'orspringt,  nicht  bloss  in  ihrem  Ent- 
stehen, sondern  immerfort,  so  wie  Menschen  denken  und  reden. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Welt  und  die  Tiefe  der  menschlichen 
Brust  sind  die  beiden  Punkte,  aus  welchen  die  Sprache  schöpft. 
An  je  mehr  und  verschiedneren  Menschennaturen  sich  daher  die 
Gegenstände  spiegeln,  desto  reicher  ist  der  Stoff,  desto  grösser 
die  Kraft  der  Sprache  bei  übrigens  gleichen  Umständen  und 
gleicher  Regsamkeit  der  Einbildungskraft  und  des  Sprachsinns. 
Hieraus  flicsst  nun  zwar  keineswegs  die  völlige  Unmöglichkeit  der 
Entstehung  einer  Sprache  in  einer  einzigen  abgesonderten  Familie, 
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ja  in  einem  einzigen  Menschenpaare.     Was  die  Sprache,  soi 
im  Total  des  Innren  ihrer  Bedeutungen,  als  in  ihrem  Bai 
Vollständigkeit  bedarf  und  was  jede,  auch  die  scheinbar  dtlrft 
und  unvollkommenste  besitzt,  liegt  in  der  Geschlossenheit  ji 
in  sich  auch  immer  vollständigen  Menschennatur. .  Aus  jedem 
zelnen  gehen,  wie  Strahlen,  die  Richtungen  aus,  welche  zug 
ein  Ganzes   der  Weltansicht  und  des  Sprachbaus   umschlie 
Allein  es  sind  auch  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  nothwendig, 
diese  können  nur  unter  Vielen  gefunden  werden.    Es  müssen 
Einzelnen  vom  Andren  neue  Gegenstände  und  neue  Gestaltu 
bekannter  zukommen.     Diese  aber  fordern  Verschiedenheit 
Individualitaet.    Nichts  überhaupt  reizt  den  Menschen  so  an 
Fremdartigkeit,  in   der  er  doch   tiefer   verschlossene  Uelx 
Stimmung  ahndet.     Alles  oben  (§.  41.  47.)  von  der  Nothwe 
keit,  dass  der  aufglimmende  Gedanke  aus  einem  Andrea  zu 
strahle,  Gesagte  verstärkt  sich,  wenn  diese  Wechselberühnit 
grosser  Versdiiedenheit  der  Individualitäten  Statt  findet.    Au« 
der  vollkommen  gebildeten  Sprache  entreisst  sich  das  Wor 
das  Eigenste  des  Daseyns,  oft  schwer  der  Tiefe  der  Brust 
nun  das  erste  hervorbrechen,  der  erste  aniculine  Laut  die  E 
der  thierischen  Dumpfheit  lösen  sollte,  mag  wohl  grosse 
und  wundervoll  begeisternde  Anregung  dazu  nothwendig  gev 
seyn,  und  es  ist  wohl  mit  Recht  zu  bezweiflen,  ob  diese 
anders,  als  in  dem  regsamen  Anstoss  eines  Volkes  fanden 
nicht  mehr  die  gleichartige  individuelle  Verwandtschaft  durcl 
stammung  sichtbar  ist.    Wenn  man  überhaupt  bedenkt,  dass 
Erheben  des  menschlichen  Daseyns  der  Geselligkeit  bedarf, 
dem    isolirten    Menschen    vielleicht    immer    an    der   Dunk 
thierischen  Lebens  genügt  hätte,  ja  einzelne  merkwürdige  Bei 
dies  beweisen,  so  befestigt  man  sich  in  der  Vorstellungsweise 
die  Menschheit  in  keiner  Epoche  anders,  als  in  Völker  vei 
zu  denken,  und  zur  Entstehung  der  Sprache  die  Verschied« 
der  Individualitaet  als  nothwendig  anzusehen,  die  nur  in  < 
Volke  möglich  ist.    Wie  es  sich  selbst  mit  der  Wahrheit  i 
Annahme  verhalten  möchte,  so  ist  doch  keine  andre  für  di< 
Wendung  fruchtbar. 
82.        Die  erste  Verschiedenheit  der  Individualitäten  innerhalb 
Nation  ist  die  von  der  Natur  gegebene  des  Geschlechts  un< 
Alters.    Die  weibliche  Eigenthümlichkeit,  die  sich  so  lebendi| 
sichtbar  auch  in  dem  Geistigen  ausprägt,  erstreckt  sich  nati 
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auch  auf  die  Sprache.  Frauen  drucken  sich  in  der  Regel  natür- 
licher, zarter  und  dennoch  kraftvoller,  als  Männer  aus.  Ihre 
Sprache  ist  ein  treuerer  Spiegel  ihrer  Gedanken  und  Gefühle, 
und  wetm  dies  auch  selten  erkannt  und  gesagt  worden  ist,  so 
bewahren  sie  vorzüglich  die  Fülle,  Stärke  und  Naturgemässheit 
der  Sprache  mitten  in  der  diesen  Eigenschaften  immer  raubenden 
Bildung,  in  der  sie  in  gleichem  Schritt  mit  den  Miinncrn  fongchen. 
Sic  vermindern  dadurch  den  Nachtheil  der  Spaltung,  den  die 
Cultur  immer  zwischen  dem  Volke  und  dem  Ueberrest  der  Nation 
her\orbringt.  Wirklich  durch  ihr  Wesen  naher  an  die  Natur  ge- 
knöpft, durch  die  wichtigsten  und  doch  gewöhnlichsten  Ereignisse 
ihres  Lebens  in  grössere  Gleichheit  mit  ihrem  ganzen  Geschlechte 
gestellt,  auf  eine  Weise  beschäftigt,  welche  die  natürlichsten  Ge- 
fühle in  Anspruch  nimmt,  oder  dem  inneren  Leben  der  Gedanken 
und  Empfindungen  volle  Müsse  gewilhrt,  frei  von  Allem,  was, 
wie  das  Geschäftsleben  und  selbst  die  Wissenschaft,  dem  Geist 
eine  einseitige  Form  aufdrückt,  nicht  selten  zwischen  äusserer  Be- 
sdirSnkung  und  innerer  Sehnsucht  in  einem  Streite,  der,  wenn 
auch  schmerzhaft,  doch  fruchtbar  auf  das  Gemüth  zurückwirkt, 
oft  der  Uebcrrcdung  bedürftig  und  durch  innere  Lebendigkeit  und 
Regsamkeit  zur  Rede  geneigt,  verfeinern  und  verschönern  sie  die 
Naturgemässheit  der  Sprache,  ohne  ihr  zu  rauben,  oder  sie  zu 
verletzen,  Ihr  Einfluss  geht  im  Familienleben  und  im  täglichen 
Umgang  so  unmerklich  in  das  gemeinsame  Leben  Über,  dass  er 
sich  einzeln  nicht  festhalten  lässt.  Die  weibliche  Kigenthümlichkeit 
bringt  aber  auf  die  eben  gesagte  Weise  nicht  eine  eigne  Sprache 
hervor,  sondern  nur  einen  eignen  Geist  in  die  Behandlung  der 
gemeinsamen.  Auch  bei  genauer  Aufmerksamkeit  würden  sich 
kaum  einzelne  Ausdrücke  und  Wendungen  auffinden  lassen,  welche 
dem  andren  Geschlecht  mehr,  als  dem  unsrigen  eigenthümÜch 
wären.  Indess  bezeugt  Cicero  aus  seiner  Erfahrung,  dass  veraltete 
Ausdrücke  sich  länger  im  Munde  der  Frauen  erhalten,*)  was,  da 
dasselbe  im  Volk  Statt  findet,  das  im  Vorigen  Gesagte  bestätigt. 

W^o  beide  Geschlechter  in   grosser  Absonderung  leben,   und  83. 
WO,  was  jedoch  nicht  durchaus  bei  den  Völkern  der  sogenannten 


^)   Cicero   bemerkt   bei  Er»'ähnung   der    archaischen  Sprechweise    seiner 

Sckwnegermutter    Laeiia    (l>c  oratorc    f,   45A'    „Facilius  mim  muliercs   incomiptam 

aatiquiiAtrm    consen'aot ,    quod  muUonim    scrmonis    experles    ea  tenent   Kcmper ,    quac 
prim  didiccTiint" 


2o6  i^'    ^^1*  ^ic  Verichiedftnhritfn 

Wilden  der  Fall  ist,  das  weibliche  in  grosser  AbhängigJLeit 
halten  wird,   könnte    man   sich   wohl    die  Aussonderung   e 
Weibersprache  aus  der  gemeinsamen  denken.     Die  immer 
unter  gleichem  Drucke  zusammen   Lebenden   können  sich 
selbst  zu  einer  Gleichartigkeit  der  Ausdrücke   und  Wendui 
bilden,  und  haben  auch  ein  Interesse  dem  andren  Theil  uz 
ständlich  zu  bleiben.    Es  ist  daher  zu  verwundem,  dass  von 
Gynaeceen  der  Griechen  und  den  Harems  der  MorgenlKnder, 
viel  ich  weiss,  so  etwas  nirgends  angedeutet  wird.    Es  mag 
nur    am    Mangel    der    Beobachtung    liegen.     Erwähnt    wa 
soviel  mir  bekannt  ist,  wesendiche  Verschiedenheiten  der  Spi 
art  der  Weiber  nur  bei  Amerikanischen  Völkern,  und  die 
scheinung  einer  ganzen  verschiedenen  Weibersprache  konmit 
bei  den  Kariben  vor.    Glücklicherweise  sind  die  Nachrichten 
dieser,  wenn  auch  nicht  ganz  ausreichend,  doch  eben  so  du 
nicht,*)  und  obgleich  die  Sache  noch  nicht  vollständig  unters 
ist,  so  scheint  diese  Weibersprache  in  der  That  ein  eigner, 
verwandter  Dialea  des  Karibischen.    Er  hat  sich  daher,  indei 
früher  einem  ganzen  Stamm  angehörte,  wohl  nur  im  Munde 
Weiber  erhalten,  und  die  Erscheinung  gehört,   wie   man   ; 
bisher  meistentheils  angenommen  hat,  mehr  der  Geschichte 
der  Sprachkunde  an.     In  den  andren  Amerikanischen  Spra< 
werden  nur  einzelne,  den  Weibern  eigenthümliche  Ausdrück« 
geführt.     Sie  beziehen  sich   meistentheils   hauptsächlich   auf 
Benennungen  der  verschiednen  Verwandtschaftsgrade;  diese 
sind  fast  durchgängig  nach  dem  Geschlecht  des  Redenden 
schieden,  was  vermuthlich  in  der  Verschiedenheit  der  Empfinc 
seinen  Grund  hat,  mit  welcher  beide  Geschlechter  den  Fami 
kreis  umfassen.    Nur  ist  der  Ursprung  gerade  dieser  Au$dr( 
die  in  das  höchste  Alterthum  zurückgehen,  so  dunkel,  dass 
der  Beweis  schwer  würde  führen  lassen.    Ausser  diesem  FaB 
wohl  die  weibliche  Eigenthümlichkeit  auf  die  besondren  Spi 


*)  Sie  finden  sieb  in  Raymond  Breton 's  1665.  in  8.  in  Auzerre  berausgekomi 
Dictionnaire  Caraibe  Frangois  et  Fran^ois  Caraibe.  Er  fügt  bei  einer  nicht 
deutenden  Zabl  von  französischen  Wörtern  den  Weiberausdruck  hinzu.  Diese  hal 
in  einem  doppelten  Wörterbuch  gesammelt,  so  dass  man  nicht  bloss  die  einheim 
Weiberwörter,  sondern  auch,  was  vorzüglich  wichtig  ist,  den  Kreis  der  Gegen: 
übersehen  kann,  auf  den  sie  sich  erstrecken.*) 

V  Dies  Wörterbuch  befindet  sich  in  Humboldts  sprachwissenschaßL 
Nachlaß  in  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin. 
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der  Weiber,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  keinen  Einfluss. 
Sic  beruhen  auf  Lebensweise  und  Völkersitte.  Es  wäre  sehr 
wichtig  auszumitteln ,  ob  diese  Weiberidiotismen  wirkhch  aus- 
schliesslich der  neuen  Welt  angehören.  Ich  habe  es  oben  mit 
Absicht  zweifelhaft  ausgedruckt,  und  mich  auf  die  Thaisache  be- 
schränkt, dass  es  nur  von  ihren  Sprachen  angemerkt  wird.  Drei 
verschiedene  Ursachen  würden  es  in  der  That  begreiflich  machen, 
dass  sich  die  Aufmerksamkeit  wirkhch  vorzugsweise  in  Amerika 
auf  diesen  Punkt  gewandt  hätte.  Erstlich  hat  man,  wenn  man 
die  Sprachen  ohne  Literatur  und  Alphabet  in  Eine  Classe  wirft, 
unter  diesen  von  den  Amerikanischen  bei  weitem  ausführlichere 
und  in  den  innern  Bau  genügender  eingehende  Schilderungen, 
als  von  denen  der  übrigen  Weltiheile.  Zweitens  rühren  die  der 
Amerikanischen  meistentheils  von  Katholischen  Missionaren  her» 
die  cinesiheils  durch  die  Ohrenbeichte  gezwungen  wurden  auf 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Sprechart  der  verschiedenen  \^olks- 
dassen  einzugehen,  andrentheils  wegen  der  verbotnen  Grade  beim 
Hcirathcn  auf  die  Vervvandtschaftsnamen  genaue  Aufmerksamkeit 
richten  mussten.  Endlich  war  die  eigne  Sprache  der  Karibischen 
Weiber  früh  bekannt,  und  der  Forschungsgeist  fand  hierin  einen 
OÄttlrüchen  Anstoss  derselben  Pirscheinung  bei  andren  Vülker- 
stitmmen  nachzuspüren.  Im  Japanischen  lindet  sich  ein  eignes 
nur  von  den  Weibern  gebrauchtes  Pronomen  und  zwar  bloss  in 
der  I,  Person.  Dies  ist  um  so  auffallender,  als  selbst  den  Semi- 
tischen Sprachen,  die  doch  die  2.  Person  gegen  die  Analogie  der 
meisten,  wenn  nicht  aller  andren  Sprachen  nach  dem  Geschlecht 
unterscheiden,  die  i.  I^erson  einfach  lassen.  Das  eine  der  weib- 
lichen Japanischen  Pronomina  (denn  es  giebi  mehrere,  alle  aber 
der  I.  Person)  ist  dasselbe,  dessen  sich  die  untren  Volksclassen 
bedienen,  ivara,  nur  mit  hinzugesetztem  wa,  roararva;  die  andren 
sind  alle  eigentlich  Pronomina  reciproca,  dem  Begriff  von  sich 
entsprechend.  Ihr  eigenthümlicher  Gcbranch  bei  dem  andren  Ge- 
schlecht liegt  daher  vielleicht  nur  in  der  von  diesem  angenommenen 
Gewohnheit  die  Ichheit  in  einem  praegnanten  Sinn  und  auf  das 
Selbst,  wie  auf  etwas  Drittes  bezogen  zu  bezeichnen.')     Diese 


•)  Idi  habe  fchon  oben  (§.  53.*')  dtr  Verwirrung  cn^'ähnca  miUscu,  welche  in 
der  Scbfldcmag  des  Japaniscbea  Pronomen  nach  den  bis  jeUl  vorhandenen  Httlfs- 
^'n*'lB  hoTfecht.  An  der  Thatsache,  dass  die  Weiber  sich  eines  eignen  Pronomen 
1.  ptn.  bedienen,  lässt  sich  nicht  zweifeln.     Rodriguez  (Landresse.   §.  76.  p.  81.)   und 


aöS 
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Eigenthümlichkeit  des  Japanischen  deutet  aber  übrigens  gar  keine 
besondre  Weibersprache  an,  sie  ist  kaum  einmal  eine  Anwendung 
der  Geschlechts-Unterscheidung  auf  das  Pronomen,  sondern  scheint 
ganz  wesentlich  mit  den  Abstufungen  zusammenzuhängen,  welche 
die  Rangverschiedenheit  fast  in  alle  Theile  des  grammatischen  Aus- 
drucks dieser  Sprache  bringt. 
83>  Wo  es  in  Amerika  eigne  Sprachen  der  Weiber  giebt,  ist  die 
der  Männer  die  allgemeine  für  beide  Geschlechter.  Die  besondre 
der  Weiber  wird  ihnen  geheim  gehalten,  oder  von  ihnen  zu  lernen 
verschmiiht.  Umgekehrt  dagegen  haben  unter  den  Mandingo  in 
Afrika  die  Männer  eine  besondre,  den  Weibern  unverständliche 
Sprache,  deren  sie  sich  bei  gewissen  Gelegenheilen  bedienen/) 
84.  Mit  dem  im  Vorigen  im  Vorbeigehn  erwähnten  besondren 
Pronomen  1.  pers.  der  Kinder  im  Japanischen  hat  es  dieselbe 
Bewandtniss  als  mit  dem  der  Weiber.  In  den  Amerikanischen 
Sprachen  werden  aber  sich  über  einen  ganzen  Theil  der  Sprache 
erstreckende  Eigenthümlichkeiien  des  Ausdrucks  der  Kinder  ver- 
schiednen  Alters  erwähnt.  Eis  kehrt  auch  hierin  nur  die  Erschei- 
nung wieder,  dass  beständiger  und  ausschliesslicher  Umgang,  und 
Absicht  sich  durch  Eigenheiten  vor  andren  auszuzeichnen  und 
ihnen  unverständlich  zu  machen  im  Schoosse  der  gemeinsamen 
Sprache  besondre  Ausdrücke  und  Wendungen  erzeugt.  Ausser- 
dem mischt  sich  in  diese  Sprecharten  natürlich  der  kindische  oder 
jugendliche  Charakter  der  Sprechenden. 


OyaDguren  {p.  21.)  bezeugen  es  einstimmig,  Allein  aber  die  Beschaffenheit  und  selbst 
den  Gebrauch  der  verschiedenen  bei  ihnen  vorkommenden  Formen  sind  sie  höchst  uo- 
hcfriedigend.  Rodriguez  hat  wuraiva  (ob  hier  w£t  eine  Wiederholung  der  ersten  Sylbe 
des  wahren  X'rouumcn,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  die  bestimmende,  auch  an  Sub- 
stanliva  gehängte  Partikel  g.  7.  ist,  wird  nicht  gesagt;  ra  ist  Hescfaeidenheits-  oder 
Demuthspartikel.  §.  104.  p.  102.),  wagami  {waga  ist  zugleich  pronoroen  3.  pers., 
dessen  sich  Bediente,  Scbtller  und  Kinder,  vcrmuiblicfa  unter  sich,  hedieocn ;  ga  ist  der 
Ausdruck  der  grossesten  Verachtung,  dagegen  mi  ehrende  Partikel  §.  104.  p.  101.,  so 
dass  in  der  Zusammensetzung  wagami  das  ga  wohl  auf  irgend  eine  Weise  die  ebenso 
lautende  Genitivpartikel  ist;  wagamino,  aber  auch  mino  allein  ist  sui  §.  22.),  miäxu- 
kara  {midzukaranOf  sui)^  Oyangurcn  hat  die  letztere  Furm  unter  den  weiblichen  nicht; 

dagegen  folgende,  bei  Rodriguei  fehlende:    UbuHj  iiko,  iisitt,   sing 


zu  heissen,  dass  üsin  der  plur.   ^ 
Unmittelbar  darauf  setzt  er  hinzu 


ir  ist,   allein   tonst  ist  das  Fluralsunix  iu)^    iimon. 
und  viele  von  diesen  sind  dasselbe  mit  egomet,  ich 


selbst,  linn,  ich  in  Person,  iimon  ist  sich  selbst  fragen 
*}  Mithridatet.  Tb.  3.a.  S.  167. 
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Auf  Conventionelle  Art  und  erst  durch  Verhältnisse  entstanden,  85. 
welche  der  Gesellschaft  ihren  Ursprung  verdanken,  sind  die  be- 
sondren Sprachen,  die  in  der  gemeinsamen  aus  dem  Beiriebe  des- 
selben Gewerbes,  der  gleichen  Beschäftigung  entstehen.  Sie  er- 
strecken sich  gewöhnlich  nur  auf  den  Kreis  der  sich  auf  das  Ge- 
werbe selbst  beziehenden  Ausdrücke,  und  bei  uncultivirten  Völkern, 
wo  noch  die  verschiednen  Arten  menschlicher  Thärigkeit  nicht  so 
bestimmt  getrennt  sind,  darf  man  sie  gar  nicht,  als  nur  dergestalt 
suchen^  dass,  die  solche  Gewerbe  vorzugsweise  treiben,  eine  Anzahl 
von  Gegenständen  einzeln  bezeichnen,  welche  dem  übrigen  Volk 
gleichgültig  und  unbekannt  sind.  Wie  die  Karibische  Weiber- 
sprache, so  ist  die  mit  vielen  Wörtern  Norwegischen  Ursprungs 
vermischte  Sprache  der  Shctländischen  Fischer  mehr  der  Geschichte, 
ab  der  Sprachkunde  angehörend.  Sie  sollen  sich  derselben  nur, 
wenn  sie  in  See  sind,  bedienen.  E^  fragt  sich  indess  noch,  ob 
dies  wirklich  bloss  eine  See-  und  Fischersprache  ist.*)  Das  ganze 
Volk  dieser  Inseln  spricht,  insofern  es  nicht  durch  höhere  Bildung 
zum  Englischen  übergegangen  ist,  noch  Norwegisch,  da  diese  Inseln 
lange  den  Norwegern  und  Dänen  unter^^orfcn  waren,  ja  vermuth- 
lich  von  Norwegen  aus  zuerst  bevölkert  w^urden. 

Den  wichtigsten  Einfluss  auf  die  Sprache  und  ihre  Behandlung  86. 
hat  der  Unterschied,  welchen  höhere  Geistesbildung,  sorgfältigere 
Erziehung  und  mit  Rücksicht  auf  beides  sich  absondernder  Um- 
gang henorbringen.  Dieser  Unterschied  ist  gar  nicht  nothwendig 
an  gewisse  Classen  oder  Stände  gebunden,  sondern  läuft  sehr  oft 
durch  alle  hindurch,  und  dies  ist  für  die  Sprache,  wie  für  die 
Bildung  selbst  der  günstigste  Fall.  Es  ist  indess  natürlich,  dass 
die  verschiedene  Art  der  in  einem  Volke  herrschenden  Absonde- 
rung der  Stände  und  des  Ranges  mit  demselben  gewissermassen 
zusammenfällt,  da  das,  was  den  Unterschied  bildet,  doch  vorzüg- 
lich in  dem  ausschliessenderen  Hingeben  des  Geistes  an  Gedanken 
und  Elmpfindungen  liegt,  und  daher  die  mehr  selbständige  Unab- 
hängigkeit, die  grössere  Freiheit  von  drückenden  Nahrungssorgen, 
die  Enifernung  von  körperlicher  Arbeit  die  Abstufung  ausmachen. 
Hieran  knüpfen  sich  aber  auch,  bald  in  zarteren,  bald  in  roheren 
Nuancen,  Stolz,  Herrschbegier  und  Unterdrückungssucht  und  arten 
in  die  Begritle  blosser  Vornehmlichkeit  aus.  Man  kann  daher 
auch  in  Absicht  der  Sprache  die  Sprachen  der  Bildung  und  des 


*)  BaJbi'f  iniroduciion.  p.  40.     Mjthridatcs.  Th.  2.  S.  303.  303. 
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Ranges  nicht  ganz  als  dieselbe  Classe  ansehen,  sondern  muss 
oft  auf  das  bestimmteste  von  einander  unterscheiden. 
87-        Die  Bearbeitung  von  Ideen,  die  .mit  Sorgfalt  gehegte  Dichtu 
die  wissenschaftliche  Behandlung,  die  Leitung  der  Staatsgesdii 
in  ihren  verschiedenen  Formen  schaffen  sich  in  der  gemeinsao 
Sprache  eine  höher  und  feiner  gebildete,  die  man,  da  sie  sd 
lange  der  Schrift  entbehrt,  die  Schriftsprache  zu  nennen  pfl 
Zwischen  dieser  und  der  Volkssprache  entsteht  alsdann  ein  Vi 
bei  keiner  Nation,  die  eine  Literatur  besitzt,  fehlender  Untersdi 
Die  Religion,  ganz  auf  Ideen  beruhend,  vereinigt  sich  gewöhn 
mit  der  Schriftsprache,  es  giebt  aber  auch,  wie  schon  oben  ($. 
berührt  worden,  Fälle,  wo  sie  sich  eine  von  der  Schrift-  und  Vc 
spräche  des  Landes  verschiedene  dritte  wählt.  Das  südliche  und 
liehe  Asien  bietet  Sprachen  dar,  die  wir  bloss  als  Schrift-  und  wis 
schaftliche  Sprachen  kennen,  ohne  zu  wissen,  wann  und  in  weld 
Umfang  sie  gesprochen  worden  sind.    Das  Sanskrit,  Pali  und  I 
sind  von  dieser  Art,  sie  sind  aber,  da  in  diesem  Theile  des  Mensd 
geschlechts  Dichtung,  Philosophie  und  Wissenschaft  ganz  aus 
Religion  hervorgehen,  ganz  vorzüglich  religiöse  Sprachen.    B 
eigne  Mundart  dieser  Gattung,  aber  nicht  so  religiöser,  som 
philosophischer  und  wissenschaftlicher  Art  ist  der  alte  Stil 
Chinesischen,  das  Ku^win,    Dies  liegt  ganz  innerhalb  des  Ivrc 
den   ich   (§.  81.)   hier  meiner  Untersuchung  gezogen  habe, 
nämlich  dieselbe  Sprache  durch  die  ganze  Nation  herrscht. 
Ktirwiti  zeichnet  sich  aber  noch  durch  eine   in  sehr   wicht 
Punkten  abweichende  Grammatik  aus,  und  wird  dadurch,  als 
mehr  eigne  Sprache,  dem  Volk  unzugänglicher.    Dagegen  ist 
Schriftsprache,  wie  wir  sie  z,  B.  in  den  Europaeischen  Nati< 
kennen,  nur  eine  eigne  Behandlung  derselben  Sprache.    Die  Sei 
spräche  wird  zugleich  die  Umgangssprache  der  gebildeten  Cla! 
und  auch  in  dieser  vereinten  doppelten  Eigenschaft  finden  wi 
ganz,  auch  der  Abstammung  nach,  von  der  Volkssprache  verschi« 
Das  Hindi  ist  die  Gesellschaftssprache  aller  Mahomedanischen  ] 
in  Indien,  erstreckt  sich  über  Länder  ganz  verschiedner  V 
sprachen,  und  besitzt  eine  eigne  ausgebreitete  Literatur.^)    k 
auch  ohne  die  letztere  und  aus  dem  Schoosse  derselben  Spr 
heraus  bildet  sich  eine  solche  höhere  Gesellschaftssprache,  di 
der  Wahl  der  Ausdrücke  und  Wendungen  und  den  Abstufu 


V  liehen  diesem  Satze  steht  am  Rande  ein  Fragezeichen  von  HumboUisI 
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der  Geltung  der  Wöncr  besteht.  Von  dieser  Art  sind  die  ver- 
schiedenen im  Malaiischen  üblichen  Idiome  oder  Style,  wie  man 
*ie  nennen  will.  Die  Sprache  des  Hofes,  nur  zu  fürstlichen  Per- 
sonen gebraucht,  die  der  gebildeten  (iesellschaft,  der  Kaufleute 
und  des  Volks  haben  jede  ihre  eignen,  nur  für  diese  Abstufungen 
passenden  Ausdrücke  und  zwar  für  die  gemeinsten  und  gewöhn- 
Udisten  Dinge,  wie  schlafen,  essen,  sterben,  sprechen  u.  s.  f.*) 
Auch  unter  uns  giebt  es  Aehnliches,  aber  nur  einzeln,  und  in 
grösserer  Freiheit,  da  in  jenen  Sprachen  der  Rangunterschied  sich 
über  einen  grösseren  Kreis  von  Ausdrücken  und  Wendungen  er- 
streckt, fester  bestimmt,  und  ausserdem  an  caerimonieuse  Formeln, 
vorzüglich  im  Gebrauch  der  Pronomina,  gebunden  ist.  Auch  die 
Mixteka  Sprache  hat,  und  wie  es  scheint,  in  noch  grösserem  Um- 
:ange,  als  die  Malaiische,  ein  solches  eignes  Wörterbuch  für  die 
vornehmeren  Classcn,  in  welchem  namentlich  alle  Theile  des 
Körpers  eigne  Ausdrücke  annehmen.  Ob  man  sich  aber  dieser 
nur  im  Reden  zu  diesen  (blassen  bedient,  oder  ob  sie  gleichsam 
eine  abgesonderte  Sprache  für  diesen  Theil  der  Nation  unter  sich 
ausmachen,  ist  aus  den  vorhandenen  Nachrichten  nicht  immer 
deutlich  zu  sehen.  Im  Malaiischen  ist  jedoch  das  Letztere  der  Fall. 
Dagegen  ist  das  bhasa-krama** )  auf  Java  seiner  Hauptbestim- 
mung  nach  eine  nur  von  dem  Geringeren  zum  Vornehmeren 
gebrauchte  Sprache,  die  aber  dergestalt  durch  die  ganze  Nation 
gdit,  dass  auch  im  Volk  die  Kinder  nie  anders  zu  ihren  Kitern 
Ireden.     Diese,  so   wie  alle  Vornehmeren   antw^orten   in  gewöhn- 

ichcm  Javanischen.  Dieser  Gebrauch  ist  um  so  merkwürdiger, 
[als  die  Sprache  der  Verehrung  {bhasa-krama)  nur  zum  vierten 
'fhcil  aus  gewöhnlichem  Javanischen,  das  auch  noch  durch  die 
Aussprache  und  in  den  Endungen  veränden  ist,  übrigens  aber 
Sanskritischen  und  Malaiischen  Wörtern  besteht.  Am  ehesten 
[soUte  man  Sprachverschiedenheit  bei  den  streng  in  Kasten  ge- 
liehenen Nationen  erwarten.     Ich  kenne  indess   weder  bei   den 

.cg}  piiem,  noch  bei  den  Indern  eine  Spur,  aus  welcher  sich  dies 
'''Bchitessen  Hesse.    War  es  wirklich  in  Indien  der  Fall,  so   konnte 


•)  W.  Manden's  grammca-  of  the  Mcdayan  tanguage.    p.  XV — XVn. 
**J  Bciilr   Wolter    sind    auch  Malaiisch,    und    stammen    aus    drm  Sanskrit,     bhssa, 
üi  bhäshäj   dem   kratna   enupricbt   das  Malaiische   kräntat^   ehrwürdig,    das 
dem  Sans  kritischen  krama  stammt,  welches,  von  kram,  gehen,  herkommend,  Ord- 
g.  Methode,  dann  aber  heilige  Vorschrift  und  Macht,  Slirke  bedeutet. 
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es  wohl  nur  in  der  untersten  Klasse,  bei  den  Sutras  statt   nntn 
Die  drei  oberen,  die  Zweifachgebornen,  umschlang  dazu    oirenl 
ein  zu  enges  religiöses  Band.     Die  Sutras  aber  konnten  eine  gs 
verschiedne  Sprache  haben,  da  sie  vielleicht  nicht  einmal  diese 
Abstammung  mit  den  andren  theiltcn,  sondern  von  diesen  um 
jochte  Urbewohner  waren,  wie  neuerlich  Lassen  behauptet  ha 
88.         In  den  hier  erwähnten  Fällen  erstreckt  sich  der  Einfluss  i 
Rangunterschiedes  vorzüglich  auf  die  zu   gebrauchenden  Wöi 
und  ist  lexikalisch;   in  anderen  geht  er,   mehr  oder  weniger  t 
in  den  grammatischen  Bau  ein.     Das  Gewöhnlichste  ist  eine  \ 
schiedenheit    des    Pronomen    nach    dem    Rangunterschiede 
Redenden.      Spielt    nun    das    Pronomen    in    der    grammatiscl 
Formation  keine  wichtigere  Rolle  als  2.  B.   in   den  Sanskritiscl 
Sprachen,  so  berührt  dieser  Gebrauch  kaum  die  eigentliche  Sprac 
Wenn  man  im  Sanskrit  den,  welchen  man  ehren  will,  mit  eir 
eignen  dazu  gestempelten  Pronomen  in  3.  pers.  sing.,  im  Deutsc 
mit  dem  gewöhnlichen  Pronomen  3.  pers.  plur.  anredet,   so  v 
dadurch  in  der  übrigen  Sprache  nichts  verändert.     Wenn   a 
wie  im  Vaskischen**)  das  Pronomen  bald  indem  es  vom  Verb 
regiert  wird,  bald  indem  es  die  angeredete  Person  anzeigt,  ei 
untrennbaren  Theü  der  Conjugaiion  ausmacht,  so  bildet  es,  w 
es  eine  eigne  höflichere  Form  besitzt,  ganz  eigne  Conjugatioj 
die  durch  alle  Tempora  und  modt  durchgefühn   werden   müs 
Auffallend   ist  es,  dass   in   den  Amerikanischen  Sprachen  gel 
das  Pronomen  von  allem  Rangunterschied  frei  ist.     Denn  w 
im  Mexikanischen   auch    die   den   Substantiven   ganz   gleich    li 
menden   selbständig   gebrauchten   Pronomina   die   Ehrfurchtss 
der  Substantiva  annehmen,  so  verschwindet  aller  Unterschied 
wo   sich   das  Pronomen,   als   possessivum,   mit   den  Substanti 
und  in   sehr  verschiedenen   Beziehungen   mit  dem   Verbum 
bindet.*'*)      Dagegen    bietet    die    Mexikanische   Sprache    eil 
sonst  im   gesammten  Sprachgebiet   unbekanntes  Beispiel   dt 
dringens  des  Rangunterschiedes  in  alle  Ihcile  der  Grammatik^ 
Denn  er  kann  an   allen  RedetheiJen  angedeutet   werden, 


tik^ 
n,   äa 


•)  de  pentcpotamia  Indica.  p.  28.  39. 
••)  Miihridaies.    Th.  4,  S.  324-  325.') 
***)  Eine  höchst  wunderbare  Hünichkeitsformel  ist  das  schleppende  Nen^cct 
Pronoincn  tov  X6yov  fia\\  ich  a.  s.  f. 
V   Vgl,  Band  jf  263. 
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alsdann  häufig  die  gewöhnlichen  Formen  der  Wörter  und  bringt 
neue,  oft  sehr  lange  und  verwickelte  hen^or.  Beim  Nomen  (denn 
alle  unter  diesem  begriffene  Redetheile  nehmen  diese  Bildung  an) 
wird  dem  Worte  die  Endung  tzin  angehängt.  Es  verliert  aber 
vorher  seine  ursprüngliche  Endung  und  wird  auf  seine  Grund- 
form zurückgeführt.  Diese  Aendcrung  nimmt  man  mit  allen 
Wönem  vor,  die  sich  auf  die  Ehrerbietung  fordernde  Person 
bezichen,  und  sagt  also  2.  B-  nie  im  Gespräche  mit  ihr  mo-guau-h, 
dein  Stock,  sondern  immer  nw-quauh-izin,  dein  verehaer  Stock. 
Auch  an  Eigennamen  von  Königen  findet  sich  diese  Sylbe  wie 
in  Tecfal^tsin^  Quai4h4emo-tztn.  Beim  Verbum  ist  die  Sache  ver 
wickelten  So  oft  von  dem  Gegenstande  der  Ehrerbietung  die 
Rede  ist,  also  wo  er  in  2.  oder  3.  Person  Subject,  oder  wenn  das 
Verbum  in  1.  Person  steht,  Object  des  X^rbum  ist,  wird  allemal,  die 
Bedeutung  möge  es  zulassen  oder  auch  nicht,  das  reflexive  Verbum 
(das  eigendiche  Medium  der  Griechen)  gebraucht.  Dies  genügt  aber 
noch  nicht.  Dies  Medium  wird  nun  weiter  entweder  in  die  Gattung  der 
Verben  verwandelt,  bei  welchen  der  Handlende,  ohne  selbst  die  Hand- 
lung zu  begehen,  sie  durch  einen  andren  verrichten  ISsst,  oder  in  die, 
wo  die  Handlung,  ausser  ihrem  directen  und  unmittelbaren  Gegen- 
stande, noch  einen  andren  hat,  auf  den  sie  sich  indirect  und  mittel- 
bar zu  seinem  Nutzen  oder  Schaden  bezieht.  Will  man  nun  diese 
Form  noch  verstärken,  so  hängt  man  ausserdem  die  Ehrfurchts- 
s}'lbe  tzin  an  dieselbe,  und  behandelt  vermittelst  der  l'Indsylbe  oa 
das  Ganze,  als  ein  aus  einem  Nomen  abgeleitetes  Verbum.')  Ob 
die  Bedeutung  des  Wortes  den  Gebrauch  des  Medium  und  jener 
Gattungen  von  Verben  zulässt  oder  nicht,  wird  durchaus  nicht 
beachtet,  die  sich  auf  sie  beziehenden  Charakteristiken  gelten  nicht 
mehr  einzeln,  als  solche,  sondern  verbunden  als  Ehrlurchtsform. 
Die  Unangemessenheit  des  Begriffs  zu  ihrer  Bedeutung  lässi  sogar 
diese  leichter  in  ihnen  erkennen.  Soll  wirklich  ein  Medium  in 
6i^%z  Form  treten,  so  hängt  man,  ohne  weitre  \'erwandlung,  bloss 
die  Endung  tzifwa  daran;  ist  dasselbe  mit  den  oben  angedeuteten 
Galtungen  der  Verben  der  Fall,  so  verdoppelt  man  ihre  Kenn- 
Jben,  so  dass  diese  einmal  der  Bedeutung  des  Worts,  das  andre- 
xnal  der  Ehrfurchtsform  angehören.    Die  Vorstellungsweise,  welche 


*)  Dftis  man  hier  gerade  die  Endung  oa  wählt,  liegt  wohl  daran,  dass  man  die 
■itt  Czi'n  Tcnnehrtc  Grundrorm  als  ein  Adjectivuin  in  o  ansieht.  Dem  VerbalbcgrifT 
^^6ri  bloss  a  an. 
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dem  Gebrauch  dieser  Formen  zum  Grunde  liegt,  Iflsst  sidi 
Ganzen  wohl  einigermassen  errathen.     Durch  das  Medium  iv 
der  vornehmeren  Person  ihr  Ich  zweimal  vorgeführt,  eine  S 
liehe  Berücksichtigung  der  Persönlichkeit  ist  im  Gebrauch 
Verbum  mit  doppelter  Beziehung  enthalten,  und  die  Idee 
Verrichtungen  durch  andre  erinnert  an  Macht  und  Freiheit  ' 
eigner  Bemühung.     Da   aber  der  Niedrigere,  da  wo   der  \ 
nehmere  nur  Gegenstand  des  gebrauchten  Verbum  ist,  auch 
i.  Person  dieselben  Formen  braucht,  so  fällt  diese  Beziehung  i 
selben  ganz  hinweg,  und  man  kann  sich  nicht  erwehren  zu  denl 
dass  nicht  ein  Hauptgrund  dieses  Sprachgebrauchs  allein  in  ( 
Umschweife  des  Ausdrucks  und  der  Feierlichkeit  der  langen  dai 
entstehenden  Formen  liegen  sollte.    Denn  das  einfache  ni-c-ilasi 
ich  liebe  ihn,  wird  in  der  verstärkten  Ehrfurchtsform  zu  fd< 
ÜasoH-Msin'Oar) 
89-        Es  ist  eine  für  die  Sitten  und  den  Charakter  der  Natic 
nicht  uninteressante  Bemerkung,  dass  die  erniedrigenden  Ausdrü 
deren  sich  in  einigen  Asiatischen  Sprachen  der  Geringere  g( 
den  Vornehmeren   bedient,   wie  im  Malaiischen:   ich  Skia 
wovon  es  drei  immer  demüthigere  Abstufungen  giebt,  im  J 
nischen:    ich   Unwürdiger,   im   Chinesischen  (gleichsam 
Demüthigung  des  Gelehrtenstolzes)   ich   Einfältiger,   in 
Amerikanischen  Sprachen   gar   nicht  gefunden  werden.     W 
die  Völker  der  neuen  Welt  bloss  immer  wild  herumstreifi 
Horden  gewesen,   so   wäre   dies   sehr   begreiflich.     Da   es 
grosse   Reiche   und   mannigfaltige   politische  Einrichtungen 
gab,  so  beweist  diese  Erscheinung,  was  auch  sonst  aus  der 
schichte   dieser  Reiche   klar   ist,   dass,    ungeachtet    des    gro 
Despotismus   der  höheren  Classen  in  Mexiko   und  Peru,   i 
selben  doch  ein  gewisser  höherer  Geist  der  Freiheit  beigem 
war.    Sehr  merkwürdig  ist  es  auch,  dass  diese  und  ähnliche 
nennungen,  soviel  ich  habe  entdecken  können,  in  den  Spra 
der  den  Malaien  so  nahe  verwandten  Südsee-Insulaner  nicht 
getroifen  werden.    Es  giebt  gar  keine  eignen  Ehrfurchtsfon 
in  ihnen,  und  doch  sind  die  Stände  bestimmt  geschieden. 


*)  ni  ist  das  Pronomen  der  i.  subjecliven,  c  das  der   3.  objectiven,   no  da 

I .   reflexiven   Fonn ,    tlasoti   die  wegen   der   gleich    folgenden    Kennsylbc    veri 

Gruadform   tlasotht   lieben,    li  die    Kennsylbc   der   Handlungen    zum   Notxca 
Schaden  eines  Dritten. 


'dei  menftcMtchea  Sprach  baueji.    8ß.  89. 

Ilschaftliche  Bildung  ist  so  verfeinert,  dass  Marineres*) 
Pflegemutter  auf  den  Tonga  Inseln  ihn  mit  Sorgfalt  nicht  nur  in 
der  Reinheit  der  Sprache  von  fremden  Ausdrücken  benachbarter 
Inseln,  sondern  auch  in  Allem  unterrichtete,  was  in  Anzug,  Sitten 
und  Gespräch  dem  guten  Ton  angemessen,  und  eines  egt\  Edlen, 
würdig,  oder  ihm  unanständig  war.  Bei  den  Mexikanern  scheint 
dem  Gebrauch  der  Ehrfurch tssylbe  isin  gar  nicht  Ehrerbietung, 
sondern  2^fnlichkeit  zum  Grunde  zu  liegen.  Denn  diese  Ehr- 
furchtssprache ist  zugleich  eine  des  Wohlwollens  und  der  innigsten 
Liebe,  und  dies  scheint  ihr  ursprünglicher  Sinn.  Die  Eltern  be- 
dienen sich  derselben  gegen  ihre  kleinen  Kinder,  und  indem  Tapia 
in  seiner  Mexikanischen  Grammatik,*')  als  Beispiele  solcher  Formen 
die  Redensarten  H'-no-namtc-tsin,  du  bist  mein  geliebter  Mann,  H» 
nthcmu-^sin^**)  du  bist  mein  geliebtes  Kind,  anführt,  versichert  er, 
dass  kein  Spanischer  Ausdruck  die  Innigkeit  desselben  erreiche. 
Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Empfindung  und  der  Begriff 
inniger  mit  dem  Gegenstande  verwebt  werden,  wenn  ihre  Bezeich- 
nung, nicht  kalt  in  adjectiver  Gestalt  daneben  gestellt,  sondern  zu 
einer  eignen  Sprachform  gemacht,  ihn  gleichsam  zu  einem  ganz 
andren,  dieser  Empfindung  ganz  eignen,  stempelt.  Durch  eine 
sehr  natürliche  Idcenverbinduns  drückt  das  tzin  auch   Bedauern 


und  Midetd  aus,  koko-s-ka-imn-tU ,  der  arme  Kranke.f)  Die  als 
rober  beschriebenen  Bergbewohner  sollen  das  tsin  nur  in  der 
ersten  Person  von  sich  gebrauchen,  und  zu  Andren,  auch  Vor- 
nehmeren, auf  die  gewöhnliche  Weise  reden.  Tapia  legt  ihnen 
dies  als  eine  Rohheit  und  Grobheit  aus.  Vermuthlich  ist  in  der 
Benaerkung  nur  das  W^ahre,  dass  sie  hin  nicht  gegen  Fremde  ge- 
brauchen. Zur  Ehrfurchtssprache  mag  das  isin  erst  im  gesell- 
schafdichen   Zustande   (wie  Tapia    sagt   cntre  los  Indios  poUticos) 

H         *)  Account.  T.  2.  p.  94. 

^M        *•)  Arte  noyissima  de  lengua  Mexicana  que  Meto  D.  Carlos  de  Tapia  Zenteno 

K.  15.  t6 

^K         •••)  ti  irt    das    pron.   pcrs.    2.   pcrs.  sing.,    no  das  pron.  poKS.    I.  pcrs.  sing.      Bi«t 

^BM  aAigelaASen,  die  Form  d«s  persönlichen  Pronomen  mitcht   von    selbst   den  Ausdruck 

^Lni  Vcrbum. 

^  t)  kokoa,  krank  seyn,  eigentlich  ein  reflexives  Vcrbum:    wenn  jemand  etwas    am 

Ijcjbc  sehmerxt,  das  5  gehört  dem  Perfedum  an,  welches  der  Bildung  der  Vcrbal- 
Ad^ectiv«  in  qui  zum  Grande  liegt,  ka  entsteht  allemal  aus  der  Endang  ^1,  wenn  das 
Wofft  flMoi  adkdren  Zosau  erh&lt,  tli  in  eine  der  Substantiv-Endungen. 
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geworden  seyn.  da  auch  mag  sich  zuerst  die  wunderbare  Bella' 
lang   der  Ehrfurchtsverba  ausgebildet   haben.      Im   Gebirge  n 
tmn  nur  als  Ausdruck  der  Zärtlichkeit  und  des  Bedauerns  geh 
im  letzteren  Sinn  mag  es  der  arme,   dürftige  Bewohner,   wie 
Volk  oft  thut  (man  erinnre  sich   an   das  pobrecito  der  Italiän 
von   sich    brauchen,   und   natürlich   nicht   auf  den   \'ornehme 
passend    rinden.     Hierin    scheint    mir   vorzüglich    ein  Beweis 
liegen,  dass  diese,  in  andren  Sprachen  den  Diminutiven  gegeb 
Bedeutung  die   ursprüngliche  ist.     Die   nahe  A'envandtschaft 
tsin  mit  der  Diminutivsylbe  ton  zeigt  die  ganz   gleiche   gram 
tische  Behandlung  beider  Wörter.    Wenn  ein  mit  tsin  verbünd 
Wort  ohne  Pronomen  possessivum  steht,  nimmt  es  die  erst  a 
geworfne  Substantivendung    wieder   an ;    quauh-tzin-tU ^    der^ 
ehrte  Stock.     Dasselbe  thut  die  Diminutivsylbe  ton  im   gleic 
Fall,  und   nur   sie.     Auch  die  Phiralbildung    ist   dieselbe   bei 
Ehrfurchts-    und   V^erkleinerungswörtern.      Im    Mexikanischen 
Spanischen  Geistlichen  kann  man  diese  Ehrfurchtssprache   gle 
sam  als  neu  aufgelebt  ansehen.    Sie  halten  nicht  nur  darauf, « 
sie  gegen  sie  gebraucht  werde,  sondern  die  Sprachlehrer  (sän 
lieh  Geistliche)   empfehlen   auch  sorgfältig,   überall   wo    von  ( 
und    göttlichen   Dingen    die   Rede    ist,   diese   umständlichen 
schleppenden  Formen  zu  gebrauchen.*) 
90.  Ich    bin    absichtlich    länger    bei    diesem    Einfiuss    des    Ui 

schiedes  der  Stände  auf  die  Sprache  verweilt,  um  an  auffaller 
Beispielen  zu  zeigen,  wie  mehr  oder  weniger  verschiedene  Spra( 
in  derselben  Nation  und  bei  gleicher  Abstammung  herrschend  s 
äussere  Umstände,  selbst  solche,  die  gai-  nicht  tief  in  den  gai 
Charakter  eingehen,  die  Sprache  verändern,  ja  wie  gaaz  ei 
thümlich  ihr  angehörende  Begritle  (wie  der  des  Medium)  \ 
zufälligen  Zwecken,  ganz  gegen  ihre  ursprüngliche  Natur  verd 
werden    können.      Es    geht    daraus    der    innige    Zusammenl 


A 


*)  Es  -wäre  intercs&ont  den  Ursprung  der  Sylbe  tzxn  eu  kennen.  Genau  Ilaa 
die  Etymologie  nicht  angeben.  Darauf  führen  kann ,  dass  tzin-ti  anfangen  I 
Hierin  könnte  der  Begriff  der  Klelnheii  iiegeo.  Wahrscheinlicher  aber  bedeutet 
in  diesem  Vcrbum  selbst  das  erste,  alte  (auch  in  andren  Sprachen  als  ZarÜJcbkeits 
noch  öfter  als  Vercbrungs- Benennung  gebraucht.),  hinter  uns  liegende.  Die  1 
Centeotlf  die  als  die  urBprttngliche  angesehen  wird,  fuhrt  eigentlich  (A.  v.  HumI 
Monumens  des  peuples  de  l'Amerique.  p.  97.)  den  Namen  Tzinteotl.  Tzitt 
wörtlich  Hinler-ort,  ist  eine  der  Mexikanischen  Pracpositionen.  Daher  begegne 
höchst  sonderbarer  Weise  die  Ehrfurchtssylbc  izlti  mit  Wörtern  ganz  andrer  Nati 


^ 


des  menKbUcbcQ  Sprachbaues.     89—91. 


217 


zwischen  der  Sprache  und  allem  den  Menschen  Betreftenden, 
und  zugleich  ihre  bewundernswürdige  Biegsamkeit  hervor,  sich 
jeder  an  sie  gemachten  Anforderung  hinzugeben,  und  alles  in 
Begriffen  oder  Lauten  in  sie  verpflanzte  Fremde  sich  gleich 
organisch  anzubilden ,  und  mit  sinniger  Berücksichtigung  ihrer 
Zwecke  zu  gestalten.  Allein  der  zugleich  für  die  Sprache  und 
die  Nationalbildung  günstige  Fall  ist  immer  nur  der,  wo  eine 
einzige  Sprache  unvermischt  durch  die  ganze  Nation  läuft,  nur 
die  wesentlichen  und  natürlichen  Bedingungen  des  menschlichen 
Üaseyns  auf  sie  einwirken,  und  ihr  nichts  aufgebürdet  wird,  was 
nicht  in  ihrer  eignen  Natur  freiwillige  und  leichte  Begegnung 
findet.  Nur  da  ergiesst  sich  die  Sprache  frei  und  wohlthätig 
durch  alle  Classen  der  Nation,  und  von  diesem  ihrem  Hin-  und 
Zurückströmen  zwischen  dem  Volke  und  den  gebildeteren  Ständen, 
den  einzelnen  Beschäftigungen  Gewidmeten  und  den  ein  viel- 
seitigeres Leben  Führenden,  von  diesem  wahren  Lebensprocesse 
der  Sprache  in  der  Nation  muss  ich  hier  noch  Einiges  hinzufügen. 

Die  Scheidung  des  Volks  von  den  sich  nicht  zum  Volke  Rech- 9t- 
nenden  ist  in  dem  Daseyn  einer  Nation  su  unvermeidlich,  dass  sie 
sich  wohl  in  jeder  ohne  Ausnahme  findet,  sie  ist  aber  zugleich 
für  Alles,  was  die  höchsten  Zwecke  des  Menschen  betrifft,  so 
wichtig,  dass  sie  in  diesem  Gebiet  nie  einen  Augenblick  aus  den 
Augen  gesetzt  werden  kann.  Der  letzte  dabei  zu  erreichende 
Zweck,  um  gleich  diesen  zu  bezeichnen,  ist  nun  der,  durch  eine 
beständige  ungehemmte  und  energische  Gemeinschaft  zwischen 
diesen  beiden  Theilen  der  Nation  zu  bewirken,  dass  auf  das  Volk 
alle  wesentliche  Früchte  der  Bildung ,  nur  mit  Ersparung  des 
mühevollen  Wegs,  auf  dem  sie  erlangt  werden,  herabströmen, 
die  höheren  Stände  aber  durch  den  gesunden,  geraden,  kräftigen, 
frischen  Sinn  des  Volkes,  durch  das  in  ihm  lebende  Zusammen- 
halten alles  Menschlichen  bewahrt  werden  vor  der  Mattigkeit, 
Flachheit,  ja  Verschrobenheit  unverhältnissmössiger  pjnwirkung 
einseitiger  Bildung.  In  einem  geistig  und  sittlich  gediegenen, 
starken,  unverdorbenen  Volke  liegt  allein  die  sich  erneuernde 
Kraft  der  Nation;  die  Bildung,  insofern  sie,  als  philosophische 
und  poetische,  Ideen  und  Empfindungen  bearbeitet,  führt  diesen 
Stoff  nur  in  eine  höhere,  mehr  idealische  Sphäre  hinüber,  und 
wendet,  als  technisch  und  scientifisch,  nur  das  an  wenigen  Gegen- 
ständen roh  und  zufällig  Erfahrne  und  Versuchte,  auf  künstliche 
Weise  und  nach  Principien,  auf  \'iele  systematisch  an,  und  schreitet 


fan.  Die  höhcrai 
t  fnmd  sqrn,  und  insofern 
Bit  dem  Volk,  mit  dem  sie, 
drr  Rcü^otu  mneriich  und 
sidi  nur  durch 
FAi|^eiten  und 
JcDc  <''A*i'fc— g  isK  dbher  wabriiafi  nur  da  vor- 
re  ffkänt  bat,  oder  die  Natur  zur 
Wo  ffTUfHr  Natur  uxtd  ^dsu  Bildung 
ridKig  auf  ^'«j«**^  ennvirkcB,  m.  weder  Spiinmg,  noch  Gegensatz, 
oor  aot  aadrer  EmmiMamg  der  Kräfte  entspringende,  sidi  gegen- 
aeitig  ffglnicnde  Veraefaieüg  nhr  ii .  Die  GancnacfaafT  zwischen  dem 
Volk  tmd  deiB  fibngen  Hcfl  der  Natu»  beruht  nun  grössteniheils 
auf  der  alle  Ideen  nad  Empfiadangen  rermttt rinden  SpTacfae.  und 
wird  durch  sc  wo  wtniBdi  bewirke  da  die  Sprache  die  Kunst 
bcMZt,  indem  sät  übt  daa  Brkamitr  wiederzugeben  scheint,  in  der 
OBflicrUidi  TcrSndertcn  Gehnng  des  Ausdrucks  etwas  \'erschiedenes 
darzubieten,  und  das  Nene  immer  an  das  schon  tief  in  die  Natur 
Eii^egangenc  zu  knfipicn.  Es  gebort  aber  dazu  nicht  bloss  Einer- 
IcSicit  der  Sprache  Qfocrhatipt,  soodcm  die  Sprache  des  Volks  und 
cfie  der  Gebückten  müssen  einander  möglichst  nahe  bleiben,  wozu 
unter  uns  das  Lesen  dcnelben  KbdObersetzung  eins  der  kräftig- 
sten Mittel  ist,  es  moss  zwtsd»en  beiden  nur  die  An  des  Unter- 
schiedes herrschen,  weicher  die  Qassen  der  Sprechenden  selbst 
diaraktcrisircn  soOtc;  tmd  es  müssen  sich  in  die  Eine,  dort  krSf- 
tigere,  vollere,  tmgewähltere,  und  hier  verfeinerte  Sprache  nicht 
Uätige,  trennende  Höflidikeitstonnehi,  %ie  die,  von  denen  wir 
eben  gesprocheiu  eingedrängt  haben. 
93.  Betrachtet  man  nun,  wie  im  Vorigen  den  Kinflu&s  der  Sprache 
auf  die  \'erschiedenheit  der  Bildungsstufen,  so  den  umgekehrten, 
welchen  sie  auf  die  Sprache  ausüben,  so  liegt  zuerst  am  Tage, 
dass  es  ausschliesslich  das  \*olk  ist,  von  dem  nicht  nur  die  Sprache 
ursprünglich  ausgeht,  sondern  das  auch  immerfort  ihre  Fülle, 
ihre  Starke  und  ihre  unmittelbare  Beziehung  auf  die  lebendige 
Anschauung,  die  Phantasie  und  das  Gefühl  bewahrt  und  erhält. 
I>ies  muss  man  als  einen  unumstösslichen .  wahrhaft  leitenden 
Grundsatz  nie  ausser  Acht  lassen.  Die  höher  und  feiner  gebildeten 
Gassen  haben  daran  natürlich  mit  Theil,  und  in  dem  Grade  be- 
deutender« in  dem  ihre  Bildung  in  einem  richtigen  \'erhältmss 
zu  dem  ganzen  Wesen  der  Nation  steht,  aber  was  dies   in   ihnen 
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bc^-irku  ist  nicht  die  Bildung,  nicht  dasjenige,  was  sie  vom  Volk 
imterschcidet,  sondern  das,  worin  ein  tüchtiges,  unverdorbenes, 
von  Rohheit  und  Unsitte  freies  Volk  glücklicherweise  mit  ihnen 
übereinstimmt.  Das  Schaffende  in  der  Sprache  ist  immer  die 
Natur,  die  bewusstlos  die  Fülle  der  Sprache  aus  sich  ergiessende 
Kraft  des  menschlichen  Geistes  im  geselligen  Zusammenwirken» 
und  das  hierüber  üben  (§.  73.  74.)  in  andrer  Beziehung  Gesagte 
iindet  auch  hier  seine  Anwendung.  Die  Bildung  läutert  und  sichtet 
den  empfangenen  Stofi';  sie  führt  zuerst,  und  dies  ist  auf  die 
ganze  Sprache  von  dem  wichtigsten  und  rein  wohlthätigem  Ein- 
fluss,  die  Aussprache  auf  schärfer  umgränztc  und  weniger  zahl- 
reiche Laute  zurück,  die  meisten  Volksmundarten  haben  eine 
grössere  Anzahl,  besonders  unbestimmt  in  einander  übergehender 
Vocallaute,  als  die  gereinigte  Sprache  im  Munde  der  Gebildeten; 
sie  bestimmt  ebenso  genauer  die  Geltung  der  Wörter,  und  sondert 
die  vcrschiednen  Gebiete  der  BegritTe;  sie  wirft  einen  l"heil  der- 
selben, bald  als  der  anständigeren  Sprechan  nicht  angemessen, 
bald  als  Provincialismen  zurück;  dies  macht  sie  sich  zu  einem 
besondren  Geschäft,  und  auch  absichllos  geht  ihr  ein  andrer  im 
Gebrauche  verloren,  indem  der  Kreis  der  Gebildeten  aus  einer 
geringeren  Zahl  von  Individuea  besteht,  und  eine  geringere  Zahl 
wirklicher  Gegenstände  behandelt,  es  auch  Princip  der  gebildeten 
Gesellschafissprache  ist,  nur  so,  wie  die  Andren  zu  reden,  und 
sich  nicht  die  Kühnheit  zu  erlauben  Wörter  der  \'olkssprache  in 
sie  hinüberzuführen;  ebenso  wirkt  sie  auf  die  grammatischen 
Formen  und  Constructionen,  regelt  dieselben,  macht  sie  gleich- 
milssigcr  unter  sich,  behandelt  da  oft,  wie  es  in  vielen  deutschen 
ATcrbcn  der  starken  Conjugation«  die  sich  in  ihnen  nur  noch 
im  Volk  erhalten  hat,  ergangen  ist,  als  Ausnahme,  was  tief 
als  Regel  im  innersten  Wesen  der  Sprache  begründet  ist.  Von 
alleo  diesen  Seiten  ist  ihr  Einßuss  läuternd  und  sichtend,  aber 
verarmend. 

Von  andren  her  aber  bereichert  die  Ausbildung  auch  unläug- 93.[».j 
bar  die  Sprache.  Sie  entwickelt  und  spaltet  die  Begrilfe  und  er- 
weitert dadurch  den  Kreis  derselben;  als  Sprache  der  feineren, 
von  der  Natur  ferner  lebenden  Gesellschaft  beschränkt  sie  sich 
zwar,  wie  eben  bemerkt  worden,  auf  eine  kleinere  Zahl  von 
Gegenstifnden ,  aber  als  Sprache  der  Wissenschaft  erstreckt  sie 
sich  weit  über  die  \'o!ksbeobachtung  hinaus  über  die  ganze  Natur, 
»ic  bedarf  also   neuer  Wörter  und  bildet  diese  durch  Ableitung 
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und  Zusammensetzung  aus  dem  vorhandenen  Sprachvorrath,  oc 
entlehnt  sie,  der  minder  günstige  Fall,  aus  fremden  Spracht 
Noch  bedeutender  und  wohlthätiger  wirkt  sie  durch   innerlic 
Bereicherung,  indem  sie  die  Bedeutungen  der  Wörter  auf  m 
Begriffe  und  Nuancen  derselben  hinüberführt,  und  ihnen  eine 
dahin  unbekannte  Geltung  verschafft.    Ob  die  Ausbildung,  wel< 
die  Sprache  durch  die  feinere  Gesellschaft,  die  Schriftsteller  t 
die  Grammatiker  erhält,  auf  die  grammatischen  Formen  schaffe 
ihren  Kreis  erweiternd,  wirkt?   ist  eine   schwierige,  kaum  j 
Unterscheidung  aller  verschiedenen  Fälle  genau  zu  beantwortci 
Frage,    Dass  die  grammatischen  Formen  im  Laufe  der  Zeit 
nehmen,  ist  gewiss,  und  namentlich  an  dem  germanischen  Spra 
stamm  durch  die  meisterhaften,  und  in  keiner  andren  Sprai 
bisher  aufzuweisenden  Arbeiten  Jacob  Grimmas,  denen  sich 
Boppischen  angeschlossen  haben,  auf  das  überzeugendste  facti 
dargethan.    Hieran  aber  möchte  ich  der  Cultur  nur  den  geringe 
Antheil  beimessen.    Es  geschieht  dies  auch  im  Munde  des  V( 
durch  das  Abschleifen  der  Endungen  im  langen  Gebrauch,  a 
da  dies  Abschleifen  erst  entsteht,  wenn  diese  Endungen  für 
Gefühl  bedeutungslos  werden,  eigentlich  durch  das  Erkalten  i 
Erstumpfen    des    nur   in    den    früheren   Epochen  der  Sprad 
frischen  und  lebendigen  Sprachsinns.     Denn  wir  mögen  es  i 
begreifen  oder  nicht,  so  kann  es  nicht  abgeleugnet  werden,  < 
die  Sprachen  ein  Hauch  der  Menschheit  aus  dunkler,  unbekani 
Zeit  her  scheinen,  der  sich  zwar  von  Generation  zu  Generat 
mittheilt,  aber  in  derselben  Sprache  nicht  wieder  erneuert,  send 
verweht,  eine  Glut,  die,  je  ferner  ihrem  Ursprünge,  desto  fühlbi 
erkaltet.    Auf  die  Ausmärzung  von  Formen,  welche  im  Gebra 
wohl  entbehrt  werden  können,  aber  aus  lebendigerer,  gleidu 
mehr   ursprünglicher  Naturansicht,   und   tieferem  Gefühl   sei 
selbst  hervorgegangen  sind,  hat  die  Cultur  wohl  Einfluss. 
findet  sich  der  Dualis  im  Slawischen  und  Germanischen  Spr 
stamm  nur  noch  in  Volksmundarten.    Auch  jene  allgemeine  ^ 
armung  der  Grammatik  befördert  und  beschleunigt  sie   gev 
Denn  worin,  als  darin,  dass  sie  immer  Volkssprache  geblie 
ist,  und  eigentlich   keine  Literatur  besessen  hat,   läge    es    ^ 
sonst,  dass  die  heutige  Litthauische  Sprache  ihre  ursprünglic 
grammatischen   Formen   reiner    und    vollständiger   bewahrt 
als    ihre    heutigen    Slawischen    und    Germanischen   Schwestc 
Wenn    aber    die   Sprachen    von    einem    Culminationspunkt 
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Grammatik  herabsteigen,*)  so  fragt  es  sich,  ob  es  in  den  Phasen, 
die  sie  durchgehen,  auch  ein  Aufsteigen  zu  demselben  giebt,  und 
welchen  Aniheil,  der  dann  nur  ein  bereichernder  seyn  könnte, 
die  Cultur  an  diesem  nimmt?  An  ein  solches  Aufsteigen,  auf  das 
ich  in  der  Folge  noch  werde  öfter  zurückkommen  müssen,  glaube 
ich  allerdings,  nur  in  sehr  verschiedenem  Masse  und  in  sehr 
verschiedncr  Art  nach  der  eigenthümlichcn  Bcschalfenhcit  der 
Sprachen.*')  An  sich  aber  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  in 
\ielen,  und  die  Zergliederung  der  vorhandenen  Sprachen  bietet 
auch  ein2clne,  jedoch  nur  sparsam  aufzufindende  beweisende  That- 
sachen  dazu  dar. 

Ein  sehr  einleuchtendes  Beispiel  aus  der  Mbayischen  Sprache  93** 
habe  ich  in  einer  früheren  Schrift  gegeben/**)  Das  Zusammen- 
schmelzen des  Hülfsverbum  mit  dem  Stammwone  im  Futurum 
der  Romanischen  Sprachen  in  ihrem  späteren  Zustande,  da  sie 
in  dem  früheren  noch  Pronomina  dazwischen  schoben,  gehört 
auch  hierher;  amar  ai,  aifiar  tat,  aimerai.j)  Ganz  gewöhnlich 
ist  ia  den  Sprachen  die  Erscheinung,  dass  Affixa,  die  ursprüng- 
lich eigene  Wörter  waren,  sich  im  Gebrauch  abschleifen  und  den 


*)  Mui  veigleiche   die  Einleitung  xu  Bopps   trcäflicfaer  Beurthcilung  von  Grimms 
deotscber  Grammatik.     Jahrbücher  für  wissen «chaitli che  Kritik.     iSay.     S.  35  Ir 

**)  Von   diesem  Aufsteigen  zur  Grammatik  handelt   meine  Abhandlung:    fiber  das 
Eatateben  der  grammatischen  Formen  (  ),  in  welcher  ich  die  Hauplidccn  noch 

Ijctst  fUr  richüg  halte,  obgleich  ich  schon,  als  ich  sie  niederschrieb,  fühlte,  wieviel  mir 
nicht  bloss  zur  bchtvollen  Auseinandersetzung,  sondern  auch  zur  nolhwcndigcn  Be- 
grionng  der  Bebauptuageo  noch  durch  Nachdenken  und  Studium  zu  tbun  übrigblieb, 
nnd  obgleich  ich  sie,  ohne  den  akademischen  Beruf,  damals  nicht  herausgegeben  haben 
wttrde.  Wenn  es  (S.  18.)  in  dieser  Abhandlung  hcisst:  je  mehr  sich  eine  Sprache  von 
ihrem  Ursprung  entfernt,  desto  mehr  gewinnt  sie,  unter  übrigens  gleichen  UmsUinden, 
an  Form,')  so  kann  nun,  um  die  Ansiebt  zu  vervollständigen,  hinzugesetzt  werden:  Je 
sichr  sieb  eine  Sprache  von  dem  Culminationipunkl  ihrer  Grammatik  entfernt, 
desto  mehr  verliert  sie,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  an  Form.  So  wird  durch 
diesen  zweiten  Satz  der  erste,  welcher  den  Endpunkt  des  Gcwinucns  im  Dunkel  Hess, 
gr hörig  begränzl. 

***)  Uelicr  das  Entstehen  der  grammatischen  Formen.     Abhandtungen  der  Akademie 
der  WusenschaAcn  zu  Berlin.     Historisch-philologische  Classe.     1832.   1823.     S.  414.*) 

f)  Raynouards  gramm.  de  ia  iangue  des  Troubadours,    p.  184.  222.*) 

V   Vgl  Band  4,  30t. 
y   Vgl.  ebenda  S.  297- 

*y  Statt  dieses  Zitats   stand   ursprünglich  folgendes:   „A.    W.  v.  Schlegels 
OfaaerraL  lar  Ia  languc  et  lilcraturc  Provcagales.    p.  J^."  —    Vgl.  Oeuvres   ^crites   en 
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Stammlauten  aneignen.  Von  dieser  gewissennassen  gedade 
losen  Assimilation  aber  ist  eine  offenbar  absichdich  aus  richtig) 
Gefühl  der  Analogie  der  Sprache  im  Ungrischen  im  Laufe  i 
Zeit  entstandene  auf  eine  merkwürdige  Art  verschieden.  ] 
Ungrische   Sprache    theiit   nämlich   die  Vocale   in  drei   Class 

Starke,  a^  o^  u,  schwache,  e,  d\  ü,  und  gleichgültige,  ä,  t\  e, 
wahrhaft  Ungrischen  Wörtern  finden  sich  niemals  zugleich  Voc 
der  beiden  ersten  Arten,  die  Vocale  eines  jeden  gehören  bl 
einer  von  beiden  an,  nur  die  der  dritten  vermischen  sich  i 
beiden.    Dies  ursprüngliche  Bildungsgesetz  der  W^örter  geht 
die  grammatische  Anfügung  über.     Der  Vocal  des  Stanunwc 
bestimmt  den  des  Affixes ;  hal,  Fisch,  hal^,  die  Fische,  kar^  Aj 
karok,  die  Arme,  üst,  der  Kessel,  üstök,  die  Kessel.     Die  Af 
können  aber  zum  Theil  mit  einem  suffigirten  Pronomen  all 
stehen,  und  alsdann  bestimmt  ihr  Vocal  den  des  Pronomen, 
wird  nek,  die  den  Dativ  bildende,  aber  immer  suffigirte  Prac 
sition,  zu  Tiak  in  halfiak,  dem  Fische,  behält  dagegen  sein  e 
nekem,  mir,  nekedy  dir  u.  s.  f.    Es  gilt  daher  als  allgemeines 
setz,  dass  der  Vocal  des  selbständigen  Worts  unverändert  blc 
dagegen  der  des  abhängigen  sich  nach  jenem  umwandelt.^)   Di( 
Vocalwechsel  unterscheidet  sich  sehr  sichtbar  von  dem   in 
Sanskritischen  Sprachen  üblichen.     Dieser  letztere    gründet   i 
zum  Theil  gewiss,  vielleicht  aber  auch  ganz  auf  die  Leichtig 
der  Aussprache,  besteht  in  einer  durch  die  Endsylben  des  W 
auf  dessen  Anfangssyiben  ausgeübten  Wirkung,  und  knüpft  s 
wo  sie  bedeutsam  ist,  an  die  grammatische  Unterscheidung 
Formen.    Der  Ungrische  Vocalwechsel  beruht  auf  dem  Wohlla 
gesetz,  in  demselben  Wort  nur  gleichartige  Vocale  zu  lieben, 
steht  immer  in  einer  Wirkung  der  Anfangssyiben  auf  die  I 
sylben,  und  wird  zum  Bindungsmittel  der  Einheit  des  Worts, 
wandelt  das  getrennte  oder  locker  angefügte  grammatische  Zeic 
in  wirkliche  Beugung.    Je  mehr  sich  also  das  Gesetz  dieses  V< 
wechseis  in  der  Sprache  befestigt,  desto  mehr  besitzt  sie  Gl 
matik.    Denn  sie   unterscheidet  alsdann  immer  sorgfältiger, 
bezeichnet  immer  sichtbarer  den  Unterschied  zwischen  der  Mal 


y  Nach  „umwandelt**  gestrichen:  „und  da  dasselbe  Won  sich  zu  gle 
Zeh  in  einem  Zustande  der  Abhängigkeit  gegen  das  Hauptwort,  und  der 
ständigkeit  gegen  ein  Suffixum  befinden  kann^  so  behauptet  alsdann  der  er 
dieser  Zustände  die  Oberhand". 
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und  der  Form  der  Sprache,  was  das  Ziel  aller  Grammatik  ist. 
Nun  ergiebt  sich  aus  der  Verpleichung  der  ältesten  Denkmäler  der 
Ungrischen  Sprache,  dass  dies  (ksetz  ehemals  in  geringcrem  Um- 
fange beobachtet  wurde,  als  jetzt,  und  2war  mit  folgendem  merk- 
würdigen Unterschiede.  Bei  Affixen,  die  niemals  Selbständigkeit 
erhalten,  und  nur  in  einem  einfachen  Consonanten  bestehen,  der 
mit  einem  Bindevocal  an  den  l£ndconsonanten  des  Wortes  ge- 
heftet wird,  wie  das  /  des  Accusativs,  folgt  bei  den  Aeltercn  und 
Neueren  dieser  Bindevocal  dem  des  Wons;  hal-at ,  den  Fisch, 
iüs>-€t  {s^v,  tüsd)^  das  Feuer.  Affixa  dagegen,  die  unter  Umständen 
selbst  Suffixa  annehmen,  erscheinen  in  den  ältesten  Sprachurkunden 
noch  mit  unverändenem  Vocal,  und  erst  die  spätere  Sprache  unter- 
wirft sie  der  regelmässigen  grammatischen  Umbildung.  In  dem 
ältesten  bekannten  Denkmal  der  Ungrischen  Sprache,  einer  Leichen- 
rede, die  zvN'ischcn  das  Jahr  1192.  und  1210.  gesetzt  wird,  findet 
man  daher  halal-*uk,  dem  Tode,  Paradisttm-ben,  in  dem  Paradiese, 
wo  die  spätere  und  heutige  Sprache  halaUnak^  Paradisum-ban  sagen. 
Dieselbe  Unregelmässigkeit  dauert,  und  zwar  immer  nach  dem 
Grade  ihrer  mehreren  Selbständigkeit,  auch  bei  nachfolgenden 
Schriftstellern  noch  fort,  und  hat  sich  bei  dem  gemeinen  Volke, 
vorzüglich  in  einigen  Gegenden,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
So  ist  dies  auf  der  einen  Seite  also  ein  wirkliches  Beispiel  der 
sich  durch  die  gebildete  und  Schriftsprache  befestigenden  Gesetz- 
nittssigkeit  grammatischer  Formen,  indem  es  zugleich  auf  der 
andren  die  Beharrlichkeit  zeigt,  mit  welcher  das  Volk  sich  der 
Umänderung  stammhafter  Vocale  widersetzt.*) 

Wir  stehen  nur  überall  den  ältesten  Sprachepochen  zu  fern,  93. 
und  das  erste  Gerinnen  der  Elemente  zu  einer  Sprache  geht  so 
unmerklich  vor,  dass  es  uns  vielleicht  selbst  unter  unsera  Augen 
entschlüpfen  würde.  Die  Entstehung  der  Romanischen  Sprachen 
gehön  uns  geschichtlich  sehr  wohl  bekannten  Jahrhunderten  an. 
AÜein  trotz  der  trcflichen  Arbeiten  Raynouards  bleibt  uns  gerade 
das  Wichtigste,  der  unmittelbare  Austritt  aus  der  Römischen  in 
die   neue   Form  auch   am   meisten   in  Dunkel   gehüllt.    Zur  Ent- 


•)  Man  loiglciche  über  <las  hier  von  der  Ungrischen  Sprache  Gesagte  Rävai's 
atiäquitaies  liieraturae  Hungaricae.  p.  9 — *7»  91— ioo.  und  dessen  Grammatica 
HungJrica  I.  96 — 101.  Ich  freue  mich  bei  dieser  Vcraolassung  diesen  Mann  nennen 
n  können,  dcucn  Werke  lange  nicht  so  bekannt  zu  seyn  scheinen,  als  sie  durch  den 
iisfa  in  ihnen  anJEündigenden,  von  richtigen  Begriffen  Über  Spracbenlslehung  und  Bildung 
£>elcitKcfi  grändlicbeo  Fortchungigeist  verdienen. 
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Scheidung  der  Frage  über  die  Bereicherung  der  Sprachen  an  gra 
malischen    Formen   durch    die   erhöhete   Bildung    wird   es    dal 
besser  seyn,  ohne  Rücksicht  auf  so  fem   liegende  Sprachepoch 
die  verschiedenen  Arten  zu  bestimmen,  in  welchen  diese  Fn 
genommen  werden  kann.     Die  Grammatik  gewinnt   nämlich   i 
erweiten  sich,  indem,  was  ursprünglich  blosse,   noch  willkührl 
verschiebbare  Redensart,  Aneinanderreihung  von  Sachworten 
zu  fester  Form,  zu  durch  den  grammatischen  Begriff  bestimmt 
Sachwone  wird;  oder  w^enn   die  Beugungen   da,  wo   sie  vor 
mehr  nach  ungewissem  und  zufälligem  Sprachgebrauch  angewcE 
wurden,  anfangen  schärferer  Begrenzung  der  grammatischen 
grille  zu  folgen;  oder  endlich  wenn  wirklich  neue  Beugungsk 
entstehen.     Das  Letzte  lässt  sich   von   der  Bildung   ebensowe 
als  das  Schaffen  neuer  Wortlaute   erwarten.     Allein   der  Gew 
an  Formalität  und  an  Uebereinstimmung  derselben  mit  der  a) 
meinen  Grammatik  kann  und  ist  sehr  häufig  ihre  Frucht.    In« 
fährt  auch  hier   die  Cultur  nur  auf  dem  Wege   fort,   den 
Sprache  schon  selbst   gebahnt  hat.     So   mannigfaltige  Materia 
auch  selbst  das  Chinesische  besitzt,  um  zu  Flexionen  oder  eu 
Analogon  davon  zu  gelangen,   so  hat  doch  die  in  dieser  Na 
so  bedeutend  vorgeschrittene  literarische  Cultur  die  Sprache  die 
Baue  nie  um  einen  Schritt  mehr  genähert.     In  der  jetzt  auch 
rarisch  gewordnen  Volkssprache  liegt  allerdings  eine  solche,  w 
gleich  sehr  geringe  Annäherung.    Ob  aber  die  Volkssprache  di 
Schritt  erst  in  der  Folge  der  Zeit  gethan,  oder  ob  sie  sich  sc 
immer  vom  älteren  Stil  unterschied?   lässt  sich  nicht  gehörij 
scheiden.    Wieviele  Jahrhunderte  das  Sanskrit   in  allen   Zi 
der  Wissenschaft  und  Dichtung  bearbeitet  worden  ist,  so  hj 
die  bestimmte  Bedeutung  der  Tempora  nie  so  scharf  darin  I 
gränzt,  als  wir  es   schon   in  dem   ältesten  Denkmale  Griechia 
Sprache,  im  Homer,  antreffen.     In  den  Constructionen  dageged 
dankt  die  Sprache  der  gesellschaftlichen  und  literarischen  Bih 
die  bedeutendsten  Bereicherungen,  da  es  hier  nicht  auf  das  Seh 
eines  neuen  Stoffs,  sondern  auf  das  Kingehen  neuer  Verbindu 
anderes  und  anderes  Verschlingen  des  Gedanken  ankommt,  i 
kann,  wie  wir  am  Griechischen  sehen,  rein  und  ausschliesslic 
dem  Schoossc  der  eignen  Sprache  geschehen,  aber  es  entsteh! 
züglich  auch  da,  wo  verschiedene  Sprachen   in  ihren  Litcra 
auf  einander  wirken.     Je   freier  und  vielseitiger  eine   Nati< 


ihrem  geistigen  Schaffen,  je  mehr  sie  von  der  Ueberzeugung 


k 
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»en  ist,  dass  das  in  jeder  Sprache  einzeln  Vortrefliche  muss 
auch  aus  ihr  auf  irgend  eine  eigenihümliche  Weise  zurückstrahlen 
können,  desto  mehr  erweitert  sie  den  gesetzmässigen  Kreis  der 
Behandlung  ihrer  Sprache.  In  der  Deutschen  ist  dieser  Vorzug 
besonders  sichtbar,  und  sie  hat  hierin  ein  grosses  und  edles  Vor- 
bild an  der  Römischen.  Kein  V^olk  ist  wohl  je  eifersüchtiger  auf 
seine  Nationaleigenthümlichkeit  gewesen,  als  das  Römische,  und 
doch  leuchtet  aus  den  Schriftstellern  der  schönen  Zeit  der  Römi- 
schen Literatur,  vorzüglich  den  Dichtern,  das  Bestreben  sich 
Griechische  Sprachformen  und  Wendungen  anzueignen  unver- 
kennbar hervor.  Es  wäre  durchaus  ungerecht,  die  Nationen 
darum  einer  tadelhaften  Nachgiebigkeit  gegen  das  Fremde  zu 
beschuldigen.  Das  Bewahren  der  Nationalitaet  ist  nur  dann 
wahrhaft  achtungswürdig,  wann  es  zugleich  den  Grundsatz  in 
sich  fasst,  die  scheidende  Gränze  immer  feiner,  und  daher  immer 
weniger  trennend  zu  machen,  sie  nie  zu  beengender  Schranke 
werden  zu  lassen.  Denn  nur  dann  Hiesst  es  aus  einem  wirklichen 
Gefühl  für  die  Veredlung  des  Individuums  und  der  Menschheit 
her,  welche  das  letzte  Ziel  alles  Strebens  sind.  Wie  bei  V'ölker- 
zügen  und  durch  andre  geschichtliche  Ereignisse  Umünderungen 
der  Sprachen  durch  die  Mischung  der  Nationen  erzeugt  werden, 
so  entstehen  auch,  wenn  sich  ihre  Gedanken  in  ihren  Literaturen 
berühren,  ähnliche,  nur  feinere  und  weniger  in  die  Augen  fallende, 
und  dies  ist  allein  das  Werk  der  Bildung  und  geht  erst  durch  sie, 
und  nicht  einmal  immer,  auf  das  Volk  über.  Jene  geschichtliche 
Mischung  der  Nationen  selbst  wirkt,  wie  alles,  was  Natur  und 
Schicksal  herbeiführen,  vorherrschend  und  sprachenerzeugend,  be- 
ginnt aber  bei  dem  am  meisten  Materiellen  in  der  Sprache,  dem 
Einführen  neuer  Wörter,  und  dringt,  auch  wo  sie  dies  in  über- 
schwenglichem Masse  ihut,  und  selbst  in  der  Betonung,  einem 
jeder  Sprache  so  eigcnthümJichen  Punkt,  sichtbar  ist,  doch,  wie 
das  Beispiel   des  Englischen*)  zeigt,   in   den    wortverknüpfenden 


*f  Wenn  man  die  Gesetze  der  Engliscfaca  Betonung  studirt,  was  eine  der  lehr- 
reichsieo  linguistischen  Beschäftigungen  ist,  so  findet  man  in  den  Wörtern  Germanischen 
omd  Romanischen  Ursprungs  deutlich  geschicdne  Gesetze  derselben.  In  den  ersteren 
berncbt  aber  doch  nicht  die  eigentlich  Germanische»  immer  dem  Gewicht  des  Sinnes 
folgende  Betonung,  wie  an  dem  Beispiel  der  mit  uri  zusaramen gesetzten  Wörter  zu  sehn 
■•t,  and  die  Behandlung  der  Romanischen  in  diesem  Punkt  erscheint,  auch  mit  Übrigens 
l^rowej  Gesetzmässigkeit,  doch  gewissermassen  zufällig.  Beide  Systeme  aber  hat  der 
«sgcnthOmliche  Geist  der  Sprache  wieder  verbanden,  und  seiner  Weise  angepasst 
W.  ▼.  HamboUt.  Werke.     VI.  1$ 
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Sprachbau  nicht  immer  tief  ein.    Die  Wörter  aber  weiss  sie  dar< 
den  täglichen  Volksgebrauch  bis  zu  organischer  Einverleibung  z 
sammeozuschmelzen.     Die  intelleauelle  Berührung   ist    auch   i 
inielleauellen  Theilc  der  Sprache  wirksamer,  und  trift  daher  a 
meisten  die   Construction.     Die    durch   sie    eingeführten   Wön 
sind  mehr  technische  und  wissenschafdiche,  als  tief  ins  Leb 
eingreifende,   und   bleiben   oft   mehr   ein   äusserer  Zuwachs,  ; 
sich  mit  der  Sprache  wahrhaft  innig  zu  verschmelzen. 
94-         Nimmt  man  nun  den  sprachbereichernden  EinRuss  der  gesc 
schafdichen  und  schhftstelierischen  Bildung  zusammen,   so   ist 
wcscndich  kein  Schauen  neuen  Stoffs,  sondern  besteht  vorzügli 
darin,  dass  sich  die  Bildung  in  die  fertig  da  stehende  Sprac 
mehr  und  besser  hineinbaut,  nicht  das  Material  bedeutend  vt 
mehrt ,    aber   in   dem   vorhandenen   dem    erweiterten    Gedank« 
dem  erhöheten  und  verfeinerten  geistigen  Leben  mehr  Raum  u 
mehr  Wohnlichkeit  verschafl't.    Es  wird  als  ein  ganz  allgemeii 
und  gar  nicht  erst  eines  Beweises   bedürfender  Grundsatz   ai^ 
nommen,   dass   sich    die   Sprachen    nach    den    körperlichen    u 
geistigen  Bedürfnissen  der  Nationen  erweitern,  von  einer   klein 
Zahl  von  Wörtern,  die  sich  nur  auf  die  niedrigsten,  noch  wer 
das   bloss  thierische  Leben   übersteigenden  Bedürfnisse   beziehi 
ausgehen,  und  die  Gränzen  dieses  Kreises  nach  und   nach   wet 
stecken.     In  dieser  Ausdehnung  und  auf  diese  Weise  verstand^ 
halte   ich    jedoch    diese  Annahme    für    durchaus    unrichtig,    f 
Sprechenlernen  ist,  wie  im  Vorigen  (g.  59.)  gezeigt  worden,  r 
eine  gesellschaftliche  Entwicklung  des  Sprachvermögens.     In  jcd« 
Einzelnen  liegt  nothwendig  die   ganze  Sprache  (§.  54.).     So  \ 
also  ein  menschliches  Volk  menschlich  da  steht,  und  der  Mens 
ist  immer  Mensch,  erhebt  sich   nicht  alimählich  von  thierisch« 
zu  menschlichem  Daseyn,  ist  auch  eine  vollständige,  in  alle  mann 
faltigen  Tiefen  des  Gemüths  Wurzel   schlagende,  und  sich   m- 
Ücherweise   in  alle   Regionen   des  Weltalls,   über  alle  darin  v 
handene  Gegenstände  ausdehnende  Sprache  gegeben.    Wie  E 
schöne  Frühlingsnacht  auf  einmal  alle  Blüthen  eines  vollen  Baun 
hervortreibt,  damit  und  damit  allein  möchte  ich  die  Sprachen  \ 
gleichen.     Nachher  entsteht  wenig  neuer  Stoff  mehr  in  ihnen,  i 
der  vorhandene  bildet  sich  und  wird   fortgebildet.     Je  mehr 
Sprachen  von  Nationen  studire,  die  man  gemeinhin  dem  (Jrspru 
aller  Sprache    näher    glaubt,    desto  mehr  bestärke  ich  mich 
dieser  Ansicht.     Denn  von  allem,  was  ich  hier  bekämpfe,  ]ä 
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1  der  Wirklichkeit  der  Sprachen  auch  nicht  die  mindeste 
faoischc    Spur    nachweisen.      Wie    herabsetzende    Schilderungen 
man  auch  von  Stämmen  einzelner  Wilden,  und  vielleicht  auch 
nicht  immer  mit  Recht,  entwerfen  mag,  so  ist,  wie  man  irgend 
pgenügende  Nachrichten  von  ihrer  Sprache  hat,  der  Mensch  ganz 
und    rein    darin.      In    jeder    liegt    die   Schilderung   des    auf  den 
Menschen  äusserlich   einwirkenden  Naturganzen,   in  jeder  finden 
Lieh   die  Anklänge  des    innern   Bewusstseyns    und   Gefühls   nach 
allen  Richtungen  hin,  in  jeder  schon  deutliche  Beweise,  wie  der 
sinnliche  Begritf  zu  geistiger  Andeutung  geworden  ist.     Jeder  ist 
der  wesentliche  grammatische  T}pus  eingeprägt,  und  diese  Regel- 
tnässigkeii  der  Form  wirkt  schon  auf  den  Gehalt  des  Stoffes  zurück- 
Wenn   nun   auf  diese  Weise   überall  Anklänge  von   Ideen  ange- 
troffen werden,  wenn   man,  bei  gehöriger   Kenntniss,  für  keine 
leine   Handhabe  vermissen  würde,  wenn  eine  Anzahl   unleugbar 
bestimmte  Ausdrücke  besitzt,  wie  lässt  sich  da  beschränkend   be- 
haupten, dass  die  Sprache  sich  noch   nicht  über  diese  oder  jene 
Stufe  des  Menschendaseyns  erhoben  habe?   Ist  nicht  vielmehr  der 
fetoff  zu  Allem  vorhanden,  und  hegt  es  an  mehr,  als  dass  er 
■anerlich,  durch  mannigfaches  Denken  und  Sprechen  reiner,  klarer 
Bind  vielfacher  entwickelt  werde?    Denn  an   diesen  Entwicklungs- 
|ptufen  wird  niemand  zweifeln,  sie  setzen  aber  alle  schon  volles 
Klcnschendaseyn    voraus.     Etwas    andres    ist   es,    dass    allerdings 
nach  der  Lage  der  Völker  und  ihrer  Beschäftigungen  verschiedene 
Gassen  von  Gegenständen  auch  mit  verschiedenem  Wortreichthum 
ausgcsianet  sind.    Aenden  ein  Volk  seinen  Wohnon  oder  seine 
Lebensweise,  wird   es   von  der  Mitte  des  Landes   ans  Meer  ver- 
setzt,   so   anden   sich   natürlich   jenes  Verhältniss   und  die  neue 
Watur  und  neue  Beschäftigung  erhalten  vorher  nicht  im  Gebrauche 
■gewesene  Benennungen.    Diese  aber  werden  alsdann  entweder  von 
^inem   fremden  Volke  entlehnt,   oder  durch   die    inneren  Mittel, 
welche  jede  Sprache  besitzt,  ohne   neue  Erfindung  von   Grund- 
öncm,  aus  den  vorhandenen  neue  Ausdrücke  zu  bilden,  aus  der 
en  Heimath  genommen.    Aber  auch  von  dieser  Spracherwcite- 
ng  rede  ich  mehr  h\T5othetisch.    Ein  wirkliches  Beispiel  ist  mir 
icbt  bekannt,  und  in  dem  Zustande,  in  dem  wir  die  Nationen 
lennen,   sind  sie  schon   dergestalt  alle  Zustande  der  Menschheit 
urchgangen,    haben    sich   dergestalt  gemischt  und  haben  soviel 
allmähliche  Ueberlieferungen  auch  von  weiter  Feme  her  erhalten, 
«hr  zu  zweifeln  ist,  ob  es  z.  B,  auch  in  der  Mitte  der 
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grossesten  Contincnte  ein  einziges  Volk  geben  mag,  dessen  Spra 
ein  Ausdruck  für  das  Meer  fehlte.    Allein  aus  der  Gleichförmigl 
dieses  Ausdrucks  in  einem  grossen  Theile  von  Süd-Amerika  li 
sich   schliessen,   dass  er   nicht  aus  dem  Schoossc    der  einzeli 
Sprachen  hervorgegangen  ist,  sondern  sich  durch  Sage  und  Ucl 
lieferung  verbreitet  hat. 
95.         Die  Zahlen ,  von   denen  einige   Nationen  wirklich    nur  s 
wenige  bestimmt  bezeichnen,  sind  oft  als  ein  Beweis  des  d 
tigcn  Anfangs  der  Sprachen  angeführt  worden.    Die  geringe 
zahl    der   Zahlwöner    liegt    aber    gar    nicht    in    der   Armut 
Sprachen,  sondern   in   der  Natur  des   Zahlensystems   selbst, 
wie  der  Mensch  sehr  frühe  richtig  fühlt,  zu  seiner  Vollkomn 
heit   nicht  vieler  Grundwörter,   sondern  bequemer  Verbindur 
und   Vervielfältigungen    weniger   bedarf.      Dazu    aber   liegen 
Mittel  in  jeder  Sprache,  und  deutliche  Spuren  zeigen  auch, 
sich  auf  diese  Weise  das  Zahlensystem,  ohne  alle  Erfindung  m 
Wurzellautc,  bloss  durch  sinnige  Benutzung  des  vorhandnen  VVö; 
vorraths  erweitert.    In  den  Inselsprachen  der  Südsee  sind  die  W( 
für  einige  grössere  Zahlen  sichtbar  aus  Haar  entstanden,  obgl 
jetzt  nicht  in  jedem  Dialect  die  sich  auf  diese  Weise  entsprechet 
Ausdrücke  zugleich   im   Gebrauch   sind.*)     im   NeuSeeländisi 
wird  schon  10  so  ausgedruckt,  in  den  übrigen  Dialecten  100. 


*)  Geradezu  dasselbe  Wort  Hir  den  Zahl-  nnd  den  ursprünglichen  Sach'l 
haben  heute  nur  NcuScelaod  und  die  Sandwich  Inseln.  NeuSceliLndisch  sind  udi 
(die  Verdopplung  ist  überhaupt  und  bei  allen  Dingen,  die  Vietheil  mit  sich  f 
eine  ganz  gewöhnliche  g^mmatische  Fonn  dieser  Sprachen)  die  Haare  und  udu 
Das  d  des  Worts  ist  der  mit  r  verwandle  LauL  Nicholos  [vojrage,  II.  33t.)  sc 
huru  kuru  und  Lee  verweist  bei  udu  udu  auf  uru  urUf  was  aber  in  seinem  Vi 
buch  fehlt  Im  Sandwichiacbcn  ist  die  Sache,  der  UnToUkommcnheit  unsrer  Mate 
wegen,  Ungewisser,  Der  junge  Insulaner  nannte  mir  die  Haare  lau  ocho,  in 
handschrifUichcn  sehr  kurzen  Wörtervcrzeicboiss,  das  ich  der  Güte  des  Hcrrti  von  h 
verdanke,  bcissen  sie  ocho  (in  Spanischer  Orthographie,  da  es  von  einem  Spanie 
rflhrt:  q/o],  dies  halte  ich  für  eine  Verstümmelung  des  wahren  Worts.  Das  Sandwic 
lau  ocho  ist  vennuthlich  das  Tongische  lau  ulu,  Haar  des  Hauptes,  obgleich  sof 
Kopf  Sandwichisch  nach  dem  Insulaner  poOf  nach  dem  Spanier  po  heisst  Hu 
ist  Sandwichisch  nach  dem  Insulaner  lau^  nach  dem  Spanier  aber  achtzig:  rJU, 
also  derselbe  Laut  Ist  dies  richtig,  so  beweist  es,  dass  lau  fUr  mehrere  grosse  I 
gebraucht  wird,  was  meine  obige  Ableitung  noch  mehr  bestätigen  würde.  Ts 
und  Neuseeländisch  ist  rau  hundert,  und  dasselbe  Wort  bedeutet  in  der  letzteren  S| 
auch  die  Krone,  den  Hauptbusch  der  Aeste  eines  Baums,  ferner  ein  BlalL,  so  wii 
das  Tongische  lau.  Nichts  ist  natürlicher  als  den  Haaren  des  Kopfs  und  dem  ] 
schmuck  des  Baums  denselben  Namen  zu  geben.     Tahitisch  hat   man    Rir  Haar 
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aus  vielen  Reisebeschreibem  bekannt,  dass  uncultivirte  Nationen, 
•renn  ihre  Hände,  Füsse  und  Zehen  nicht  mehr  ausreichen,  um 
bnc  grössere  Zahl  anzudeuten,  ihre  Haare  zeigen.  Es  ist  also 
hier  die  unbestimmte  Menge  zu  dem  Zeichen  einer  grossen  be- 
itimmten  Zahl  geworden.  Dass  dieselbe  Umwandlung  mit  andren 
Zahlwörtern   vorgegangen  ist,  zeigt  auch   der  Umstand,   dass  in 

Verv^*andten  Mundarten  dasselbe  Wort  bisweilen  für  verschiedene 

■ 

Zahlen  gilt.  So  ist  mano  auf  NeuSeeland  und  Tahiti  für  1,000., 
ftuf  den  Tonga-Inseln  für  10,000.  gebräuchlich.  Dass  der  Mensch 
grössere  Zahlen  kaum  anders  bezeichnen  kann^  liegt  in  der  Natur 
idcr  Sache,  und  zeigt  sich  auch  in  den  Sprachen.  Der  Mensch 
ftimmt  die  Zahlwörter  von  Gegenständen  her,  die  in  dieser  Zahl 
rorkommen,  von  den  Fingern,  Zehen  des  eigenen  Körpers,  aber 
Uich  von  Gegenständen  ausser  ihm,  wie  die  Abiponen  vier  nach 
den  Zehen  eines  Vogels,  f  ü  n  f  nach  einer  Tigerhaut,  wo  die  Flecke 
ru  fünfen  zusammenstehen;*)  nun  aber  lässt  sich  eine  Menge  von 
jegenständen  nie  als  genaue  Zahl  übersehen.  Auch  darin  mag 
Ein  Grund  der  geringen  Anzahl  von  Zahlwörtern  in  allen  Sprachen 
legen.  Mit  den  drei  ersten  Zahlen  scheint  es  eine  andre  Bevvandt- 
liss  zu  haben,  mir  ist  in  keiner  Sprache  ein  Beispiel  bekannt, 
lass  sie  von  Gegenständen  der  Natur  hergenommen  wären.  Die 
lAenschen  können  auch  im  gegenwärtigen  Verkehr  der  Wörter 
ftir  grössere  Zahlen  sehr  leicht  entbehren,  indem  sie,  wie  es  viele 
lincultivine  Völker  wirklich  thun,  Reihen  von  kleineren  Quanti- 
Kaetcn  wirklicher  Dinge  hinlegen  und  dann  im  Zählen  nie  über 
üe  ihnen  geläufige  höchste  Zahl  hinausgehn.  Nirgends  lässt  sich 
te  Sache  so  leicht  an  die  Stelle  des  Wones  zur  gegenseitigen 
Verständigung  setzen.  Mit  dem  Handel,  der  oft  mit  Auswärtigen 
geschieht ,  verbunden ,  führt  endlich  das  Zählen  leicht  fremde 
Wörter  ein,  die  aber  oft  abgesondert  in  der  Sprache  stehen 
)leibcn,  und  keine  Verwandtschaft  weder  beweisen  noch  be- 
plinden.  Es  lässt  sich  daher  keine  solche  aus  den  fast  ganz 
■leichen  Vaskischen  und  Galischen  und  Kymrischen  Wönern  für 
t^  6,  7  schliessen.  Diese  Wörter  sind,  wie  sie  selbst  zeigen,  aus 
lern  Lateinischen  oder  einer  dieser  verwandten  Sprache  in  sie 
Ibergegangen.  Neben  diesen  stehen  rein  einheimische  Zahlwörter, 
iber  mehr  im  ^'askischen  als  in  den  beiden  andren  Sprachen,  und 


•)  chejenk'nar€f  "cr,  eigentlich  Zehen  eines  gcwUsen  Vogels,  necenhalekf  schönes 
cU.     DobriUhofTcr. 
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in  diesen  ist  keine  Aehnüchkeit  auffallend.  Es  ist  daher  anz 
nehmen,  dass  jene  fremden  Zahlen  die  einheimischen  Laute  vi 
drängt  haben.  Im  Tahitischen  ist  diese  Verdrängung  noch  sid 
bar.  Denn  für  2  geht  durch  alle  Inseldialecte  der  Südsee,  ui 
durch  den  ganzen  Malaiischen  Sprachstamm  das  Wort  der  Sat 
kritischen  Sprachen:  Neu-Seeländisch  düa,  Tahitisch  rwa,*)  Sac 
wichisch  lua/*)  Tongisch:  tui  (wozu  das  Wort  in  Zusamnu 
Setzungen  auch  im  Tahitischen  und  Neuseeländischen  wird,  n 
ua***)  wir  beide).  Es  giebt  aber  überhaupt  im  Malaiischen  ui 
namentlich  in  den  Südseedialecten  mehrere  Sanskritwörter, 
den  Zahlen  aber  ist  2  das  einzige,  und  dies  ist  gerade  in  d 
Pronomen  (dessen  erste  Person  aber  auch  Sanskritisch  ist)  t» 
webt.  Auf  diese  merkwürdige  Erscheinung  werde  ich  ein  andn 
mal  zurückkommen.  Hier  bemerke  ich  nur,  dass  im  Tahitisch 
2  auch  ein  gar  nicht  mit  Sanskritischen  verwandtes  Won  piü  h 
Welches  von  beiden  mag  nun  das  frühere  seyn?  Synon}Tna  v 
Zahlen  gehören  zu  den  seltensten  Erscheinungen  in  den  Spracht 
lassen  sich  aber  durch  Sprachvermischung  und  selbst  durch  I 
Ziehung  des  Zahlbegriffs  auf  verschiedne  Gegenstände  erkläre 
Im  Tahitischen  bin  ich  einem  zweiten  auf  der  Spur:  pa€\)  für 
da  diese  Zahl  sonst  in  allen  Dialecten  (nach  der  obigen  Ordntt 
^nuif  rimay  Uma^  nima)  Hand  ist.  Aus  allen  diesen  Gründen 
die  so  vorzugsweise  versuchte  Zusammenstellung  der  Zahlen  i 
Nationen,  so  merkwürdige  Folgerungen  sich  auch  vielfach  dara 
ziehen  lassen,  für  das  Innere  der  Sprachen  nicht  von  der  Wicht 
keit,  die  man  ihr  oft  beigelegt  hat.  Das  Zahlensystem  macht  c 
gewissermassen  abgesondertes  Gebiet  für  sich  aus,  hat  seine  eigen 
Gesetze  und  Analogieen,  und  druckt  mehr  diese  den  verschieden 
Sprachen  auf,  ak  sich  in  ihm  die  Verschiedenheiten  dieser  spiege 


*)  Nach  der  in  diesen  Dialecten  ganz  gewöhnlichen  Veränderung  des  d  in  r. 
••)  Der  oben  erwähnte  Spanier  schreibt   arua   (das  a  ist  blosse  Vorschlagssyll 
so  wie  er  überhaupt  immer  r,   nie   /  bat      Das   mag  nach   einem   eignen  Dialect 
Insel  seyn.     Der  Insulaner  in  Berlin  spricht  för  r  immer  /. 

***)  Zweifelte  man,  dass  dies   ua   von   2    herkäme,   so   hebt   die  Vergleichung 
2.  pcrs.  dual,  des  Pronomen,  die  nichts,  als  die  Zahl  zwei  selbst  mit  einem  sich  so 
aus  der  Sprache   erklärenden  Vorschlag  ist,   NeuSeeL  ko-duä,  Tah.   onta,  aUe  Un 
wistheit  auf. 

f)  Dies  Wort  bedeutet  nämlich  in  der  Uebersetzung  des  Evangelium  Johannis  4, 
6,  9.  10.  offenbar  diese  Zahl.  Aber  in  demselben  Kapitel  v.  i.  und  25.  hat  es  c 
andre  Bedeutung,  die  und  deren  Zusammenhang  mit  der  Zahl  ich  noch  nicht  hi 
aufspüren  können. 
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Man  muss  immer  erst  wissen,  ob  die  Verschiedenheit  von  Zahl- 
wörtern daraus  herrührt,  dass  die  Zahlen  auf  verschiedne  Gegen- 
stände bezogen  sind,  oder  daraus,  dass  derselbe  Gegenstand  ver- 
schieden benannt  wird,  ehe  sich  das  mindeste  daraus  schliessen  lasst. 

Die  Elemente  der  Sprache  sind  an  sich  nur  Töne,  man  kann 96- 
das  Won  als  blossen,  ja  leeren  Schall  der  Sache,  der  Empfindung 
entgegensetzen,  die  Geltung  vor  dem  Verstände  hebt  diese  seine 
Wesenlosigkeit  nicht  auf,  sie  nimmt  \'ielmehr  zu,  je  klarer  und 
vollständiger  sein  Inhalt  durchschaut  wird.  Auf  der  andren  Seite 
schlägt  das  Wort  Wurzel  in  der  Phantasie  und  dem  Gefühl,  wenn 
diese  lebendiger  sind,  als  der  zergliedernde  und  dialectisircnde  Ver- 
stand. Es  hat  zugleich  geheimnissvolle,  nicht  immer  klar  zu  machende, 
symbolische  Anklönge  an  den  Gegenstand,  den  es  bezeichnet,  die 
nicht  immer  an  diesem  selbst  fühlbar  werden,  wohl  aber  an  solchen 
andren  Wörtern,  deren  Gegenstände  die  Anschauung  und  Phantasie 
ähnlich  anregen,  so  wie  im  Deutschen  Wolke,  Welle,  wehen,  Wolle, 
weben,  wickeln,  wälzen,  wollen  u.  a.  m.  in  unverkennbarem  I^ut- 
zusammenhange  stehn.  Wort  und  Sprache  können  also  leerer, 
trockner  und  kälter,  einseitig  mit  dem  Verstände,  oder  voller, 
frischer,  lebendiger,  tiefer  mit  der  Anschauung,  der  Einbildungs- 
kraft, dem  Gefühl,  dem  unbewusst  wirkenden  Sprachsinn  aufge- 
nommen werden.  Diese  Aufnahme  scheint  ihnen  selbst  fremd, 
aber  wenn  sich  auch  nicht  läugnen  lässt,  dass  ihre  Beschaffenheit 
einen  wesentlichen  Einfiuss  darauf  ausübt,  so  scheint  die  Folge 
für  sie  gleichgültig.  Dies  ist  aber,  genau  untersucht,  nicht  der 
Fall.  Die  Sprache  trägt  immer  den  Hauch  ihres  in  ihren  Schick- 
salen im  wirklichen  Sprechen  erfahrenen  Lebens  an  sich.  Die 
mehr  zum  Anschauen,  Empfinden  und  Handien  gebrauchte,  an 
kräftigere  Gedanken,  Phantasieen,  Gefühle,  Leidenschaften  öfter  ge- 
knüpfte gewinnt  eben  dadurch  und  bewahrt  mehr  nährende  und 
entzündende  Kraft,  als  eine  nur  an  schwach  aufwallende  oder 
gleich  gezügehe  und  beschrünkte  gebundne,  meisientheils  im  Ge- 
brauche bloss  aufhellenden  und  ordnenden  Verstandes  befangne. 
Die  Quelle  dieser  Kraft,  Frische  und  Lebendigkeit  der  Sprachen 
kann  daher  in  den  Nationen  nicht  in  den  gebildeten  Classen,  inso- 
fern sie  dem  Volke  entgegenstehen,  gesucht  werden.  Sie  gehören 
dem  Volke  und  jenen  Classen,  insofern  sie  Eins  mit  ihm  ausmachen, 
oder  jene  Kraft,  neben  der  Bildung,  in  sich  erhalten,  an.  Ihrer 
Natur  nach  schwächt  die  Bildung  dieselbe,  und  dann  ist,  um  sie 
in  der  Sprache  nicht  sinken  zu  lassen,  rege  und  lebendige  Gemein- 
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Schaft  der  höheren  Sprache  mit  der  Volkssprache  nöthig.  i^onre 
tioneller  Zwang,  einseiligere  Verstandesbeschäftigung  und  wenigi 
unmittelbare  mit  der  Natur  bringen  dies  hervor.  Am  nachtheili 
sten  wirkt  es  auf  die  höhere  Gesellschaftssprache,  und  es  ist  dah 
immer  schlimm,  wenn  diese  vorherrschenden  EinÖuss  auf  d 
Schriftsprache  hat  oder  im  Moment  der  schönsten  Literatur  geha 
hat-  Der  günstige  Fall  ist  allemal  der  umgekehrte.  Allein  au' 
den  wahren  Sprachsinn,  die  durch  die  Worte  und  Wendungi 
gehende  Analogie,  ob  sie  gleich  nicht  zum  deutlichen  Bewussise; 
kommt,  den  Sinn,  in  dem  Worte  mehr  als  blossen  Schall  od 
kalten  Begriff  zu  finden,  bewahrt  das  Volk  treuer  und  besser,  i 
dies  Sache  der  gebildeten  Stände  ist.  Bei  wenig  geflissentlich 
Beschäftigung  mit  Gegenständen  des  Nachdenkens  geht  dem  Vol 
das  wahre  Licht  über  die  Begriffe  oft  erst  in  der  Wortform  ai 
und  so  viele  Wortspiele  und  sprichwörtliche  Redensarten  i 
Munde  des  Volks  beweisen  klar,  wie  es  in  der  Wortbekleidu 
selbst  einem  tieferen  Sinne  nachspürt.  Dies  liegt,  wie  es  n 
scheint,  darin,  dass  die  Sprache  auf  das  Volk  mehr  in  ihrer  ( 
schlossenen  Gesammtheit  wirkt,  und  der  Sinn  des  Volks,  gera 
weil  er  mehr  fühlt,  als  zerglieden,  für  diese  Wirkung  empför 
licher  ist.  Die  sogenannte  gebildete  Sprache  ist  eine  nach  absicl 
lichem  Gebrauch  gespaltne,  gereinigte,  also  verarmte,  in  ihrem  2 
sammenhange  zerrissene.  Dies  zeigt  die  Vergleichung  jedes  1 
die  Schriftsprache  bestimmten  Wörterbuchs  mit  dem  wahren,  a 
andren  Hülfsmitteln  bekannten  Sprachschatze.  Der  Sprachforsct 
muss  immer  über  die  Schrift-  und  Gesellschaftssprache  hinausgel 
Die  Verstandesbildung  wird  immer  einigermassen  auf  Kosten  c 
unentwickelten  Gefühles  erworben,  und  verkennt  auf  den  unterst 
und  mittleren  Stufen  sogar  die  Rechte  desselben,  erst  wenn 
zum  letzten  Ziele  durchdringt,  verbessert  sie  diesen  zwiefach 
Fehler.  Die  Sprache  erfähn  aber  vorzüglich  das  Unglück,  d 
die  auf  sie  gerichtete  Bildung  meistentheils  nur  einseitig  ordnei 
sichtend,  aufhellend,  aber  eben  dadurch  die  Fülle,  die  Kraft,  i 
Wirkung  der  in  ihr  liegenden,  nie  ganz  zu  entwickelnden  Analoj 
verletzend  ist.  Der  blosse  Verstand,  nicht  der  Volkssinn,  sträi 
sich  die  Sprache  als  wesentlich  mit  dem  Menschen  verwachs 
als  ein  nie  ganz  zu  ergründendes  Geheimniss  zu  betrachten,  u 
neigt  immer  hin,  sie  nur  als  einen  Inbegriff  gesellschaftlich 
fundener,  in  sich  gleichgültiger  Zeichen,  deren  lästiger  Verschicdi 
heit  man  nun  einmal  nicht  los  werden  kann,  anzusehen. 
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nicht  zu  verhindern,  dass  diese  An  der  Bildung  nicht  auch  auf 
das  Volk  übergeht,  der  Schulunterricht  verbreitet  sie  absichtlich, 
bemüht  sich  das  Sprechen  zu  regeln,  die  Frovincialismen  zu  ver- 
treiben, theilt  sogar  theoretische  grammatische  Begriile  mit  Es 
würde  ein  Misgriff  seyn,  dies  zu  tadeln.  Jede  Aufhellung  der 
Begriffe,  jede  Gewöhnung,  alles,  was  der  Mensch  thut,  der  ihm 
vom  Verstände  vorgeschriebenen  Regel  zu  unterwerien,  ist  wohl- 
thätig  und  im  Entwicklungsgänge  der  Menschheit  geboten.  Es 
wäre  auch  überflüssig,  etwas  dagegen  zu  unternehmen.  Die 
grössere  Kräftigkeit,  der  mehr  umfassende  Reichthum  der  Volks- 
sprache, die  Fülle  der  Dialecte  währen  doch  solange  das  ihnen 
inwohnende  Leben  währt,  und  sie  über  diesen  Punkt  hinaus  er- 
halten zu  wollen,  wäre  thöricht  und  unmöglich  zugleich.  Worauf 
dagegen  allerdings  hingearbeitet  werden  müsste,  wäre  jene  Bildung 
weniger  dürftig  und  wahrhaft  in  das  Volk  eindringender  zu  machen, 
den  Unterricht  von  der  bloss  scheinbar  wissenschaftlichen  Zurüsiung 
zu  befreien,  ihn  weniger  pedantisch  puristisch  einzurichten,  minder 
auf  die  Form,  die,  bei  geistloser  Behandlung,  so  leicht  zur  leeren 
Hülse  wird,  als  auf  den  Kern  der  Sprache,  die  in  den  Wörtern 
liegenden  BegriÖ'c,  Andeutungen,  Bilder  zu  richten.  W^as  ich  hier 
zu  Gunsten  der  Volkssprache  gesagt  habe,  gilt  indess,  wie  ich 
noch  hier  bemerken  muss,  hauptsächlich  nur  von  Sprachen  reinen, 
ungemischten  Ursprungs,  oder  an  denen  die  vorhandene  Mischung 
nicht  mehr  fühlbar  genug  ist  um  die  Sprache  zu  hindern,  in  wahr- 
haft organischer  Einheit  zu  wirken.  Jede  Mischung  stört  natür- 
lich die  natürliche  Sprachanalogie,  wenn  sie  aber  eine  Zeitlang 
gewährt  hat,  bildet  sich  eine  neue,  da  die  Sprache  immer  strebt, 
sich,  das  Verschiedenartige  homogen  machend,  zu  einem  Ganzen 
abzurunden.  Der  Unterschied  liegt  daher  nicht  sowohl  darin,  ob 
die  Sprachen  rein  oder  vermischt  sind,  denn  höchst  wahrschein- 
lich giebt  es  keine  einzige  unvermischtc,  sondern  nur  in  welchem 
Grade  die  Störungen  der  Mischung  sich  wieder  ins  Gleichgewicht 
gesetzt  haben. 

Wenn  die  Bildung,  die  gesellschaftliche  und  schriftstellerische,  97. 
wie  nicht  zu  läugnen  ist,  auf  der  einen  Seite  die  Kraft  der  Volks- 
sprache schwächt,  so  schafft  sie  auf  der  andren  in  der  Sprache 
eine  neue,  höhere,  edlere  und  wohjthatigerc,  welche  allein  ihr  an- 
gehört. Die  Bildung  ist,  ihrem  allgemeinen  Begritle  nach,  eine 
sickere  und  mehr  abgesonderte  Richtung  auf  das  Intetlectuelle. 
Dies  liegt  selbst  ihren  niedrigeren  Graden,  der  blossen  Verfeinerung, 


234 


lo.    Cber  die  VcrscbEcdenhcHea 


und  sogar  ihren  Ausartungen  zum  Grunde,  ihre  wahre  und  ei 
Bedeutung  aber  wird  dadurch  erschöpft.  Wenn  nun  der  Mens 
durch  den  inneren  Drang  seines  Geistes  getrieben,  höhere  Pun 
auf  dieser  Bahn  zu  erreichen  versucht,  so  bedarf  und  gewinnt 
durch  die  sich  vor  ihm  erschliessende  Idee  eine  Kraft,  die  a 
aUgemein  die  der  Begeisterung  nennen  kann.  Diese  lebt  in  i 
Philosophie,  der  Dichtung,  der  Kunst,  so  wie  in  der  grossartif 
Behandlung  jeder  Wissenschaft,  endlich,  wenn  sie  auch  da  ni 
selbstschaffend  ist,  in  schwächerem  oder  stärkcrem  Anklang 
jedem,  der  für  diese  Bestrebungen  Sinn  besitzt.  Sie  kann,  wc 
auch  auf  natürlicher  genialer  AnJage  beruhend,  doch  da  wo« 
mal  Scheidung  zwischen  Volk  und  höher  Gebildeten  vorham 
ist,  immer  von  Bildung  abhängig,  nicht  dem  Volke,  als  solche 
angehören,  aber  der  aus  ihr  hervorgehende  Sinn  liegt  der  Sinn 
art  des  Volks  näher,  als  der  Manier  der  auf  halbem  Bildungswt 
stehen  Gebliebnen.  Diese  Gattung  geistiger  Erzeugung  bindet  s 
nun  in  ihrer  Behandlung  der  Sprache  nicht  an  willkührliche  ( 
setze  und  Convenienzcn  bloss  gesellschaftlicher  Bildung,  geht  i 
den  ganzen  Sprachreichthum,  die  X'olkssprachc,  die  alterthümlii 
zurück,  und  schafft  sich  dadurch  eine  eigne,  in  welcher  Ansch 
ung,  Phantasie,  Nachdenken  und  Gefühl  sich  in  Freiheit  und  Kl 
bewegen,  wo  aber  überall  Harmonie  und  Gleichgewicht  walt 
und  Mass  und  strenge  Scheu  den  wahren  inneren  Tact  vor  jcd 
Misklang  bewahren,  weil  eine  idealische  Ansicht  herrscht,  t 
Alles,  was  unter  die  Betrachtung  kommt,  der  Wirklichkeit  € 
hoben,  in  das  Gebiet  des  Gedanken  hinübergeführt  wird.  V 
die  Sprache,  gleichsam  als  ein  Naturwesen  in  lünheii  auf  das  V 
einwirkt,  so  wird  hier  aber  durch  die  zum  höchsten  inneren  < 
fühl  der  Sprache  gelangende  Kraft  auf  sie  in  Einheit  zurü 
gewirkt,  und  die  Sprache  kommt  dieser,  ihrer  Natiu*  angemessr 
Begegnung  freiwillig  entgegen.  Dieser  letzten  Stufe  bedarf 
Sprache  allemal  zur  Vollendung  ihrer  Ausbildung.  Die  Erringt 
dieses  Ziels  hängt  mit  der  Schrift  und  der  Literatur  zusannn:! 
Es  fragt  sich  nur  hier,  ob  sie  eine  selbstschaffendc,  oder  bl 
eine  sammelnde,  ordnende^  nachbildende  Literatur,  und  in  welch 
Grade  beides  besitzt?  Wie  der  Geist  etwas  wahrhaft  Neues  scha 
muss  er  mit  der  Sprache,  es  auszudrucken,  ringen,  durch  <i 
Ringen,  zu  welchem  sie  ihm  selber  die  Kraft  leiht,  gewinnt 
Sprache,  sie  kann  sogar  auf  dem  intellectuellen  Wege  nur  so  u 
auf  keine  andre  Weise  gewinnen.    Denn  nur  so  wirkt  der  Mcqj 
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mit  einer  Kraft  auf  sie,  welche,  wie  sie  selbst,  aus  seinem  Innersten 
hcrvorstrahlend,  ihm  in  der  Art  ihres  Wirkens  selbst  unbekannt 
ist.  In  diesem  intelleauellen  Streben,  das  sich,  so  wie  einmal 
das  Höchste  darin  gezeigt  ist,  absteigend,  nie  allmählich  auf- 
steigend, in  schwächeren  Graden  weiter  verbreitet,  geht,  wie  über- 
haupt, so  ganz  besonders  für  die  Sprache,  das  Wichtigste  und 
Wohlthatigste  von  der  Philosophie  und  der  Dichtung  aus.  Die 
Dichtung  gehört  ihr  ganz  und  ausschliesslich  an,  aber  auch  die 
Philosophie  steht  mit  ihr  in  einem  engeren  Bunde.  Da  sie  rein 
auf  Gedanken  beruht,  und  der  Gedanke  untrennbar  mit  der 
Sprache  verwachsen  ist,  so  muss  die  wirklich  schatTcnde  Philo- 
sophie (denn  nur  von  dieser  kann  und  darf  hier  die  Rede  scyn) 
sie  so  behandeln,  dass  sie  den  Gedanken,  wo  er  Über  das  logisch 
Erkliirbarc  hinausgeht,  ergänzt  und  seine  Erzeugung  befördert. 
Die  Sprache  empfindet  daher  ihre  Wirksamkeit  in  ihrem  innersten 
Leben  und  ihren  verborgensten  Tiefen,  und  eine  wahrhaft  und  in 
Freiheil  metaphysisch  gebildete  Sprache,  in  der  An  wie  es  die 
Griechische  war,  ist  zur  Erreichung  der  höchsten  Intellectualität 
lin  einer  Nation  eine  unerlasslichc  Bedingung.  Die  Philosophie, 
in  deren  Bestreben  es  liegt,  immer  das  Einzelne  an  Allgemeineres 
zu  knüpfen,  und  endlich  in  die  Tiefe  hinabzusteigen,  wo  der 
Mensch  und  die  Natur  sich  in  Einheit  zusammenschliessen,  ist 
zugleich  der  Mittelpunkt,  von  dem  jedes  wissenschaftliche,  ja 
überhaupt  jedes  nur  irgend  auf  innere  Zwecke  gerichtete  mensch- 
liche Bemühen  seine  Richtung  und  sein  geistiges  Leben  empfängt. 
Es  giebt  daher  kaum  einen  Punkt,  wo  die  Sprache  ihres  wohl- 
ihätigcn  Einflusses  entbehrt.  Je  wahrhaft[crj  philosophisch  der 
Charakter  der  wissenschaftlichen  Bildung  in  einer  Nation  ist,  desto 
fördernder  wird  er  der  Sprache.  Es  wäre  ein  Irnhum  zu  glauben, 
dass  darum  die  Dichtung  in  ihr  verlöre.  Vielmehr  welkt  diese 
früher  und  unwiederbringlich  dahin,  wo  sie  in  einem  Zeitalter 
oder  einem  Volk  allein,  ohne  gleichmüssiges  philosophisches  Fort- 
schreiten desselben,  aufblüht. 

Erstirbt  nach  und  nach  die  Kraft  des  genialischen  intellcc-98. 
tuellen  Schatfens,  so  kann  aus  der  Bildung  nicht  mehr  etwas 
innerlich  Bereicherndes  oder  Belebendes  hen^orgchn,  imd  die 
Spaltung,  die  sie  zwischen  ihrer  und  der  Volkssprache  gemacht 
hat,  ist  zu  gross,  als  dass  diese  erfrischend  auf  sie  einwirken 
könnte.  Die  Sprache  hat  dann  ihren  Gipfelpunkt  ohne  Möglich- 
keit einer  Rückkehr  zu  ihm  erreicht,   und  ein  neuer  Glanz  kann 
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nur  in  einer  neuen  Form  auffiammen.")    Es  war  daher  cm 
glücklicher  Wurf  des  Schicksals,   dass   in    den  Verheerungen   u 
Völkermischungen    in    Italien    die    Römische    Sprache    dergest 
untergieng,  dass   die  Italienische   in   ganz   neuer  Gestalt  auftret 
musste  und  hernach,  von  vielen  politischen  Ereignissen  begünsii 
in  jugendlicher  PVische  auf  die  grossen  Männer  wirkte,  an  den 
keine  andre  Nation  gleich  reich  gewesen  ist/*)    Die  Griechis( 
Sprache  war  hierin  unglücklicher.    Der  ungeheuren  Verwüstung 
und  der  wiederhohen   Völkereinfälle   ungeachtet,  denen   das  i 
glückliche  Land   unaufhörlich  ausgesetzt   war,   hielt   sich,  wc 
vielleicht  die  Gebirge   und   die  Zerstreuung  der  Bevölkerung  i 
minder  zugänglichen  Inseln  beitrug,  die  Sprache  fester  in  den^ 
w^ohnern,  ward  aber  mit  vielen  fremden,  sich  nicht  organisch  i 
ihr  verschmelzenden   Wörtern   vermischt    und  sank   in   der,  i 
Bewusstscyn  ihres  wundervollen  Baues  mehr  und  mehr  verlieren! 
Nation  zum  blossen  Volksdialect  herab.     Das  Neugriechische  ki 
sich  von  den  Fesseln  dieser  Verderbniss  nicht  mehr  befreien,  i 
hat  dabei  keine  entschädigenden  Vorzüge  gewonnen,  je   mehr 
unter  den  reinigenden  und  sichtenden  Händen  seiner  Bearbc 
dem  Volk    entzogen*")    und    der  alten  Sprache  näher  gebra 
wird,  desto  wehmüthiger  erinnern  die  überall  sichtbaren  Uel 
reste    und   Trümmer    an    die    verlorene    Schönheit    und    Grö 


*]  Die  edelste  Naturkraft  kann  sich  nur  eine  Zeitlang  durch  sich  selbst  hi 
sie  versiegte,  wo  sie  nicht  durch  äussre  Beimischungen  neue  Belebung  empfi< 
Grimm.  Deutsche  Gramm.  11.  76. 

**)  A.  \V.  V.  Scblcgcl  scheint  dieselbe  Meinung  zu  haben,  ob  er  sie  gleich  1 
ausdrücklich  ausspricht.  Denn  er  leitet  den  Vorzug,  den  das  Italienische  in  Ab 
des  Wohlklangs  vor  dem  Lateinischen  und  den  germanischen  Sprachen  bat,  ans 
Vergessenheit  der  eignen  Muttcrsprachca  her»  in  welche  die  beiden  sich  misdit 
Nationen  verfielen.  Observations  sur  la  langue  et  Hterature  Prwen^ales.  p.  37 
•••)  Man  lese  über  diese  Bemühungen,  das  Neugriechische  der  alten  Sprach 
niihcm,  David's  meüiode  pour  etitdier  la  langue  Grecque  moderne  p.  VI.  Er 
schuldigt  sich,  diese  Neuerungen  nicht  in  seine  Sprachlehre  aufgenommen  zu  hi 
da  gar  nicht  su  bestimmen  scy,  wie  weit  sie  gehen  könnleni  und  sie  doch  noch  ki 
wirklichen  Tteil  (partie  integrante)  der  Sprache  ausmachten.  In  der  Vergleie 
des  All-  und  Neugriechischen  p.  29.  führt  der  Verfasser  an,  dass  die  Sprachvcrbcs 
2war  die  Endung  -ovv  der  3.  pers.  plur.  pracs.  des  NeuGriechischen  im  Indicativui 
Veranden  lassen,  aber  im  Conjunctir,  wo  dieselbe  im  Volksdialect  gleichlautend  is 
-wot  Rectiren.  Dies  ist  ein  merkwürdiges  Beispiel  versuchler  gewaltsamer  EindriB 
von  grammatischen   Flcctioncn. 

V    y^^'  Oeuvres  ecritcs  en  francaii  3,  ijö. 
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Liesse  sich  auch  die  alte  Sprache  ganz  wiederherstellen,  so  würde 
der  Geist  erliegen  im  vergeblichen  Ringen  mit  den  Mustern,  die 
einmal  nicht  mehr  erreicht  werden  können.  Daher  glänzt  das 
Neugriechische  nur  noch  als  Poesie  des  Volks,  das,  aller  früheren 
Schicksale  der  Sprache  unkundig,  in  sorgloser  Naivetät  sich  seiner 
Natur  überlassend,  die  Töne  forthallen  lasst,  denen  einmal  ein  nie 
ganz  verklingender  Zauber  beigemischt  ist,  und  daher  steht  die 
krafn'oUe,  wahrhaft  dichterisch  mahlende,  anmuthige  und  rührende 
Sprache  der  Volkslieder  in  so  lebendigem  Contrast  mit  der  Mattig- 
keit und  Schwäche  der  Versuche  der  neueren  Griechischen  Literatur. 
Bis  jetzt  konnte  dies  nicht  anders  seyn.  Indem  auf  der  einen  Seite 
die  Nation  von  der  rohesten  Barbarei  in  ungerechter  und  schmach- 
voller Knechtschaft  gehalten  wurde,  suchten  Gelehrte  in  der  Schrift- 
sprache die  alte  Sprache  wiederherzustellen.  Sie  giengen  darin  so 
weil,  dass,  nach  einem  sehr  vollwichtigen  Zeugniss,*)  in  dieser 
Beziehung  gar  keine  feste  Gränzlinie  zwischen  beiden  Sprachen 
mehr  bestimmt  werden  kann.  Aus  so  heterogenen  Kiementen 
licss  sich  kein  wohlthätiges  Zusammenwirken  denken.  Wenn 
sich  aber  die  Griechen,  wie  dazu  jetzt  ihnen  und  der  Menschheit 
die  frohe  Hoffnung  aufblüht,  wieder  zu  einem  Zustande  erheben, 
wo  ihnen  jeder  Art  des  äusseren  Wohlstandes  und  jeder  Gattung 
geistiger  Thatigkcit  in  innerer  gesetzmassiger  Freiheit  nachzu- 
streben vergönnt  ist,  so  wird  auch,  und  alsdann  wirklich  aus 
dem  neu  erwachenden  Volksleben,  die  Sprache  veredelt  und  er- 
weitert hervorgehen,  und  die  Aufgabe,  ihr  eine  eigenthümliche 
Stelle  neben  der  alteren  zu  sichern,  ihre  Lösung  durch  die 
That  finden. 

Die  beiden  entscheidenden  Momente  im  Leben  der  Sprachen  99. 
sind  daher  ihr  nicht  weiter  begreifliches,  sich  nur  durch  die  That 
ankündigendes  Erscheinen,  als  Stoff,  und  die  höhere  Befruchtung 
dieses  Stoffs  durch  den  ihr  mitgcihcilten  Hauch  intcllectuellcr  Be- 
gcistrung.  Nur  in  diesen  beiden  Punkten  geht  wahrhaft  neue 
Schöpfung  in  ihnen  vor,  wie  man  an  allen  sieht,  die  man  vor 
und  in  der  Epoche  der  höchsten  Blüthe  ihrer  Literatur  kennt. 
W"as  sie  sonst  von  dem  Menschen  erfahren,  ist  nur  das  lebendige 
Fortwälzen,  oder  anders  und  anders  Mischen  des  Stoffes,  oder 
baare  und  blosse,  vorbereitende  oder  nachhallende  Cultur,  mehr 
iusserlich,  als  innerlich  bereichernd,  mehr  die  Form  regelnd,  als 
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neu  gestaltend.     Jene  beiden  Momente  sind  aber  nicht  gcM 
wie  Zeitepochen  unterschieden.     Man  könnte  sich  denken,  <l 
sie  beide  in  Einen  Punkt  zusammenfielen,   und   die  Sprache  i 
Literatur  gewinnen,  wenn   die  Blüthe   der  letzteren  ganzfl 
nach  dem  Zeitpunkt  erscheint,  in  dem   man   die  erstere  gesta 
erblickt.      Die    Italienische    und    Englische    Literatur    sind    di 
glücklicher  gewesen,  als  die  Französische  und  die  Deutsche, 
gehört,  und  darum  habe  ich  diese  ganze  Erörterung  in  die 
Theil  dieses  Abschnittes  aufgenommen,  zu  dem  Einfliiss,  den 
Sprache  von  der  Verschiedenheit  der  imellectuellen  Bildung, 
in  einer  Nation  herrscht,  erfähn,  dass  es  nothwendig  wird, 
jene   beiden   Punkte  zu   achten.     Das   Entstehen   des   Stoffes 
Sprache   erscheint,  wie  wir  gesehen,  immer   an   der  Massc- 
Volks.    Die  Bildung,  die,  wenn  sie  auch  Allen  gemein  wäre,! 
immer  Sache  der  Einzelnen  ist,  hat  wenig  oder  gar  keine,  die 
Stoff  schaffend  enveitemde  Kraft.    Dagegen  fällt  die  intellectu 
Bearbeitung  gerade  dem  Individuum  anheim,  und  ist   nicht  oi 
abgesondene  Richtung  auf  das  Intelleauelle,  also  ohne  Bildi 
denkbar,  wenn   man   nur  Bildung,   in   welcher  natürliche  Anl 
herrscht,  nicht  bloss  künstliche  Cultur  unter  dem  Worte  verst 
Was  man,  als  einen  Classenunierschied  in  der  Nation  begründe 
Bildung,  Cultur,  Civilisation  nennt,  ist  wiederum  sehr  verscbie« 
je  nachdem  es  wirklich  auf  höherer   und   freierer  Intellectual 
richtigerer  und  erweiterter  Ansicht,  oder  wesentlich  nur  auf  kas 
massiger,  vornehmer  Absonderung  beruht.    Beides  aber  vermii 
sich  natürlich  in  der  Wirklichkeit,  und   hat  auch   in   der  Frei! 
von   körperlicher  iVrbeit   und   dem  Druck   der  blossen  Sorg< 
Lebens,  in  der  geringeren  Zahl   unmittelbarer  Berührung! 
mit  der  Natur,  endlich  in  dem  abgesonderten  Umgang, 
sonst  so   mächtigen  Unterschiede,   einen   gemeinsamen  Charak 
Was   nun   die  Sprache   in   dieser  Spaltung   von   der  Masse 
Nation,  was  von  den  Classen,  die  sich  ihr  absondernd  gegenü] 
stellen,  was   endlich   von   den  Einzelnen,  die  auf  irgend  eir 
Punkte  des  intellectuellen  Gebiets  das  Höchste   erreichen,  zu 
warten  hat,  ist  im  Vorigen  zu  schildern  versucht  worden.     ^ 
haben  gesehn,  wie  das  sichtbare  Schaffen  den  Einzelnen  angehi 
denn  es  liegt  klar  vor  uns  da,  wozu  Sophocles,  Plato,  Demosthe 
die  Griechische  Sprache,  Dante   und  Ariost   die   ihrige,    Hai 
Klopstock,  Göthe  die  unsrige  gemacht  haben.     Der  Antheil 
Volks  ist  das  gleichsam  bewusstlos  treue  Bewahren  der  gev 
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auch   nur  in  der  Masse  selbst   entstandenen  Sprache.     Ihr  Heil 
-beruht  also  auf  dem  Volk   und  den  einzelnen  grossen  Geistern, 
kfie   unter   ihm   aufstehn.     Die   sogenannten   gebildeten   Classen, 
fcowohl  die  höheren  der  geselligen  Ordnung,  als  die   gelehrten, 
wirken,  insofern  sie  sichten,  lüutern,  wählen,  verarmend,  insofern 
sie  ordnen,  regeln,   formen,  gestaltend   und   fördernd,   und   mehr 
Idas    eine    oder   das   andre    nach    Massgabe    ihrer   besondren   Be- 
schalfenheii.     Auf  die  Art  des  Verhältnisses,  welches  in  jedem 
bestimmten  Falle  diese  Spaltung   der  Nation   nach   den   verschie- 
denen Bildungsgraden  annimmt,   wirken  nun   mehrere  Dinge  zu- 
gleich, vorzüglich  aber  die  innere  politische  \'erfassung  der  Nation, 
verbunden  mit  ihrer  Sitte  und  Lebensweise,  und  ihre  äussere  Be- 
rührung mit  andren,  anders  gebildeten,  ja  mit  solchen,  die,  selbst 
pmtergegangen,  nur  noch  im  Edelsten,  ihren  Gedanken  und  Thaten 
fortleben.     Hieraus  und  aus  dem  oben  allgemein  über  Volks-  und 
Bildungs- Sprache  Entwickelten  muss  sich  jede  Nuance  bestimmen 
lassen,  die  man  aus  dieser  Ursach,  ihrem  Verkehr  mit  den  ver- 
schiedenen  Classen    der  Nation,   entstehend   in   der  Wirklichkeit 
antrifft.    Die  wunder\'olle  Kraft  der  Sprache  so  verschiedenartigen 
Forderungen  zu   genügen,  ohne   dadurch   als   Mittel    allgemeiner 
■Verständigung  zu  verlieren,  sich  jeder  Individualität   hinzugeben, 
und   dadurch   an   innerem   Reichthum   zu    gewinnen,    ohne   ihrer 
i£inheit  und  Harmonie  Eintrag  zu  thun,  wird  bei  der  Erörterung 
Icr  Bildung   des  Worts   und  des  Einflusses   der  Construction  in 
sin  helleres  Licht  gesetzt  werden. 

Wenn  man  den  Unterschied  betrachtet,  der  in  dem  Punkte,  loa. 
►n  dem  hier  die  Rede  ist,   unter   den   heutigen  Nationen,  denen 
les  Alierthums,  vorzüglich  den  Griechen,  endlich  in  noch  früherer 
Zeit  herrschte,  wenn   man  auch,   indem   man  sich   mit   dem  Ge- 
danken in  diese  versetzt,  von  der  geschichdichen  Erfahrung   ver- 
lassen wird,  so  scheint  hierbei  nichts  von  so   grosser  Wichtigkeit 
Idm  seyn,  als  die  Epoche,  in  welcher  ein  Volk  früher  oder  später 
■auf  seiner  Entwicklungsbahn  steht,  und  dies  ist  gewiss   auch   der 
Fall.    Je  näher  die  verschiedncn  Elemente,  welche  in  derselben 
pJarion    verschiedenartig    auf   die    Sprache    einwirken,    einander 
Bleiben,  je  geringer  die  Spaltung   ist,  desto   harmonischer,  sinnig 
gestaltender  ist,   bei   gleichem  Culturgrade,  die  Wirkung  auf  die 
Sprache.     Indess  ist  selbst  die  Grösse  der  Trennung  minder  ver 
derblich,   als   das  Vorherrschen   conventioneller  Formen  in  der- 
^ficlben.    Die  Sprache  ist  Natiu",  und  wird  von  jeder  Unnatur  ver- 
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let2cnd  berührt.    Sie  verlangt  Freiheit  und  Allgemeinheit  des 
gangs,  und  fühlt  in  der  Beschränkung  lästigen  Zwang.     Es  1 
meiner   Ueberzeugung   nach,   hauptsächlich    hierin,   in    der 
schiedenheit  der  inneren  politischen  Lage  beider   Völker,  das 
Sanskrit-Sprache  nie,  auch  nicht  ä'usserlich  in  ihren  Constructic 
die  schöne,   freie   und  geschmeidige  Gliederung  erreichte,  i 
sich  die  Griechische  erfreut.    Da  wir  aber  fast  nichts  von  i 
Schicksalen  wissen,  so  kann  es  allerdings  auch  daher  rühren, 
sie  vielleicht  auf  einer  früheren  Stufe   ihrer  Ausbildung  auft 
wirklich   lebende  Sprache  zu  seyn.     Es   ist  daher  auch  gai 
Dunkel  gehüllt,  wie  sie  sich,   als  sie  dies  war,  zur  Volkssp] 
verhallen    mochte.     Dass    sie    indess   dies    im    Allgemeinem 
nicht   in  der  Gestalt,  in   der  wir  sie   kennen,  blosse  Ho^ 
Priester-  oder  Schriftsprache,  so  wie  wir  von  allen  diesen  Gatti 
von  Sprachen  Beispiele  im  heutigen  Asien  sehen,  zeigt  ihr  g 
Bau  und  ihr  grosser  Wönerreichthum.    Bei   aller  Beschränj 
des  Umgangs  und  Verkehrs  in  Athen  auf  eine  sehr  geringem 
von  Bürgern,   und   bei   aller  Empfindlichkeit  des  Atheniensr 
Ohrs  für  die  grossesten  Feinheiten  der  Sprache,  war  doch  i 
der  gebildeten  Sprache  auch  ein  gröberes  Reden  im  Schwange 
deutliche  Spuren  in  den  Schriftstellern  zeigen.  Schon  das  Las 
Stadtleben  musste  einen  solchen  [Unterschied]  hervorbringen. 
sich  diesen  Unterschied  gänzlich  hinwegzudenken,  muss  mal 
in  vorgeschichtliche,  m  thische  Zeit  versetzen,  zu  deren  Ve 
lichung   aber  die   Homerische   dienen   kann.     Denn   wenn 
Unterschied  der  Stande  in  ihr  sichtbar  geschildert  ist,  so  gc 
doch  fast  gänzlich  wieder  in  volksmässig  freier  Gemeinschal 
und  auch  die  Sprache  trägt  keines  der  Kennzeichen  an  sie 
denen  sich  auf  irgend  eine  Entfernung  von  der  allgemeinea  ? 
Sprache  schli  essen  lässt. 


Zweites  Kapitel. 

Von  der  V^ertheilung  der  Sprache  unter  mehrere  Nati 

loi.  Die  Sprache  erscheint  in  der  Wirklichkeit  nur  als  ein  Vi< 
Wenn  man  allgemein  von  Sprache  redet,  so  ist  dies  eine  AI 
tion  des  Verstandes;  in  der  That  tritt  die  Sprache  immer  n 
eine  besondre,  ja  nur  in  der  allerindividuellsten  Gestalt,  als  ] 
art,  auf.    Auf  diese  Weise  ist  auch  die  Ueberschrift  dieses  Kj 
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ZU  nehmen,  nicht  etwa  als  verbreitete  sich  eine  Ursprache  über 
die  Nationen  des  Erdbodens,  eine  bloss  hypothetische  Annahme, 
von  der  noch  in  der  Folge  gehandelt  werden  wird.*) 

Es  folgt  unmittelbar  aus  dem  im  vorigen  Kapitel  Entwickelten,  102. 
dass  eine  Sprache  solange  dieselbe  bleibt,  als  die  Nation,  die  sie 
redet.  Erst  mit  dieser  selbst  wird  sie  zu  einer  andren.  Bis  dahin 
ist  sie  die  nämliche,  nur  durch  die  allm/llichen  Umänderungen 
der  Zeil  umgestaltete.  So  sieht  man  mit  Recht  die  Griechische 
Sprache  von  Homer  bis  zu  den  Alexandrinern  hin,  als  Eine 
Sprache  an,  so  grosse  Verschiedenheiten  auch  die  Vergleichung 
auf  so  entfernten  Zeitpunkten  zeigt,  Indess  sind  die  Gränzen 
hier  niemals  genau  zu  bestimmen.  Denn  auch  die  Nationen  gehen 
allmiilich  in  einander  über,  so  dass  niemand  den  Punkt  angeben 
kann,  wo  der  Römer  (im  antiken  Sinne  des  Worts)  zum  Italiener 
geworden  ist,  und  in  Sprachen,  die  durch  Uebergang  einer  in  die 
andre  entstehen,  bleibt  so  viel  Gleichartiges  übrig,  dass  auch  da 
kein  reiner  Abschnitt  zulässig  ist.  Indess  tritt  in  der  Geschichte 
der  Nationen  und  der  Sprachen  ein  Zeitpunkt  ein,  in  welchem 
die  neue  Erscheinung  auf  einmal  da  steht,  und  diesen  muss  man 
alsdann  als  den  entscheidenden  ansehen,  nur  tiicht  vergessen,  dass 
er  nicht  der  wirkliche,  sondern  nur  scheinbare  Anfangspunkt  ist. 
Insofern  leidet  der  Grundsatz  der  Identitiit  der  Nationen  und 
Sprachen,  so  richtig  er  an  sich  ist,  grosse  Schwierigkeiten  in  der 
Anwendung,  und  erfordert  fernere  Erläuterung.*) 


V  ^ach  „wird**  gestrichen:  „Hier  kommt  nur  das  Entstehen  der  Sprache, 
Verschiedenheit  der  Sprachen  überhaupt^  der  Uebergang  einer  in  die  andre^  das 
VerhäitnisSy  in  welchem  sie  sich  in  dieser  Beziehung  gegen  einander  befinden, 
die  Gassen,  die  sie  in  derselben  bilden^  in  Betrachtung.^* 

*)  Hier  sind  die  ursprünglichen  Abschnitte  toj  und  104  gestrichen,  joj 
kehrt  im  wesentlichen  Wortlaut  in  dem  jetzigen  Abschnitt  7J5  wieder.  Die  ersten 
swei  Sätze  von  104  beginnen  jetzt  Abschnitt  ijfÖ;  dann  folgte  ursprünglich  folgendes: 
„Vm  die  Nation  und  ihre  Sprache  selbst  umzugestalten  und  zu  andren  zu  machen, 
müssen  grosse  geschichtliche  Umwälzungen  hitizutreten,  welche  den  Zustand  der 
Sation  umstürzen  oder  so  gewaltsam  erschüttern,  dass  ihr  nachheriger  ihr  einen 
Charakter  aufprägt,  in  dem  sie  nicht  mehr  dieselbe  genannt  werden  kann.  Van 
solchen  politischen  Umwälzungen  sind  selten  Völkermischungen  getrennt,  der  neue 
Charakter,  den  die  Sprache  annimmt,  entsteht  aber  bisweilen  weniger  aus  dem 
Einßxtss  dieser  Mischungen^  als  aus  der  Erschütterung,  welche  die  innere  Lage 
^fahren  hat.  Obgleich  daher  die  Entstehung  der  Umgestaltung  mehr  in  den 
Völkerschicksalen  liegt,  so  kann  tnan  doch  nicht  umhin,  die  Zeit  als  eine  der 
Kategorieen  anzusehen,  in  welche  diese  Ereignisse  gehören.   Denn  die  neue  Sprache 
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103.        Da  die  Sprache  ein  Abdruck  der  nationellen  ladividuali 
auf  diese  aber,  auch  dasjenige  nicht  zu   rechnen,  was   in   ihr 
sprüngliche  Eigenthümlichkeit  seyn  mag,  alle  Umstände  einwirl 
in  welche  die  Nation  nach  und  nach  versetzt  wird,  so  ist  die  ^ 
schiedenheit  der  Sprachen   eine    natürliche    und    begreifliche 
scheinung.    Auf  der  andren  Seite  kann  auch  die  neben  der  ^ 
schiedenheit  herrschende  Gleichartigkeit  keine  Verwunderung 
regen,  da  auch  die  grosseste  nationelle  Verschiedenheit  imme' 
der  allgemeinen  Menschennatur  zusammenkommt.  Auf  diese  W 
erscheint  delleicht  das  ganze  Eingehen  des  Sprachstudiums  in 
Untersuchung  des   Ursprungs  dieser  Verschiedenheit   überflüJ 
oder  wenigstens  ein  eben  so  abgesonderter  Theil  desselben,  al 
in  der  Naturkunde  die  Geschichte  der  Wanderungen  der  Pflar 
und  Thiere  ist.     Es   liegt   aber   in  den  hier  verglichenen  Gct 
ständen  ein  so  mächtiger  Unterschied,  dass   er  jede  Vergleich 
derselben  unstatthaft  macht.     Die  Naturkörper  liegen  für  die  s 


tnä. 


steht  in  einem  nur  getvallsam  zerrissenen  Zusammenfiange  mit  der  alten, 
im  Laufe  der  Zeit  entstanden,  der  auch  jene  Ereignisse  herbeigeführt  hat, 
gehen  natürlich  auch  die  Eigenihiimlichkeiten  in  sie  über,  welche  in  der 
Sprache  ganz  eigentlich  nur  als  Umgestaltungen  der  Jahrhunderte  ai 
waren.  Kommt  nun  noch  hinzu,  dass  der  \V0hnplat2  der  Nation  derselbe 
blieben  ist,  und  dass  Völkermischung  etwa  überhaupt  nichts  oder  wenigstens 
auf  den  inneren  gramnuitisclien  Bau  einen  wesentlichen  Einßuss  ausgeübt  hat, 
eine  solche  Umgestaltung  in  keine  andere  Classe  su  bringen.  Zu  dieser  ß 
daher,  wie  es  mir  scheint,  das  Neugriechische,  das,  wie  schwer  es  auch,  wii 
gleich  sehen  werden,  ist,  eine  bestimmte  Gränze  zwischen  Dialect  und  Sp 
zu  ziehen,  man  doch  nur,  gegen  das  Attgriechischc,  als  eine  eigne  neue  Sp 
ansehen  kann.  (Anmerkung :  Dies  ist  auch  Davids  Meinung  in  seiner  Ä 
griechischer  Sprache  in  Paris,  1S20.  herausgegebenen  vergleichenden  iXzHl 
der  älteren  und  neueren  Sprache,  p.  5.J  Von  den  Spuren  der  Mischung 
es  schon  leicht  zu  reinigen,  aber  es  trägt  einen  modernen,  nicht  zu  vertilgi 
Charakter.  Wetm  der  Zustand  einer  Nation  so  zersplittert  und  zersUirt  isi 
es  in  Griechenland  der  Fall  war,  so  muss  eine  Nation,  wenn  sie  auch  allgjU 
Züge  der  Aehnlichkeit  bewahrt,  zu  einer  andren  werden  und  ihre  Spradm 
machen.  Mit  der  Zertrümmerung  ihrer  nationellen  Form  verliert  sich  axA 
Identitaet.  Man  darf  indess  bei  diesen  Untersuchungen  nie  vergessen,  wie 
fach  und  unbemerkt  die  wirkenden  Ursachen  seyn  können.  Wenn  die  ^ 
politische  Lage,  die  ganze  Selbständigkeit  einer  Nation  zerstört  wird,  »«1 
denselben  Untergang  ihre  Literatur,  ihre  Cultur,  ja  der  grösste  Theil  ihrer 
tisation  venvickelt  wird,  so  verschwindet  die  Schrifl-  und  die  gebildete  Sp 
gänzlich  und  es  bleiben  nur  die  Volksdiatecte  übrig**;  daran  schließt  siel 
wörtlich  der  Schlußsatz  von  Abschnitt  144.  Eine  Anmerkung  behandelt 
in  Abschnitt  x^  im  gleichen  Sinne  besprochenen  neugriechischen  Formt 
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liehe  Wahrnehmung  und  Zergliederung,  als  wirkliche  Individuen 
da.  Die  Sprache  ist,  als  wirklich  und  individuell,  nur  fragmen- 
tarisch im  einzelnen  Sprechen  vorhanden,  als  Ganzes  muss  sie, 
wie  ein  wahres  Gedankenwesen^  aus  dem  Sprechen  der  Kinzelnen 
auf  irgend  einem  Räume  und  in  irgend  einer  Zeit  zusammen- 
getragen werden.  Die  Kenniniss  ihrer  Entstehung  dient  daher 
wcsentUch  dazu,  ihre  Natur  besser  zu  begreifen,  und  dasjenige, 
was  wirklich  und  in  der  That  verbunden  ist,  wird  nothwendig 
unrichtig  und  einseitig  angesehen,  solange  man  es,  diese  Ver- 
bindung miskennend ,  abgesondert  betrachtet.  Der  Gegenstand 
der  Untersuchung  selbst  bleibt  unvollständig,  wenn  man  nicht 
zugleich  das  Element  mit  hineinzieht,  das  zu  seiner  Bildung  mit- 
gewirkt hat.  Das  Studium  der  Sprachen  muss  sich  aber  ausser- 
dem immer  an  das  des  Menschen  anschliessen,  und  es  ist  für  die 
Kenntniss  seiner  Sprachfähigkeit,  die  also  die  Sprachfähigkeit  im 
AUgemeinen  ist,  wichtig  zu  wissen,  wie  ihre  verschiedenen  Oft'en- 
barungen  (denn  dafür  muss  man  die  verschiedenen  Sprachen  an- 
adin)  auch  in  ihrem  Entstehen  durch  oder  unabhängig  von  ein- 
ander sich  gegenseitig  verhallen.  Die  Untersuchung  kann  daher 
nicht  zurückgewiesen  werden,  da  ohne  sie  die  Sprache  im  Allge- 
meinen nicht  gehörig  durchschaut  wird,  und  auch  in  den  einzelnen 
Sprachen  \ieles  dunkel  bleibt. 

Genau  genommen  ist  keine  Sprache  auch  nur  ein  einziges  104, 
Zahrzehend  hindurch,  oder  nur  auf  einem  irgend  ausgedehnten 
Raimie  dieselbe.  Insofern  würde  die  Vielfachheit  der  Sprachen 
ins  Unendliche  gehen.  Salanf;e  aber  und  soweit,  dem  Raum  nach, 
die  vorhandenen  Verschiedenheiten  die  Individualität  der  Sprache 
nicht  wcsendich  verändern,  wird  sie  als  dieselbe  betrachtet.  Ob 
und  inwiefern  sich  dies  durch  Begriffe  bestimmen  lässt,  wird  in 
der  Folge  vorzüglich  bei  dem  Unterschiede  zwischen  Mundanen 
und  Sprachen  genauer  untersucht  werden.  Hier  setzen  wir  voraus, 
ckss  über  die  Idenritöt  der  Sprachen,  die  auf  ihrer  ganzen  unge- 
achiedenen  Individualität  beruht,  durch  das  Gefühl  entschieden  ist, 
and  reden  nur  von  dem  Verhältniss  mehrerer  Sprachen  zu  ein- 
aoder.  Untersuchen  wir  hier,  was  die  Uebereinstimmung,  Gleich- 
artigkeit, Einerleiheit  der  Sprachen  bedingt,  so  ist  dies  immer  nur 
so  zu  verstehen,  wie  eine  solche  Einerleiheit,  der  Individualität  der 
Sprachen,  als  eigner,  und  abgesondener,  unbeschadet,  bestehen  kann. 
Die  erste  und  hauptsächhchste  Frage  nun,  die  sich  hier  darbietet, 
ist  die,  ob   die  Verschiedenheit   und  Gleichartigkeit   der  Sprachen 
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eiaen  geschichilichcn  Grund  hat,  oder  bloss  so  anzusehen  ist,  vi 
überhaupt  in  der  Natur  geschiedne,  aber  mehr  oder   minder  vi 
wandte  Arten,  die  zu  Einer  Gattung  gerechnet  werden,  bestehe 
Diese  Frage  allgemein  und  aus  allgemeinen  Gründen  entscheid 
zu  wollen,  scheint   mir  dem  Wesen   der  Sprachkunde,  als  eir 
Erfahrungswissenschaft,  unangemessen.     Man   muss  vielmehr  ' 
Untersuchung  von   den   Sprachen   und   der  Geschichte  beginn 
und  darf  sich   erst,   wo   man  von  diesem  Wege  verlassen  wi 
aus  blossem  Raisonnement  geschöpften  Folgerungen  anvertrau 
Dies  kann  jedoch  hier  in  einer  blossen  Einleitung  zur  allgemeii 
Sprachkunde  unmöglich  so  verstanden  werden,  als  wollte  man 
vorhandenen  Sprachen   von   diesem  Standpunkte   aus  zerglied 
und  soviel  als  möglich  bis  zu  ihrem  Ursprünge  hinaufsteigen. 
kommt  hier  nur  darauf  an,  im  Allgemeinen^  aber  auf  eine  wirkl 
aus  der  Erfahrung  geschöpfte  und  mit  Beispielen   belegte  Wc 
die  Arten   aufzuzählen,   wie    ein    geschichtlicher   Zusammenh. 
zwischen  Sprachen   in  Rücksicht   auf  ihre  Entstehung  vorham 
seyn  kann?   Man  muss  aber  hierbei  den   zwiefachen  Weg  ' 
schlagen,  einmal  zu  untersuchen,   welche  innere  Verhältnisse 
diese  Weise  in  den  Sprachen  entspringen,  und   welche   gesc^ 
liehe  Umstände  fähig  sind,  dieselben  hervorzubringen?  I 

105.  Um  die  Sprachen  in  dieser  Hinsicht  zu  betrachten,  muss  r 
aber  wieder  auf  die  einzelnen  Sprachen  zurückgehen  und 
Frage  aufwerfen,  ob  sich  in  ihnen  eine  sie  charakterisirende,  1 
gestalt  feste  Form  findet,  dass  sie,  solange  diese  besteht,  die« 
liehen  sind,  wenn  sie  zerschlagen  wird,  aber  zu  anderen  wcffl 
Liesse  sich  eine  solche  Form  erkennen,  so  \s^rden  alle  mit  c 
Sprache  mögliche  Veränderungen  sogleich  in  solche  zerfallen, 
welchen  diese  Form  bestehen  bleibt,  und  in  solche,  bei  welc 
sie  aufhört  dieselbe  zu  seyn,  Dass  sich  dies  wirklich  so  veri 
ist  sowohl  aus  der  Natur  der  Sache,  als  der  Erfahrung  sieht 
Der  Ausdruck  der  Gedanken  giesst  sich  in  einer  Nation,  die  i 
sich  von  den  Störungen  fremden  Einflusses  frei  denkt,  natüi 
und  von  selbst  in  eine  Form,  die  dadurch  das  allgemeine 
stündniss  bedingt,  dass  jeder  Einzelne  in  derselben  die  wiederfir 
die  er,  käme  der  Anstoss  von  ihm  her,  selbst  der  Rede  geg< 
haben  würde,  und  die  Individualität  der  Sprache  beruht  dai 
dass  in  derselben  Bahn  fortgefahren  wird,  nur  vielleicht  mit 
weichungen,  in  welchen  das  Wesen  der  ursprüngUchen  F 
nicht  bloss  immer  erkennbar,  sondern  vorherrschend  ist.     In 
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T^irklichkeit  ist  diese  Form  vorzüglich  da  sichtbar^  wo  in  aus 
nander  entstandenen  Sprachen  eine  alte  untergegangen  und  eine 
:ue  entstanden  ist.  In  den  Sprachen  des  Lateinischen  Europa, 
n  mich  des  Ausdrucks  eines  ebenso  sachkundigen,  als  scharf- 
einigen  Sprachforschers  zu  bedienen,*)  und  im  Persischen  z.  B. 
kennt  jeder  auf  den  ersten  Anblick  gegen  das  Lateinische  und 
LS  Sanskrit  eine  neue,  vorher  nicht  da  gewesene  Sprachform  und 
dthln  das  Entstehen  wirklich  neuer  Sprachen. 

Die  Schwierigkeit  gerade  der  wichtigsten  und  feinsten  Sprach- io6. 
Btcrsuchungen  liegt  sehr  häufig  darin,  dass  etwas  aus  dem  Ge- 
immteindruck  der  Sprache  Fliessendes  zwar  durch  das  klarste 
md  überzeugendste  Gefühl  wahrgenommen  wird,  dennoch  aber 
lic  Versuche  scheitern,  es  in  genügender  Vollständigkeit  einzeln 
larzulegen,  und  in  bestimmte  Begrilfe  zu  begriinzen.  Mit  dieser 
tat  man  auch  hier  zu  kämpfen.  Die  charakteristische  Form  der 
Sprache  hängt  an  jedem  einzelnen  ihrer  kleinsten  Elemente,  jedes 
wird  durch  sie,  wie  unmerklich  es  im  Einzelnen  sey,  auf  irgend 
änc  Weise  bestimmt.  Dagegen  ist  es  sehr  schwer,  ja  ich  möchte 
ohl  sagen,  unmöglich,  einen  einzigen  Punkt  aufzufinden,  von 
rm  sich  behaupten  liesse,  dass  sie  an  ihm  entscheidend  haftete. 
er  Grund  dieser  Schwierigkeit  liegt  tief  in  der  Natur  der  Sprache 
dbst.  Da  sie  nichts  anders,  als  das  Denken,  bezogen  auf  die 
ticulationsfähigkeit  der  Sprachorgane  ist,  so  erlaubt  die  Gleich- 
dgkeit  des  menschlichen  Denkens,  welche  ebendadurch  zugleich 
IC  der  allgemeinen  sprachbildendcn  Gesetze  ist,  verbunden  mit 
r  Gleichartigkeit  der  Sprachwerkzeuge,  zwar  Verschiedenheiten 
tnier  den  Sprachen,  macht  aber  nicht  nur  jeden  schneidenden 
Kontrast,  sondern  sogar  jede  vollständig  rein  bestimmte  Gränze 
wischen  ihnen  unmöglich.  Die  Töne  dienen,  auf  welche  Weise 
nan  auch  die  Analogieen  ihrer  Bedeutungen  zusammenzustellen 
jrersuchen  mag,  zur  Bezeichnung  der  verschiedensten  Gegenstände 
d  Begriffe,  und  gehen  so  mannigfaltig  in  einander  über,  dass 
ich  dem  Gange,  dem  sie  geschichtlich  gefolgt  sind,  nur  in  ganz 
ncreten  F<111cn  auf  die  Spur  kommen  Uisst.  Der  in  den  Sprachen 
bcgenden  grammatisch  technischen  Mittel  weiss  sich  der  sprach- 
hldende  Geist  dergestalt  zu  bemeistern,  und  ihnen  eine  verschiedne 
dtung  zu  geben,  dass  auch   ihre  Anwesenheit  oder  ihr  Mangel 


V  Humboldt  spielt  hier  auf  den  Titel  von  Raynoitaräs  „Gnunmaire  comparce 
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durchaus    nicht   zu    allgemein    entscheidenden    und    untrüglich* 
Folgerungen  Über  das  Wesen  der  Sprachform  führt.     Wenn  m, 
daher  irgend   eine   gegebene   Sprache    durchgeht,   so   findet   m 
schwerlich  einen  einzigen  Punkt,  den  man  sich  nicht,  dem  Wes 
ihrer  Sprachform  unbeschadet,  auch   anders   denken   könnte,  u 
wird  genöthigt  zu  dem  Gesammteindruck  zurückzukehren.    H 
tritt  sogleich  das  Gegcnthcil  ein;  die  entschiedenste  lndi\iduali 
fällt  klar  in  die  Augen,  drängt  sich  unabweisbar  dem  Gefühle  a 
Geht  man  hiervon  unmittelbar  auf  das  Material  und   die  Techi 
der  Sprache  zurück,  so  bleibt  kaum  etwas  andres  übrig,  als  AI 
und  Jedes,  so  concret,  wie  es  dasteht,  als  die  Sprachform  a 
machend,   zusammenzufassen,   mithin   diese   in   einem   Sinne 
nehmen,  welcher  eigentlich  die  Möglichkeit  irgend  einer  Verän* 
rung  in  derselben  Sprachform  ausschliessen  würde.     Die  Sprach 
können  hierin  noch  am  wenigsten  unrichtig  mit  den  menschlich 
Gesichrsbildungen   verglichen   werden.      Die   Individualität   driü 
sich  auf,  Aehnlichkeiien   werden  erkannt,  aber   kein  Messen   ü 
kein  Beschreiben  der  Theile,  im  Fiinzelnen  und  in  ihrem  Zusamm 
hange,  vermag  die  Eigenthümlichkeit  in  einen  Begriff'  zusamm 
zufassen.   Sie  ruht  auf  dem  Ganzen,  und  in  der  wieder  individuel 
Auffassung,  daher  auch  gewiss  jede  Physiognomie  jedem  and 
erscheint.    Da  die  Sprache,  in  welcher  Gestall  man  sie  aufnehn 
möge,  immer  ein  geistiger  Aushauch  eines  nationell  indi\ndud 
Lebens  ist,  so  muss  Beides  auch  bei  ihr  eintrefl'en.    Wieviel  n 
in  ihr  vereinzeln,  heften  und  verkörpern  möge,  so   bleibt  imB 
etwas,  und  gerade  das  Hauptsächlichste   in   ihr   übrig,  worin 
Einheit  und  Odem  eines  Lebendigen  ist, 
107.         Ich  glaube  die  Verlegenheit,  in  welche  hier  die  Sprachforschi 
geräth,  nicht  übertrieben  zu  haben.    Die  Neugriechische,  der  E 
lischen  ähnliche  Bildung  des  Futiuum  scheint  der  Altgriechisd 
Sprachform  schnurstracks  entgegengesetzt.     Dächte   man   sie   s 
aber  in  dieselbe  hineinverwebt,  so  könnte  damit  ihr  Wesen  denn* 
sehr  füglich  bestehen.   Es  ist  schon  wahrscheinlich,  dass  ihre  Fut 
ähnliche,  nur  verwachsene  Umschreibungen  sind,  und  dass  sie  J 
auch  getrennt  bleibenden  Umschreibungen  nicht  entschieden  wie 
setzt,  beweist  das  Perfcctum  ihres  Passivs.    Die  Zusammensetzun, 
der  Nomina  machen  einen  wichtigen  Theil  der  Sanskritsprachfc 
aus,  und  haben  einen  entschiedenen  EinHuss  auf  die  Redefügu 
aber  das  Lateinische  und  in  neuerer  Zeit  das  Spanische  und  2 
Theil  selbst  das  Französische  zeigen,  dass  Sprachen  von  dem 


des  meotcblicheo  Sprachbaues.     io6 — 109.  247 

brauche  so  häufiger  Zusammensetzungen  zurückkommen  können, 
ohne  darum  ihre  Sprachform  zu  verändern.    Auf  ähnliche  Weise 
könnte  man  mit  den  meisten  andren   grammatischen  Kigenthüm- 
lichkeiten  verfahren,  und  ich  wüsste  wenigstens  keine  namhaft  zu 
machen^  mit  der  es  nicht  der  Fall  wäre.     Man  muss  daher,  wenn 
man   diesen  Weg  verfolgen   \Nnll,   das  Wesen   der  Sprachform   in 
die  Menge  gleichartiger  Kigenthümlichkeiten  (z.  B.  im  Neugriechi- 
schen   der    diu"ch    Umschreibung    ausgedruckten    grammatischen 
Formen)  oder  in  die  Verbindung  gewisser  mit  einander  setzen, 
^•odurch  aber,  da  es  nun  auf  ein  Mehr  oder  Weniger  ankommt, 
nothwendig  Unbestimmtheit  entsteht. 
^         Ich  habe  es  mir  angelegen  seyn  lassen,  deutlich  und  ausführ-  'o8- 
"lieh  zu  zeigen,  wie  schwierig,  ja  wirklich  unmöglich  es  ist,  an  den 
einzelnen  'llieilen  des  Sprachbaus   das  Feste   von  dem  Flüssigen, 
oder  um  es  noch  bestimmter  auszudrücken,  das  die  Individualität 
der  Sprachen  wahrhaft  Bedingende  von  dem  Zufälligen  und  Gleich- 
gültigen rein   und   mit  wahrer  Genauigkeit   abzuscheiden.     Denn 
envas,  allgemein  ausgedruckt  allerdings  Wahres,  aber  in  der  An- 
wendung auf  das  Kinzelne  Unhaltbares  hinzustellen,  ohne   es  so- 
gleich auf  seine  wahre  Geltung  zurückzuführen,   ist  das  Verderb- 
lichste,  was   bei  Sprachuntersuchungen   geschehen  kann.     Ist  es 
aber  auch  unmöglich,  das  nicht  abzuläugnende  Gefühl  der  Einer- 
leiheit  und  Verschiedenheit  der  Sprachformen  in  bestimmte  Begriffe 
und  erschöpfende  Definitionen  zu  begränzen,  so   muss   es   immer 
eine  andre  Methode  geben,  dasselbe  auf  eine  andre  W^eise  bis  zu 
dem  Grade,  welcher  dem   Zwecke   der  Wissenschaft  genügt,  zu 
umschreiben   und   festzustellen.    Ausser  der  Verzichdeistung  auf 
die   höchste  Genauigkeit,  unterscheidet  sich  dies  Verfahren  vor- 
züglich dadurch,  dass  es  den  Tact  in  Anspruch  nimmt,  der  durch 
sorgfältige  Vergleichung  verschiedner  Sprachformen  erworben  wird 
und  in  dem  Grade  untrüglicher  ist,  in  dem  ersieh  mehr  auf  tiefes 
und  erschöpfendes  Studium  des  Einzelnen  gründet. 

Die  drei  Punkte,  worin  die  Sprachen  sich  von  einander  unter- 109. 

•cheiden,  sind  das  Material  ihrer  Wörter,   die   grammalische  Be- 

„     bandJung  und  Zusammenfügung  derselben,  und  ihr,  diesen  beiden 

H  Theilcn  gemeinschaftliches  Lautsystem.    Die  Mischung  der  Wörter 

TT  übt  zwar  oft  unverkennbaren  Einfluss  auf  die  der  Sprache  eigen- 

thOmliche  Wortbildung,  und  bisweilen  auch  auf  die  grammatische 

Form  aus,  und  wenn  sie  lange   in  einer  Sprache   bestanden   hat, 

ist  sie  kaum  ohne  allen  solchen  EinBuss  denkbar.     Im  Ganzen 
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aber  und  gewöhnlich  ordnen  sich  die  fremden  Wörter  den  ei 
heimischen  Sprachgesetzen  unter,  wie  die  dem  Englischen  bcig 
mischten  Lateinischen  oder  aus  Lateinischen  entstandenen  Wort 
die  Germanische  Genitivendung  annehmen,  und  die  Arabisch* 
Wörter  im  Türkischen  den  Dualis  ungebraucht  lassen.  Bisweil* 
aber  findet  sich  beides  mit  einander  verbunden,  wie  eben  je 
Wörter  im  Englischen  einen  von  dem  der  Germanischen  t 
weichenden  Accent  in  die  Sprache  bringen,  und  die  Arabisch 
Wörter  im  Persischen  ihre  l'articipial  und  Pluraiformen  beil 
halten.  Wo  nun  die  grammatische  Einwirkung  der  Sprac 
mischung  in  Absicht  der  Wörter  nicht  bedeutend  ist,  da  wi 
auch  in  derselben  Sprache  die  Sprachform  nicht  verändert,  c 
Sprache  bleibt  dieselbe  und  nimmt  nur  einen  Theil  des  Materi 
einer  andren  in  sich  auf.  Solche  Sprachen  mit  gemischtem  Wort' 
vorrath  theilen  sich  wieder  in  verschiedene  Gassen,  je  nachd< 
die  eingedrungenen  W^örter  entweder  ihre  fremde  Natur  me 
geltend  machen,  oder  sich  mehr  der  einheimischen  angestaltt 
und  vorzüglich  je  nachdem  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Sprac 
noch  fast  unverändert  angetroffen  werden,  oder  in  einem  frühen 
mehr  oder  weniger  schwer  zu  erkennenden  Zustand  übergegang 
sind.  So  finden  sich  unter  den  Sanskrit- Wörtern  im  Malaiisch 
viel  mehr  solche,  die  kaum  unbedeutende  Laut^'e^änderuDg 
fahren  haben,  als  unter  den  gleichen  der  Südsee-Inseln.  In  dt 
Materiale  der  Sprache,  dem  Inbegrifl  ihrer  Wörter,  kann  also  ^ 
Sprachform,  welche  die  Einerleiheit  der  Sprachen  bedingt,  nii 
anders,  als  höchstens  indirect  gesucht  werden,  da  der  Einfluss  c 
Sprachform  auf  dasselbe  allerdings  nicht  abzuleugnen  ist. 
HO.  Dagegen  liegt  die  Sprachform  unverkennbar  in  dem  grame 
tischen  Bau,  und  ein  Uebergang  in  einen  wesentlich  verschiede 
ist,  von  aller  Beschaflenheit  der  W^örter  abgesehen,  ein  Uebcrga 
in  eine  neue  Sprache.  Ueber  die  Unbestimmtheit,  die  hier  in  d 
Grade  und  der  Art  der  Verschiedenheit  übrigbleibt,  habe  ich  la 
im  Vorigen  ausführlich  verbreitet.  Die  Sprachform,  ganz  im  I 
gemeinen  betrachtet,  ist  die  Form,  in  welcher  eine  Sprache  il 
Wortlaute  zum  Ausdruck  des  Gedanken  gestaltet  und  ordi 
Da  wohl  jede  Sprache  hierin  eine  gewisse  Freiheit  gestattet,  u 
die  Beschaffenheit  des  Vorzutragenden  Verschiedenheiten  nc 
wendig  macht,  so  muss  die  Sprachform  diese  Mannigfaltigkeit  i 
Ausdrucks  in  sich  fassen,  und  ist  insofern  ein  nach  ihnen  gel 
detes  Abstractum.    Es   würde  aber  durchaus   unrichtig   seyn, 
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auch  an  sich  bloss  als  ein  solches  daseynloses  Gedankenwesen  an 
zusehen.  In  der  That  ist  sie  vielmehr  der  durchaus  individuelle 
Drang,  vermittelst  dessen  eine  Nation  dem  Gedanken  Geltung  in 
der  Sprache  verschafft.  Da  uns  aber  nie  gegeben  ist,  diesen 
Drang  in  der  Gesammtheit  seines  Wirkens,  sondern  nur  in  seinen 
jedesmal  einzelnen  Wirkungen  zu  sehen,  so  bleibt  uns  nur  übrig, 
die  Gleichartigkeit  seines  Wirkens  in  einen  todten  allgemeinen 
Begriff  zusammenzufassen.  In  sich  ist  jener  Drang  Eins  und 
lebendig.  Da  er  auf  den  Ausdruck  des  Gedanken,  nicht  auf  die 
Bezeichnung  eines  Gegenstandes  geht,  so  betrifft  er  allemal  die 
■verbundene  Rede,  die  man  sich  überhaupt  in  allen  Sprachunter- 
süchungen^  die  in  die  lebendige  Wesenheit  der  Sprache  eindringen 
sollen,  imnner  als  das  Wahre  und  Erste  denken  muss,  da  das 
Zerschlagen  der  Sprache  in  Wörter  und  Regeln  nur  ein  todtes 
Machwerk  wissenschaftlicher  Zergliederung  ist.  Die  Wortlaute 
liangen  mit  der  verbundenen  Rede  auf  das  innigste  zusammen, 
allein  auf  dem  Punkte,  aui  dem  hier  die  Untersuchung  steht, 
vnrd  davon  abgesehen,  ob  der  Drang,  von  dem  hier  die  Rede 
ist,  als  ein  ursprünglicher,  auch  sie  schafft,  oder  bloss  als  ein  in 
seiner  Richtung  veränderter  (wie  bei  dem  Uebergange  aus  einer 
Sprachform  in  die  andre)  sich  vorhandener  Sprachlaute  bedient. 

Wir  sahen  im  Vorigen,  dass  sich  die  Sprachform  objectiv  anui. 
der  grammatischen  Technik  nicht  genau  in  Begriffen  abgrenzen 
lässt.  Versuchen  wir  nun  die  Arten  ihrer  möglichen  Verschie- 
denheit, zur  Beurtheilung  des  geschichdichen  Zusammenhanges 
mehrerer,  zu  überschlagen,  so  fällt  zuerst  die  Verschiedenheit  der 
schaffenden  Kraft  jenes  eben  bezeichneten  Dranges  in  die  Augen. 
Er  kann  sich  nämlich  des  Stoffes  herrischer  bemeistern,  ihm  sicht- 
barer und  consequenter  sein  Gepräge  aufdrucken,  oder  mehr  ihn 
und  seine  stoffartige  Natur  walten  lassen.  Ferner  liegt  in  dem 
Gedankenausdruck  selbst  schon  an  sich  ein  Zwiefaches,  nämlich 
die  Form,  an  welche  sich  der  Geist  in  der  Aneinanderreihung  der 
Thcile  des  Gedanken  gewöhnt,  und  die  Anschaulichkeit,  welche 
die  Sprache  der  Bezeichnung  dieser  Gedankentheile  auch  im  Aus- 
drucke giebt.  Man  kann  auch  das  Erstere,  was  vorzüglich  im 
Syntaktischen  der  Grammatik  liegt,  als  mehr  auf  die  eigne  Thätig- 
kdt  des  Sprechenden  bezogen,  das  Letztere  als  vorzugsweise  die 
Leichtigkeit  des  Verständnisses  bezweckend  ansehen.  Aber  auch 
hierbei  liegt  der  wahre  Zweck  tiefer  und  wirklich  in  der  innerlich 
gefühlten  Nothwendigkeit,  der  Form   des  Gedanken  auch   in   der 
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Sprache   einen  sinnlichen   Ausdruck  zu  verschaffen.     Unter   dfi 
Begriff  dieser  beiden  Richtungen  lassen  sich  nun,  wie  unter  zw 
Classen,  die  einzelnen  Verschiedenheiten  der  Sprachfonn  bringe 
Statt  zu  vereinzeln  und  zu  zergliedern,  muss  man  daher,   uni  d 
Eigenthümlichkcit  ihrer  Form  in  dieser  Hinsicht  aufzufassen,  d 
Sprache,  soviel  als  möglich,  in  ihrer  Einheit  zu  nehmen  versuche 
und  vermittelst   eines   durch   ihr  Studium  geschärften  Tactes   d 
Wesentliche  vom  Zufälligen  unterscheiden.    Es  bedarf  kaum  hiert 
der  Bemerkung,  dass  man  vorzugsweise  alsdann  in  jeder  Spracl 
die  Punkte   aufzusuchen   hat,    von    welchen    die    entschiedcasti 
Eigenthümlichkeiten  derselben  ausgehen  und  wohin  man  vor2U| 
weise  das  Fronomen  und  Vcrbum  rechnen  kann.  Dies  im  Einzeln 
auszuführen,  wird  erst  in  der  Folge  dieser  Untersuchung  mÖgU 
seyn.    Ueberhaupt  kann  volles  Licht   Über  die   hier  abgehandel 
Materie  erst  die  klare  Einsicht  in  die  Verschiedenheiten  des  Bau 
der  hauptsächlichsten  vorhandenen  Sprachen  verbreiten.     Ehe  m 
aber  in  die  Theile  des  Sprachbaues  eingehen  konnte,   musste   t 
Sprache  im  Ganzen  in  allen   ihren   wesentlichen  Beziehungen   1 
trachtet  werden,  und   unter  diesen  konnte  das   nicht   unerörn 
bleiben,  was  erst  macht,  dass  eine  Sprache  diese  und  keine  andc 
ist.     Hierüber  gleich   vorlaufig  leitende  Grundsätze  aufzustell« 
wird  auch  den  folgenden  Untersuchungen  förderlich  seyn.      M 
112.         Die  Gleichheit  der  grammatischen  Form   in   dem   hier  aq 
deuteten   Sinne   genommen,  ist  daher  allein   das  die  Einerleib 
der  Sprache  Bedingende.    Allein  und  für  sich  würde  sie  ind 
nicht  hinreichen,  dieselbe  in  zwei  Sprachen  zu  beurkunden,  wc 
dabei  das  Lautsystem  unbeachtet   bliebe.     Der  Laut  erst  (§.  4 
bildet  die  wahre  Individualitaet  der  Sprache.    Man  muss  aber  h 
einen   Unterschied   machen   zwischen    dem   Lautsystem    im   AU 
meinen,   und   concreten    Lauten   in  Wörtern    und   grammalisct 
Formen.     Die  blosse  Vergleichung  des  ersteren  führt  nicht  lei 
zu   entscheidenden  Folgerungen.     Die  Laute  gehen  in  einant 
über,  unter  verwandten  setzen  sich  aus  zufiilligen  Ursachen,  sei 
in    ganz   gleichen   Sprachen ,   oder   in    derselben   verschiedene 
blossen  Mundanen  fest.    Der  Mangel  selbst  mehrerer  Buchstal 
im  Alphabet  ist,  da  dieselben  durch  die  verwandten  Laute  erst 
werden,  gar  nicht  von   so   grosser  Erheblichkeit,  als   er  auf  c 
ersten  Anblick  zu  haben  scheint.    Oft  ist  es  auch,  wie  sonderl 
es  scheinen  mag,  schwer  zu  entscheiden,  ob  ein  Laut  in  eil 
Sprache    vorhanden    ist.     Die    auf   den    Sandwich-Inseln    aul 
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nommenen  Wörterverzeichnisse  haben  bald  die  einen  ein  /,  bald 
die  andren  ein  r,  niemals  dasselbe  beide  Buchstaben,  weil  der 
wahre  Laut  so  zwischen  beiden  liegt,  dass  das  Europaeische  Ohr 
anschlüssig  bleibt,  wohin  es  ihn  rechnen  soll.  Auf  gleiche  Weise 
ist  es  mir  mit  k  und  t  mit  einem  sich  hier  aufhaltenden  Eingc- 
bomcn  dieser  Inseln  gegangen.  Die  grössere  Anzahl  von  Nasen- 
oder Gurgellauten  unterscheidet  sehr  oft  auch  mehr  Üialecic,  als 
Sprachen.  Das  Toscanische  giebt  hiervon  ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel, und  wenn  man  auch  die  Toscanische  Aspiration  allenfalls 
aus  dem  alten  Tuskischen  ableiten  kann,  was  übrigens  blosse 
V'crmuthung  bleibt,  so  zeigen  wenigstens  \iele  andre  Beispiele, 
dass  eine  solche  Annahme  zur  Erklärung  der  Erscheinung  keines- 
wegs nothwendig  ist.  Eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  gänz- 
licher Laut\erschiedenheit  in  sehr  nahe  verwandten  Sprachen,  von 
der  mir  bisher  auch  nicht  einmal  ein  Versuch  einer  Erklärung 
bekannt  ist,  giebt  die  Portugiesische  gegen  die  Spanische  Sprache 
mit  ihren  hSuligen  Xasentönen,  dem  Verwandeln  des  I^iteinischen 
cL  pL  Spanischen  ü  in  seh,*)  und  andren  Eigenihümlichkeiten, 
Alle  diese  Umstände  nun,  durch  welche  die  Laute  einer  Sprache, 
über  das  Verhähniss  ihrer  übrigen  V^erschiedenheiten  hinaus,  von 


•)  Raynoturd  {ßramm.  comparee  des  langues  de  VEurope  Latine  p.  XXIV.) 
erwibnt  bloss  der  Veränderung  von  pi  in  ch,  oline  weiter  etwas  hinzuzunigen.  Allein 
auch  cl  verwandelt  lieh  so.  clavis,  Have^  chave,  clavits,  clavo,  chavelho.  Audi  ß  er- 
leidet diese  Veränderung,  ßamma,  tUma,  chama.  Noch  sonderbarer  ist  chegare  ftlr 
du  Spauiiscbe  Hegare,  du  dies  doch  wohl  eben  so  von  legare  stammt,  als  Itevare 
Ton  Irvare.  Wenn  aber  nicht  cheiro  mit  olere  «usammcnhängl,  was  ich  nicht  ru  ent- 
scheiden wage,  so  kenne  ich  in  keinem  Portugiesischen  Worte  ch  fflr  ein  einfaches 
Lateinisches  /.  Vielmehr  scheint  dieser  Laut  nur  durch  die  Ausstossung  des  /  »u  ent- 
stehen. Denn  such  Wörter  mit  blossem  c  werden  zu  ch,  wie  capellus  der  spSterca 
Latinitlt  zu  chapeo,  und  gleichergcstalt,  was  ich  aber  nicht  weiter  ru  erklären  wüsste, 
Wörter  mit  p^  wie  populus,  Pappel,  zu  choupo.  Daneben  ist  weder  cl,  noch  pl  dem 
Portugiesischen  fremd.  Es  scheint  aber  fast,  dass  die  Beibehaltung  und  Umwandlung 
dieser  ursprtlnglicben  Lateinischen  Laute  verschiedenen  Zeiten  oder  Mundarten  angehört 
Denn  sie  findet  sieb  bei  denselben  Wörtern  zugleich.  So  giebt  es  plano,  Uano  und 
cßtäoi  plantar  und  chantar;  pluma  und  chumazo.  Die  Verwandlung  gehört  der  ur- 
sprünglichen Volksaussprache  an;  die  Schriftsprache  scheint  ihr  nicht  immer  treu  ge- 
blieben tu  seyn,  und  wo  sie  jetzt  Wörter  aufnimmt,  erhält  sie  ihnen  ihre  reinen  Laute.') 

V  Diese  Anmerkung  hieß  ursprünglich:  „Diese  Verwandlung  muss  man 
sich  jedoch  wohl  so  erklären^  dass  die  Portugiesen  vom  lateinischen  cl  den  c-,  die 
Spanier  den  \-Laut  ergriffen,  beide  aber  der  Aussprache  des  verbundenen  I^uts 
widerstrebten.  Waren  die  Urbewohner  der  Halbinsel  Vasken,  so  war  das  Leti- 
iere  natürlich^  da  das  Vaskische  keine  verbundenen  Anfangsconsonanten  kennt.** 
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denen  einer  andren  abweichen,  gehörig  abzusondern,  wird  imme 
überaus  schwierig  seyn,  und  das  Feste  der  Sprachform  sich  in  de 
allgemeinen  BeschafVenheit  des  Lautsystems  allein  nur  selten  nacl 
weisen  lassen,  so  wesentlich  auch  diese  ßeschaftenheii  zu  der  E 
klärung  aller  Spracheigenthümlichkeiten  bleibt. 

Jede   solche  Ungewissheit    und  Unbestimmtheit  verschwind» 
aber  bei   der  Gleichheit  concreter  grammatischer  Formen.     Ei 
besonders  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  ist  im  Sanskrit,  Griccb 
sehen  und  Gothischen,  dem  sich  hierin  die  gan2e  Reihe  der  übrige 
Germanischen  Sprachen  anschliesst,  die  Gleichheit  der  Conjugatic 
von  wida,  olda  und  v^.*)    Hier  kommt  Gleichheit  der  Wortlaut 
Eigcnthümlichkeit  des  Vocalwechsels  vom  Singular  zum  Plural,' 
und  der  sonderbiU'e  anomalische  Umstand  zusammen,  dass  die  vc 
gangene  Zeit  in  der  Bedeutung  der  gegenwärtigen  genommen  wir 
Hier  ist  also  Gleichheit  der  Analogie  und  Anomalie  in   derselbe 
Form.     Das  Lateinische   und   Litthauische  bieten   in   diesem   Fj 
gerade  keine  grammatische  Gleichheit  dar.    Das  Sanskritische  a 
erscheint  bei  ihnen  bloss  als  sehen  im  Lateinischen  videre,  ui 
Litthauischen   iv^isdmi.     Wissen,  sinfmü,***)    stammt   von   de 
Sanskritischen  jnä.    Beide  Sprachen  aber  sind  jenen   in   anden 
Formen  auf  das  überraschendste  gleich,  wie  datum,  data,  siahn 
statu  ebensowohl  Lateinische,  als  Sanskrit-Wörter  sind,   und  w 
schon  öfter  auf  die  Gleichheit  der  Conjugation  des  Verb  um  se] 
im  Praesens  im  Sanskrit,  Griechischen  und  Litthauischen  aufmei 
sam  gemacht  worden   ist.     Alle   hier  genannten  Sprachen  hab 
daher  concretc  grammatische  Fleciionen,   solche,   in  welchen  d 
geistige  und  phonetische  Bildungsprincip  dasselbe  ist,  und  die  i 
Laut  übereinkommen,   mit  einander  gemein.     Die    immer   au 
übrigbleibende    Lautverschiedenheit    darf  hierbei    keinen   Anstc 
erregen,  da,    ohne    dieselbe,    diese  Sprachen    aufhören    wüu 


ür4 


*)  Bopps  Beurtheüung  der  deutschen  Grammatik  von  Grimm  in   den  Jahrl 
filr  wisscnschafUichc  Kritik.   1827.  S.  359.     Man  vergleiche  Grimms  Gramm.  I.  8$  1- fl 
und  bei  der  ganzen  Folge  der  Germanischen  Sprachen. 

**)  Dieser  besteht,  man  mag  ^fiev  wirklich  für  die  i.  pract.  oder  praics.  nehn 
gerade  wie  in  widtnas  und  wiättiitt  da  beiden  tempora  dieser  Vocalwechscl  gemein 
Zy  den  gleichen  in  der  Boppiscben  Beurtheüung  angeftlbrten  KiiUen  im  Griechisc< 
gehört  auch  inimdfttv,  verglichen  mit  :ii7ioida. 

***)  Das  Litthauischc  hat,  auf  eine  dem  Griechischen  ähnliche  Weise,  eine  dopp« 
Conjugatiun  mit  der  1.  pers.  sing,  in  u  und  mi.     zinnaü  hclsst  also   ich    weiss, 
weisdmi  ich   sehe. 
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leigne  Sprachen  zu  scyn.  Gerade  weil  die  Individualitaet  der 
Sprache  auf  dem  Laute  beruht ,  so  weichen  die  individuellen 
Sprachformen  immer  in  den  Lauten  von  einander  ab,  allein  diese 
Abweichung  lasst  sich,  da  wo  Einerleiheit  der  Sprachform  unter 
.mehreren  herrscht,  nach  durchgehenden  Analogieen  zu  dem  Urlaut 
»urückführen »  und  beweist  dadurch  noch  mehr  die  wirkliche 
llJebereinstimmung.  Jenen  Beispielen  aber  eine  Menge  hinzu- 
^fügen,  ja  auszuführen,  dass  der  ganze  grammatische  Bau  jener 
(Sprachen  durchgängige  Analogie  zeigt,  würde  aus  den  jetzt  dar- 
über vorhandenen  Arbeiten  leicht  seyn.  Ich  unterlasse  es  nur, 
[weil  man  diejenigen  Leser,  welche  sich  wahrhaft  für  diese  Unter- 
]suchungen  interessiren,  als  vertraut  mit  diesen  Arbeiten  voraus- 
betzen  darf. 

Eine  solche  Gleichheit  nun  in  concreten  grammarischen  Formen  114, 
Iterlaubt  keinen  Zweifel  mehr  über  ihren   wirklichen  geschicht- 
lichen   Ursprung.     Stünde   das   Beispiel   von   olÖa   allein   da,   so 
ioiüssten  die  Laute   einer  Sprache  von   der  andren   überkommen, 
könnten  nicht  unabhängig  von  einander  gebildet   seyn.     Ob  wir 
l»Iso  gleich  gar  keinen  Zusammenhang  zwischen   der  Lateinischen 
nd  Indischen  Sprache  geschichtlich  kennen,  so  muss  ein  solcher 
usammenhang  vorhanden  gewesen  seyn,  da  Indische,  im  Griechi- 
hen  (denn  ich  habe  absichtlich  gerade  solche  ausgewählt)   nicht 
orhandne  Flexionslaute  sich  im  Lateinischen  vorfinden.     Es  wäre 
bcr  eine   wahrhaft  unmögliche  Annahme,  dass  eine  Gleichheit, 
ie  die  oben  von  olöa  angeführte,  in  zwei,  übrigens  grammatisch 
erschiedenen   Sprachen  allein    und   abgesondert  da  stände.    Die 
{Grammatik  bildet  immer  mehr  oder  minder,   loser  oder   fester, 
in   Ganzes   von   Analogieen,   und    darum    gerade    lässt   sich    die 
erwandtschaft  der  Sprachen  so\nel  überzeugender  an  ihr,  als  an 
en  Wörtern  zeigen,  weil  was  irgend  tief  in  sie  eingreift,  in  die 
ildungsgesetze  der  Sprache  übergeht,  oder  aus  ihnen  entspringt. 
öner  bleiben  dagegen  oft  immer  Fremdlinge  in  der  Sprache, 
nd  nehmen  von  grammatischen  Eigenihümlichkeiten,  ausser  dem 
ccent,   höchstens  Findungen  oder  iVrtikel  mit  sich   hinüber,  die 
|bcr  dann  bedeutungslos  werden,   und  ihr  grammatisches  Leben 
Verlieren. 

Entkleidet  man  die  Sprachform  von  ihren  Lauten  und  lässtus- 
man  bloss  den  Begriff  (§.   in.),  die  Behandlungsart  ihrer  Wörter 
in  der  verbundenen  Rede,  in  ihr  zurück,  so  berechtigt  sie  durch- 
mis  zu  keinem  Schluss  auf  geschichdichen  Zusammenhang.    Ihre 


lo.    über  die  Verschiedenheiten 


Gleichheit  beruht  alsdann  auf  allgemeineren  Gründen,  und  wSn 
besondre  historische  vorhanden,  so  müssien  sie   anderswoher  b 
wiesen  werden.    Gehen  wir  aber  auf  dasjenige  zurück,  was  w 
über  die  wahre  Natur  der  Sprachform,  als  eines  Dranges  den  G 
danken  in  Worte  zu  kleiden,  weiter  oben  (§.  no.)  gesagt  habe 
so  fällt  beim  ersten  Anblick  in  die  Augen,  dass  bei  einer  solch 
Unterscheidung  der  Technik   der  Sprachform  von   ihren   Laut 
die  erstere  schon    an   sich   nur   eine  Abstraction   seyn   kann,   ui 
irgend  grosse  Gleichheit  derselben  zwischen  zwei  Sprachen,  l 
völliger  N'erschiedenheit  der  Laute,   kaum   denkbar  ist.     Die  E] 
stehung  und  Entwicklung  der  Grammatik  in  jeder  Sprache  ( 
schiebt  im  und  vermittelst  des  Sprechens.    Der  Laut  und  der  I 
grilT  vereinigen  sich   zur  Bildung   der  grammatischen  Form,  u 
da  der  Laut  das  V^erständniss  vermittelt,  aus   den  Lippen   hervi 
gehend  dem  Ohre  zurückkehrt,  so  ist  in  diesem  Zusammenwirk 
der  auch  in  sich  fügsamere  Begriif  das  mehr  abhängige  Eleme 
Wo  man  daher  Gleichheit  der  grammatischen  Behandlungsart  i 
wesentlicher  Verschiedenheit  der  grammatischen  Laute  anzutrefl 
glaubt,  da  wird  tiefere  Prüfung  entweder  dennoch  Lautzusammi 
hang  entdecken,  oder  die  scheinbare  Gleichheit  in  solche  Gräm 
zurückweisen,  dass  beide  Sprachen  nur  als  zu  Einer  Classe,  0( 
nur   ganz   entfernt  als  zu   Einer,  in  gewissen  Punkten  diese 
grammatische  Ansicht  theilenden  Völkermasse  gehörend  erschein' 
Dies  wird  uns  namenüich  bei  den  Amerikanischen  Sprachen  s( 
ernstlich  beschäftigen  müssen,  die  durch   den  Süden  und  Nord 
des  Welttheils  hindurch  grosse  grammatische  Aehnlichkeit  zeig 
indess  die  Zurückführung  der  Laute  einer  auf  die  andre  bial 
nur  sehr  einzeln  hat  gelingen  wollen.    Die  Semitischen  Spract 
stehen    den    Sanskritischen    (ein    Verhältniss,    das    es    von 
äussersten  Wichtigkeit  wäre,  recht  genau  und   ausführlich   a\ 
mittein)  sehr  viel  näher,  als  beiden   die  Koptische   und  andre 
die  gleiche  Kategorie  gehörende,  allein  die  Aehnlichkeit  sehe 
doch   nur  eine   Classenverwandtschaft,   auf  keine  Weise   eine 
Voraussetzung  geschichtlichen  Zusammenhanges  berechtigende, 
ix6.»-        Es  muss  aber,  indem  man  die  Sprachform  zum  Massstab  - 
Einerleiheit   oder   Ungleichartigkeil   der  Sprachen    annimmt,   * 
Betriff  derselben  sehr  sorgfältig  von  den  ihn  begleitenden  Lau; 
unterschieden  werden.    Nur  diese  berechtigen  auf  geschichtlül 
Zusammenhang  zu  schliessen,   und   thun   dies   immer,   die  Fo 
der  Sprache   möge,   dem  Begriff  nach,  dieselbe  oder  eiae 
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iedene  seyn.    Denn  es  kann  nicht  nur  gedacht  werden,  sondern 

tindet  sich  starke  Verschiedenheit  der  grammatischen  Behand- 

ngsan   mit  vieler   Uebereinstimmung  auch    der   grammatischen 

Ute.     Es  können   nemlich   diese   in  grösserer   oder   geringerer 

I,    mit    bedeutenderen    oder   unbedeutenderen  Abweichungen 

cnwärtig    bleiben,   aber    der   sie   verknüpfende    grammatische 

in  seinem  ursprünglichen  Zustand  bis  zum  Entstehen  einer 

ahrhaft   neuen  Sprachform   in   Vergessenheit   oder  Verwirrung 

rathen. 

Da  dies  gerade  der  sichtbarste  Fall  neuer  Spracher2eugungii6.^ 
so  bleibe  ich  bei  demselben  stehen,  und  beginne  mit  ihm  die 
etrachtung  der  verschiednen  Möglichkeiten  inneren  Sprach- 
ammenhanges, (g.  104.)  Das  mir  bekannte  auffallendste  Bei- 
pid  der  hier  erwähnten  An  giebt  das  Neugriechische.  Decli- 
lation  und  Conjugation  sind  aus  altgriechischen  Flectionen,  von 
knen  viele  ganz  unverändert  geblieben,  zusammengesetzt.  Aber 
Laum  eine  einzige  Declination  oder  ein  einziges  Tempus  hat  sich 
11  seinem  Ganzen  unverändert  erhalten,  in  den  meisten  sind 
Jeugungen  verschiedner  gemischt,  oder  ihrem  ursprünglichen 
ünne  entgegen  gebraucht.  Die  Reduplication,  also  ein  ganzes 
echnisches  Mittel  der  alten  Grammatik,  ist  untergegangen.  Der 
Jcbrauch  des  Augments  bei  zusammengesetzten  Verben,  der 
Khon  bei  den  Alten  in  einigen  so  schwankend  war,  dass  das 
Lugment  sogar  doppelt  gesetzt  ward,  ist  noch  ungewisser  ge- 
worden, und  scheint  kaum  feste  Regeln  zu  erlauben.")  Der 
nfioitiv  hat  sich  g«*inzlich  verloren,  ist  aber  im  Verbum  seyn,  in 
rdlliger  Vergessenheit  seiner  Bedeutung,  zur  3.  Person  beider 
4ameri  geworden.  Die  zusammengesetzten  Tempora  verbinden 
widersinnig  durch  alle  Personen  hindurch  die  3.  des  Hülfsverbum 
mit  dem  regelmässig  durchfiectirten  Aorist  des  Conjunctivus,*') 
Mler  bedienen  sich  einer  Abkürzung  des  Hülfsverbum  und  Zu- 
Ämmeniiehung  mit  einer  Conjunction,  worin  der  Ursprung  ganz 
inkcnnilich  wird.*")  Das  Besitzpronamen  wird  durch  den  Zusatz 
&  Wortes  eigen  gebildet.t)   Nimmt  man  nun  zu  diesen  einzelnen 

*)  Davids  Parallclismus.     p.  39.  40. 
*•)  David  sagt,  dass  die  rcgelntiissigcre  Veibiadung  Oilut  y^d^'u  oder  y^äyet    im 

dvchaos  nicht  gebräuchlich  ist.      VermuUiIich    gitt   dasselbe   von   f,i%JUi  ^(Mi'ysi, 

r  ci  aber  nicht  bemerkt.     Parallclismus.  p,  45. 
•^)   9a  aus  ^e{Xio)  rä. 

f)  Gewöhnlich  iifixog  oder  apocopirt  StxoSt  aber,   aach  Coray'a  Beispiel,  jetat  in 
SchrÜ^pracbe  iSuiös  von  ISuk. 
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10.    über  die  Verschiedenbeilea 


Abweichungen,  unter  denen  ich  hier  nur  die  bekanntesten'  t 
auffallendsten    ausgewählt    habe,    die    Verschiedenheit    der    C 
stniction  und  die  gänzliche  Aufopferung   der  Quantität,   die  2 
Theil  gan2   andre  Betonung  hervorbringt,  hin^u;  so   erhält  n 
(ohne  noch  auf  die  Veränderung  der  Wörter  in   Laut  und 
deutung  zu   sehen)   den  Eindruck   einer  durchaus   neuen  Spn 
form  bei  sehr  grosser  Gleichheit  der  grammatischen  Laute.    W 
ich  hier  von   Verwirrung  der   Formen,  Vergessenheit   ihrer 
deutung  sprach ,  so   geschah   dies   nur  in   Vergleichung   mit 
älteren  Sprache  und   um  auf  die  Art  des  Ueberganges  aufm 
sam   zu    machen.     Es   versteht   sich   von   selbst ,    dass    die   ri 
Sprache  ihre  eigne  Analogie  hat,  und  in  dieser  wieder  durch 
ihr  eigenthümliche  Consequenz  ein  Ganzes  bildet.    Es  ist  auf 
dem  für  den  den  Nationen  beiwohnenden  Sprachsinn  mcrkwfl 
zu  beobachten,  wie  neben  und   selbst   in   den  Abweichungen 
Gefühl  der  Analogie  der  alten  Sprache  sich  sichtbar  erhalten 
Jene  Verwirrung  könnte  nur  dann  einen  Vorwurf  gegen  sie  bil 
wenn  sie  schlechterdings  zur  alten  zurückkehren  sollte.    Wie 
in  ihr  eine  neue,  und  sich  a!s  solche  entwickelnde  sieht,  fällt 
Vorwurf  hinweg.     Die  neugeprägte  Form  tritt  in  die  Sprache 
und   wirkt   in   ihr  lebendig  fort.     Ihr  in  dieser  Beziehung 
gleichgültiger  Ursprung  ist  nur  insoweit  wichtig,  als  es  allerd 
von  der  richtigen  und  consequenten  Bildung  der  VV^ortbeugui 
abhängt,  wie  tief  und  allgemein  consequent  verfolgte  Anal 
durch   die   ganze   Sprache  durchgeht.     Auch  in  den   alten  d 
sehen  Sprachen,  deren  Form  für  untadelhaft  gehahen  wird,  fii 
sich  hie  und  da  Spuren,  dass  ältere  Formen  durch  Misdeu 
sprachwidrig   genommen,  oder  solche,  welchen   man   ohne 
nauere  Prüfung  keinen  Mangel  ansieht,  auf  sonderbare   imd 
Art   unserer   neueren  Sprachen   ganz   ähnliche  Weise   zusaini 
gesetzt  sind.^)  ■ 

117.  Die  lateinischen  Töchtersprachen  haben  zwar  viel  mehr 
die  Neugriechische,  von  den  Römischen  grammatischen  La 
cingebüsst  und  das  ihnen  Uebriggebliebne  viel  stärker  verän 
sie  befinden  sich  aber  im  Ganzen  mit  ihr  in  demselben 
Diese  schon  ursprünglich  grössere  Lautverschiedenheit  und 
mächtige  Schwung,  den  die  Literatur  schon  früh  in  der  n 
Form  gewann,  haben  diese  Sprachen  viel  sichtbarer  zu  wah 


V  Eine  Anmerkung,  die  hier  folgen  solHe,  ist  nicht  ausgeführt  wor, 
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neuen  gemacht.  Ihre  frühesten  Bearbeiter  waren  Dichter  aus  der 
^filüthe  der  Nation,  so  dass  die  Sprache  veredelt,  aber  nicht  dem 
Kreise  des  Volks  entzogen  wurde.  Dadurch  gestaltete  sie  sich  in 
Freiheit  und  Mannigfaltigkeit,  und  nie  wurde  bei  der  an  ihr  ver- 
suchten Bildung,  wie  bei  der  Neugriechischen  Sprachverbesserung, 
an  Rückkehr  zum  Alien  gedacht,  immer  nur  der  Entwicklung  in 
neuer  Kigenthümlichkeit  nachgestrebt.  Alle  glücklichen  Folgen, 
welche  Wohlstand,  Cultur  und  politische  Bedeutsamkeit  der 
Nationen  über  die  Sprachen  verbreitet,  wurden  diesen  neuent- 
standenen zu  Theil,  indess  die  Bewohner  des  alten  Griechenlands 
mit  Knechtschaft,  Mangel,  politischer  Vernichtung  und  aus  allem 
diesem  entstehender  Verwilderung  zu  kämpfen  hatten. 

Die  Persische  Sprache  liefert,  überzeugender,  als  irgend  eine  118. 
andre^  den  Beweis,  dass  die  Einerleiheit  der  Sprachen  nicht  in 
der  V^crgleichung  der  Wörter,  sondern  im  grammatischen  Baue 
gesucht  werden  muss.  Der  Wörier\'orrath  zeigt  bloss  eine 
Mischung  Arabischer  und  Indo-Germanischer  Wörter,  und  das 
Ucbergewicht  der  Menge  ist  auf  der  Seite  der  ersteren.  Selbst 
die  flüchtigste  Ansicht  der  Grammatik  aber  kann  nicht  zweifel- 
haft lassen,  dass  es  eine  Indo-Germanische  Sprache  ist,  welche 
Arabische  Wörter  in  sich  aufgenommen  hat.  In  den  gramma- 
tischen Bau  ist  wesentlich  nichts  Semitisches  übergegangen,  ein- 
zelne Unregelmässigkeiten,  wie  dass  bisweilen  Persische  Schrift- 
steller auch  Persischen  Wörtern  den  umlautenden  Arabischen 
Plural  geben,  thun  kaum  als  Ausnahmen  der  Allgemeinheit  dieser 
Behauptung  Eintrag.  W^as  in  der  Persischen  Grammatik  nicht 
Sanskritisch  ist,  und  es  giebt  dessen  nur  wenig,  ist  bis  jetzt  un- 
bekannten Ursprungs.  Die  Arabischen  W^öner  gelten  nur  als 
Wörter,  und  wenn  sie  in  ihren  einheimischen  Plural-  und  Parti- 
cipialformen  bedeutsam  erscheinen,  so  ist  dies  nicht  anders,  als 
wenn  wir  dem  Deutschen  lateinische  Wöaer  in  ihren  Casusformen 
beimischen.  W>nn  man  hierin  die  lateinischen  Töchtersprachen 
und  die  Englische  mit  der  Persischen  vergleicht,  so  ist  in  dem- 
selben der  Grad  der  Verschmelzung  der  fremden  und  einheimi- 
schen Elemente  in  der  hier  beobachteten  Folge  dieser  Sprachen 
geringer.  In  den  Lateinischen  Töchtersprachen  erkennt  oft  erst 
die  etymologische  Untersuchung  das  nicht  lateinische  Wort,  und 
es  theilt  dieselbe  grammatische  Behandlung  mit  denen  des  eigent- 
lichen Stammes  der  Sprache,  Im  Englischen  fallen  die  nicht  Ger- 
manischen Elemente  sogleich  ins  Auge,  die  Sprache  besitzt  zwar, 
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wie  in  der  Betonung,  so  in  den  Substantiv-  und  Adjeaivendung 
ein  zwiefaches  System  nach  dem  Ursprung  ihrer  Wörter,  a 
beide  sind  ihrer  Eigenthümlichkeit  angepasst,  aber  einzelne  Wöi 
bilden  Ausnahmen,  wo  Stämme  und  Kndungen  verschiedenen 
Sprungs  sich  verbinden  (wie  dukedom^  dvlesome^  plenii/ul,  drüikai 
und  alle  Elemente  fügen  sich  den  einheimischen  Beugungen 
Verbum.     Im   Persischen    gehört    das   Arabische   so   wenig 
eigentlichen  in  sich  geschlossenen  Sprache,  dass  es  in  der  V 
kühr  der  Schriftsteller  steht,  mehr   oder  weniger   davon   cir 
mischen.    Es  entstand  daher  keine  neue  Sprache,  als   die  An 
um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts   Persien    unterjoch 
sondern  die  Nation  gewöhnte  sich  nur,  Bruchslücke   der  Spra 
der  Sieger  in  der  ihrigen  zu  dulden.    Dagegen  mit  dem  Sans 
verglichen,  ist  die  Sprache  sichtbar  von  derselben  Sprachfonn 
einem  Verhältniss,  das  sich  nur  geschichtlich  erklären   lüsst,  \ 
zu  einer  verschiednen,  eignen  Sprache  geworden.    Die  Einerlei 
beruht  auf  der  (Gleichheit  der  wesentlichsten  grammatischen  Fori 
in   ihrem   Begriff  und   ihren  Lauten,   durch   die   Verschieder 
muss  die  Art  des  \'erhältnisses,  in  dem  die  Sprache  zum  San« 
steht,  bestimmt  werden.    Sichtbar  ist  dies  kein  unmittelbarer  Uc 
gang,  wie  der  des  Lateinischen  zum  Italienischen,  des  Griechis« 
zum  Neu-Griechischen.    Die  Sprache  behält  nicht  eine  grö! 
Anzahl  Sanskritischer  Formen   bei,  die   sie,   da   das  Gefühl 
Bedeutung  sich  theils  verloren,  theils  verirrt  hat,  ihrem  un 
liehen  Zweck  unangemessen  anwendet,  sie  ist  hiervon   rein^ 
Charakteristisches    liegt    hauptsächlich    In    der    Entblössui 
grammatischen  Formen,  darin  dass  sie  durch  die  Verbindui 
weniger  ihre  Zwecke  in  grosser  Einfachheit  zu  erreichen  w 
Sie  entspringt  aus  Sprachen,  die  uns  zwar,  ihrem  grammatis 
Bau  nach,  noch  nicht  hinlänglich  bekannt  sind,  von   denen 
das  Zcnd  gewiss  auch  des  Indo-Germanischen  Stammes  war, 
119.         Es  ist  bewundernswürdig,  wie  auch   in  der  Geschichll 
Sprachen  bisweilen  ganz  gleiche  Erscheinungen  in  sehr  vers 
denen  Gegenden    des   Erdbodens   wiederkehren.     Das    En^ 
befindet  sich  mit  dem  Persischen  so  sehr  in  gleichem  Fallj| 
es  schwerlich  in  zwei  andren  Sprachen  ein  Beispiel  davon  g 
mag.    Die  Uebereinstimmung  seiner  grammatischen  Formen 
Sanskritischen  ist  unverkennbar,  es  entspringt  aus   einem  Zv 
der  Germanischen  Mundarten,  dem  Angelsächsischen,   es   1 
mit  dem  Persischen  den  Charakter  grammatischer  Einfachhei 
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hat    eine    Beimischung   fremder   Wörter   erfahren,   die   aber   die 
wesentliche  Form  seiner  Grammatik  nicht  verändert  haben. 

In  den  bis  hierher  angeführten  Beispielen  sehen  wir  Sprachen  von  lao. 
einem  festeren  organischen  und  beugungsreicheren  Bau  zu  einem 
minder  zusammenhangenden  und  formloseren  übergehen.  Die 
technisch  grammatischen  Mittel  der  Sprachen,  von  welchen  aus 
die  neuen  entstehen,  werden  theils  unrichtig,  theils  sparsam  und 
einförmig  gebraucht,  einige  gehen  gänzlich  verloren.  So  entbehrt 
das  Persische  und  Englische  der  Reduplicaiion,*)  von  der  schon 
das  Angelsächsische  nur  schwache  Spuren  aufbewahrt,")  und  dem 
Persischen  ist  der  Ablaut  gänzlich  fremd.  So  verschieden  die 
Sprachen,  von  denen  wir  hier  reden,  in  sich  sind,  so  haben  sie 
dennoch  durch  den  ähnlichen  Gang  ihrer  Entstehung  einen  ge- 
meinsamen Charakter.  Alle  eathalten  Beugungsformen,  die,  mit 
grösserer  oder  geringerer  Lautveränderung,  Elemente  eines  fester 
organisirten  grammatischen  Baues  waren,  allein  als  einzelne,  aus 
ihrer  vollständigen  Verbindung  herausgerissene  Bruchstücke;  sie 
wenden  dieselben  entweder  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  un- 
angemessen an,  verbinden  sie  auch  wohl  auf  diese  Weise,  oder 
beschränken  die  grammatische  Form,  indem  sie  wenige  Auxiliare 
mit  ungebeugt  bleibenden  Wörtern  verbinden.  Gegen  die  Stamm- 
sprache erhalten  daher  diese  Sprachen  den  Charakter  des  Unzo- 
sammenhanges  und  der  grammatischen  Dürftigkeit,  der  sie  aber, 
wie  schon  oben  bemerkt  worden,  gar  nicht  in  ihrer  Eigenthüm- 
iichkeit  iritft.  Daneben  bedienen  sie  sich,  um  die  Lücke  der  gram- 
maiischen  Formen  auszufüllen,  natürlich  desselben  Mittels,  welches 


'  *)  Weao  ich  die  Rcduplication   zu   dem  Bau   koastvoUerer  GrammiLÜk   Eählc,    10 

ttme  ich  es  nur  insofcro,  als  sie  in  Sprachen,  welche  einen  solchen  Bau  besitzen,  in 
icnadbea,  nicht  ihrem  rohen  Begriff  der  Wiederholung  des  Be^fTs,  sondern  reinerer 
(laBBBiatiscbcr  Andeutung  nach  (z.  B.  als  Zeichen  der  Vergangenheit),  verwebt  worden 
tsL  DcDD  sonst  ist  die  Sylbcn-  und  sogar  Wortwiederholung  gerade  den  Sprachen 
»ehr  einfachen,  gewöhnlich  roh  genannten  Baus  vorzugsweise  eigcnthUmlicb.  In  der 
CrÖstcstcn  Mannigfaltigkeit  findet  sie  sich  in  den  Sprachen  der  Siidsec-Inscln,  die  man, 
mcxner  bUfacrigen  Spracherfahrung  nach,  als  ihren  Hauptsitz  ansehen  kann.  Die  kunst« 
volleren  Sprachen  aber  vcrscfamäfacn  auch  durchaus  nicht  die  Mittel,  deren  sich  jene 
bedienen,  und  es  zeigt  sich  auch  darin  die  Nichtigkeit  aller  scharfen  FJatheilung  der 
Sprachen   in  Galtungen   und  Classen.     Das  Sanskrit   und  Griechische    bleiben    auch    in 

Reduplication    ihrem    charakteristischen    Unterschiede    getreu.      Die    ersterc   dieser 
:n  dehnt   den  Gebrauch   derselben    weit   über   den   feineren   in    der  Coajugation 

und  tcheint  phonetisches  Gefallen  daran  zu  finden. 

**)  Grimms  Gramm.  I.  S9S. 
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alle  forraarmen  Sprachen  anwenden,  das  grammatische  Vcrhflltniss 
durch  eigene  Wörter  anzuzeigen.  Dies  ist  aber  nur  eine  Folge 
ihrer  eigenthümlichen  Beschaffenheit  und  muss  sorgfältig  von  der- 
selben getrennt  werden.  Diese  besteht  in  dem  bruchstückartigen 
Gebrauch  aus  ihrem  ursprüngUchen  Zusammenhang  gerissener 
wirklicher  Beugungsformen. 

A.  W.  V.  Schicgel  hat  diese  Gattung  der  Sprachen  mit  dem 
Namen  der  analytischen,  so  wie  die  eines  vollständig  organi- 
schen und  beugungsreichen  Baues  mit  dem  der  synthetischen 
belegt,')  und  diese  letztere  Benennung  vorzüglich  ist  in  andere 
Schriften  übergegangen.  Ich  glaube  mit  einigen  Worten  angeben 
zu  müssen,  warum  ich  mich  derselben  absichtlich  nicht  bediene. 
Der  Name  der  synthetischen  soll  zwar  den  Unterschied  von  agglu- 
tinirenden  bezeichnen,  dass  die  Synthese  die  einzelnen  Theile  in 
Eins  verschmelzt,  aber  jede  Synthese  setzt  immer  ein  zu  verbin- 
dendes Mehreres  voraus,  und  wo  ist  dies,  wenn  z.  B.  aus  binden 
ich  band  wird?  eine  Lautbeugung,  die  gerade  den  feinsten  Sprach- 
organismus vorzugsweise  charakterisirt.  Die  Zusammenschmelzuoi; 
in  Eins  lüsst  sich  auch  nur  gradweise  unterscheiden.  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  sie  da  sey,  oder  fehle,  sie  ist  in  gewissem  Ver- 
stände immer  vorhanden,  nur  mehr  oder  weniger  innig.  Der 
in  jede  feinste  Abschaltung  der  Ideen  eingehende  Urheber  jener 
Benennungen  bemerkt  bei  den  s\Tithetischen  und  analytischen 
Sprachen  selbst,  dass  die  Gränzlinie  nicht  scharf  zu  ziehen  ist,**) 
und  es  passt  dies  noch  mehr  auf  die  s\Tithetischen  und  afü- 
girenden.  Darum  aber  halte  ich  abscheidende  Namen  für  nach- 
theilig, und  habe  mich,  sowohl  bei  einer,  übrigens  der  Schlegel- 
schen  ganz  ähnlichen  Eintheilung  aller  Sprachen,***)  als  hier  bei 
der  Absonderung  der  formloseren  von  den  fester  organischen  nur 
solcher  Umschreibungen  bedient,  welche  sowohl  den  Unterschied, 
als  den  Uebergang  der  trennenden  Gränzen  in  einander  angeben. 
Der  Ausdruck  analytische  Sprachen  scheint  mir  noch  weniger 
passend.  Es  geht  in  den  hier  genannten  Sprachen  nicht  sowohl 
eine   Auflösung    der   synthetischen   Formen   vor ,   als   dass   man 


♦)  Observations  sur  la  langue  et  la  liuerature  Proven^edes.  f.  14— 18,') 
*•)  La  ligne  de  division  entre  les  deitx  genres  n'esi  pas  tranckee.*) 
*♦♦)  Lettre  ä  Monsieur  AM-Remusat  p.  48.  49.*} 

V  ^g^-  Oeuvres  ^critci  en  fnocais  3,  l6o<. 
y  Vgi  ebenda  2,  i6t. 

V  Vgl.  Band  Sf  aSa. 
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durch  Verbindungen  einiger,  unaufgelöst  bleibender,  andre  ent- 
behrlich macht.  Das  Persische  fügt  dasjenige  Praesens  von  seyn, 
was  eigentlich  nur  diesen  Gebrauch  hat,  und  ganz  mit  den  Per- 
sonenendungen des  Vcrbum  übereinkommt,  die  Pronominal-Suffixa 
und  den  Anikel  anderen  Wörtern  (Substantiven  und  Adjeaiven) 
an.  Die  ganze  scheinbar  tiectirtc  Conjugation  kann  als  eine  solche 
Anfügung  angesehen  werden.  Es  geht  hierin  nicht  aus  seinem 
Indo-Germanischen  Charakter  heraus.  Von  der  enklitischen  Be- 
handlung der  abgekürzten  Pronominalformen  und  von  ^mt  im 
Griechischen  bis  zu  dieser  Anfügung  ist  nur  ein  geringer  Schritt 
weiter;  in  sich  ist  die  Erscheinung  dieselbe.  Hier  verbindet  also 
eine  analytische  Sprache,  was  in  der  ihr  zum  Grunde  liegenden 
synthetischen  unverbunden  ist.  Oder  soll  man  das  Persische 
nicht  zu  den  analytischen  Sprachen  rechnen?  Dann  sieht  man, 
wie  unbestimmt  der  BegritT  derselben,  und  wie  schwierig  er  an- 
zuwenden ist.  Soviel  ich  einsehen  kann,  bleibt  für  den  Begriff 
des  Analytischen  nur  das  übrig,  dass,  was  in  den  synthetisch  ge- 
nannten Sprachen  durch  ein  geformtes  Wort  ausgedruckt  wird, 
hier  einen  Ausdruck  durch  mehrere  (allein  auch  das  bei  weitem 
nicht  immer)  hat. 

Ich  habe  bisher  den  leichteren  Fall  inneren  Sprachzusammen- 122. 
banges  abgehandelt,  den  des  sichtbaren  Ueberganges  einer  Sprache 
in  eine  andre,  und  eines  solchen,  von  dem  wir  aus  den  Zeiten 
sichrer  Geschichtskunde  Beispiele  besitzen.  Es  giebt  aber  Sprachen, 
in  welchen,  indem  sie  durchaus  und  vollkommen  eigne  und  in- 
sofern verschiedne  sind,  dennoch  Gleichheit  der  Sprachform  in 
dem  oben  (§.  112.)  bestimmten  Sinne  unverkennbar  ist,  ohne  dass 
irgend  an  einen  Uebergang  der  einen  in  die  andre,  wie  der  so 
eben  betrachtete,  gedacht  werden  kann.  Beispiele  hiervon  geben 
die  Sanskriia-  und  Griechische  Sprache.  Sie  sind  unlflugbar  ver- 
schiedene Sprachen,  nicht  bloss  Dialekte,  man  müsste  denn  dies 
Wort  in  ganz  ungewöhnlich  weitem  Sinne  nehmen.  Sie  haben 
aber  einen  im  Ganzen  und  sehr  vielem  Einzelnen  übereinstim- 
menden Bau,  und  ihre  concreten  grammatischen  Formen  sind  sich 
dergestalt  gleich,  dass  sie  sich  grösstentheils,  nach  bestimmten 
Gesetzen  und  Lautverhältnissen,  auf  einander  zurückführen  lassen. 
Ihr  gegenseitiges  Verhältniss  verglichen  mit  dem  der  bisher  be- 
trachteten hat  das  Auffallende,  dass,  indem  sie  viel  sichtbarer  ver- 
schiedene Sprachen  sind,  dennoch  jene  in  dem  Begriffe  der  Sprach- 
form weiter  von  einander  abweichen.    Alle  aus  Zerschlagung  einer 
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organischen  Form  entstandene  Sprachen  stehen  mit  denen,  welche 
sie  ihren  Ursprung   verdanken,  dem  Begriffe  nach,  in  einer  A 
grammatischen  Gegensatzes  und  bilden  zwei  abgesonderte  Qasso 
da  die  Sprachen,  von  denen  ich  hier  rede,  in  dieselbe  gehöre 
Niemand  wird  leugnen,  dass  das  Alt-Griechische,  in  Rücksicht  ai 
den  grammatischen  Begriff,  weit  mehr  mit  dem  Sanskrit,  als  ir 
dem   Neu-Griechischen   übereinstimmt,  obgleich   das   Material 
dem  letzteren  sogar  bis  zur  Möglichkeit  gegenseitigen  Verstän 
nisses  dasselbe  ist.    Das  Charakteristische,  wodurch  sich  das  Nc 
Griechische  vom  Alt  Griechischen  unterscheidet,  lässi  sich  in  schi 
bestimmten  Begriffen  angeben.     Das  Gleiche  vom  Griechisch! 
und  Sanskrit  zu  thun»  würde  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  f 
hören,  und  niemals  in  gleichem  Grade  gelingen.     Beide  Sprache 
unterscheiden  sich  mehr  durch  ihre  Individualität,  als  durch  ihr 
Begriff.") 
J23-         Die  Ervt'eiterungen,  welche  die  Geschichte  Asiens  durch  KL' 
roths  vortref  liehe  Forschungen  aus  Chinesischen  bisher  unbenutzt 
Quellen  erhalten,  haben  der  Einsicht  in  den  Zusammenhang  i 
Indo-Germanischen  Völkerschaften   und  Sprachen  ein   neues  F< 
eröffnet.')     Die   Annahme,  dass   die  Urväter  aller  dieser  Volk 
Schäften  das  mittlere  Asien  bewohnt,  und  sich  von  da  vorzügli 
nach  Süden  und  Westen  (Indien,  Persien  und  Europaj,  aber  an 
nach  Osten  und  Norden  in  mehreren  in  verschiedne  Zeiten  fallend 
Wanderungen  verbreitet  haben,  steht  zwar  noch  nicht  als  geschic 
lieh  gewiss  da,  hat  aber  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  gewonm 
Die  Chinesischen  Schriftsteller  erzählen  von  eineni  blonden  Va 
mit  blauen  Augen,  das  im  3.  Jahrhundert  vor  unsrer  Zeiirechni 
an  den  Chinesischen  Gränzen  wohnte.     Dies  Volk,  welches  i 
Namen  Ou  sim  trug,  so  wie  die  Bewohner  von  Chou  k,  die  Tirt^  l 
und  die  Kt'an  küen  (nachher  Hakas  und  Khirgizen   genau) 
alle  in  Farbe  der   Haare  und  Augen   einander  ähnlich,**)  si 


*)  Man  muss  hierüber  die  reichbaltigCD  tableaux  historiques  de  VAsie  aacUe 
Vonüglich  gehört  der  Peuplcs  de  race  blonde  übcrechricbcne  Abschnitt  p,  161. 
die  12.  Tafel  des  Alias  hierher. 

**)  Den  Hakas  werden  grüne  Augen  zugeschrieben.  Aber  schwarze  galten  ftr 
Zeichen  Chincsiscbcr  Abstammung,  und  schwane  Haare  waren  von  Qbler  Vorbedcflt 
/.  c.  168. 

V  /VacÄ  tßegriff*^  gestrichen:  „Der  Grund  hieri'on  ist  leicht  aufzufin. 
Der  Unterschied  des  Neu-Griechischen  von  der  aiten  Sprache  beruht  auf  e 
geschichtlich  bekannten  Thatsache,  der  zwischen  dem  Griechischen  und  t 
Sanskrit  auj  Umständen  und  .  .  .  ." 
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Kbproih  als  gegen  Osten  ausgewandene  Indo-Germanische  Völker 
an,  und  ihre  Bildung  berechtigt  allerdings  zu  dieser  Voraussetzung, 
um  so  mehr  als  die  Sprachen  der  Völker,  mit  welchen  die  er 
wähnten  Stämme  dort  in  Berührung  geriethen,  die  Türkische, 
Mongolische  und  Mandschurische,  viel  Germanische  Wurzeln  ent- 
halten. Die  Alanen,  die  Klaproth  für  dieselben  mit  den  Älbanen 
crklün,  und  deren  Namen  er  scharfsinnig  mit  dem  Wort  Alpe 
in  Verbindung  bringt,  sind  offenbar  Germanischen  Stamms,  Sic 
zogen  sich  westwärts  vom  Jaxartes  in  den  Norden  des  Kaspischen 
Meers,  und  wir  sehen  also  östlich  und  westlich  von  der  Mitte 
Asiens  V^ülkerstümme,  den  Germanischen  an  Körperbildung  ahnüch, 
und  von  den  andren  dort  wohnenden  Mongolischen,  Türkischen, 
Tungusischen  Völkern  verschieden,  welches  auf  einen  dazwischen 
liegenden  Stammsitz,  als  Ausgangspunkt,  schliessen  lassen  kann. 
In  diesem  unmittelbar  nördlich  von  Tübet  findet  sich  ein  Land 
mit  Sanskritischem,  mit  einheimischen  M^ahen  in  Verbindung 
stehenden  Namen,  Khotan,  von  kustana,  Brust  der  Erde,  wo 
die  Buddha  Religion  schon  vor  unsrer  Zeitrechnung  waltete,  und 
von  wo  aus  sie  sich  vielleicht  in  die  Nachbarländer  verbreitet  hat. 
Ob  Khotan  darum  einer  der  Stammsitze  der  Hindus,  oder  nur 
eine  alte  gegen  Norden  gewanderte  Hinduische  Colonie  war? 
bleibt  freilich  unentschieden.  Das  Letztere  hat  sogar  viel  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Allein  (Kolonien  werden,  wie  wir  es 
zwischen  Griechenland  und  Kleinasien  sehen,  oft  in  Stammsitze 
zurückgeschickt  und  immer  sehen  wir  hier  einen  Zusammenhang 
Indischer  und  blonder  Germanischer  Volker/J  Die  Yuctchi,  die 
drei  Jahrhundertc  vor  Christus  westlich  von  der  Chinesischen 
Provinz  Kan  sou  wohnten,  auch  Yucti  heissen,  und  als  die  Vor- 
väter der  Yut  in  Guzerate  angeschen  werden,  gehörten  vielleicht 
auch  zu  jenem  blonden  Geschlecht.  Denn  sie  lebten  längere  Zeit 
vermischt  mit  den  Ou  sun,  und  die  Yut  haben  Europaeische  Ge- 
sichtsbildung  und  ein  dem  Griechischen  ähnliches  Profil.  Zweifel- 
hafter ist  es,  ob  man  in  diesen  Yucti  die  Gothen  erkennen  darf, 
deren  Namen  auch  darauf  führen  kann,  ein  andres  Volk  der 
blonden  Race,  die  Hou  oder  Khoute  für  einen  Gothischen  Stamm 
JEU  halten.**) 


11.  3S1 


•)  RUproth's  tableaxix.    Text  182.  AÜas.  Taf.  6.    Memoires  relatifs  ä  I'Asie. 


**)  Klaproth*«  tabieaux.  p.  167.  387. 
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124-  Ich  habe  absichtlich  hier  nur  Nachrichten  berühren  wollen, 
welche  den  Zusammenhang  aller  zum  Indo-Germanischen  Stamm 
gehörenden  Völkerschaften,  wie  in  einem  einzigen  Punkte  wahr- 
scheinlich machen,  ohne  darum  überhaupt  von  dem  Asiatischen 
Ursprung  der  Germanischen  und  Hellenischen  Stämme  zu  reden. 
Ich  habe  aber  auch  diese  Nachrichten  so  kurz,  als  möglich,  zu- 
sammengefasst,  weil  sie  doch  nur  die  Gleichanigkeit  und  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen,  die  zu  dieser  Familie  gehören,  im 
Allgemeinen  begreiflich  machen,  über  die  Art  des  inneren  Zu- 
sammenhanges derselben  dagegen  keine  näheren  Aufschlüsse 
geben.  Um  diesen  aber  ist  es  uns  hier  zu  thun,  da  wir  hier 
nicht  gerade  dem  Ursprung  dieser  bestimmten  Sprachen,  sondern 
den  Arten  der  Sprachverzweigung  überhaupt  nachspüren.  Da 
Sanskrit,  Griechisch,  Germanisch,  Slawisch  sich  nicht  unmittelbar 
aus  einander  herleiten  lassen,  so  werden  sie  gewöhnlich  Schwester- 
sprachen genannt  und  auf  eine  gemeinsame  untergegangene  Mutter 
zurückgewiesen.  Es  ist  aber  leicht  zu  zeigen,  dass  dies  ein  blosses 
Zurückschieben  ins  Unbekannte,  mehr  ein  Aufgeben  aller  Erklärung, 
als  eine  Erklärung  selbst  ist. 

1*5'  Wir  haben  es  hier  —  und  um  die  Erörterung  zu  erleichtem, 
bleibe  ich  bloss  bei  dem  Griechischen  und  Sanskrit  stehn  —  mit 
Sprachen  zu  thun ,  welche  einen  festen ,  zusammenhangenden, 
rationellen,  organischen  Bau  besitzen,  die  grammatischen  Verhält- 
nisse durch  untrennbare,  längst  verwachsne,  ihrem  Ursprünge 
nach  grossentheils  gar  nicht  erkennbare  Beugungen,  durch  künst- 
lich angewandte  Reduplication  und  Ablaut  bezeichnen,  an  denen 
also  die  Grammatik,  wie  es  die  Natur  ihres  Wesens  erfordert,  als 
eine  F'orm,  geschieden  von  der  Materie  erkannt  wird.  Davon 
nun,  dass  solche  Sprachen  aus  Sprachen  gleicher  Beschaffenheit 
entsprungen  wären,  oder  um  es  anders  auszudrucken,  dass  zwei 
Sprachen,  wie  die  Sanskrita,  Griechische,  Gothische,  in  dem  Ver- 
hältnisse zu  einander  ständen  wie  das  Lateinische  und  Italienische, 
gicbt  es  in  der  Sprachenkunde,  soweit  ich  darin  nachzuforschen 
vermag,  kein  Beispiel,  Wir  sehen  —  um  für  Leser  zu  reden, 
die  solche  Ausdrücke  zu  wägen  verstehen  —  aus  dem  Geformten 
nicht  das  Geformte  hervorgehn.     Die  Erfahrung  also  verlässt  uns. 

126,  Es  könnte  daher  nicht  getadelt  werden,  hier  auch  die  Unter- 
suchung zu  schliessen,  und  sich  mit  der  Bemerkung  zu  begnügen, 
dass  es  gleichartige,  auf  einen  gemeinsamen,  aber  nicht  mehr  aus- 
zumittelnden  Ursprung  hinweisende  Spraclien  giebt.    Indess  ist  es 


I 
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doch  möglich,  die  Aufgabe,  kann  sie  auch  nicht  eigendich  gelöst 
werden,  wenigstens  näher  zu  bestimmen.  Die  Erklärungs weise, 
dass  eine  Sprache  durch  VerpHanzung  oder  den  Lauf  der  Zeil 
sich  von  ihrer  ursprünglichen  Form  bis  zur  Entstehung  neuer 
abbeugt,  scheint  mir,  wenn  von  Einer  in  sich  fertigen  und  ge- 
schlossnen  die  Rede  sc3'n  soll,  im  gegenwärtigen  Fall  nicht  an- 
wendbar. Ich  wüsste  mir  nicht  die  Beschaffenheit  der  Sprache 
zu  denken,  welche  auf  diese  Weise  dem  Griechischen  und  Sanskrit 
zum  Grunde  liegen  könnte.  Die  durch  den  Ablauf  der  Jahr- 
hunderte umgewandelten  Sprachen,  die  wir  in  den  Germanischen 
und  Slawischen  verfolgen  können,  haben  einen  andren  Charakter 
der  Verschiedenheit,  nemlich  den  des  allmählich  ohnmächtiger 
werdenden  Bildungsprincips.  Wenn  das  Spanische,  wie  man  es 
in  Amerika  redet,  auch  noch  so  lange  fort  gesprochen  wird,  so 
kann  zwischen  demselben  und  dem  Spanischen  des  ursprünglichen 
Mutterlandes  kein  so  grosser  Unterschied^  und  kein  solcher  ent- 
stehen, als  der  die  hier  in  Rede  stehenden  Sprachen  auszeichnet. 
Es  tritt  kein  neues  Bildungsprincip  hinzu;  mögliche  Mischungen 
abgerechnet,  entstehen  nur  Eigenheiten  der  Aussprache,  der 
Redensarten,  am  seltensten  gewiss  auch  der  Beugungen.  Im 
Sanskrit  und  Griechischen  tindet  sich  ein  merkwürdiges  zwie- 
faches Verhältniss.  Auf  der  einen  Seite  waltet  in  ihnen  noch  die 
Fülle  des  Lebensprincips  in  reger  Ivraft,  wenn  sie  auch  im  ersteren 
gleichsam  noch  üppiger,  und  bisweilen  über  das  grammatische 
Bcdürfniss  hinaus  wuchert.  Man  kann  daher  ihren  Ursprung 
nicht  in  eine  Sprache  setzen,  in  der  das  fortbildende  Gefühl  sich 
schon  abzustumpfen  und  zu  verschwinden  beginnt.  Einheit  des 
Ursprungs  aber  muss  vorhanden  seyn,  da  sich  sonst  die  Ueber- 
einsrimmung  der  concreten  grammatischen  Formen  nicht  erklären 
lässt.  Auf  der  andren  Seite  enthalten  aber  Sanskrit  und  Griechisch 
auch  nicht  undeutliche  Spuren  älterer  erloschener  Formen.  Jenes 
ist  im  Ganzen,  dieses  im  Einzelnen  der  Fall.  Sie  tragen  in  diesen 
einzelnen  Spuren  denselben  Charakter  an  sich,  der  dem  Laufe 
der  Zeit,  wo  die  kunstvollere  Grammatik  untergeht,  angemessen 
ist.  Es  haben  sich  Formen  schon  abgeschliffen,  es  hat  sich 
Geformtes,  wie  verwachsenes  Auxiliar  angefügt.  Der  Ausgang 
der  ersten  Person  des  Praesens  im  Atmanepadam,  der  zweiten 
des  Singulars  des  Imperativs  des  Parasmaipadam  im  Sanskrit, 
das  die  Verba  endende  <(>,  liyot^i  und  das  0-  des  Aoristus 
passiv!    im   Griechischen    können    in   dieser  Beziehung  angeführt 
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werden/)     Ist  dies  Letztere  wirklich  aus  der  Wurzel 
genommen,   so   ist  lieihjv   gerade    wie  j'aurai  zusammengesct 
und  in  einer  uns  als  ursprünglich  geltenden,  sogenannten  synib 
tischen  Sprache,  wie  in  einer  abgeleiteten,  sogenannten  analytische 
verfahren.     In  einigen   dieser  Fälle   weichen   beide  Sprachen  vi 
einander  ab»  und  die  abgestumpftere  Form  gehört  nur  der  ein 
an;  in  andren  aber,  wie  in  wada  und  kiyB  halten  Griechisch  u 
Sanskrit  und  in  einigen  Personenendungen**)  des  Perfeaum  au 
das  Gothische  gleichen  Schritt,  und  die  vollere  Form  scheint  t 
allen  gemeinsam  zum  Grunde  gelegen  zu  haben.     Dass  nun  dii 
Sprachen   mitten   in  einem   lebensreichen,   kunstvollen   Bau  ai 
Beweise  verschwindender  Grammatik  in  sich  tragen,  widenprii 
dem   Begriff   keinesweges.     Auf  Sprachen,   deren   Charakter 
Ganzen   ein    durchaus    verschiedener    ist,    können   im   Einzelr 
gleiche    Ursachen    eingewirkt    haben,    es    würde   sogar    unrid 
seyn,    eine    solche    Einförmigkeit    des    Bildungsprincips    in  w 
verbreiteten  Sprachen,  die  nothwendig  zusammengesetzter  Na 
sind,  anzunehmen,  es  ist  natürlich,  dass  viele  Gattungen  dcrl 
fiüsse   in   Einer  zusammenkommen,    das   Entscheidende    ist  i 
welche   das  Liebergewicht   hat,   oder   dass   Ein  bildendes  Prit 
alle  diese  Einflüsse  sich  unterordnet.    Der  Charakter  des  Gan 
reisst  in  den  Sprachen  aJlema!   das  Einzelne   mit  sich   fort    ^ 
gisst  man  diesen   Grundsatz   in   der  Beunheilung   der  Sprac 
festzuhaken,  so  miskennt  man  mit   ihrer  Natur  selbst  auch  a 
wahren  Unterschied  unter  denselben.     Denn  so  abweichend  ( 
sie  nun  einmal   nicht   von   einander,   dass   auch    in  den  versc 
densten  nicht  einzelnes  Gleichartiges   vorkommen  sollte.    Da 
Richtung  im  Sanskrit   und  Griechischen  ganz   beugungsartig 
so    wirken    jene    abgeschliffenen    Formen    nicht    als    solche, 
Endungen  von  zvaäa  und  Uye  gelten  nicht  als  das,  was  sie  s 
als  blosse  ßildungsvocale  verlorener,  sondern,  die  Mannigfaltig 
der  Beugungen  vermehrend,  als  neue  Formen.  ^ä 

*)  Mao  iehc  hierüber  Bopp  in  den  Jahrbüchern  fltr  wisAcnschaAliche  Kritik 
S.  260.  279.  besonders  Anm.  **)  285.  und  in  seiner  Grammatik  S.  Z65.  166.  la 
seinen  Arbeilen  Über  den  Indo- Germanischen  Sprachbau  hal  der  gelehrte  Vcr 
diesen  Rückblick  anf  ältere  untergegangene  Spracbformcn  eu  benutzen  vcrmchl 
Einzelnem  isl  es  möglich  verschiedener  Meynung  zu  seyn,  aber  das  Dascjm  unTCi 
barer  Spuren  solcher  Formen,  die  man  im  Griechischen  auch  schon  früher  veta 
hat,  wird  niemand  leicht  ablüngnen  können. 

*•)  Bopp  in  den  ,4nni7/5  0/  Oriental  Irterature.  p.  35. 
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Nach  dem  hier  Vorausgeschickten  glaube  ich  in  dieseniay. 
Sprachen  zweierlei  zu  entdecken.  Auf  einen  früheren  Zustand 
der  Sprachen  dieses  Stammes  ist  ein  andrer  gefolgt,  der  die  Reg 
samkeii  eines  neubildcnden  Princips  mit  sich  geführt  hat.  Aber 
der  StofI,  dessen  es  sich  bedient,  war  von  gleichartiger,  jedoch 
innerhalb  allgemeinen  gleichen  Charakters,  wieder  in  früherer 
Verzweigung,  längerer  oder  kürzerer  Dauer  verschiedner  Be- 
-schafTenheit.  Ich  halte  es  in  der  Sprachumbildung  für  ein  ewiges 
und  unabänderliches  Gesetz,  dass,  solange  eine  Sprache  ruhig  in 
«ch  fortbesieht,  sie  an  demselben  On  nur  die  Wirkungen  der 
Zeil,  in  der  Schwächung  des  Lebensprincips,  an  verschiedne  ver- 
pflanzt, ausserdem  dialektische  Abbeugungen  erfahrt;  dass  aber, 
soll  aus  ihr  eine  wirklich  verschiedne  hervorgehn,  sie  durch  irgend 
ein  Ereigniss  in  ihrem  Wesen  erschütten  werden  muss.  Die 
■Nationalität  muss  veränden  werden.  Denn  die  Sprachen  erfahren 
nichts,  was  nicht  vorher  die  Nationen  empfinden.  Nationen  aber 
können  entstehen  und  untergehen.  Das  Griechische  wäre  nicht  zu 
Neugriechischem,  das  Lateinische  nicht  zu  Italienischem  geworden, 
wenn  nicht  mächtige  Umwälzungen  den  politischen  Zustand  des 
'Hellenischen  und  Römischen  Volkes  zertrümmert  hätten.  Die 
Grammatik  beider  hätte  allmählich  an  Kraft  und  Fülle  verloren, 
^äre  aber  nicht  in  Verwirrung  geraihen,  und  keine  von  beiden 
hätte  sich,  nach  dem  erlittenen  Sturze,  elastisch  wieder  in  er- 
Dcuener  Ge&tali  erhoben.  Was  dem  Sanskrit  und  Griechischen 
das  Leben  gegeben,  muss  gerade  entgegengesetzter  Natur  gewesen 
seyn.  Neue  Nationen  haben  sich  zusammengeschlossen,  und  die 
Epoche  ihres  W^erdens  haben  die  neuen  Sprachen  bezeichnet. 
Da  sie  aber  das  Gepräge  eines  mit  gleich  tiefem  und  lebendigen 
Sprachsinn  begabten  Volkes  tragen,  so  muss  der  Stoll",  aus  dem 
sie  gebildet  wurden,  in  seiner  Gleichartigkeit  und  Verschiedenheit, 
deren  nähere  liestimmung  wir  für  jetzt  dahingestellt  seyn  lassen, 
-einem  solchen  Volksstamm  angehört  haben. 

Wenn  man  das  Sanskrit,  die  Persische,  Griechische,  Lateinische,  128. 
die  Germanischen  und  Slawischen  Sprachen,  sie  mit  einander  ver- 
gleichend, betrachtet,  so  sieht  man,  dass  sie  zwar  (§.  122.)  nicht 
bloss  Dialecte  Einer  Sprache  sind,  sich  aber  wie  Dialecte  von  ein- 
ender unterscheiden.  Sie  haben,  dem  Begrifl^  nach,  denselben 
grammatischen  Bau,  ganze  Formen  finden  sich,  fast  unverändert, 
in  allen  gcmcinschafdich,  die  Laute  der  bloss  ähnlichen,  so  wie 
riclcr  Wurzeln,  lassen  sich,  nach  aufzufindenden  Gesetzen,  auf 
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einander  zurückführen.    Der  Charakter  der  Dialecte  ist,  assa  s 
in   derselben   Sprache    durch   Entfremdung,    vermittelst    sich   a 
sondernder  Vereinigung  entstehen.     Dasselbe  Princip   muss   au< 
der  Entstehung  dieser  Sprachen  2um  Grunde  liegen.    Der  indii 
duelle  Unterschied  beruht  nur  auf  der  Art  und  den  verschiednt 
Graden  der  Entfremdung.    Alle   hier  genannten   Sprachen   leit« 
auf  die  Vermuihung,  dass  in  jede  mehrere  Mundarten  zusamme 
geflossen  sind.     In  allen  hat  das  Pronomen  mehrere  Grundwort« 
Manches   im  Sanskrit,   namentlich   die  Vielfachheil  der  Persone 
cndungen   deutet   auf  Verschiedenheit  von   Mundarten   hin.     l 
denke  mir  daher  diese  Sprachen,  jede  aus  einzelnen  Mundanc 
die  sich,   da  in  verschiedenen  Zeiten   kleinere  Stämme  encrgis 
zu  grösseren  Nationen  vereinigt  wurden,  zu  Sprachen  zusammc 
bildeten,   hervorgegangen.    Auf  diese  Weise   lässt  sich  ihre  Ei 
stehung  und  ihre  Beschaffenheit  begreifen.    Sie  wurden  zu  cign 
Sprachen,  sie  haben   ihr  eignes  Bildungsprincip,  dies   lag  in  c 
Zusammenschmelzung  kleinerer  Stämme  zu  einer  grösseren  Einh* 
die  dem  Nationalgeist  einen  neuen  Schwung  gab,  auch  selbst  TJ 
leicht  einem  ihn  elektrisirenden  Ereigniss  ihr  Daseyn  verdank 
Es  war  auch   neue   Bildung  nöthig,  oder  vielmehr  sie    entsta 
von  selbst,  da  die  in  gemeinschafdiche  Rede  zusammentretend 
Mundanen   doch   Verschiedenheiten   hatten,   in  verschiednen  I 
dungsepochen  stehen  konnten.     Hieraus  erklart  sich  dann  natUrlJ 
das  Zusammenseyn  ursprünglicher  und  schon  verbrauchter  Fornii 
Eis  entstanden  auf  diesem  Wege  auch  vermuthlich  ganz  neue  gra 
matische  BegrilTe.    War  z.  B.  die  Zahl  der  tcmpora  oder  modi 
den  noch  grammatisch  dürftigeren  Mundanen  geringer,  allein  il 
Formen  in  verschiednen  verschieden,  so  konnten  sie  in  der  H 
zusammenfassenden   Sprache   zur  Bezeichnung   feinerer  gramr 
tischcr    V^erhäitnisse    anfanglich    durch    richtig    geleitetes    Spra 
gefühl   vorbehalten ,  nachmals   wirklich  gestempelt  werden. 
will  hier  nur  Ein,  aber  in  die  Augen  fallendes  Beispiel  anführ 
Die  grammatische  Tempusform,   welche   nach   Bopps  Gramma 
die    siebente   Bildung   des   vielförmigen   Praeteritum   ist,   hat  \ 
Griechische  Plusquamperfectum   hervorgebracht,     emüwrusam 
wenn   man    den   Unterschied   abrechnet,   dass   das  Sanskrit  ( 
Wurzelvocal  wiederholt,   im  Griechischen  aber  immer  mit  < 
duplicirt    wird,    in    der   Reduplication   und  dem  Augment,    \ 
derselben   Formation ,   als   htivipuv.     Im   Sanskrit   ist   dies   al 
kein  eigenes  Tempus,  sondern  nur  eine  Art,  wie  eine  Anzi 
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Wurzeln  (jedoch  eine  grosse,  da  alle  Causalverba  von  dieser  Art 
sind)  dasjenige  Vergangenheitstempus  bildet,  das  man  im  Sanskrit 
mehr  deshalb,  weil  die  Griechischen  Aoriste  daraus  abstammen, 
als  weil  es  immer  aorisrischc  Bedeutung  hütte,  Aoristus  nennt. 
Allein  auch  bei  den  Griechischen  Epikern,  also  in  der  älteren 
Sprache  findet  sich,  wie  im  Sanskrit,  diese  augmentirte  Redupli- 
cabon  im  Aorist,  wie  btitpQaÖov,  enaipvov,  i%4xkero  beweist.*)  In  ein 
wie  hohes  Alteahum  diese  Sprachen  für  uns  hinaufgehen,  so  sind 
sie  sichtbar  aus  noch  älteren  entsprungen.  Ja  es  ist  überhaupt 
nicht  glaublich ,  dass  wir  eine  einzige  Sprache  kennten ,  mit 
welcher  dies  nicht  der  Fall  scyn  sollte.  Worauf  ich  aber  nur 
habe  aufmerksam  machen  wollen,  ist  einmal,  dass  nicht  allen  Eine, 
ja  keiner  von  ihnen  eine,  die  sich  bloss  durch  die  gewöhnlichen 
Umwandlungen  der  Zeit  in  sie  verändert  hatte,  zum  Grunde 
U^,  sondern  dass  aus  noch  nicht  in  diesem  Umfang  ent- 
wickelten Sprachen  durch  glücklichen  Anstoss  wirklich  neue  ent- 
standen sind. 

Wenn  ich  die  Beschaffenheit  der  Indo-Germanischen  Sprachen  129. 
richtig  aufgefasst  habe,  so  sind  sie  ($.  127.)  durch  ein  neues  Bil- 
dungsprincip  aus  gleichartigem  Stoff  (gleichartig  nämlich  mit  ihnen 
und  unter  sich)  erzeugt  worden;  aber  so,  dass  das  Unvollkomm- 
nere  und  Dürftigere  zu  freierer  und  höherer  Entwicklung  und 
grösserem  Umfange  übergegangen  ist  Diese  letztere  Annahme 
kann  auf  den  ersten  Anblick  unerwiesen  scheinen.  Ich  leite  sie 
aber  aus  dem  kraft\'ollen  Lebensprincip  dieser  Sprachen  ab,  dessen 
Culminationspunkt  ich  für  das  Griechische  in  das  Homerische 
Zeitalter  setze.  Ein  solches  lässt  sich  nur  aus  einer  steigenden, 
nicht  aus  einer  schon  wieder  sinkenden  Kraftentwicklung  erklären. 
Auch  eine  gewaltsam  in  ihrem  Wesen  erschütterte  und  sich  nun 
in  neuer  Gestalt  wieder  ermannende  Kraft,  wie  wir  sie  zum  Theil 
in  den  lateinischen  Töchtersprachen  sehen,  lässt  sich  hier  nicht 
voraussetzen,  weil  in  solchen  Fällen  immer  die  untergegangene 
Sprache  und  ihre  zerschlagene  Form  sichtbar  bleiben.  Man  wird 
daher  nothwendig  auf  die  obige  Annahme  geführt.  Beugungs- 
sprachen scheint  es  natürlich  aus  Anfügungssprachen  abzuleiten. 
Das  Sanskrit  führt  sogar  darauf,  da  es  in  der  Wortbildung  die 


*)  Haa  sehe  mcuc  besondre  Abhondlune  Ober  diese  Fonnen.') 
V  VgL  oben  S,  5^.    Diese  Anmerkung  enthielt  ursprünglich  eine  einteilende 
Darlegung  der  Grundgedanken  der  genannten  Abhandlimg. 
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Suffixa  so  deutlich   und   rein  vom  Wortslamm  abscheidet.     Me 
muss  sich  indess  Über  einen  solchen  allmälichen  Uebergang  vc 
Anfügungs-   in  Beugungssprachen   nicht  täuschen.     Eine   letzter 
im  wahren  Verstände  entspringt  niemals  allmälich,  sondern  immt 
nur  durch  eine  im  Geist  der  Nation  innerlich  aufflammende  in 
nun  die  Sprache  umgestaltende  Ansicht,  wie  die  magnetische  Kr« 
unter  gewissen   Umständen  die   chemische  Mischung   der  Thei 
eines   Körpers  verändert.     Wenn   grosse  Klarheil  und  lebendij 
Anschaulichkeit  der   Begriffe,  Gefallen  am  Ton  und  (iefühl  f 
Gesetzmässigkeit    und   Mannigfaltigkeit    in    ihm    den    Sprachsii 
weckend  ergreifen,  so  schmelzen  die  Hauptwörter  mit  den  l 
dingenden  zusammen,   gruppiren  sich,  wie   lebendige  Individuc 
und  erhalten  durch  den  umbildenden  Ton  ihre  Gestaltung.    Ds 
hier  BegrifT  und  Ton  zugleich,  vAe  ein  schaffender  Hauch,  die 
einer  Sprache,  wie  z.  B.  die  Tahitische,  einzeln  zerstreuten  E 
mente,  zu  Ganzen  gestaltend  versammeln,   beweist   in   den  Ine 
Germanischen  Sprachen  namentlich  die   innere  Umwandlung  c 
Vocale,  das  Guna^  der  Ab-  und  der  Umlaut.    Die  Bildung  dur 
Ablaut  ist,  schon  nach  Grimms  Bemerkung,*)  nie  eine  fortsetzenc 
Sprachentwicklung,  sondern   immer  ursprünglich.     Da  die  Lai 
und  das  Verhähniss  der  Sylben  verändert,  gewichtiger  und  leick 
gemacht  werden,  so  sieht  man,  dass  das  Wort  als  ein  Ganzes  I 
handelt  ist.    Hiermit  ist  aber  die  Beugung  in  ihrem  wahren  Sin 
gegeben.    Denn   sie   ist   nichts   andres,   als   ein  solcher  Ausdn 
des  Begriffs  in  unzenrennlicher  Verbindung  mit  seinen   gramr 
tischen  Verhältnissen^  dass   das  Wort  immer  dasselbe,   nur  v 
schieden  gestaltet,  erscheint.    Ein  solcher  grammatisch  bildenc 
Sinn  hat  sichtbar  schon  die  Sprachen  durchwaltet,  welchen  au 
die  ältesten   uns   bekannten   unter  den   Indo-Germanischen  üu 
Ursprung  verdanken.     Es  beweisen  dies   die  Mannigfaltigkeit   ( 
Formen,   die   nicht  alle   Einer  Bildung,  ja  nicht  Einer  Bildun 
cpoche  angehören,  und  diejenigen,  welche  sichtbar  früher  in 
ständigerer  Gestalt  vorhanden  waren. 
130.        Die  Geschichte   aller  Welttheile  zeigt,   dass  das   Mens« 
geschlecht    in    vielen    seiner    Epochen,    und    vorzüglich    in.    < 
früheren,    in    sehr    kleine    Völkerhaufen    vertheilt    gewesen 
Selbst   die    kürzere    oder    längere  Vereinigung    in   grosse   Rei« 
hat  diese  innere  Absonderung  nicht  immer  bedeutend  geschwäc 


lun 
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*)  Deutsche  Grammatik.  II.  5. 
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Die  Viclfachheit  der  Sprachen  musste  namentlich  grösser  seyn, 
ehe  die  Veranlassungen  verbindenden  Verkehrs  häufiger  wurden. 
In  Afrika  und  Amerika  ist  dies  noch  heute  sichtbar,  und  gerade, 
wo  man  die  Anfänge  der  Indo-Germanischen  Nationen  sich  am 
w'ahrschcinlichsten  denken  kann  (§.  123.),  sehen  wir  noch  in  der 
Zeit  sichrer  Geschichtskunde  viele  hin  und  hen^'andernde,  bald 
verbundne,  bald  geschiedene  Horden.  Die  Annahme  der  Ent- 
stehung dieser  Sprachen  aus  einzelnen  Mundarten,  die  wir  (§.  128.) 
oben  in  ihnen  selbst  begründet  gefunden  haben,  wird  also  auch 
durch  die  Geschichte  herbeigeführt.  Aus  diesen  konnte  ein  neues 
Bildungsprincip,  dessen  Nothwendigkeit  wir  oben  {$,  129.)  er- 
kannten, Sprachen  erzeugen,  die  sich  als  edlere  und  allgemeinere 
von  den  Volksmundarten  abschieden.  Denn  nur  in  dem  Ueber- 
gCTÄ'icht  der  Herrschaft  oder  der  geistigen  Anlagen  eines  Stammes 
und  einer  Mundart,  die  alsdann  die  übrigen  mit  sich  fortreisst, 
kann  ein  solches  Princip  hier  gefunden  werden.  Solange  es  an 
einem  solchen  Uebergewicht  fehlt ,  sind  alle  Mundarten  gleich- 
berechtigt. Die  sich  auf  und  über  ihnen  erhebende  Sprache  hat 
vorher  in  ihrer  Mitte  geweilt,  aber  nun,  als  äusserlich  oder  inner- 
lich herrschend,  als  Schrift-  oder  Dichtersprache  in  ein  geschicht- 
liches Dascyn  getreten,  trennt  sie  sich  weiter  und  weiter.*)  Es 
schliesst  sich  hier  das  an,  was  ich  (§.  99.)  oben  von  den  beiden 
entscheidenden  Momenten  in  den  Schicksalen  der  Sprachen, 
ihrem  Erscheinen  als  Stolf,  und  der  höheren  Befruchtung  dieses 
Stoffs  durch  intellectuelle  Begeisterung  und  dem  möglichen  Zu- 
sammenfallen dieser  beiden  Punkte  gesagt  habe.  Das  Phänomen 
der  Indo-Germanischen  Sprachen  erfordert  die  Erklärung  des  Ent- 
stehens der  einzelnen  aus  früheren,  und  ihres  Verhältnisses  zu  ein- 
ander. Das  Erstere  wird  durch  das  eben  Gesagte  aufgehellt.  In 
Absicht  des  letzteren  kann  die  Entstehung  gleich  Dialecien  (§.  1-28.) 
verschiedener  Sprachen,  namentlich  aber  der  hier  betrachteten, 
nur  durch  wechselndes  Nahem  und  PLntfernen,  Verbinden  und 
Trennen  von  Stämmen,  die  zu  Einem  ursprünglich  enge  zusammen- 
wohnenden gehörten,  in  verschiedenen  Zeiträumen,  begreiflich 
werden.  Denn  bei  wirldicher  Gleichartigkeit  des  Sprachsinns, 
also    der    geistigen    Richtung    und    der    sinnlichen    Anlagen    der 


*)  Eine  rortrcfflicfae  DanteUung  dieses  Ganges  der  Schrift-  und  VoUusprachen 
teil«  man  in  Grimms  Vorrede  S.  XU.  zur  zweiten  Ausgabe  seiner  Grammatik.  Sie  bat 
am  so  mehr  Wcrtb,  als  sie  Ton  einem  Manuc  bcrrULrt,  der  seine  Behauptungen  immer 
■BT  auf  voUstiUidige  und  genaue  Kenntniss  des  Geschieh  Üicben  grttndet. 
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Sprachwerk2euge    und    des   Ohrs,   muss   doch   eine   hinlänglic] 
Anzahl  von  L'rsachcn  vorhanden  gewesen  seyn,   die  Verschiede 
heilen  her\'orzubringen.     Ich  bin  weit  entfernt  mir  das  Entsteht 
der  letzteren  so  vorzustellen,  als  wären  aus  Einer  Mundart,  11 
aus   einem    untheilbaren    I^unkt  bloss   durch   die   Folge   der  Z 
und  die  in  ihr  vorgegangenen  Veränderungen  jene  verschieden 
Sprachen    hergeHossen.     Es    ist   aber   (§.  75.)   auseinandcrgese 
worden,  dass  die  Natur  der  Sprache  darauf  führt,  sie   uns  1 
anders,  als  in  einem  V^olke  zu  denken.    Mit  diesem   selbst  at 
ist  die  Verschiedenheit  von  Mundarten  gegeben.    Denn  die  Sprac 
eines  Volks    ist,   da    immer   Haufen  von  Mitgliedern   verbünd 
unter  sich  und  getrennt   von   andren  leben,   nie  genau   eine  u 
die  nämliche,  aber  dennoch   im  gemeinsamen  Verständniss,  I 
der  Gleichartigkeit  der  einwirkenden  Ursachen  und  der  das  Gar 
umschlingenden  Verbindung,  im  Ganzen  dieselbe.    So  konnte  i 
einem  grösseren  oder  kleineren  Landstrich  der  oben  (§.  129.) 
wühnte  grammatisch  bildende  Sinn  Stammen  verschiedener  Mir 
arten  eigen  seyn.    Ein  Volk  kann  aber  aus   einander  gehen,  j 
dann  trägt  jeder  Theil  sein  gleichartig  sprachbildendes  Princip 
sich  fort,   allein   die   Spaltung  wächst  bei   dem   nun   abgerisst 
lebendigen  Verkehr.    Immer  setzt  indess  dieser  Process  vora 
dass  das  sprachbildende  Princip  noch  in  zeugender  Regsamkeit  s 
was  innerlich  von  der  iatellectuellen  und   sinnlichen  Lebendigl 
der  Nationen,  äussedich  grossentheils  davon  abhängt,  dass  die  Sprai 
sich  noch  nicht  zu  fest  verkörpert  habe,  was  vorzüglich  bei  Erhalti 
der  Schrift  und  auf  dem  Gipfel  ihrer  Literatur  ihr  Schicksal  ist 
Ich  habe  hier  nur  die  Jndo-Germanischen  Sprachen  im  Gan; 
und    beispielsweise    erwähnt.     Jede   dieser   Sprachen   steht  d 
wieder   in   einem    nur    ihr   eigenthümlichen   Vcrhältniss   zu   < 
übrigen,  und  es  wäre  von  der  grossesten  Wichtigkeit,  dies  grü 
lieh   im   Einzelnen   zu    untersuchen.      Das    Lateinische   vorzügl 
würde  dabei  in  einem  sehr  neuen  Lichte  erscheinen.     Es   ist 
läugbar,  dass   eine   grosse  Menge   von  Lateinischen  Wörtern   s 
leichter  unmittelbar  aus  dem  Griechischen,  als  dem  Sanskrit  l 
leiten  lässt,  so  wie  dass  der  Stamm,  dem  diese  Sprache  angeh* 
sich  mit  andren  Italischen  vermischt  hat.     Auf  der  andren  S 
aber    giebt    es    im    Lateinischen    eine    bedeutende   Anzahl,    d 
Griechischen*)  fremder  und   unmittelbar  aus   dem  Sanskrit  ül 


*)  Nicbuhr  (Römücbe  Geschichte.   L  83.)  bemerkt,  vas  einen  sehr  iatercsM 
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gegangener  Wöner/)  bewahrt  die  Grammatik  (§.  113.)  rein  und 
unverändert  Sanskritisch  gebliebene,  dem  Griechischen  mangelnde 
Formen,  und  ist  das  Oscische,  dem  man  gerade  die  hauptsäch- 
lichste Beimischung  nicht-Griechischer  Elemente  beimisst,  höchst 
wahrscheinlich  auch  Sanskritischen  Stammes.  Denn  es  ist  schon 
von  Bopp  bemerkt  worden,  dass  der  auch  in  Oscischen  Inschriften 
vorkommende  Ah-Lateinische  Ablativ  in  od  der  Sanskritische  in 
4/  ist,  der  sich  gleichfalls  nicht  im  Griechischen  findet.  So  un- 
haltbar daher  die  bisher  nicht  ungewöhnliche  Theorie  ist,  dass 
die  Lateinische  Sprache,  ihre  Vermischung  mit  Italischen  Wörtern 
und  Formen  abgerechnet,  aus  dem  Griechischen,  namentlich  aus 
dem  Acolischen  Dialect  geflossen  sey,  und  so  bestimmt  man  dem 
Lateinischen,  so  gut  als  dem  Griechischen  selbst,  eine  unmittelbare 
Abkunft  von  den  ursprünglichen  Mundarten  des  Indo-Gcrmanischen 
Stammes  beimessen  muss.  so  scheint  dennoch  ein  Theil  dieser 
Sprache  nur  unmittelbar  aus  dem  Griechischen  abgeleitet  werden 
TU  können.  Der  Grund  davon  mag  in  verschiedenen,  zu  verschie- 
denen Zeiten  unternommenen  Einwanderungen  in  Italien  liegen. 
Es  müsste  nur  durch  tiefe  und  sorgfältige  l'ntersuchung  bestimmt 
uerdcn,  welcher  Theil  der  Sprache  sich  in  dem  einen,  oder  dem 
andren  Falle  befindet.  Ob  aber  etiÄ'as  dem  Indo-Germanischen 
Summe  garu  fremdes  im  Lateinischen  sey?  wird  durch  das  oben 

sehr  zweifelhaft  gemacht.    Soviel    ich   zu 

.  liegt  in  der  Grammatik  und  ihren  Formen 

rchaus  nichts  dieser  An^  das  Meiste  daji^^^kht  sogar  unver- 

ennbor    f(l  "^B  Ursprung^^^^^H  Sanskrit,    oder 

^^n-     Mit  ^^^^^^Wörtem  aber 

u   bleibend,  dass  132. 
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allein  der  grammatische  Bau  über  die  Einerleiheit  od 
dcnheit   der  Sprachen    entscheidet,   einen   zwiefachen   Uebcrgal 
aus  einer  Sprache  in  eine  andere  neue  in  Betrachtung  ge^ogo 
zuerst  (§.  116.** — 121.)  einen  solchen,  wo   aus   kunstvoll   orgai 
j;irten,   beugungsreichen  Sprachen  andre  eines   unvoUkommner 
grammatischen  Baues  und  von  minder  kräftigem,  oft  auch  minC 
consequenten    Bildungsprincip    durchhaucht,    entstehen;    henu 
aber  {$,    122— 131.)   einen  solchen,  wo   mehrere  Sprachen   jci 
höheren  Organismus  und   nahe   verwandter  grammatischer  Fo 
aus    ähnlichen,   aber  minder  entwickelten   und   umfassenden 
sammenHiessen.      Ich    habe    zu    Beispielen    Sprachen    des    In' 
Germanischen  Stammes  gewählt,  an  denen,  in  Abkunft  und  Fe 
erzeugung,  dieser  zwiefache  Uebergang  offenbar  wird.    Ich  hi 
auch  die  Semitischen  anführen  können,  die,  auf  ähnliche  W< 
unter   einander   ven\^andt,    auch    neueren    Sprachen,    dem    N 
Arabischen   und  Maltesischen  das   Daseyn  gegeben  haben.     & 
kann  aber  auch,  den  Gesichtspimkt  erweiternd,  hierin  zwei 
gemeine    Uebergangsweisen    der    Sprachen    sehen,    eine    des 
sammentretens    mehrerer    verwandten   Mundarten    zu   Einer   j 
durch  neues  Bildungsprincip  neu  gestallenden  Sprache,   und  t 
des    Herabsinkens    eines    kunst^'olleren    Organismus    zu    cii 
weniger  vollkommnen.    Ich  ziehe  sogar  dies  vor,  da   alsdann 
Untersuchung  unabhängiger  wird  von  dem  historischen  Urspr 
der  Indo-Germanischen  Sprachen,  und  ich  wohl  fühle,  dass 
Art,  wie  ich  diesen  angenommen,  Zweifel  Übriglassen  kann« 
133.         In  beiden  hier  betrachteten  Fällen  war  aber  auch  das  als 
sprünglich   Angesehene   schon   mit  grammatischer  Form    bcf 
und  es  bliebe  daher  noch  der  Urspnmg  einer  solchen  Spr 
aus  einer  der  grammatischen  Form  ermangelnden  übrig.    Um 
nicht  ins  Unbestimmte  zu   verfallen,   muss   man   den  Begriff 
Form  im  strengsten  Verstände   nehmen.     Ich    fasse  daher 
den  Sprachen  ohne  grammatische  Form  alle  zusammen,  di* 
diis  Chinesische^   das  Verständniss   gar  nicht  von   grammal 
Zeichen    abhängig   machen,    oder    wie    die   Südseesprachi 
grammatischen    Wörter    abgesondert    und    unverbunden    la 
oder   endlich,   wie   das   Coptische,   dieselben   lockrer  und  ü 
allein  immer  so   anfügen,   dass   diese  Anfügung   keine    Bei 
des   Wortes  genannt  werden   kann.      Für  einen  Uebcrgt 
aus   einer   solchen    Sprache    in    eine    mit    Beugungen    vei 
kenne   ich   in   der   bisherigen   Sprachenkunde   kein  Beispiele 
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►e  oben  (§.  129,)  von  der  Möglichkeit  eines  solchen  Ueberganges 
geredet,  und  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  ein  allmMicher,  bloss 
mechanisch  durch  die  Aussprache  entstehender  wohl  festere  An- 
fügung, nie  aber  Beugung,  die  immer  ein  neues  Bildungsprincip 
erfordert,  hervorbringen  kann.  Ich  möchte  auch  keinesweges  be- 
haupten, dass  nothwendig  ein  solcher  Uebergang  habe  vorgehen 
müssen,  und  dass  es  nicht  vielmehr  bei  weitem  wahrscheinlicher 
sey,  dass  die  Beugungssprachen  von  ihrem  ersten  Ursprünge  an 
solche  gewesen  wären.  Man  kann  sich  Unterschiede  der  Sprachen, 
wie  der  hier  bemerklich  gemachte,  als  verschiedne  Epochen  der 
Sprachentwicklung  denken,  sich  vorstellen,  dass  eine  Sprache,  die 
sich  noch  regelmässiger,  als  der  neue  Chinesische  Styl,  der  gram- 
matischen Wörter  bediente,  zu  einer  der  Tahitischen  ähnlichen, 
diese  durch  allmähliche  Anfügung  zu  einer,  wie  die  Koptische, 
die  letztere  endlich,  bei  innigerer  Verschmelzung  der  Aftixa,  den 
Semitischen  iihnlich  geworden  wäre,  und  dies  kann  nicht  nur  die 
^'e^schiedenheit  dieser  Sprachformen  in  ein  helleres  Licht  setzen, 
sondern  es  wird  dadurch  wirklich  eine  Stufenfolge  des  gramma- 
tischen Organismus  in  der  menschlichen  Sprache  aufgestellt.  Aber 
damit  behauptet  man  keineswegs,  dass  auch  in  der  Wirklichkeit 
diese  Gattungen  in  der  That  aus  einander  entstanden  seyen.  In 
der  ganzen  Eintheilung  der  Sprachen  in  anfügende  und  beu- 
gende liegt  aber  etwas  Willkührliches,  das  nicht  davon  getrennt 
werden  kann.  In  keiner  Sprache  ist  Alles  Beugung,  in  keiner 
Alles  Anfügung.  Der  wahre  hier  in  Betrachtung  kommende 
^Unterschied  ruht  (§.  in.)  in  der  Herrschaft  des  schatf enden 
jBSprachsinns  über  den  todten  Stoff.  Erwacht  dieser  plötzlich,  wo 
Bcr  bisher  geschlummert  hat ,  so  können  aus  mechanisch  an- 
Vfogenden  Sprachen  beugend  worigesialtende  hervorgehn.  Es 
P  kann  auch  der  Anstoss  dazu  dadurch  gegeben  werden,  dass,  wie 
CS  in  80  vielen  anfügenden  Sprachen  angetroffen  wird,  gewisse 
Anfügungen  gar  nicht  mehr,  als  solche,  erkennbar  sind.  Es  ist 
aber  nicht  der  Zweck  dieser  Schrift,  Vennuthungen  nachzuhangen 
und  H^-pothesen  aufzustellen,  sondern  einzig  die  Natur  der  Sprachen 
aus  Thaisachen  und  auf  dem  Gebiete  geschichtlicher  Forschung 
tu  entwickeln. 

Ich  schliesse  hier  die  Betrachtung  der  möglichen  Uebergängci34. 
von  einer  Sprachform  in  eine  andre.    Der  Gegenstand  kann  zwar 
durch  das  W^enige  hier  Gesagte  unmöglich  für  erschöpft  gehalten 
werden.    So  wie  man  je  zwei  Sprachen  genau  zerglieden,  die  sich 
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in  einem  solchen  Falle  befinden,  so  wird  man  immer  anders  und 
anders  speciell  individualisine  Entstehungsarten  entdecken.  Die 
Verfolgung  dieses  Weges  hätte  aber  zu  einer  ins  Ein2elne  gehenden 
Untersuchung  aller  Sprachen  geführt,  die  kein  Einzelner  zu  leisten 
im  Stande  ist.  Es  kam  hier,  meiner  Absicht  nach,  nur  darauf  an, 
die  allgemeinen  Gattungen  der  Sprachenlstehung,  unter  die  sich 
die  einzelnen  Verschiedenheiten  als  besondre  Arten  bringen  lassen, 
und  die  Hauptgesichispunkte  anzugeben,  auf  die  es  hierbei  an- 
kommt. Die  Anwendung  der  hier  aufgestellten  Grundsätze  in  der 
Folge  dieser  Schrift  wird  die  sicherste  Prüfung  ihrer  Richtigkeit 
und  Hinlänglichkcit  seyn. 

"35-  Forschen  wir  nun,  nach  der  oben  (§.  104-)  angegebenen  Folge 
unsrer  Betrachtungen,  den  Entstehungsgründen  neuer  Sprachen  in 
den  Schicksalen  der  Völker  nach,  so  lassen  sich  dieselben  auf 
folgende  drei,  die  bald  einzeln,  bald  mit  einander  verbunden 
wirken,  zurückführen:  Verlauf  der  Zeit,  Veränderung  des  Wohn- 
platzes, Mischung  verschieden  redender  Stämme.  Zu  diesen  dreien 
tritt  aber  eine  viene  hauptsächliche,  durch  welche  jene  erst  ihre 
grosseste  Wirksamkeit  erhallen,  die  sich  aber  nicht  mit  ihnen  in 
gleiche  Reihe  stellen  lässt-,  weil  sie  nicht  leicht  ohne  sie  oder  eine 
von  ihnen  erscheint,  jene  aber  auch  allein  für  sich  wirksam  sind, 
nämlich  eine  solche  Umgestaltung  des  politischen  und  sittlichen 
Zustandes,  dass  dadurch  die  Nationalitaet  verändert  wird,  enn\'eder 
erhebenden  Aufschwung  erhält,  oder  gewaltsame,  dem  Untergange 
mehr  oder  weniger  nahe  führende  Erschütterung  erfährt.  Vorzüglich 
wirksam  auf  die  Sprache,  und  neue  Zustände,  theils  selbst  schaffend, 
theils  bezeichnend  und  heftend,  ist  die  in  Dichtung  oder  wissen- 
schaftlichem Streben  plötzlich  auflodernde  iniellectuelle  Begeiste- 
rung. E^  Hesse  sich  wohl  bezwxifeln,  ob  das  Entstehen  sehr  voll- 
kommener, auf  die  Inlelleciualitaet  wieder  mächtig  zurückwirkender 
Sprachen  je  anders  als  durch  das  Eintreten  solcher  Epochen  er- 
klärt werden  kann  ?  Ich  rechne  jedoch  dies  zu  der  in  Erweiterung 
und  Erhebung  bestehenden  Veränderung  der  Nationalität,  da  es, 
seiner  Natur  nach,  wirklich  damit  zusammenhängt. 

136.  Durch  den  blossen  Verlauf  der  Zeit  entsteht  eigentlich  weder 
eine  neue  Nation,  noch  eine  neue  Sprache.  Die  ursprüngliche 
Auffassung  der  Sprache  wird  nur  durch  die  Umstände  modificirt, 
welche  die  Folge  der  Jahrhunderte  herbeiführt,  von  denen  oben 
(§•  93')  schon  ausführlicher  geredet  worden  ist,  und  die  sich,  wenn 
es  nicht  an  Denkmalen  fehlt,  in  ungetrennier  Folge  aus  einander 
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herleiten  lassen.  Dennoch  werden  die  in  einer  langen  Periode 
in  einer  Sprache  auch  bloss  auf  diese  Weise,  ohne  Hinzukommen 
einer  andren  Ursach,  entstehenden  Veränderungen  so  bedeutend, 
dass  das  Verständniss  nach  und  nach  des  Studiums  bedarf.  Als- 
dann kann  und  muss  man  die  Unterscheidung  einer  neuen  Sprache 
machen,  weil  sie  wirklich  grammatikalisch  und  lextcalisch  von  der 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  abweicht.  Wie  aber  die  Gränzc 
zwischen  Mundart  und  Sprache  immer  schwankend  bleibt,  so  ist 
CS  auch  hier.  Ja,  wenn  man  Mundart,  wie  man  unstreitig  muss, 
immer  nur  als  die  dem  Räume  nach  verschiedene  Sprache  nimmt, 
so  erlaubt  die  Abänderung  der  Sprache  in  der  Zeit  noch  viel 
weniger  eine  scharfe  Bestimmung,  da  die  Folge  der  Generationen 
mehr,  als  das  Wohnen  der  Stämme  eine  in  sich  stätige  Grösse 
bildet.  Indess  lassen  sich  doch  auch  im  blossen  Laufe  der  Zeit, 
vorzüglich  nach  einzelnen  merkwürdigeren  in  der  Sprache  er- 
scheinenden Werken  Einschnitte  machen,  die  nicht  willkührlich 
sind,  sondern  in  denen  die  Sprache  in  der  That  wesentlich  als 
dnc  andre  erscheint.  Grimm  nennt  diese  Epochen  mit  einem 
besonders  passenden  Ausdruck  Niedersetzungen  der  Sprache.  *) 
Das  Alt-  Mittel-  und  Neu-Hochdeutsche  bilden  drei  sehr  grosse 
und  merkwürdige  Sprachepochen  dieser  Art.  Dagegen  lässt  sich 
das  Alt-  und  Xeu-Griechische,  Alt-  und  Neu-Arabische  hierher 
nicht  rechnen.  In  beiden  Fällen  waren  einzelne  Katastrophen  da- 
zwischen getreten,  und  hatten  das  alJmäliche  Wirken  des  Verlaufs 
der  Zeit  nicht  beschleunigt,  sondern  aufgehoben  und  plötzlich  ver- 
ändert, in  Griechenland  Psation  und  Sprache  gewaltsam  zerrissen, 
bei  den  Arabern  die  weitverbreitete  Herrschaft  und  das  Vorwalten 
der  wissenschaftlichen  Bildung  gebrochen.  Auch  jene  Verände- 
rungen der  Deutschen  Sprache  kann  man  nicht  ausschliesslich  der 
Wirkung  der  Zeil  beimessen,  sie  gehören  zugleich  Begebenheiten 
und  neu  cntstandnen  Bestrebungen  an,  wie  namentlich  das  Neu- 
Hochdeutsche  sich  grösstentheils  durch  die  Reformation  und  Luthers 
Bibelübersetzung  festgesetzt  hat.  Aber  sie  danken  ihr  Daseyn  dem 
stillen,  inneren  Entwicklungsgange,  den  Sprache  und  Geist  der 
Nation  zugleich  nehmen,  in  dem  der  Einfluss  so  gegenseitig  ist, 
dass  er  sich  einzeln  nicht  rein  abscheiden  lässt,  und  der  doch  in- 
sofern der  Thötigkeit  der  Zeit  zuzuschreiben  ist,  da  ohne  äussere 
plötzliche  und  zufällige  Unterbrechung  der  vorhergehende  Zustand 


*)  DeoUcbc  Gramm.  2,  Aufl.  Vorr,  S.  XJ. 
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darin  stäiig  auf  den  nachfolgenden  einwirkt.  Die  Sprachen  hangen 
aber  auf  eine  so  merkwürdige  Weise  von  der  An  der  geistigen 
Auffassung  ab,  dass  dadurch  der  Lauf  der  Zeit  in  seinem  Einfluss 
gewissermasscn  gehemmt,  oder  wenigstens  sichtbar  verzögert  wird. 
Wenn  die  Literatur  einer  Nation  eine  Höhe  erreicht  hat,  die  man 
sich  berechtigt  glaubt,  als  einen  Gipfelpunkt  anzusehen,  so  rer- 
ändert sich  die  Sprache  von  dieser  Epoche  an  bei  weitem  lang- 
samer, als  vorher.  Das  fortgesetzte  Lesen  derselben  N^'erkc  erhält 
das  Versiändniss ,  das  Bestreben  der  Nachbildung  erlaubt  der 
Sprache  nicht  so  weit  von  dem  Tj'pus  jener  Vollendung  abzu- 
weichen, und  wenn  dies  zuerst  auch  nur  auf  die  Schriftsprache 
einwirkt,  so  verbreitet  sich  doch  der  Einfluss  davon  nach  und 
nach  auf  die  ganze  Nation.  Es  wird  dadurch,  wenn  auch  kein 
wirklicher  Stillstand,  doch  ein  gleichmässigeres  Fortrücken  hervor- 
gebracht. Ob  Schrift  und  Literatur  überhaupt  den  Veränderungs- 
gang der  Sprachen  aufhalten  oder  beschleunigen?  scheint  mir  nicht 
leicht  zu  entscheiden.  Ich  glaube,  dass,  besonders  bis  man  eine 
befriedigende  Höhe  erreicht  zu  haben  meint,  das  letztere  der  Fall 
ist.  Die  Schrift  heftet  zwar  allerdings,  aber  das  Hangen  des  Volks 
am  einmal  Sprachüblichen  und  das  Forttragen  derselben  Wörter 
und  Formen  in  der  mündlichen  Rede  scheint  noch  viel  fester  und 
stätiger.  Die  Schrift  heftet  die  Sprache  auf  eine  Weise,  welche 
die  Betrachtung  über  sie  weckt.  Gerade  die  Betrachtung  aber 
führt  zur  Ummodelung.  Zugleich  bringen  Schrift  und  Literatur 
allemal  mehr  Leben  und  Regsamkeit  in  die  geistige  Thötigkeit, 
erzeugen  mehr  Bestrebungen,  die  Sprache  und  ihre  Form  geltend 
zu  machen,  und  je  vielfacher,  je  mehr  auf  sie  selbst  gerichtet  ihr 
Gebrauch  ist,  je  häutiger  sie  sich  neuen  Begriffen,  neuen  Wen- 
dungen anschmiegen  muss,  desto  weniger  kann  sie  dieselbe  bleiben. 
An  hinlänglichen  Beobachtungen  fehlt  es  hierbei  noch.  Sie  könnten 
aber  in  Amerika  angestellt  werden,  wo  man  in  noch  lebenden 
Sprachen  von  Stämmen,  welche  nie  Schrift  gekannt  haben,  Werke 
von  Missionarien  des  17.  Jahrhunderts  besitzt.  Diese,  mit  der 
Sprache  der  heutigen  Kingebornen  verglichen,  könnten  zu  inter- 
essanten Aufschlüssen  führen.  Zu  solchen  Vergleichungen ,  die 
man  z.  B.  mit  Eliots  um  1661.  erschienener  Uebcrsetzung  der 
Bibel  in  die  Massachusetts  Sprache  vornehmen  könnte,  würde  die 
MissionarienSchulc  in  Connecticut  (  )  eine  leicht  zu   be- 

nutzende Gelegenheit  an  die  Hand  geben.  Einigermassen  be- 
weisend ist  schon,  dass  keiner  solchen  Veränderung  dieser  Sprache, 


tes  meoscliUcfaen  Sprachbaues.     136.  137. 


279 


I 


I 


auch  nicht  von  dem  schätzbaren  neuesten  Herausgeber  der  Eliot- 
schen  Grammatik,  Herrn  Pickering,  erwähnt  wird.  Wo  Nationen, 
wie  die  alten  Gallier  und  Britten  in  den  Druiden  Instituten,  und 
soviel  sich  aus  einigen  Angaben  schliessen  lässt,  auch  die  Mexi- 
kaner, das  Gedächtniss  an  die  Stelle  der  Schrift  setzend,  Dichtung 
oder  Philosophie  in  mündlicher  Ueberlieferung  besessen,  konnte 
dies  in  dem  geschichtlichen  Gange  der  Sprache  neue  Verhältnisse 
hervorbringen. 

Der  Veränderung,  die  eine  Sprache  durch  Verrückung  des  137- 
Wohnplatzes  einer  Nation  erfährt,  habe  ich  schon  (§.  12Ü,  127.) 
gelcgendich  ervs'ähnt.  Dieser  EinHuss  ist  natürlich  immer  mit 
dem  der  Zeit  verbunden,  und  gewöhnlich  treten  auch  an  dem 
neuen  Wohnon  nähere  Berührungen  oder  selbst  Mischungen  mit 
fremden  Sprachen,  immer  neue  Lebensverh^fltnisse  hinzu.  Ge- 
schieht die  Verrückung  des  Wohnorts  in  eine  weite  Entfernung, 
wie  bei  unsren  Colonisationen  in  andren  Welttheilen,  so  umgiebt 
den  Pflaiucr  eine  fremde  Natur,  neue  Gegenstände  müssen  be- 
nannt, alte  Wörter  nach  neuen  BcgrifTcn  gestempelt  werden. 
Dies  abgerechnet  wird  die  Abweichung  der  Sprache  des  neuen 
Wohnsitzes  von  der  in  dem  alten  natürlich  zur  dialectartigen 
Verschiedenheit.  Sie  wird  auch  grösser  oder  geringer  seyn,  je 
nachdem  die  Verpflanzung  in  einen  Zeitpunkt  fällt,  wo  die  Mutter 
spräche  einen  geringeren  oder  höheren  Grad  der  Festigkeit  er- 
langt hat.  Die  Beschaflenheit  des  neuen  Dlalects  hängt  endlich 
Ton  dem  bestimmten  Theile  des  Mutterlandes,  der  natürlich  schon 
da  seine  Mundan  besitzt,  ab,  von  dem  die  Colonie  ausgieng,  so 
wie  ganz  vorzüglich  von  dem  Bildungsgrade  derer,  welche  sie 
ausmachen.  Die  anziehendste  Erscheinung  dieser  Art  bieten  un- 
streitig die  Nord- Amerikanischen  Freistaaten  dar.  Auf  beiden 
Seiten  des  Oceans  sieht  man  Englische  Nation  und  Sprache,  durch 
alle  Einflüsse  einer  grossen  und  hcn'orstechenden  Literatur  ge- 
bildet, und  durch  alle  Fortschritte  der  Civilisation  bereichert,  mit 
einer  politischen  Verfassung,  welche  der  Rede  in  Aufstellung  und 
Behauptung  der  Grundsätze  einer  edlen  und  menschenfreundlichen 
Freiheit  ein  weites  und  fruchtbares  Feld  einräumt.  Ueber  die  Ver- 
schiedenheiten dieses  Englisch-Amerikanischen  Dialects  giebt  es 
eigne  interessante  Schriften/)    Ueber  den  Spanisch -Amerikanischen 


♦)  Memoir  on  thc  present  State  of  the  English  language  in  the  United  States 
of  America  by  Jo/in  Pickering  in  dca  Memoirs  of  tiie  American  Acaäerny  of 
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Dialect  ist  mir  keine  ähnliche  Arbeit  bekannt.  Diese 
nungen  der  neueren  Zeit,  bei  denen  sich  der  Einfluss  des  ver 
ändenen  Wohnsitzes  erst  wenige  Jahrhunderte  lang  beobachte! 
lässt  und  wo  die  getrennten  Sprachtheile  in  unausgesetztem  Ver 
kehr  mit  einander  geblieben  sind,  erlauben  indess  keine  sichera 
Schlüsse  auf  die  Wirkungen  der  Völkerverpflanzungen  in  de 
früheren  und  vorzüglich  der  entferntesten  Geschichte.  In  de 
damaligen  Abgeschiedenheit  der  Völker  konnte  und  musste  bei 
nahe  die  Macht  dieser  Einwirkung  grösser  seyn.  Da,  wo  ein 
solche  Erönerung  vorzüglich  wichtig  seyn  würde,  bei  den  Zügei 
der  Völker,  welchen  die  alten  classischen  Sprachen  ihr  Dasey 
verdanken,  gehen  uns  zu  sehr  die  geschichtlichen  Angaben  dazi 
ab.  In  Amerika  linden  sich  interessante  Beispiele  weit  gewanderte 
Völker,  die  an  mehreren  Orten  Spuren  ihrer  Sprache  hinterlasse 
haben.  Am  sichtbarsten  ist  dies  bei  den  Karibcn  der  Fall.  Leid« 
aber  ist  gerade  der  grammatische  Bau  ihrer  Sprache  sehr  WM 
bekamiT.  ^M 

J3S.  Das  mächtigste  Princip  in  der  Veränderung  der  Sprachen  üb 
ihres  Gebiets  ist  die  Mischung  der  Nationen.  Alles  in  der  A 
ihrer  Verbreitung  über  den  Erdboden  hängt  natürlich  von  dt 
V^erbindung  und  Trennung  gleich  und  verschieden  Redender  ä 
Wie  weit  sich  die  Mischung  der  Sprachen  erstreckt  haben  mög 
lässt  sich  im  Einzelnen  nicht  entscheiden.  Bei  dem  Völkergewühl 
das  beständig  auf  dem  Erdboden  geherrscht  hat,  bei  der  Reit 
von  Jahrhunderten,  die  für  unsre  Geschichtskunde  in  Nacht  b 
graben  liegen,  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  es  auc 
unter  den  uns  für  einfach  geltenden  Sprachen  keine  einzige  reli 
und  unvermischte  giebt.  Auf  der  andren  Seite  finden  sich,  u 
gleich  die  beiden  Extreme  einander  gegenüberzustellen,  aut 
Sprachen,  die  in  roher  Verwirrung  aus  Wörtern  und  Wendungi 
ganz  verschiedner  bestehen,  und  nicht  Sprachen  einer  Nado 
sondern  rohe  Austauschmittel  zwischen  Menschen  verschieden 
sind,  in  die  Classe  der  Sprachen  zu  setzen,  die  (§.  85.)  besondre 
Gewerben    und   Beschäftigungen    eigen   sind.     Hierhin   ist  nebi 

Arts  and  Sciences.  Cambridge.  1809.  Vol.  3.  Part  2.  p.  439.  —  .4  vocabula 
or  coüeciion  oj  words  and  phrases,  it'hich  have  been  supposed  io  be  pecuiiar 
the  United  States  0/  America,  by  John  Pickering.  Boston.  1816.  Von  die 
Iclztcrcn  Schrift  kenne  ich  bloss  den  Titel  aus  dem  Catahgue  of  the  iibrary  of  \ 
American  phüosophical  sociely.  Philadelphia,  1824.  {p.  227.)  und  weiss  daher  aic 
iDwiefero  sie  ein  neues  Wcrlc^  oder  nur  eine  Umarbeitung  der   obigen  Abhandluns 
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andren  die  lingua  Franca  in  den  Häfen  des  Mittelmecres  ^)  zu 
rechnen.  Aber  auch  Volksdialecte  von  vielfacher  und  verwirrender 
Mischung  kommen  in  Gegenden  vor,  wo  Nationen  verschiedener 
Sprachen  an  einander  stossen.*)  Diese  Falle  übergehe  ich  hier 
ganz  und  rede  nur  von  der  Mischung,  als  einem  Entstehungs- 
grunde der  Sprachen  überhaupt,  und  so,  wie  man  sie  auch  in 
hochgebildeten  Sprachen  antrifft. 

Zuerst  muss  man  unterscheiden,  ob  die  Mischung  der  Sprachen  139. 
bloss  aus  dem  häufigen  Verkehre  mit  Fremden,  oder  aus  wirk- 
hchem  untermischten  Zusammenwohnen,  der  Einverleibung  ver- 
schiedener Volksstämme  in  denselben  politischen  Verein  entspringt. 
Im  ersteren  Fall  dringt  das  fremde  Element  natürlich  weniger  tief 
in  die  Sprache  ein,  und  verbreitet  sich  nur  auf  die  Gegenstande 
dieser  Gemeinschaft.  Wo  aber  verschiedene  Volksstämme  wahr- 
haft zusammenfliessen,  oder  doch  Theile  desselben  Staatskörpers 
werden,  da  entstehen  sehr  verschiedenartige  Verhältnisse  nach  dem 
Ucbergewicht,  welches  die  Sprache  des  einen  über  den  andren 
erhalt.  Der  schwächere  Stamm  wird  genöthigt  die  Sprache  des 
stärkeren  anzunehmen,  und  dieser  drückt  sich  nun  in  zwei  Sprachen 
aus,  wie  es  in  Biscaya,  Nieder-Bretagne  und  Wales  geschieht,  und 
bei  so  vielen  Amerikanischen  Völkerschaften  der  Fall  war,  und 
noch  heute  selbst  ohne  politischen  Zwang  ist.  Dann  stirbt  die 
Sprache  des  schwächeren  Stammes  entweder  ganz  aus,  wie  es  der 
-Oamischen,  Alt-Preussischen  und  mehreren  Asiatischen  und  Ameri- 
kanischen gegangen  ist,  oder  sie  erhält  sich  in  immer  kleiner 
werdendem  Umfang,  w^rd  auch  mit  Ausdrücken  der  vorherr- 
schenden Sprache  vermischt.  Zugleich  aber  nimmt  auch  diese 
EHemente  von  ihr  in  sich  auf.  Ob  das  Uebergewicht  hier  immer 
Ton  dem  äusseren  der  physischen  Macht  zu  verstehen  ist?  kann 
zweifelhaft  scheinen.  Man  prtegt  sogar  im  Gegentheil  zu  be- 
haupten, dass  die  in  Bildung  mehr  fortgeschrinenc  Sprache  die 
weniger  ausgebildete  verdrängt,  und  durch  diese  geistige  Herrschaft 
den  Besiegten  oft  an  dem  Sieger  rächt.  Man  kann  als  Beispiele  hier- 
von die  Zurückdrängung  der  einheimischen  Sprachen  in  Hispanien 
und  Gallien,  als  diese  Länder  Römische  Provinzen  wurden,  und 


*)  Mehrere  Beispiele  der  cinco  uod  der  andren  Art  dieser  Mischsprachen  werden 
u  Bolbi's  introduction  ä  l'atlas  ethnograpfäque  p.  37 — 39.  angcHihrt,  wo  aber  das 
Eüwclnc  »urgfältigc  Prüfung  fordert. 

V  AiicA  ^ittelmeere^'  gestrichen:  f,und  die  Negemsprachen". 
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das  Vorherrschen   des  Lateinischen   im  Romanischen  anfQhren. 
In  der  höheren  Cultur  und  Civilisation  liegt  der  Grund  jener 
Erscheinungen  gewiss,  der  Gedanke  unterwirft  sich  die  Masse, 
und  man  braucht  sich  die  Colonien,  die  Gesittung  unter  rohe 
Völker  bringen,  nicht  gerade  zahlreich  zu  denken.     Nur  in  der 
Sprache  möchte  ich  den  Grund  nicht  gerade  suchen,   und  ich 
halte  es  jfür  nothwendig,  das  hier  zu  bemerken,  wo  es  geradi 
auf  die  Erforschung  des  ihr  Eigenthümlichen  ankommt,  und  es 
daher  wichtig  ist,  es  mit  der  Wahrheit  des  über  sie  Behaupteten 
genau  zu  nehmen.    Die  eine  angeblich  rohere  Sprache  Redenden 
hangen  darum  mit  nicht  minder  grosser  Liebe  an  ihr,  es  mnsf 
erst  eine  gänzliche  Umwandlung  mit  ihnen  vorgehen,  che  sie  fOi 
die  feineren  Schönheiten  einer  culdvirteren  Sprache  Empfänglichkev 
gewinnen.    Dagegen  weichen  die,  welche  diese  sprechen,  wie  wii 
an  einer  Menge  von  Beispielen  sehen,  sehr  leicht  bei  Vermischuaf 
mit  roheren  Mundanen  von  ihrer  Reinheit  ab.   Daher  setzt  Niebuhr 
wie  er*)  von  der  zauberischen  Gewalt  der  Griechischen  Spracht 
über  fremde  Völker  redet,  und  sie  mit  treffenden  Beispielen  b« 
legt,  sehr  richtig  „und  Nationalität"  hinzu.     Welches  Ve» 
hältniss    unter  sich   mischenden   Sprachen   entsteht,  welche  di 
Oberhand  gewinnt,  hängt  von  der  Art  ab,  wie  sich  das  gemek 
same  Sprechen  gestaltet,  und  diese  von  der  Lage,  in  welche  di 
sich  mischenden  Nationen  gegen  einander  treten,  von  der  Eigei 
ihümlichkeit    ihres   Charakters,    der  Art    des    sich    unter   ihnc 
bildenden  Zusammenwohnens  und  des  politischen  Bestandes,  de 
jeder  beider  Theile  für  sich  bewahrt,  von  der  Sprache  nur,  insc 
fem  sie  natürlich  dies  Alles  begleitet,  oder  höchstens  bloss  mitte 
bar.    Im  abendlichen  Europa  hatte  die  Römische  Verfassung,  di 
sich  vor  allen  des  Aiterthums  durch  Consequenz  und  Festigke 
auszeichnete,  Zeit  gehabt  tiefe  Wurzeln  zu  schlagen.     Die  doi 
Fuss  fassenden  Völker  waren  keineswegs  so  barbarisch,  als  di 
Römer  sie  zu  schildern  bemüht  waren;  sie  besassen  übrigens  ai 
gleichem  Stamm  mit  der  Römischen  emporgewachsene  Spracha 
Ueber   die    Türken*)    vermochten    Griechische   Civilisation    ua 
Sprache  in  Jahrhunderten  nichts.     Die  Sprachen  hangen  imm< 
auf  das  innigste  mit  der  Geschichte  der  Nationen  zusammen.    I 
sind  aber  in  dieser  Hinsicht  auch  bei  bekannten  Erscheinungei 

•)  Römische  Gesch.  I.  62.  63. 

V  Nach  „Türken^*  gestrichen:  „und  Ungern**. 
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le  z.  B.  der  Untergang  des  Griechischen  und  Römischen  ist, 
noch  eine  Menge  von  Punkten  aufzuhellen  übrig.  Viele  aber 
dürften  auch  immer  unerklärlich  bleiben.  Wie  unbegreiflich  ist, 
um  nur  dies  Beispiel  anzuführen,  der  schnelle  Untergang  des 
Iberischen  und  Keltischen  im  grössten  Theile  der  Spanischen 
Halbinsel,  da  noch  zu  Strabo's  Zeit  (also  am  Anfange  unsrer  Zeit- 
rechnung) Turdeianische  Sprache  und  Literatur  im  südlichsten 
Spanien  blühten. 

Dass  sich  die  Mischung  der  Sprachen  vorzüglich  in  ihrem  »40. 
Wörten*orrathc  zeigen  muss,  begreift  sich  von  selbst,  da  in  diesem 
sehr  verschiedne  Elemente  neben  einander  bestehen  können.  Ob 
der  grammatische  Bau  je  wahrhaft  gemischt  sey,  ist  eine  schwerer 
zu  beantwortende  Frage.  In  gewissem  Verstände  ist  auch  dies 
unleugbar.  Die  Wörter  verschiedenartigen  Ursprungs  werden,  wie 
wir  von  Persischen  und  Englischen  gesehen  {$.  118.),  weh!  ver- 
schieden flectirt  und  grammatisch  behandelt,  Die  Römer,  die 
Dichter  vorzüghch,  nehmen  auch  in  bloss  Römische  Worte 
Griechische  Constructionen  auf,  behalten  auch  Griechische  Flec- 
tionen  bei.  Alles  dies  geht  aber  dennoch  nicht  eigentlich  tief  in 
den  grammatischen  Hau  ein.  Wenn  das,  v^'as  ich  oben  {$.  1 10.)  über 
denselben,  als  die  wahre  Sprachform,  den  wahrhaft  individuellen 
Drang  des  Gedankenausdrucks  gesagt  habe,  richtig  ist,  so  lässt 
sich  in  diesem  auch  nur  solche  Vermischung  denken,  welche  die 
ursprüngliche  Einheit  nicht  wesentlich  stört.  Indess  ist  es  doch 
sehr  wichtig  bei  der  Erörterung  der  Sprachen  die  Aufmerksamkeit 
noch  genauer  auf  diesen  Funkt  zu  richten,  da  man  allgemeinem 
Raisonnement  in  den  Sprachen  niemals  zu  sehr  vertrauen  muss. 
Wo  die  zusammenfliessenden  Sprachen  schon  an  sich  gleichartig 
ÄJnd,  droht  der  Einheit  von  der  Vermischung  auch  des  gramma- 
tischen Baues  geringere  Gefahr.  Wenn,  wie  ich  die  Vermuthung 
bei  den  Sanskritischen  Sprachen  geäussert  habe,  Mundarten  in 
Eine  Sprache  zusammengehen,  so  ist  eine  solche  Vermischung 
unläugbar  vorhanden.  Sehr  viel  anders  ist  schon  der  Fall  der 
lateinischen  Töchtersprachen,  obwohl  auch  da  Sprachen  desselben 
Stammes  zusammentraten. 

Es    ist  eine  sehr  interessante   Frage,   ob   sie  eine  Mischung  141, 
Germanischen   und  Römischen  grammatischen   Baues  verrathcnr 
Um  dieselbe  gründlich  zu  beantwonen,  muss  man,  glaube  ich, 
unterscheiden,  ob  man  von  wirldichcr  Einführung  Germanischer 
grammatischer  Laute  in  diese  Sprachen,  oder  von  blossem  Eintluss 
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der  verschiedenen  grammatischen  Ansicht  redet?  Die  erstere  würde 
ich   durchaus   läugnen.     Raynouard')  glaubt  die  unregelmässige 
Bildung   des   Praesens  des   Romanischen  Verbum  aver  aus  dem 
Gothischen  aiganj  haben,  herleiten  zu  können,  aus  dem  er  auch 
alle  Einmischungen  von  ^  in  die  Flectionen  dieses  Verbum  erklärt. 
Dies   wäre   höchst   merkwürdig,  da  alsdann   concrete   Beugungs- 
formen diesen  Sprachen  gemeinschaftlich  wären.    Denn  Raynouard 
vergleicht  das  Romanische  at  (\.  pers.  sing,  praes.)  und  aic  (\,  pers. 
sing,  praet.)  mit  dem  Gothischen  aüt^  und,  wie  es  scheint,  auch 
aguftn   (i.  pers.  plur.  praet.)  mit  aigum.     Ich   möchte   indess   die 
Richtigkeit   dieser   Bemerkung   bezweifeln/*)     Ai  scheint   ebenso 
aus  aver  entstanden,  wie  sai  aus  sarx)ery  dei  aus  devcr***)  as,  a  und 
ati  bieten  kaum  eine  entfernte  Achnlichkeit  mit  den  entsprechenden 
Gothischen  Formen  aiJtt,  aüi  und  aigun  dar.    Im  Praeteritum  agui, 
aguest,  ac,  aguem,  dem  Conjunctiv  desselben  agues  cet^  dem  so 
genannten  zweiten  Conditionalis  agra  und   dem  Participium  agu< 
verschwindet   der    Diphthongus  ganz.     Da   überhaupt   tmer^   mi' 
Ausnahme  sehr  weniger  Beugungen,  den  Stammvocal  von   haben 
durchaus  festhält,  aigan  dagegen,  das  ein  anomalisch  als  Praesens 
gebrauchtes  ablautendes  Praeteritum  eines  Verbum  der  8.  starker 
Conjugation  ist,  deren  Vocalc  im  Praesens  «',  im  Pan.  praet. 
sind,  nie  ein  blosses  a  haben  kann,  so  halte   ich   diesen  Umstan< 
für   entscheidend,    jede    V^ergleichung    beider   V^erba   aufzugeben 
Die  Aehnlichkeii  des  Gothischen  ctüi  mit   dem   Romanischen  ai 
scheint   mir   daher  zufällig,  und   dies   nur  eine  Abkürzung   voi 
as;uL    Die  Ansetzung  eines  c  ist  ausserdem,  wenigstens  im  Praesen 
nicht  ohne  Beispiel  im  Romanischen;  vanc  für  vau,  tcnc  für  ien^ 
Sollten  nicht  auch  cug  und  aug  (die  Participia  von  cmdar  an« 
auzir)^  die   Raynouard   für  Verwandlungen  von   id  und  s   in  i 
häli,t*r)   so    erklän   werden  müssen?    Denn  das  Spanische  caig 
{caäo)  und  otgo  (audio)  beweisen   keinen  Uebergang   von   d  m  i 


*)  Elemens  de  la  gramm.  de  la  langue  Romane  avant  tan  looo.    p,  ?£.  7' 

••)  A.  W.  V.  Schlegel  {Observations  sur  la  langue  et  la  litteraiure  Provence. 

p.  35')*)  hat  diese  Behauptung  bereits  widerlegt.     Ich  habe  indess  doch    noch   bei  iJ 

länger  verweilt,  weil  es  mir  der  Mühe  wertb  schien,  in  Einiges  dabei  einzugehen, 

nicht  berührt  hat. 

•••)  RaynouardÄ  gramm.  de  la  langue  des  Troubadours,    p.  208.  209. 
f)  Raynouards  gramm,  de  la  langue  des  Troubadours,    p,  210. 
tt)  /•  c.  p.  310. 
V   ^<r'-  Oeuvre«  Gentes  en  francws  2,  175. 


let  mi 


teilen  Sprachbaue«.     14t.  142. 


d  ist  da  ausgefallen,  wie  man  aus  den  übrigen  Beugungen  sieht, 
und  g  im  Praesens  zwischengeschoben,  wie  im  Romanischen  c 
angesetzt  wird.  Dies  beweisen  traigo  {tr(üw\  salgo  {salire)  und 
andre.  Indess  bleibt  immer  das  g  in  der  Romanischen  Conju- 
gation,  da  wo  es  nicht  Stammconsonant  des  Verbum  ist,  in  den 
Endungen  gui,*)  gra,  gut,  sehr  sonderbar,  und  es  ist  zu  bedauern, 
dass  sich  Raynouard  nicht  ausführlicher  darüber  ausl£fsst.  Ich 
halte  agtn  nur  für  eine  vcrändene  Aussprache  von  habuL  Der 
Hauch,  der  id  begleitete,  konnte  leicht  von  ^  zu  ^  abirren,  wie 
w  und  k  auch  verwandt  sind.  Dass  man  auch  (wut  für  agui 
findet,**)  scheint  dies  zu  beweisen.  Wäre  das  letztere  Gothischen 
Ursprungs,  so  wären  hier  Participia  zwei  ganz  verschiedener 
Wörter.  Gleicher  Art  ist  a^ucs,  habeas,  und  daraus  vermuthüch 
agra  und  agui  entstanden.  Unter  den  Verben,  die  ihren  Condi- 
tionalis  in  gra  und  ihr  Participium  in  gui  bilden,  giebt  es  zwar 
mehrere,  die  sich  füglich  einzeln  erklären  lassen,  wie  bcure,  begra 
aus  Verwandlung  von  b  in  g^  cogkr,  colgra  aus  Versetzung  des  g, 
iener^  tengra  aus  einer,  auch  in  andren  Sprachen  nicht  ungewöhn- 
lichen Annahme  eines  g  nach  einem  Nasenlaut.  Da  aber  bei 
andren  keine  solche  Erklärungen  möglich  sind,  wie  bei  plaser, 
plagrat  poUr,  pogra,  voUr,  volgra***)  und  da  alle  diese  Conditionalc 
auch  eine  zweite  Form  in  ria  bei  sich  haben,  so  halte  ich  die  in 
gra^  so  wie  die  Participien  in  gut  für  V^erbindungen  mit  dem 
Hülfsverbum  a-vcr.  Im  Spanischen  anduvc  und  Italienischen  appa- 
rirebbe  ist  diese  Zusammensetzung  unverkennbar. 

Die  Häufigkeit  der  von  den  Grammatikern  als  unregelmässig  an-  14a. 
gesehenen  Verba,  und  ihre  systematische  Bildung,  welche  sie  in 
eigne  Qassen  abzutheilen  erlaubt,  könnten  auf  die  Vermuthung 
führen,  dass  die  Eigenthümlichkeit  des  Gothischen,  den  Unter- 
schied des  Praeteritum  vom  Praesens  durch  ablautenden  Stammvocal 
3.\x  bezeichnen,  vorzüglich  auf  das  Spanische  eingewirkt  habe; 
zabe  und  sup€  könnten  an  binde  und  band  erinnern.  Genauere 
Erwägung  macht  aber  auch  dies  sehr  unwahrscheinlich.  Die  Vocal- 
Tcränderung  in  den  Spanischen  unregelmässigen  Verben  ist  haupt- 
sächlich zwiefacher  Art.    Die  eine  beruht  auf  Lautgewohnheiten, 


•)  Rayriouard  a.  a.  O.  p,   183.   nf.  I.    redet   von  Verben    tn  er   und    iV,   die    ihr 
Pnetcritnm  in  gui  nucben.     Ich  finde  aber  keine  Beispiele  solcher  VerbA  imgeRlhrL 
•^  /.  f.  p.  176. 
•^)  Raymniardi  gramm,  de  la  langue  des  Troubadours,  p.  223. 
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die  ursprunglich  gar  nicht  die  Conjugation  angehen,  allein  auf  sie 
angewandt,  und  zur  Unterscheidung  bestimmter  Personen  und 
Tempora  gebraucht  werden.    Die  zweite  hingegen  zeigt  sich  wirk- 
lich nur  zwischen  dem  Praesens  und  Praeteritum  und  den  aus 
dem  einen  und  andren  abgeleiteten  Tempora.    Zu  der  ersteren 
dieser  beiden  Anen  rechne  ich  die  Verwandlung  von  e  in  ü  und 
o  m  ue.    Es  giebt  keinen  Redetheil,  in  dem  sie  nicht  vorkäme, 
und  ursprünglich  halte  ich  sie  nicht  bloss  für  einen  durch  die 
Natur  der   nachfolgenden  Sylben  bewirkten  Umlaut.     Denn  sie 
findet  sich  nicht  nur  bei  volltönenden  und  gewichtigen  Endungen, 
wie  ciegamente^  sondern  auch  bei  einsylbigen  Wörtern,  wie  pues. 
Diese  Diphthongisirungen  scheinen  mir  eine  Verbreiterung  und 
Verderbniss  der  ursprünglichen  hellen  und  reinen  Vocale.    Soldie 
sind  Volksmundarten  gewöhnlich,  und  die  erste  und  hauptsäch- 
lichste Stufe  des  U  eberganges  von  der  Lateinischen  zu  den  neueren 
Sprachen  war  gerade,  dass,  bei  der  Zerrüttung  des  gesellschaft- 
lichen und  Culturzustandes,  die  Sprache  zu  dem  Volke  herabsank 
Raynouard    bemerkt*)    nach    Sanchez,    dem  Herausgeber   einer 
Sammlung  von  Gedichten  vor  dem  15.  Jahrhundert,  dass  man  u€ 
mit  o  reimen  Hess,  ein  klarer  Beweis,  wie  schwankend  noch  damals 
diese  Aussprache  war.     Noch  merkwürdiger  und  doch  für  den 
Kinfluss  der  Nachsylben  sprechend  ist,  dass  diese  Reime  nur  von 
ein-  oder  zweisylbigen  Wörtern,  wo  ue  in  der  ersten  Sylbe  steht, 
und  nur  mit  Wönem,  wo  0  sich  in  der  Endsylbe  findet,  rntterU, 
fturte,  fttent  mit  carrtoHy  campeador,  sol,  angeführt  werden.     Ver- 
muthlich  sprach  man  da  piort,  fort  und  behielt  nur  die  Schreibung 
in  ue  bei.     In  der  Conjugation  aber  widerstanden  auch  in  den 
Verben,  auf  welche  diese  Aussprache  übergieng,  die  gewichtigen 
und  helltönenden  Endungen,  wie  --amos,  ärt,  t,  der  Veränderung 
des  Stammvocals,  und  nur  die  leichteren,  wie  o,  e,  an,  liessen  die- 
selbe zu,  wie  Bopp  schon  bei  duerme  bemerkt  hat.    Auf  diese 
Weise  beschränkte   sich   diese  Umbeugung   des  Vocals   auf  das 
Praesens  und  den  Imperativus  und  berühn  auch  in  diesen  nicht 
die    beiden    ersten   Personen    des    Plurals.     Sie   wird    dadurch 
mittelbar  zur  grammatischen  Unterscheidung,  dass  sie  aber  nicht 
wahrhaft  dies  zur  Absicht  hatte,  beweisen  tengo,  tenga,  ten,  vengo 
vengüt  ven,  verglichen  mit  üenes  u.  s,  w.    Obgleich  die  i.  pers 
sing,  indic.  und  das  Praes.  Conj.  so  wie  der  Imperativ,  ausser  dec 


*)  Raynouard'g  gramm.  comparee  des  langues  de  l'Europe  Laune,  p,  XXXI 
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zwei  ersten  Pluralpersoncn,  in  den  unregelmässigen  Verben  dieser 
Gattung  immer  den  Diphthongus  haben,  fällt  er  hier  wegen  des 
Gewichtes  der  zwei  Consonanten  7ig  und  des  Nachdrucks  des  ein- 
sylbigen  Imperativs  hinweg.')  Diese  Art  der  Vocalveränderung 
ist  daher  weder  dem  Lateinischen,  noch  Gothischen  zuzuschreiben, 
sondern  Hegt,  unter  der  Mitwirkung  allgemeiner  I  ^utgesetze,  ganz 
eigentlich  in  dem  Uebergange  von  der  älteren  zur  neueren  Sprache. 
In  dieselbe  Classe  zähle  ich  auch  dccir  und  reir,  wo  der  Stamm- 
vocal  I*  der  alten  Sprache  im  Infinitiv,  den  beiden  ersten  l^lural- 
personen  des  Praesens  und  der  zweiten  des  Imperativs  decimos, 
decis,  decid  in  e  übergeht,  wovon  der  Grund  nicht  leicht  anzugeben 

tseyn  mochte.  Pedir,  desennr,  cofxseguir  u.  a.  m.  sind  nur  darin 
in  einem  andren  Fall,  dass  umgekehrt  der  Vocal  jener  vier  Aus- 
nahmen bildenden  Beugungen  der  lateinische  Siammvocal  {peUre, 
smnre,  cotiscqui)  ist. 

Die   zweite  Art    der  Vocalveränderung,    die  aber   eine   viel 
kleinere  Anzahl  der  Verba  trifft,  scheidet  wirklich  das  Praesens 
H  vom    Praeteritum   und  die  von   beiden  herkommenden  Tempora 
'  durch  den  Vocalwechsel  von  einander.     Der  Wechsel  gehl  von 
a  auf  /;  Jmcc,  kiso. 

ba  auf  u;  cabe^  aipo;  saÖe,  supo;  irae,  truxc,  was  aber  schon 
dem  neueren  (raxe  gewichen  ist. 
£  auf  /;  quercffws,  qutsimos ;  vaiimos,  vinimos. 
o  auf  u ;  podemos,  pudimos ;  ponemos^  pusimos. 
Cabcr  und  sabcr  ändern   auch   in  der    1.  pers.  sing,  praes.  ihren 
^  Siammvocal,  ohne  anscheinenden  Grund,  von  a  in  c  um  {qutpo, 
■  se),  was  dann  auf  das  immer  von  dieser  Person  gebildete  Praesens 
H  conjunct.  (icftgo,  tenga^  salgo»  salga)   und   die   Personen   des  Im- 
^  pcrativs,  die  eigentlich  nur  dies  kmpus  sind,  da  ihm  selbst  bloss 
ilie  beiden  zweiten  Personen  angehören,  übergeht.     Des   Ueber- 
gangs  von  e  auf  u  habe  ich  nicht  erwähnt,  da  ich  ihn   nur  in 
/^^ter  (icnemos,  /innmos)  kenne,  und  hier  leicht,  wie  in  midmrinws 


*)  Die  Französische  Sprache  bewahrt  diese  Lauteige nth um liditteit,  ob  ihr  dieselbe 
j>lcicb  nicht  fremd  ist,  nicht  mit  derselben  Regclmä&sigkeit.  Sie  bildet  auch  viens, 
viens,  vienty  venonSf  vener,  viennentt  l&sst  aber  die  Diphthongisirung  auch  bei  dea 
KJbwacbcD  Endungen  viendrois  u.  c.  w.  zu.  Was  ich  aber  hier  eine  Ausnahme  dieser 
ruersl  von  Bopp  (Jahrbücher  fUr  wlssenscbaAlicbc  Krililc.  1S27.  S.  351.  u.  f.}  entdeckten 
Laat^ewobnheit  nenne,  kamt  auch  aU  eine  Einwendung  gegen  diese  Behauptung  angc- 
•dMn  werden.  Hierüber  mich  näher  auszusprechen,  wird  in  der  Folge  ein  schicklicherer 
Ort  seyo.     Hier  berühre  ich  diesen  Funkt  nur  als  eine  wahrscheinliche  ErklÜrungsart. 
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an  eine  Zusammensetzung  mit  az'er  gedacht  werden  kann.    Noch 
giebt  es  aber  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  dieser  Wechsel  | 
die  ersten  zwei  Personen   des   Praeieriium   unbcrühn  lässt,  und 
nur  bei  den  dritten   eintritt,  von   diesen   aus  aber  sich   Über  die 
ganzen  abgeleiteten  Tempora  erstreckt;   und  zwar  findet  es   sich 
so  zwischen  e  und  ü  hiere^  hcriinos  (Praesens)  hen  u.  s.  w,  (Prae* 
teritum)  hirio,  Mn'eron,  hirüse  u.  s.  w.  und  so  mehrere  andre  Verba, 
zwischen  o  und  //,  muere,  monmos  (Praesens)  nior)  u.  s.  w.  (Prae- 
teritum)  murih,  murier&ny  muriese  u.  s.  w.    Ebenso  geht  dormir  und 
beide  haben  die  Eigenheit,  dass  auch  die  beiden  ersten  Pluralpersonen 
des  Praes.  Conjuna.,  die  sonst  immer  dem  Praesens  folgen,  das  u 
annehmen,  muranws^  dunnamos.     Einen  verschiednen  Vocal  in  den 
dritten  und  übrigen  Personen  des  I^raetcritum  hat  auch  pcdir  mit 
einer    Reihe    andrer   Verba;   pedi  u.  s,  w.,  pidih^  pidieron.     Es 
stimmen  auch  in  ihnen   die  ersten  Personen  des  Practeritum  mit 
den  beiden  ersten  des  Plurals,  des  Praesens  Überein.    Der  Unter- 
schied dieser  Verba  von   den   obigen   besteht  nur  darin,   dass  sie 
im  Singular   des   Praesens    und    der   letzten  Person   des   Plurals 
keinen  gebrochnen   Vocal,  sondern  ein  reines  /"  haben,   und   die 
beiden   ersten    Personen    des   Plurals  dies  i  ausnahmsweise   in  ( 
verwandeln »  folglich  die  letzten  Personen  des  Praeteritum  mit  dem 
Singular  des  Praesens  übereinstimmen.    Die  diesen  Verben  zum 
Grunde   liegenden   lateinischen   haben  zum  Theil   e  (peUre,  pido, 
pedir),  zum  Theil   i  {ändere,  tülo,  tetJtr)  zum   Stammvocal.     Die 
Verwechslung  dieser  Lateinischen  Laute  mag  zum  Gebrauch  beider 
in  der  Spanischen  Conjugauon  dieser  Verba  Anlass  gegeben  haben 
Wenigstens    sehe    ich    keinen   andern    Grund,     Dass    aber   das  / 
hier  nie  anders  in  e  übergeht,  als  da  wo  die  nachfolgende  Sylb< 
ein  i  hat,  erklüa  sich  aus  der  Verwandtschaft  dieser  Vocalc  unc 
ist  also   wieder  eine  Wirkung  des   nachfolgenden  Lauts  auf  den 
vorhergehenden.     Merkwürdig   ist,  dass  hier  dieselben  Personö 
des  Praesens  des  Indicalivs   und   die   dem  Imperativ   allein  eigen 
thümlichen  (im  Conjunctiv  ist  es  anders)  in  Absicht  des  Stamm 
vocals  gleichförmig  bleiben,  als  bei  der  Umbeugung  in  ie  und  ui 
obgleich   der  Grund  hier  nicht  derselbe  seyn  kann;  pido,  pide\ 
pidty  pcdtmoSj  pedis,  piden,  cuezo,  cuezcs,  cueze,  cocenws,  cocets,  cuesoi 
pide,  pedtdt  cu-ccc,  coccd.    So   gern   und   fest  heften   sich   I^utver 
schiedenheiten  an  grammatische  Bedeutsamkeit,   oder  vielmehr  si 
übereinstimmend  ist  in  den  Sprachen  die  Wirksamkeit  des  gram 
matischen  Begriffs  und  des  Lautgefühls.    Was  in  dieser  zweiici 


lei  mcätchücben  Sprachbaues.    14a. 


.n  der  Vocalveränderung  dem  Ablaut  wirklich  ähnlich  sieht, 
betrift  nur  sehr  wenige  Verba,  und  kann  sehr  leicht  aus  dem 
auch  im  Lateinischen  m  /acio,  fcci,  capi'v^  ccpi  u.  s.  f.  verhandenen 
entstanden  seyn.  Auf  jeden  Fall  reicht  dies  zw  seiner  Erklärung 
hin-  Dass  bisweilen  der  Ablaut  nur  die  dritten  F^ersonen  triftt, 
ist  sowohl  dem  Lateinischen,  als  Gothischen  fremd,  und  eine 
fcjgcnthiimlichkeit  der  neueren  Sprache. 

Die  unregelmässigen  Spanischen  Verba  geben  also  gar  keine 
Veranlassung  an  einen  Einfluss  des  Gothischen  auf  ihre  Bildung 
2u  denken. 

Ganz  anders  kann  es  sich  aber  mit  den  Fällen  verhalten,  wo  143- 
nicht  concrete  grammatische  Formen  oder  eigenthümliche  Laut- 
behandlungcn  übergegangen  seyn  sollen,  sondern  der  fremde 
Einfluss  nur  in  der  Anwendung  grammatischer  Ansichten  beruht. 
Allein  auch  von  dieser  Gattung  scheint  mir  nichts  Germanisches 
sehr  tief  in  die  Grammatik  der  lateinischen  Tochtersprachen  ein- 
gedrungen zu  seyn.  Raynouard  schreibt  es  Gothischem  und 
Fränkischem  Einflüsse  zu,  dass  man  die  Pronomina  ille  und  tpse 
auf  eine  Weise  brauchte,  aus  welcher  die  Artikel  des  Romanischen 
hervorgiengen/)  Da  nämlich  die  Germanischen  Sprachen  Demon- 
strativ-Pronomina als  Artikel  brauchten,  so  führten  sie,  indem 
sie  Lateinisch  sprachen,  diese  Gewohnheit  in  die  fremde  Sprache 
über.  Hierbei  muss  man  aber  annehmen,  dass  die  Römischen 
Provincialen,  denen  dem  Lateinischen  nach  diese  grammatische 
Ansicht  ganz  fremd  seyn  musste,  sklavisch  der  fremden  folgten, 
und  auch  unter  sich  diese  An  zu  reden  beständig  beobachteten. 
Denn  sonst  hätte  der  Artikel  unmöglich  allgemein  werden  können. 
Eine  solche  Passivität  gerade  der  grossesten  Volksmasse  lässt  sich, 
meines  Erachtens,  nicht  mit  dem  Uebergewicht,  ja  man  möchte 
wohl  sagen,  der  Alleinherrschaft  des  Lateinischen  in  der  Gramma- 
tik der  Romanischen  Sprachen  in  Einklang  bringen,  und  es  ist 
mir  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  dass,  ohne  alle  Mischung  mit 
Fremden,  die  Römischen  Provincialen  von  selbst  zum  Artikel 
gelangt  seyn  würden.  Ich  suche  nämlich  die  Entstehung  desselben 
im  Verfall  der  Bildung  und  der  Abnahme  des  Sprachsinns.  Wenn 
das  grammatische  Bewusstseyn  der  Einheit  der  f^eriode  nicht  recht 
lebendig  ist,  so  sucht  man  nach  äusseren  Hülfsmitteln  der  Ver- 
deutlichung. Es  ist  dann  natürlich,  den  Substantiven  ein  Pronomen 


^  EXemens  de  la  grammaire  de  la  langue  Romane  avant  Van  looo.  p.  44—49. 

V.  V.  Hsrnboldl,    Werke.    VI.  19 
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vorausgehen  zu  lassen,   das  gleichsam  die  Stelle  der  zeigenden 
Gebehrde  vertritt.    Auch  unter  uns  bedient  sich  das  Volk  dieser 
Pronomina  häufiger,  als  die  gebildete  Sprache.    Dieselbe  Erschei- 
nung konnte  daher  und  musste  gewissermassen  eintreten,  so  wie 
man  anfieng  minder  gut  und  minder  richtig  lateinisch  zu  schreiben. 
Mitwirken  musste  allerdings  das  Beispiel  der  fremden  Eroberer, 
wären  aber  die  Provincialen  nicht  auch  für  sich   in   denselben 
Hang  verfallen,  so  dürfte  jener  Gebrauch  des  üle  nie  häufig  genug 
geworden   seyn   um   das   Pronomen  zum  Artikel  abzuschleifen. 
Schon  A.  W,  V.  Schlegel  bemerkt,  dass  die  Sprachen,  sich  selbst 
und  dem  natürlichen  Wechsel  aller  Dinge  überlassen,  auch  ohne 
fremde  Beimischung,   einen   natürlichen  Hang  besitzen  zu   ana- 
lytischen zu  werden,*)    Dies  ist  aber  nichts  anders,  als   das  all- 
mäliche  Abnehmen   des   formenzusammenhaltenden  Sprachsinns. 
Dagegen  leitet**)  er  das  mit  haben  zusammengesetzte  Futurum 
des  Romanischen  von  dem  Gothischen  ab,  das  auch  eines  ein- 
fachen   Futurum   ermangelt,    und    auch    bisweilen    haben   zur 
Bildung  dieses  Tempus  anwendet.    Allein  auch  diese  Mischung 
Germanischer  und  Römischer  Grammatik  scheint  mir   nicht  so 
gewiss  und  forden  wenigstens  nähere  Bestimmung.    Auch  hici 
hätten  sich  die  Römischen  Provincialen   ganz  negativ   verhalten 
und   der  fremden  Ansicht  unbedingt   folgen   müssen,   was  mii 
durchaus  unwahrscheinlich  vorkommt.  Schlegel  ^)  zeigt  sehr  richtif 
die  Gründe,  warum  das  lateinische  Futurum  bei  dem  Verfall  dci 
Sprache  leicht  untergehen  konnte.    Sie  liegen  in  der  Schwierigkeit 
die  feinen  Unterschiede  zwischen  dem  Lateinischen  Futurum  ii 
bo  und  dem  Imperfectum,  und  zwischen  dem  in  am  und  den 
Praesens  Conj.  festzuhalten.    Wie  aber  die  Grammatik  einmal  ii 
Verfall  gerieth,  musste  die  Wirkung  auf  die  Provincialen  dieselb 
seyn.    Es  muss  hier  ausserdem  in  Betrachtung  kommen,  dass  eil 
Futurum,  das  man,  seiner  Bildung  nach,  als  ein  eignes  und  ein 
faches  Tempus  ansehen  kann,  überhaupt  in  der  ganzen  Sprachec 
künde  eine  höchst  seltne  Erscheinung  ist,  wenn  es  nur  übera! 
ein   solches,   das   nämlich  auch  ursprünglich  Futurum  gewesei 


•)  Observat.  ä.  la  langue  et  la  liüerat.  Provenfales.  p.  i8.*) 
**)  l-  c.  f.  33.  34-') 

V  ,^chlegel"  verbessert  aus  „Der  scharfsinnige  Urheber  dieser  Behauptung 

V  ^g^'  Oeuvres  ecrites  en  fnincsds  3,  162. 

V  yg^'  ebenda  z,  lyj. 
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wflre,  giebt.  Die  beiden  Futura  des  Sanskrits  sind  zusammen- 
gesetzt, die  Griechischen  und  Römischen  zum  Theil  dies,  zum 
Thcil  nur  Umbeugungen  des  Praesens  oder  des  Conjunctivs  zum 
Futurum.  In  den  Semitischen  Sprachen  ist  es  sehr  klar,  dass 
eigentlich  kein  Futurum  vorhanden  ist.  *)  Im  Griechischen  ist 
neben  diesem  Tempus  eine  Ait  es  durch  ein  Hülfsverbum  zu 
bilden  in  vo]  lern  und  beständigem  Gebrauch .  Die  Römischen 
Provincialen  konnten  also,  wie  auf  den  Artikel,  so  auch  auf  ein 
Futurum  durch  ein  Hülfsverbum  verfallen.  Dass  sie  gerade 
haben  wählten,  kann  von  den  Gothen,  die  dies  bisweilen  thaten, 
entlehnt  seyn.  Aber  es  ist  auch  an  sich  eine  natürliche  Begrifls- 
verbindung,  und  denkt  man  an  Gothiscben  Ursprung,  so  ist  es 
sogar  auffallend,  dass  nicht  auch  die  andren  Gothischen  Hülfs- 
vcrba  des  Futurum,  mnnan^  iinljan,  shdan  in  die  neue  Sprache 
übcrgiengen,  und  dieser  der  im  Gothischen  hitufige  Gebrauch  des 
Praesens  für  das  Futurum  fremd  blieb.  Nimmt  man  aber  auch 
den  Gothischen  Ursprung  an,  so  zeigt  es  sich  hier  recht,  dass  die 
Römische  formenbilde ndc  Grammatik  die  Oberhand  hatte.  Denn 
im  Gothischen  bleiben  die  Hülfsverba  immer  getrennt,  im 
Romanischen  treten  zwar  auch  Wöner  zwischen  den  Infinitiv 
und  das  ihn  zum  Futurum  stempelnde  Hülfsverbum.  Aber  die 
Richtung  der  Lateinischen  Conjugation  ist  doch  unverkennbar.  Denn 
jene  Einschiebungen  haben  kernen  Bestand,  und  die  Personen  des 
Hülfsverbum  verschmelzen  in  Eine  Form  mit  dem  Infinitiv.  Die 
Gothen  hätten  daher  nichts,  als  eine  Redensart  dazu  hergegeben, 
und  Schlegel  bemerkt  sehr  richtig,  dass,  da  doch  die  Germanischen 
P-in Wandrer  lange  Zeit  beide  Sprachen  zu  reden  fortfuhren,  es 
sonderbar  wäre,  dass  nicht  Redensarten  sollten  von  der  einen  in 
die  andre  übergegangen  seyn.  Er  führt  bei  dieser  Veranlassung 
einige  scharfsinnig  ausgewählte  Beispiele  solcher  Redeweisen  an.**) 
Die  Untersuchung  der  Lateinischen  Töchtersprachen  scheint  mir 
daher  die  Behauptung  zu  bestätigen,  dass  die  Mischung  der 
Sprachen  zuerst  von   der  Mischung  des  Wortvorraths   ausgeht. 


f  *}  Bfan  »cbc  Ewalds  kritische  Grammatik    der  Hebrüiscbcn  Sprache   §.   til.  u.  f. 

and  §.  378.,  wo  die  Behandlung  der  Modus  und  Tcropusbildung  mir  ein  sehr  oacU- 
abnnuigswardigrs  Beispiel  abzugeben  scheint,  wie  die  Grammatik  nicht  nach  den  her 
köomüicheo  BegrifTca,  »oodem  nach  dem  eigenthOmlichcn  Geist  jeder  Sprache  betrachtet 
aad  bearbeitet  werden  rouss. 

••)  Observai.  sur  la  langue  et  la  litterat.  Proven^ales.  p.  34.  35.') 
V  Vgl.  OeiiTra  feritcs  en  frsngais  a,  Ij4- 
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mcistentheils  dabei  stehen  bleibt,  bisweilen  aber  sich  von  da  auf 
Redensarten,  Fügungen  der  Redeweise  und  grammatische  Ansichten 
erstreckt,  nicht  leicht  aber  wirkliche  concretc  grammatische  Formen 
zusammenbringt,  es  müssten  denn  diese  sich  ausschliesslich  an  die 
Wörter  ihrer  Sprache  heften,  wodurch  nicht  sowohl   Mischung, 
als  vielmehr  grössere  Scheidung  der  Kiemente  entsteht.     Man  darf 
indess  hierbei  auch  nicht  die  besondre  Natur  dieser  Romanischen 
Sprachen  vergessen.     Ihre  sie  charakterisirendc  Eigenthümlichkcit 
gieng  nicht  aus  der  Mischung  Germanischer  und  Römischer  Rede 
und  Sprache  hervor,  sondern   aus   der  durch  die   siegreiche  Ein- 
wandrung  fremder  Stämme  bewirkten  Zerstörung  des   politischca 
Bestandes,  der  darauf  folgenden  Zerrüttung  des  ganzen  Cultur- 
zustandes,    und  der  diese  Katastrophen  begleitenden  Verderbnis» 
der  Sprache.    Sie  sind   nicht  sowohl  Erscheinungen   der  Sprach- 
vermischung,  als   des  Sprachverfalls,  so  glänzend  sie  sich  auch 
wieder  aus  diesem  neu  entwickelt  haben.    Ausserdem  kennt  man 
den  Zustand  nicht,   in   dem  sich,  schon  vor  aller  Einwanderung, 
die   Römische    Sprache    im    Munde    des    Volks   in    Oberltalica 
Gallien    und    Iberien    befinden    mochte.      So    entstand    das,    was 
Schlegel  mit  Recht  sehr  auffallend  nennt,*)  die  Ent^vicklung  eine 
Systems    anahiischer   Sprachen    aus    dem    Zusammentreffen   voi 
Völkern  synthetischer,   um  mich  hier  seiner  Terminologie  zu  bc 
dienen. 
144.        Verlauf  der  Zeit,   Verrückung   des  Wohnplatzes,   Misch» 
der  Völkerst.fmme  sind  gleichsam  die  natürlichen,  in  dem  gcwi 
liehen  Gange  der  Schicksale  der  Sprachen  und  Nationen  licgent 
Entstehungsgründe   ihrer   Umwandlungen ,  die  allgemeinen  KaB 
gorieen,  auf  welche  sich  diese  zurückführen  lassen.    Jedes  dieW 
drei  verschiednen  Momente  steht  in  einem  besondren  Verhält^ 
zur  Sprache,  und  übt  für  sich  einen  eignen  und  bestimmten  B 
fluss  auf  dieselbe.     Nicht  immer  aber   lässt  sich   dieser   in  ein! 
einzelnen  gegebenen  Falle  rein  abscheiden,  da  oft   mehrere  Vi 
ändcrungsursachen    zusammentreffen.     Allein   ausser   diesen  i 
allgemeinen     Entstehungsgründen     neuer     oder     umgewanddl 
Sprachen   giebt  es  noch  einen  andren,  in  sich  mächtigeren,  ah 
gewöhnlich  von   einem  oder  mehreren  jener  begleiteten,  näralS 
die  geschichtlichen  Ereignisse,  welche  den  Zustand  der  Nationfl 


1 


*)  Observations  sur  la  langue  et  liuerat.  Proven^les.  p.  21 
V   Vgl.  Oeuvre«  toites  cn  franpah  3,  t64. 
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und  mit  ihm  den  der  Sprachen  verändern.  Da  sie  aber  immer 
durch  individuelle  Umstände  speciliciri  sind,  so  lässt  sich  ihr 
Einfluss  nicht  im  Allgemeinen  bestimmen.  Jeder  Fall  muss  einzeln 
betrachtet  werden.  Die  Classificirung  der  Sprachveränderungen 
erfordert  gleiche  Behutsamkeit,  als  die  der  Sprachen  selbst.  Indess 
unterscheiden  sich  doch  auf  den  ersten  Anblick  zwei,  die  Schick- 
sale der  Sprachen  hauptsächlich  bestimmenden  geschichtliche 
Umwälzungen,  das  Entstehen  neuer  Nationen  und  das  l^ntergehen 
bisheriger.  \'on  beiden  ist  im  Vorigen  ausführlich  gesprochen 
worden.  Sie  sind  aber  nicht  immer  körperlich ,  sondern  vor- 
zOglich  geistig  und  moralisch  zu  nehmen.  Eine  Nation  entsteht 
oder  geht  unter,  wenn  sie  einen  neuen  Nationalbestand  gewinnt, 
oder  ein  vorhandener  sich  auflöst.  Da  die  Sprache  mit  den 
geistigen  Fortschritten  der  Völker  im  engsten  Zusammenhange 
steht,  so  ist  die  Zerrüttung  des  Culturzustandes  der  wahre  Unter- 
gangspunkt ihres  Wesens.  Es  verschwindet  alsdann  die  gebildete 
Sprache^  und  nur  die  Volksdialektc  bleiben  übrig.  Mit  diesen 
aus  älterer  Zeit  her  nicht  immer  hinlänglich  bekannt,  hält  man 
bisweilen  für  neu,  was  wirklich  alt  ist,  setzt  in  die  Classe  der 
Sprachumwandlungen,  was  in  die  der  Sprachverschiedenheiten 
derselben  Nation  gehört. 

Auf  diese  Weise  hat  man  Einiges  in  den  neueren,  durch  us- 
Vcrderbniss  der  älteren  entstandenen  Sprachen  zu  erklären  ver- 
sucht. Ein  treffendes  Beispiel  hiervon  giebt*)  im  Neugriechi- 
schen die  Bildung  der  z.  pcrs.  sing,  praes.  indicat.  pass.  in  eaat, 
Sie  ist  oifenbar  der  Analogie  der  übrigen  Personen  desselben 
Tempus  und  dem  Sanskritischen  Verbum  gemässer,  als  die  in 
der  Griechischen  Schriftsprache  gewöhnliche  Ausstossung  des  Con- 
Bonanten  und  Zusammenziehung  der  Vocale.  Auch  Buttmann") 
vcrmuthet,  dass  diese  Form  in  ungebildeten  Dialekten  fort- 
dauernd in  Gebrauch  gewesen  seyn  möge.  Sie  ist  also  ein  in 
das  Neugriechische  übergegangener  Archaismus  der  Volkssprache. 
Dagegen  scheint  mir  die  Neugriechische  Endung  der  3.  pers.  plur. 
praes.  c/rv,  statt  ot-o«,  auf  keinen  unbekannten  Dialeci  der  alten 
Sprache  hinzudeuten.'**)  Den  beiden  Sanskritischen  Endungen 
ofvAs  und  tm  des  Praesens  und  Augment-Praeteritum  entsprechen 


*)  Davids  trwoxTtMÖs  :iU4tu),hil»afibi  lijs  'E}XtiVinrje  nal  rptunixrje  }'lejaar;i,  p.  30. 31 . 

**)  AusfQbrliche  Gnechischc  Sprachlehre.     I.  354.  Anm.  8. 

**)  Vergleiche  Darid  (/.  c.  p.  29.),  der  dies  onzuochnicn  scheint. 
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die  Griechischen  des  Praesens  und  Imperfectum  ovai  (iirsprOng- 
lieh  ovTij  lateinisch  un^)  und  ov.  Das  Neugriechische  ovr  ist  ent- 
weder eine  Veränderung  des  helleren  Consonanten  a  in  das 
dunklere  n,  oder  ein  Verkennen  des  eigentlich  Charakteristischen 
in  der  Personenendung  des  Praesens  und  Imperfectum,  woraus 
Vermischen  beider  hervorgieng,  indess  sich  doch  der  durch  das 
ganze  Praesens  herrschende  vollere  Vocaflaut  erhielt  Das  Letzte 
ist  das  Wahrscheinlichere,  da  das  alte  Imperfectum  in  der  neueren 
Sprache  untergegangen  ist,  und  die  erste  der  beiden  Annahmen 
nur  dann  natürlich  erscheint,  wenn  die  Bildung  der  neueren 
Sprache  von  ovri  statt  ovai  ausgegangen  wäre,  so  wie  im  Neu- 
hochdeutschen das  Gothische  and  zu  en  geworden  ist,  der  Doppel- 
consonant  aber  sich  vom  Sanskiit  an  durch  das  Gothische,  Alt* 
und  Mittelhochdeutsche  hindurch  erhalten  hat,  ja  in  sind  noch 
fordebt. 

146.  Nach  dieser  Betrachtung  der  verschiedenartigen  Möglichkeit 
geschichdichen  Zusammenhanges  unter  den  Sprachen  lassen  sidb 
nun  über  ihre  Verwandtschaft  folgende  Sätze  aufstellen. 

1.  Sprachen,  in  welchen  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  concreter 
grammatischer  Bezeichnungen  sichtbar  ist,  (und  nur  solche)  ge- 
hören zu  demselben  Stamm. 

2.  Sprachen,  welche,  ohne  eine  solche  Gleichheit  concreter 
grammatischer  Bezeichnungen,  einen  Theil  ihres  Wönervorraths 
mit  einander  gemein  haben,  gehören  zu  demselben  Gebiet. 

3.  Sprachen,  welche  weder  gemeinsame  grammatische  Bezeid)- 
nungen,  noch  gemeinsamen  Wörtervorrath  besiuen,  allein  Gleich- 
heit oder  Aehnlichkeit  in  der  grammatischen  Ansicht  (der  Sprach- 
form dem  Begriff  nach)  verrathen,  gehören  zu  derselben  Classe. 

4.  Sprachen,  welche  sich  weder  in  den  Wönem,  noch  den 
grammatischen  Bezeichnungen,  noch  der  grammatischen  Ansicht 
gleichen,  sind  einander  fremd,  und  theilen  nur  das  mit  einander, 
was  allen  menschlichen  Sprachen,  als  solchen^  gemeinsam  ist. 

147.  Um  etwas  irgend  sicheres  über  die  Verwandtschaft  der  Sprachen 
festzustellen,  scheint  es  mir  durchaus  nothwendig,  die  verschieden 
artigen  Aehnlichkeiten,  welche  sich  unter  ihnen  finden,  zu  sondern, 
und  den  Einfluss,  welchen  jede  auf  den  wirklichen  oder  idealen 
Zusammenhang  der  Sprachen  ausüben  kann,  einzeln  zu  bestinunen 
Dies  habe  ich  hier  zu  thun  versucht,  und  es  kann  nur  darübei 
Zweifel  entstehen,  ob  die  Qassification  richtig  gemacht  ist?  Idi 
habe  den  geschichtlichen  Zusanunenhang  zum  Haupt-Eintheilungs 
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grund  gcwähli.  Elr  erstreckt  sich  über  die  Sprachen  desselben 
Stammes  und  desselben  Gebiets,  ist  aber  wenigstens  unerwiesen 
bei  denen  derselben  Classe.  Als  einzigen  Beweis  des  geschichi- 
lidien  Zusammenhanges  habe  ich  den  Laut  angenommen.  Bis 
dahin  dürften  leicht  alle,  welche  sich  mit  Untersuchungen  dieser 
Art  beschäftigen,  mit  mir  einig  seyn.  Dagegen  kann  Verschieden- 
heit der  Meinung  sehr  leicht  bei  der  von  mir  zwischen  Stamm 
und  Gebiet  gemachten  Unterscheidung  eintreten.  Die  Wichtigkeit 
der  Untersuchung  des  grammatischen  Baues  der  Sprachen  für  die 
ßeurtheilung  ihrer  Verwandtschaft  wird  von  den  Sprachforschern 
sehr  ungleich  beunheilt.  Einige  und  zum  Theil  solche,*)  welche 
dem  Sprachstudium  die  wichtigsten  Dienste  geleistet  haben,  ver- 
werfen dieselbe  nur  so  eben  nicht  als  ganz  unnütz,  halten  sie  aber 
für  keineswegcs  entscheidend.     Andre   sprechen   zwar  dies   nicht 


•)  Klaproth.  ^Asiil  poh'glotUJ.  p.  IX-  X.  Ich  gestehe  aber,  das.-»  mich  die  wenigen 
dort  angembrtcn  Grliode  darchaus  nicht  überzeugt  haben.  Man  würde,  heisst  es  an 
der  angefiibricn  Stelle,  schwerlich  daraufgekommen  seyn,  zu  erkennen,  dass  das  Deutsche 
und  Persische  zu  demselben  Stnmme  gehören,  wenn  man  bloss  die  Grammatik  beider 
Sprachen  verglichen  hätte.  Mir  scheint  dagegen,  dass  es  nur  an  Ungcübtbcit  in  solchen 
Untersuchungen  hätte  liegen  können,  wenn  dieser  Zusammenhang,  den  die  Grammatik 
so  drotUch  ausspricht,  und  schon  das  einzige  Verbum  seyn  beweist,  verborgen  ge- 
blieben wäre.  Indess  möchte  ich  auch  nicht  gern  von  einem  unmittelbaren  Zusammen- 
bsBCc  des  Pcrsischca  mit  dem  Deutschen  reden,  da  man  unter  dem  letzteren  gcwöbn- 
lidi  onarc  heutige  Sprache  versteht  Die  StammTerwandlschan  mit  dem  Persischen 
Hegt  im  Sanskrit,  und  zunächst  muss  mau  diher  dos  Persische  nuch  mit  den  ältesten 
Gcnnanischen  Sprachen  vergleichen.  Es  bleibt  indess  allerdings  wahr,  dass  die  Ver- 
gieicbnng  der  Wörter  leichter,  als  die  des  grammatischen  Baues  ist  Dagegen  t&ast 
■e  es  auch  oft  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Vcnn'andtsehafl  zweier  Sprachen  eine  des 
Stamms,  oder  nach  meiner  Terminologie  des  Gebiets  int,  d.  h.  ob  sie  In  ihrem  innersten 
Wesen  so  Übereinstimmen,  dass  sie,  das  Wort  im  weiteren  Sinne  genommen,  eigentlich 
Ctae  Sprache  ausmachen,  oder  ob  bloss  die  eine  Wörter  der  andren  in  sich  aufgc- 
aocuDcn  baL  So  wäre  es  doch  gevriss  ein  Fcblschluss  gewesen,  wenn  man  das  Per- 
stscbe  wegen  vieler  darin  aufgenommener  Arabischer  Wörter  hätte  ftlr  eine  Semitische 
Sprache  erklären  wollen.  Ich  bin  indess  weit  entfernt,  darum  das  Verfahren  zu  tadeln, 
die  Verwanduchafl  der  Spracbeo  vorzugsweise  nach  W ürlervergl eich un gen  zu  bestimmen, 
cfld  werde  gleich  zeigen,  wie  diese  indirect  auch  wahre  Stammvcrwandischafl  beurkunden 
kSoneii.  Auch  kommt  hier  in  Betracht,  dass  KJaproth  den  Ausdruck  Stammverwandt- 
schaf l  bloss  der  allgemeinen  Sprachverwandtschaft,  von  der  ich  weiter 
saien  reden  werde,  entgegensetzt,  zwischen  dem  Familien*  und  Gebietszusammenhange 
aber  wenigstens  an  dieser  Stelle  gar  nicht  unterscheidet.  In  diesem  Sinne  ist  es  aller- 
diags  richtig,  dass  auch  ein  abweichender  grammatischer  Bau  nicht  zum  Beweise  gegen 
die  SchlUnr  dient,  die  man  aus  der  Uebereinstimmung  der  Wurzeln  zweier  Sprachen 
aicbai  kann. 


Tioß 


lo.    Über  die  Verschiedenheiten 


geradezu  aus,  wenden  sich  aber  bei  Untersuchungen  über  Sprach- 
verwandtschaften doch  frleich  zur  Vergleichung  der  Wörter.  Den- 
jenigen, welche  von  der  Wichtigkeit  grammatischer  Untersuchungen 
zu  diesem  Zweck  günstiger  unheilen,  kann  es  doch  eine  zu  enge 
Bestimmung  scheinen,  dass  nur  solche  Sprachen  zu  demselben 
Stamme,  derselben  Familie  gehören  sollen,  welche  Achnlichkcit 
in  wirklichen,  concreten  grammatischen  Bezeichnungen  haben. 
>4*-  Ich  halte  dagegen  gerade  den  so  bestimmt  von  mir  zwischen 
Sprachstymmen  und  Sprachgebieten  gemachten  Unterschied  für 
wesentlich  und  nothwendig,  indem  er  bezweckt,  dass  aus  einer 
Erscheinung  nicht  mehr,  als  sie  wirklich  anzeigt,  geschlossen  wird. 
Die  grossen*)  Verschiedenheiten  der  Urtheile  über  die  Verwandt- 
schaften der  einzelnen  Sprachen  scheinen  mir,  wo  sie  nicht  aus 
mangelhafter  Untersuchung  entspringen,  vorzüglich  daher  zu 
kommen,  dass  man  sich  weder  das,  was  man  sucht,  den  BegritT 
und  die  Art  der  Verwandtschaft,  noch  die  Art  der  Beweiskraft 
vollkommen  klar  gemacht  hat.  Beides  kommt  wohl  zum  Theil 
daher,  dass  diese  Erörterungen  meistentheils  zu  historischen,  seltner 
zu  linguistischen  Zwecken  angestellt  werden.  Dem  Geschichts- 
forscher genügt  es  oft  zu  wissen,  dass  Völker  zusammengehören, 
sie  mögen  nun  eigentlich  zu  demselben  Stamme  gehören,  oder 
sich  nur  mit  einander  vermischt,  oder  zu  einem  Ganzen  vermischt 
haben.  Den  Sprachforscher  aber  kann  dies  nicht  befriedigen.  Er 
verlangt  zu  wissen,  ob  zwei  Sprachen  in  Eine  zusammengeflossen 
sind,  oder  nur  Eine  und  eben  dieselbe  sich  umgewandelt  hat,  und 
im  ersteren  Fall  welche  der  beiden  das  Uebergewichi  erhalten  hat? 
Ihm  ist  also  die  Frage  wichtig,  ob  zwei  Sprachen,  wie  z.  B.  die 
Persische  und  Gothische,  oder  die  Persische  und  iVrabische  sich 
bloss  auf  einem  Flecke  des  Erdbodens  berührt  haben,  oder  ob  sie 
mittelbar  oder  unmittelbar  durch  Umwandlung  Einer  Sprache  zu 
der  Gleichartigkeit,  welche  in  ihnen  liegt,  gelangt  sind?  Er  hat 
dabei  nicht  bloss  diesen  einzelnen  Fall,  sondern  tiefere  und  ge- 
nauere Einsicht  in  die  Natur  der  Sprache  überhaupt  zum  Zweck. 
Zu  einem  Stamm,  zu  einer  Familie  kann  ich  nun  Sprachen  nur 
insofern  rechnen,  als  die,  nach  der  oben  (§.  iio.)  gemachten  Aiis- 


*)  Ein  Beispiel  solcher  Verschiedenheit  kann  msm  in  Rasks  Brief  an  Nyenip  (Ruk 
über  das  Alter  und  die  Acchthdt  der  Zcnd-Spracbe.  ä.  6i — 80.)  und  Klaproths  Asia 
poiygloua  und  lableaux  historiques  de  tAsie  sehen.  Rask  schrieb  aber  jenen  Brtef 
längst  vor  dem  Erscheinen  dieser  Werke,  und  vor  seiner  eignen  Asiatischen  Reise. 
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fohrung,  die  Einerleiheit  der  Sprachen  bedingende  Form  bloss 
soweit  in  ihnen  verschieden  ist,  dass  darin  ein  sich  durch  Gleich- 
heit des  Lautes  als  geschichdich  beurkundender  gemeinschafilicher 
Urtypus  sichtbar  bleibt.  Dies  aber  kann  nur  aus  der  Untersuchung 
des  grammatischen  Baues  herv'orgehn.  Wörtergemeinschaft  kann 
aus  Familienverwandtschaft,  aber  auch  aus  blosser  Berührung  ent- 
stehen, und  das  eine  und  andre  beweisen.  Sie  lässt  also  die  An 
des  Sprachenzusammenhanges  gerade  in  dem  Punkte,  welcher  für 
den  Sprachforscher  der  wichtigste  ist,  unentschieden.  Worauf  es 
nur  freilich  hauptsächlich  ankommen  würde,  ist,  ob  sich  Beispiele 
fanden,  wo,  bei  mangelnder  Aehnlichkeit  des  grammatischen  Baus, 
aber  vorhandener  Wörtergemeinschaft,  ein  Zusammenhang  zwischen 
zwei  Sprachen  bestände,  der  sich  deutlich  als  F'amilienzusammen- 
hang  ankündigte.  Selbst  dann  aber  müsste  dieser  doch  auf  andrem 
Wege  bewiesen  werden,  und  die  in  der  obigen  Classification  ge- 
machte Sonderung  bliebe  gleich  nothwendig. 

Die  Grannen  bei  der  Bestimmung  desselben  Stammes  so  enge  U9- 
zu  ziehen,  wie  ich  geihan  habe,  halte  ich  gleichfalls  für  richtig, 
und  selbst  wenn  dies  zweifelhaft  seyn  sollte,  würde  es  mir  zweck- 
mi£ssig  scheinen.  Nach  den  bisher  mit  der  Zusammenstellung  von 
Sprachfamilien  gemachten  Versuchen  ist  es  weit  mehr  wichtig, 
bloss  und  allein  bei  dem  wirklich  Gewissen  stehen  zu  bleiben,  und 
dem  Zusammenfassen  zweifelhafter  oder  zufälliger  Aehnlichkeiten 
zu  wehren,  als  gefährlich  der  Aufdeckung  wahren  Zusammenhanges 
den  W>g  zu  versperren.  Gäbe  es  Sprachen  desselben  Stammes, 
die  gar  keine  Spuren  der  Gleichheit  concreter  grammatischer  Be- 
zeichnungen enthielten,  so  müssten  sie  doch  in  sehr  specieller 
Gleichheit  grammatischer  Ansichten  übereinkommen,  und  nach 
der  obigen  Kintheilung  zu  derselben  Classe  gehören.  Sie  w^Ürden 
daher  eine  Instanz  gegen  die  zwischen  Stamm-  und  (^lassen- 
zusammenhang  gemachte  Unterscheidung  bilden.  Dass  sich  eine 
solche  irgendwo  finde,  halte  ich  weit  eher  für  möglich,  als  dass, 
wovon  im  vorigen  Paragraphen  die  Rede  war,  Sprachen  von  ganz 
verschicdner  Grammatik  desselben  Stammes  seyn  könnten.  Es  ist 
dies  daher  ein  Punkt,  welcher  der  Aufmerksamkeit  der  Sprach- 
forschung empfohlen  bleiben  muss.  Immer  aber  legt  nur  der 
Laut  Zeugniss  von  wirklich  einmal  gemeinschaftlich  gewesener 
Rede  ab,  und  beurkundet  dadurch  geschichtlichen  Zusammenhang, 
und  es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie,  wenn  ein  solcher  Zusammen- 
hang vorhanden  gewesen  wäre»  nicht  auch  und  sogar  ganz  vor- 
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2üglich  die  grammatischen  Laute  davon  die  Spuren  an  sich  tragen 
sollten.  Gleichheit  grammatischer  Ansicht,  selbst  in  ganz  spedeOen 
Fallen,  kann  aber  bei  Nationen,  die  nie  mit  einander  in  Berührung 
standen,  aus  allgemeiner  Gleichheit  der  Anlagen  und  Einwirkungen 
entspringen.  Dies  nicht  mit  einander  zu  vermischen,  wird  daha 
immer  sehr  schwer  seyn.  Einen  solchen  Fall,  der,  wäre  er  da 
einzige  seiner  Art  in  der  Sprache,  gerechte  Zweifel  erregen  wOrde 
bietet  die  Vergleichung  des  Finnischen  und  Ungrischen  dar.  Beide 
Sprachen  dulden  in  einem  Worte  nur  Vocale  gleicher  Natur,  und 
ändern  die  der  Anfügungssylben  nach  diesem  aUgemeinen  Geseü 
um.  (§.  93.*")  Diese  Lautgewohnheit  nun  würde  ich  durcham 
für  keinen  Beweis  geschichtlichen  Zusammenhanges  zwischen  dei 
beiden  Sprachen  halten.  Es  ist  nicht  allein  natürlich,  sondern  das 
Beispiel  vieler  Sprachen  beweist  es  auch,  dass  das  Ohr  ein  ge 
wisses  Aehnlichmachen  der  Vocale  in  den  verschiednen  Syibei 
desselben  Wortes  liebt.  Allein  die  Uebereinstimmung  geht  hki 
weiter.  Das  Finnische  und  das  Ungrische  erkennen  mit  kleina 
Verschiedenheit  dieselben  Vocale  für  zusammengehörend  und  vcr 
schieden,  und  für  gleichgültig  an,  die  Ungern  a,  o,  u  als  statfa 

1. 
Vocale,  €,  ö\  ü  als  schwache,  i,  e  als  gleichgültig  in  der  Mitt 

liegend;  die  Finnen  dieselben  als  starke  und  gleichgültige,  um 
ö,  ö,  y  als  schwache.  Da  aber  in  dieser  Verdieilung  und  Vet 
wandtschaft  der  Vocale  etwas  durch  die  Natur  der  Sprachwerii 
zeuge  allgemein  Gegebenes  liegt,  so  würde  ich  diese  Uebereio 
Stimmung,  wenn  sie  die  einzige  zwischen  den  beiden  Sprächet 
wäre,  nicht  für  einen  hinreichenden  Beweis  ihrer  Stammverwandt 
Schaft  halten.  Es  tritt  hier  das  oben  (§.  112.)  über  den  Untet 
schied  des  Lautsystems  von  concreten  Lauten  Gesagte  ein.  Id 
lasse  daher  vorläufig  die  oben  (§.  146.)  gemachte  Eintheilung  ui 
geachtet  der  dagegen  erhobenen  Zweifel  bestehen,  und  bleibe  nu 
aufmerksam,  ob  sich  die  zwischen  der  ersten  und  zweiten,  un 
zwischen  der  ersten  und  dritten  gezogenen  Gränzen  bei  Vei 
gleichung  der  einzelnen  Sprachen  bewähren. 

150.  Unter  dem  Ausdruck,  dass  Sprachen  zu  demselben  Stams 
gehören,  verstehe  ich,  dass  ihre  Form,  dies  Wort  im  oben  ausgi 
führten  Sinne  genommen,  entweder  wesentlich  dieselbe,  oder  ein 
dergestalt  veränderte  sey,  dass  sich  die  Veränderung  als  ein  Uebei 
gang  von  der  einen  in  die  andre  nachweisen  lässt.  Das  Wort  i 
seinem   erweitenen   Sinne  genommen,   sind  Sprachen   desselbe 
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Stammes  nur  Kine  und  eben  dieselbe  Sprache.  Sprachen  des- 
selben Gebiets  hingegen  sind  und  bleiben  verschiedene  Sprachen, 
haben  wesentlich  verschiedene  Form  und  verschmcken  dieselbe 
nicht  mit  einander.  Der  Begrid'  der  menschlichen  Fortpflanzung 
ist  sehr  oft  auf  die  Sprachen  sehr  unrichtig  angewendet  worden. 
Selbst  auf  Kationen  findet  er  nicht  vollkommene  Anwendung,  da 
viele  andre  Dinge,  als  die  Abstammung  auf  die  Nationalität  ein- 
wirken und  bei  der  Vermischung  mit  Fremden  diese  sich  bald 
mehr  abgesondert  unter  sich,  bald  mit  den  ursprünglich  Kinge- 
borcnen  fonpHanzen.  Auf  Sprachen  aber  passen  diese  Begriffe 
noch  weniger.  Wenn  Sprachen  untergehen  und  in  verändener 
Gestalt  wieder  aufleben,  wie  es  bei  dem  Griechischen  und  Latei- 
nischen der  Fall  war,  oder  wenn  sie,  in  andre  Gegenden  verpflanzt, 
mit  andren  Elementen  gemischt,  zu  andren  werden,  wie  man  sich 
dies  vom  Sanskrit  und  Gothischen  denken  kann,  so  ist  dies  nur 
im  uneigenilichsten  Verstände  eine  Erzeugung  zu  nennen.  Alles 
Entstehen  der  Sprachen  aus  einander  ist  nur  ein  Anderswerden 
unter  anderen  Umstanden.*)  Die  Ausdrücke  Mutter-  Töchter- 
Schwester  Sprachen  sind  daher  nur  ganz  uneigentlich  zu  nehmen, 
und  werden  besser  vermieden. 

H  Die  Uebereinstimmung,  welche  Sprachen  zu  Einem  Stamme  »51 
I  rechnen  lässi,  kann  sehr  verschiedene  Grade  haben,  nach  welchen 
dieselben  enger  zusammengehören,  oder  einander  ferner  stehen. 
Man  hat  daher  für  diese  verschiedenen  Grade  Bezeichnungen  auf- 
gesucht, den  Stamm  in  Zweige,  Familien,  einzelne  Sprachen  und 
Mundarten  getheilt.  Dies  kann  allerdings  mannigfaltigen  Nutzen 
gewähren,  allein  zu  wissenschaftlicher  Genauigkeit  wird  man  darin 
schwerlich  jemals  gelangen.  Das  Schlimme  ist  nämlich,  dass  es 
an  einem  irgend  sichren  Einlhcilungsgrunde  fehlt,  und  sich  weder 
das  Mass  und  die  Art  der  Wörtergemeinschaft,  noch  der  Grad 
der  grammatischen  Uebereinstimmung  angeben  lässt,  warum  zwei 
Sprachen  nicht  zu  derselben  Familie,  sondern  nur  zu  demselben 
Zweig,  nicht  zu  demselben  Zweig,  sondern  nur  zu  demselben 
,     Stamme   gezählt    werden    können.*')      Nur   bei   Bestimmung   der 

^H  *)  Schon  Klaproth  (AstJ  polyglotta.  p.  [iZ-]-)  b*^  ^^  Unpasfcnde  der  Anwendonc 

^Hiiaer  Begriffe  auf  die  Sprachen  gerügt. 

^p  **}  Rask,  der  in  seiocm  Briefe  an  Nyerup  (m   der   durch    v.  Hagea   venmsUltcteD 

Cebcnetxuag  seiner  Scfarifl  L'cbcr  das  Alter  und  die  AechUicit  der  Zcnd-Sprache.    S.  [63].) 
Adelung  zum  Vorwurf  macht,  die  Anlegung  eines  solchen  Kacbwerks   vemacbllLs^tigt 
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verhültnissmiissigen  Uebereinstimmung  mehrerer  gleichartigen 
Sprachen  kann  hierin  das  Gefühl  allgemeiner  Sprachühnlichkcii 
mit  einiger  Richtigkeit  entscheiden.  Sehr  schwer  aber  würden 
bei  mehreren  Stämmen  die  2.  B.  als  zu  gleichen  Familien  ge- 
hörend angegebenen  Sprachen  einen  gleichen  Aehnlichkeitsgrad 
unter  sich  bewahren.  Aus  diesen  Gründen,  die  ich  gleich  in  der 
Folge  noch  in  ein  helleres  Licht  stellen  werde,  versuche  ich  diese 
Unterabtheilungen,  von  denen  sich,  meinem  Urtheil  nach,  niemals 
alle  Willkühr  entfernen  lässt,  gar  nicht,  und  halte  es  für  nütz- 
licher und  belehrender,  in  stammverwandten  Sprachen  nur  genau 
darauf  zu  achten,  welche  Verschiedenheiten  Folge  der  Zeit,  oder 
der  Eigenthümlichkeit  des  besondren  Volkstamms,  oder  endlich 
der  Mischung  mit  Fremden  sind.  Die  mit  Sicherheit  zu  machenden 
Hauptabiheilungen  bleiben  immer  die  im  Vorigen  angegebenen: 
Sprachen,  die  eine  in  die  andre  übergehen,  und  Sprachen,  die, 
gleichsam  dem  Raum  nach  verschieden,  nach  Art  der  Dialekte 
von  einander  abweichen.  In  dem  ersieren  Fall  ist  wieder  das 
Herabsteigen  von  einem  Culminationspunkt  und  das  Aufsteigen 
zu  demselben  zu  unterscheiden,  die  Zerstörung  eines  kunstreichen 
grammalischen  Baues  und  das  Entstehen  eines  solchen  durch  das 
Zusammentreffen  bildender  Ursachen.  Doch  ist  in  den  Sprachen 
nie  weder  plötzlicher  Uebergang,  noch  Stillstand.  Ihre  Umwand- 
lungen schlingen  sich  in  ununterbrochncr  Reihe  fort,  und  bilden, 
wie  das  Sprechen  selbst,  ein  Coniinuum.  Die  Grenzen,  die  man 
in  ihrem  Laufe  zwischen  ihnen  zieht,  sind  nur  Behelfe  der  Wissen- 
schaft, daraus  entstehend,  dass  die  allmUlichen  Veränderungen  un- 
bemerkt bleiben,  sowohl  wenn  sie  Erscheinungen  vorbereiten,  als 
wenn  sie  den  Zustand,  der  noch  bestehend  scheint,  schon  umzu- 
gestalten beginnen. 
152  Die  Sprachen,  welche  sich  nur  Wörter  durch  wechselseitigen 
Verkehr  mittheilen,  und  nicht  desselben  Stammes,  sondern  nur 
desselben  Gebiets  sind,  bilden  ihrer  Natur  nach  niemals  eine  Reihe, 
und  geben  daher  keine  Veranlassung,  sie  durch  Unterabtheilungcn 
von  einander  abzusondern.  Die  sich  in  ihnen  findende  Mischung 
macht  vielmehr  eine  Nebenabtheilung  von  der  nach  der  Siamm- 
vcrwandtschaft  aus.    Die  Sprachen  desselben  Stammes,  oder  die 


n 


zo  haben,  gcht^  wenigstens  an  dieser  SteUe,  über  die  Aosroitteluiig  eines  sichren  Ein- 
theiliuigsgruades  stUlscfaweigcnd  hinweg.  Ich  kann  daher  nicht  gleichen  Wcrth  mft  ihm 
anf  diese  Abtheitimgen  legen. 
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Mündarten  derselben  Sprache  sind  entweder  reine  oder  gemischte. 
Da  die  Mischung  die  Folge  geschichtlicher  Kreignisse  ist,  so  ver- 
mischen sich  ohne  Unterschied  Sprachen  desselben  Stammes  und 
Sprachen  verschiedener. 

Bei    den  Sprachen    derselben   Qassen  hört  der   Einfluss  des  »53- 
^  geschichdichen  Zusammenhanges  auf.     Er  ist  entweder  gar  nicht 
f  vorhanden,  oder  nicht  erweisbar,  oder  macht,  auch  als  vorhanden 
erwiesen,  hier  nicht  den  Eintheilungsgrund  aus.     Denn  wir  haben 
weiter    oben    ($.    116.  "*)    gesehen ,    dass    sogar   stammverwandte 
Sprachen  zu  verschiedenen  Classen  gehören  können.     Die  Sprach- 
H  fornif  welche  hier  den  Eintheilungsgrund   abgiebt,  wird   mit  Bei- 
behaltung   derselben    grammatischen    Laute,   indem   sie   dieselben 
nur  nach   einer  andren  Idee   verknüpft,  zu   einer  andren.     Diese 
rein  idealische  und  wissenschaftliche  Eintheilung  richtet  sich  nach 
den  Verschiedenheiten,    welche   die  Sprachforschung  unter  allen 
^  bekannten  Sprachen  entdeckt.     Es  kann  daher  auch   erst  bei   der 
B  Ucbersicht  des   allgemeinen   grammatischen  Baues   aller  Sprachen 
und  seiner  verschiedenen  Arten  ausführlicher  von  ihr  die  Rede  seyn. 

Dass  auch  Sprachen  ganz  verschiedener  Stiimme,  die  sich  154. 
niemals  weder  unmittelbar  oder  mittelbar  berührt  hätten,  und 
ausserdem  zu  verschiedenen  Classen  gehörten,  dennoch  in  ihrem 
Bau  gewisse  allgemeine  Aehnlichkeiten  haben  müssien,  folgt  von 
selbst  aus  der  Einerleiheit  der  menschlichen  Natur  und  der 
menschlichen  Sprachwerkzeuge.  Es  zeigt  sich  auch  factisch  in 
der  Möglichkeit,  sich  von  jeder  Sprache  aus  mit  jeder  verständigen 
zu  können.  Die  Gesetze  des  l^enkens  sind  bei  allen  Nationen 
streng  dieselben,  und  die  grammatischen  Sprachfurmen  können, 
da  sie  von  diesen  Gesetzen  abhangen,  nur  innerhalb  eines  gewissen 
L'mfangs  verschieden  seyn.  Wirklich  lassen  sich  in  jeder  Sprache, 
auch  im  Chinesischen  alle  auffinden,  in  jeder  die  Arten  sie  zu 
bezeichnen  oder  stillschweigend  anzudeuten  oder  vorauszusetzen 
angeben,  die  ideelle  Verschiedenheit  liegt  nur,  da  jede  dieser 
^m  Formen  verschiedene  Ansichten  zulässt,  in  der  unter  diesen  ge- 
V  wählten.  Auch  der  Umfang  der  Tonreihe  der  Sprache  und  die 
Hauptgattungen  der  Töne  sind  dieselben,  und  also  auch  da  ist 
die  Verschiedenheit  innerhalb  bestimmter  Grenzen  eingeschlossen. 
Ebenso  als  man  behaupten  kann,  dass  jede  Sprache,  ja  jede  Mund- 
art verschieden  ist,  kann  man,  von  einem  andren  Standpunkte 
aus,  den  Satz  aufstellen,  dass  es  im  Menschengeschlecht  nur  Eine 
Sprache  giebi  und  von  jeher  gegeben  hat.     Um  zu  der  einen  oder 
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der  andren  dieser  Folgerungen  zu  gelangen,  kommt  es  nur  darauf 
an,   bei  der  Betrachtung  der  Eigenthümlichkciten  der  einzelnen 
Sprachen  ihre  Verschiedenheiten   oder  ihre  Aehnlichkeiten  aufzu- 
fassen, da  sie   immer  beide  zugleich   besitzen,   vermittelst  jener 
sich  bis   ins  Besonderste   hin   spalten,  vermittelst  dieser  sich  bis 
zur  Einheit  verbinden.    Da  aber  diese  Einheit  nur  auf  dem   for- 
malen Verhältniss  der  Sprache  zu  den  Bedingungen  des  Denkens 
beruht,  so  führt  sie  durchaus  nicht  auf  die  Annahme  einer  Ur- 
sprache.   Die  grammatische,  von  der  hier  die  Rede  ist,  würde 
dieselbe  seyn,  wenn  auch  alle  Sprachen  von  ursprünglich  zugleich, 
aber  getrennt  vorhanden  gewesenen  abstammten,  und  niemals  in 
Berührung  mit  einander  getreten  wären. 
<55-         Eine  andre  Frage  aber  ist  es,  ob  die  Einheit  aller  menschlichen 
Sprachen  sich  auch  auf  besondre  grammatische  Bezeichnungsmittel, 
und  namentlich    auf  einzelne  grammatische  Laute  erstreckt,     lo 
gewissem  Verstände  ist  auch   dies  otfenbar,  auch   in  Absicht  der 
technischen  Bezeichnungen  und  der  Laute  der  Grammatik  können 
die  Sprachen  nur   innerhalb   gewisser  Gränzen   verschieden   seyn* 
Die  Frage  erlaubt  aber  auch  eine  speciellere  Fassung.     Die  Pro- 
nomina, um  dies  Beispiel  anzuführen,  sind,  insofern  man  die  per- 
sönlichen des  Singulars,   und  vorzüglich  die   der   beiden   ersten 
Personen   nimmt,    ebenso   als   andre   Grundwörter   der   Sprache 
anzusehen.     Sie    greifen    aber    immer    tief    in    den    Charakter 
der  Grammatik  ein,  da  in   allen   Sprachen   gewisse  Formen   ent- 
weder sichtbar  von  ihnen   gebildet  sind,  oder  einen  solchen  Ur- 
sprung vermuthen  lassen.    Wäre  eine  grammatische  l^utgleichheit 
unter  den  Sprachen  vorhanden,  so  dürfte  sie  sich  vorzugsweise 
in  den   Pronominallauien    finden,   da   die  Pronomina   (mit   dem 
Ueberresie  der  Sprachen  in  dem  Zustande,  in  dem  wir  dieselben 
kennen,   verglichen)   gewiss   zu    den    ältesten  Wörtern    gehören, 
und  bei   der  tiefen   und  im  ganzen  Menschengeschlecht  gleichen 
Beziehung,  die  sie  auf  das  Bewusstseyn  der  Persönlichkeit  haben, 
wenig  Veranlassung  zur  Verschiedenheit  in  der  zu  ihrer  Bezeich- 
nung ergrifi'enen  Lautanalogic  geben.    Auf  dem  ganzen  Erdboden 
müsste,  scheint  es,  das  Ich  und  das  Du  ziemlich  gleichförmig 
lauten.    Stammten  aber  alle  Sprachen  von  Einer  ab,  so  würde  in 
diesen  UrbegriÜen   und   Urlauten  am  wenigsten  Abweichung  zu 
erwarten  seyn.    Es  ist  daher  gewiss  nicht  unwichtig,  durch  eine 
Vcrgleichung  der  Pronominallaute  zu  sehen,  ob  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Sprachen,   oder  bei   solchen,  die  dem   Stamm  und 
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Gebiet  nach  sehr  von  einander  entfernt  sind,  die  nämlichen  vor- 
kommen, oder  ob  wenigstens  alle  auf  ein  gewisses  Lautgebiet 
beschrankt  sind.  In  diesen  beiden  Fällen  würde  es  zwar  unent- 
schieden bleiben,  ob  der  Grund  der  Uebereinstimmung  die  all- 
gemeine Einerleiheit  der  menschlichen  Natur,  oder  ein  besondrer 
geschichtlicher  wäre,  aber  dies  leutere  würde  mehr  Wahrschein- 
lichkeit im  Ersteren  gewinnen. 


Ueber  die  Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem 
Pronomen  in  einigen  Sprachen. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  WUsenschal'ten  am  17.  December   1829,} 


Wenn  die  Auffindung  des  Ursprungs  irgend  einer  Classe  von 
Wörtern  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Entwick- 
lung des  menschlichen  Geistes  ist,  so  lässt  sich  dies  von  dem  Ur- 
sprung der  Wörter  behaupten,  deren  sich  die  Sprachen  zur  Be- 
zeichnung der  persönlichen  Pronomina  bedienen.  Auch  nur  ein 
kurzes  Eingehen  in  die  eigenthümliche  Natur  dieses  merkwürdigen 
Redetheils  wird  dies  zu  beweisen  hinreichen. 

Das  Sprechen,  man  mag  es  nun  in  seiner  inneren  und  tiefen 
Beziehung  auf  das  Denken,  oder  in  seiner  äusseren  und  mehr 
sinnlichen  auf  die  dadurch  gestiftete  Gemeinschaft  zwischen 
Menschen  und  Menschen  betrachten,  setzt  immer  in  seinem  Wesen 
voraus,  dass  der  Sprechende,  sich  gegenüber,  einen  Angeredeten 
von  allen  Andren  unterscheidet.  Das  Gespräch  beruht  auf  diesem 
Begriff,  und  auch  die  bloss  geistige  Function  des  Denkens  fühn 
eben  dahin.  Es  erlangt  erst  seine  Bestimmtheit  und  Klarheit, 
wenn  es  auch  als  aus  einer  fremden  Denkkraft  zurückstrahlend 
angesehen  werden  kann.  Der  gedachte  Gegenstand  muss  vor 
dem  Subjecte  zum  Object  werden.     Aber  die  bloss   ideale  sab- 
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jcctive  Spaltung  genügt  nicht,  die  ObjectivitiJt  ist  erst  vollendet, 
wenn  der  Vorstellende  den  Gedanken  wirklich  ausser  sich  erblickt, 
was  nur  in  einem  andren,  gleich  ihm  vorstellenden  und  denkenden 
Wesen  möglich  ist.  Die  Sprache,  obgleich  auch  beim  einsamsten 
Denken  unentbehrlich  und  obgleich  im  Sprechen  diu^ch  jeden  der 
Sprechenden  allein  aus  ihm  selbst  herausgesponnen,  kann  dennoch 
nur  an  und  vermittelst  einer  Zweiheil  entstehen, 
k  Dies  hat  in  dem  Gefühl  aller  Völker  liegen  müssen,  und  dass 

es  wirklich  der  Fall  gewesen,  zeigt  sich  daran,  dass  die  nämliche, 
nur  in  den  bezeichnenden  Lauten  verschiedene  Pronominalform 
durch  alle,  noch  so  vollkommen  gebildete,  oder  noch  so  unculti- 
\iTt*)  gebliebene  durchgeht,  mit  dem  merkwürdigen  Unterschiede, 
dass  diese  Gleichförmigkeit  in  den  ersten  beiden  Personen  durch 
nichts  unterbrochen  wird,  und  erst  In  der  dritten  Abweichungen 
von  ihr  gefunden  werden. 

■  Das  Pronomen  in  seiner  wahren   und  vollständigen   Gestalt 

wird  in  das  Denken  bloss  durch  die  Sprache  eingeführt,  und  ist 
das  Wichtigste,   wodurch   ihre  Gegenwart  sich   verkündet.     So- 

■  lange  man  nur  das  Denken  logisch,  nicht  die  Rede  grammatisch 
I  zergliedert,  bedarf  es  der  zweiten  Person  gar  nicht,  und  dadurch 
stellt  sich  auch  die  erste  verschieden.  Da  nun  unsrc  allgemeinen 
Grammatiken  hauptsächlich  von  dem  Logischen  auszugehen  pflegen, 
so  stellt  sich  das  Pronomen  in  ihnen,  insofern  sie  eine  Zer- 
gliederung der  Rede  sind,  anders  als  in  einer  Entwicklung,  welche 
■  eine  Zergliederung  der  Sprache  selbst  versucht.  Hier  geht  es 
allem  Uebrigen  voran,  und  wird  als  selbstbezcichncnd  angeschen, 
dort  folgt  es  erst  der  vollendeten  Krkh'irung  der  Haupttheilc  des 
Satzes,  und  ir^gt  wesentlich,  wie  auch  sein  Name  besagt,  einen 
repraesentativen  Charakter  an  sich.  Beide  Ansichten  sind  nach 
der  N'erschiedenheit  der  Standpunkte  vollkommen  richtig,  nur 
muss  man  nicht  zu  einseitig  auf  dem  einen  stehen  bleiben,  da 
man  die  wahre  und  vollständige  Geltung  des  Pronomen  doch  nur 
dann  wahrhaft  einsieht,  wenn  man  seine  tiefe  Gründung  in  der 
innersten  Natur  der  Sprache  erkennt.  Diese  hat  auch  einen  ganz 
entschiedenen  Einfluss  auf  die  Form  und  Beschaffenheit  des  Pro- 
nomen in  den  verschiedenen  Sprachen. 

Was  in  der  philosophischen  Entwicklung  der  Sprache  allge- 
meiner Ausdruck  eines  Nicht- Ich  und  Nicht-Du  ist,  erscheint 


V  In  der  Handschrift:  „ungebiUei". 
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in  der  gewöhnlichen  Rede,  die  es  nur  mit  concreten  Gegenständen 
zu  thun  hat,  nur  als  Stellvertreter  von  diesen.  *)  Die  reinen  Be- 
griffe unsrer  allgemeinen  Grammatik  finden  sich  immer  nur  in 
den  Sprachen  vollendeter  Bildung,  und  auch  da  nur  in  der  philo- 
sophischen Ansicht  derselben.  Auf  ähnliche  Weise,  als  das  Pro- 
nomen der  dritten  Person,  sind  in  der  Rede  auch  die  der  beiden 
ersten  repraesentativ,  weil  das  bestimmteich  und  Du,  als  wahre 
Substantiva  an  ihre  Stelle  treten  können.  Allein  der  wesentliche 
Begriff  aller  drei  Pronomina  ist  immer  der  durch  die  Natur  der 
Sprache  selbst  gegebene,  dass  sie  die  ursprünglichen  und  noth- 
wendigen  Beziehungspunkte  des  Wirkens  durch  Sprache,  als 
solche,  bezeichnen,  und  dieselben  in  Individuen  verwandeln. 

Ich   ist  nicht   das   mit  diesen   Eigenschaften  versehene,  in 
diesen  räumlichen  Verhältnissen  befindliche  Individuum,  sondern 
der  sich  in  diesem  Augenblick  einem  Andren  im  Bewusstseyn, 
als  ein  Subject,  Gegenüberstellende;  jene  concreten  Verhältnisse 
werden  nur  der  Leichtigkeit  und  Sinnlichkeit  wegen  dem  schwie 
rigeren  abgezogenen  Begriff  untergeschoben.    Eben  so  geht  es  mii 
Du  und  Er,    Alle  sind  hypostasirte  Verhältnissbegriffe,  zwar  aui 
individuelle,  vorhandene  Dinge,  aber  in  völliger  Gleichgültigkeif 
auf  die  Beschaffenheit  dieser,  nur  in  Rücksicht  auf  das  Eine  Ver 
hältniss  bezogen,  in  welchem  alle  diese  drei  Begriffe  sich  nui 
gegenseitig  durch  einander  halten  und  bestimmen. 

Obgleich  aber  das  Pronomen  unmittelbar  durch  die  Sprach' 
gefordert  wird,  und  obgleich  alle  Sprachen  das  dreifache  Prc 
nomen  besitzen,  so  ist  der  Eintritt  des  Pronomen  in  die  wirklich 
Sprache  doch  von  grossen  Schwierigkeiten  begleitet.  Das  Wesci 
des  Ichs  besteht  darin,  Subject  zu  seyn.  Nun  aber  muss  ic 
Denken  jeder  Begriff  vor  dem  wirklich  denkenden  Subject  zur 


V  Hier  folgt  in  der  Handschrift:  „Das  Pronomen  jeder  Sprache  xä{ 
nun  gleich,  in  welcher  Allgemeinheit  diese  Stellvertretung  genommen  ist  Wa 
die  meisten  Sprachen  haben  ein  wahres  Pronomen  der  ^.  Person,  ganz  jwf  d 
der  beiden  ersten,  ohne  Spaltung  in  Nebenbegriffe.  Diese  Spaltung  wird  erst  i 
Pronomen  demonstrativum  und  da  nach  den  räumlichen,  also  auch  nach  <ül§ 
meinen  Verhältnissen  vorgenommen.  Andre  setzen  die  Demonstrativ-Pronom 
an  die  Stelle  eines  allgemeinen  der  j.  Person.  Noch  andre  endlich  erheben  » 
nicht  einmal  bis  zu  den  räumlichen  Verhältnissen,  sondern  mischen  ganz  maUrit 
Beziehungen  ein,  haben  verschiedene  Ausdrücke  fiir  die  3.  Person,  je  naMt 
der  Gegenstand  stehend,  liegend,  sich  bewegend  gedacht  wird,  und  entbehren  ein 
allgemeinen  gänzlich.*^ 


mit  dem  Pronomen  in  tinigen  Sprachen. 


Objcct  werden.  Auch  das  Ich  wird,  als  solches,  im  Selbsibewusst- 
seyn  zusammengefasst.  Es  muss  mithin  ein  Objea  seyn,  dessen 
Wesen  ausschhesslich  darin  besieht,  dass  es  Subjea  ist.  Die 
grössere  Leichtigkeit  des  Begriffs  des  D  u  ist  nur  scheinbar.  Denn 
er  besteht  ja  nur  dadurch,  dass  er  auf  das  Ich,  das  eben  be- 
schriebene Subject-Object,  bezogen  wird.  Wir  bemerken  daher 
an  den  Kindern,  dass  sie  sehr  lange  noch  an  die  Stelle  der  Pro- 
nomina Namen  oder  andre  objective  Bezeichnungen  setzen.  Dies 
hat  verleitet  zu  behaupten,  dass  das  Pronomen  sich  in  den  Sprachen 
überhaupt  immer  erst  spat  entwickelt  habe. 

Dass  diese  Behauptung  wenigstens  auf  diese  Weise  nicht 
richtig  ausgedruckt  ist,  beweist  das  im  Vorigen  Entwickelte.  Das 
Pronomen  mussie  in  den  Sprachen  ursprünglich  seyn.  Ueber- 
haupt  ist,  meiner  innersten  Ueberzeugung  nach,  alles  Bestimmen 
einer  Zeitfolge  in  der  Bildung  der  wesentlichen  Bestandtheile  der 
Rede  ein  Unding.  Was  zu  ihnen  gehört,  wird  bewusstlos  auf 
einmal  von  dem  Sprachvermögen  gegeben,  und  das  ursprüng- 
lichste Gefühl,  das  Ich,  ist  kein  nachher  erst  erfundener,  allge- 
meiner, discursiver  Begrift'.  Nur  das  reinere  und  richtigere  Be- 
wusstseyn  der  Redetheile  entsteht  allmülich  und  ist  des  Wachsthums 
fähig.  Dagegen  Hesse  sich  das  allerdings  denken,  dass  die  Wörter 
für  die  Pronomina  ursprünglich  Substantiva  gewesen  wären,  und 
in  der  Nation  ihnen  auch  diese  Ansicht  lange  geblieben  wäre. 
Dasselbe  Substaniivum,  sey  es  Mensch,  Seele,  Gestalt,  immer  von 
jedem  zur  Bezeichnung  seines  Ichs  gebraucht,  würde  alsdann  in 
das  wahre  Pronomen  übergegangen  seyn,  das  Verbum  hätte  nur 
scheinbar  drei,  in  der  That  bloss  Eine  Person  gehabt.  Hierüber 
historisch  zu  entscheiden,  halte  ich  für  unmöglich,  da  keine  histo- 
rische Untersuchung  so  weit  zu  führen  vermag.  Indcss  ist  mir 
keine  einzige  Sprache  bekannt,  in  der  es  nicht  ein  oder  mehrere 
Pronomina  der  ersten  beiden  Personen  gäbe,  welche  gar  keine 
Spur  an  sich  tragen,  eigentlich  der  dritten  anzugehören.  Die 
Malayische,  die  leicht  am  meisten  wirkliche  Substantiva  als  Pro- 
nomina der  ersten  und  zweiten  Person  gebraucht,  hat  doch  für 
die  erste  aku,  was  durchaus  keinen  solchen  Ursprung  verrflth, 
tmd  einige  hierin  ähnliche  für  die  zweite.  Gerade  diese  finden 
sich  in  den  verwandten  Mundarten  wieder,  und  beweisen  dadurch 
ihre  tief  alterthümliche  Gründung  in  der  Sprache.  Ebenso  giebt 
es  auch  im  Chinesischen,  wo  erste  und  zweite  Person  jetzt  ganz 
gewöhnlich  durch  Substantiva  bezeichnet  werden,  zugleich  reine 
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Pronomina,  die,  allem  Anscheine  nach,  die  älteren  sind,  und  nadi 
dem  Unheil  der  erfahrensten  Sprachkenner  jeden  Versuch  e^mo- 
logischer  Zergliederung  fruchtlos  lassen.  Wo  jetzt  SubstantiTa 
als  Pronomina  gebraucht  werden,  sind  es  nicht  aus  den  natürlichen 
menschlichen  Verhältnissen  hergenommene,  wie  Gemüth,  Seele, 
Herz,  die  ich  nur  zum  Ausdrucke  des  selbst  hier  und  da  an- 
gewendet gefunden,^)  sondern  solche,  die  in  einem  Zustande 
halber  Civilisation  ein  unnatürliches  Verhältniss  der  Unterordnung 
herbeifühn.  Diese  Art  der  Pronomina  fehlt  daher  da,  wo  noch 
ein  einfacherer,  wenn  man  will,  roherer,  und  wieder  auch  da,  wo 
ein  mehr  erleuchteter  Zustand  der  Gesellschaft  herrscht.  Wo,  wie 
im  Chinesischen  und  Malayischen,  beide  Arten  dieser  Pronomina 
sich  finden,  sind  daher  schon  aus  diesem  Grunde  die  Substantivs 
neueren  Gebrauchs.  Die  Ausdrücke  der  Erhabenheit  für  die 
zweite,  und  der  Erniedrigung  für  die  erste  Person  finden  sieb 
vorzüglich  nur  im  südöstlichen  Asien,  im  Malayischen  Sprach- 
stamm,  auf  sehr  bezeichnende  Weise,  hauptsächlich  nur  im  Malay 
ischen  selbst.  Den  Amerikanischen  Sprachen  ist,  ob  sie  gleid 
genug  andre  Höflichkeitsformen  haben,  diese  Entstellung  des  Pro 
nomen  fremd. 

Wenn  man  die  sinnliche  Natur  des  Menschen  bedenkt,  dei 
Werth,  den  er  von  früh  an  auf  die  Unterscheidung  des  Mein  un( 
Dein  legt,  und  der  sich  auch  in  der  Sprache  so  mächtig  aus 
druckt,  dass  es,  namentlich  in  Amerika,  mehrere  giebt,  in  welchei 
das  Substantiv  gar  nicht  ohne  sein  Besitzpronomen  ausgesproche 
werden  kann,  so  halte  ich  es  für  ausgemacht,  dass,  welche  Ideet 
bezeichnung  der  Mensch  auch  immer  zum  Pronomen  erhob,  e 
es  nie  that,  ohne  derselben  gleich  auf  immer  das  wahre  un 
wirkliche  Gefühl  der  Ichheit  aufeuprögen,  und  dass  er  nie  vo 
sich,  wie  von  einem  Fremden,  sprach.  Die  Annahme  des  Gegei 
theils  scheint  mir  durchaus  unnatürlich.  Auch  die  Kinder  spreche 
ihren  Namen  mit  diesem  Gefühl  aus.  Damit  ist  das  Wesen  d< 
Pronomen  gegeben,  und  der  Unterschied  zwischen  diesem  un 
allen  andren  Substantiven  festgestellt.  Wie  weit  derselbe  hemac 
an  der  Sprache  selbst  sichtbar  seyn  soll,  hängt  von  der  Stäri 
und  Feinheit  des  Sprachsinns  ab.  Viel  reiner  und  getreuer,  < 
im  Pronomen  selbst,  ist  der  demselben  zum  Grunde  liegem 
Vcrhältnissbegriff  in  den  Personen  des  Verbum  ausgedruckt.    Hi 
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ist  keine  Verwechslung  mehr  der  Ichhcit  mit  einem  andren  Sub- 
stantiv, der  ersten  und  dritten  Person  möglich.  Wenn  sich  er- 
weisen Hesse,  dass  die  Personen  des  Verbum  in  irgend  einer 
Sprache  wirklich  durch  Flexion  entstanden,  und  ursprünglich  so 
gewesen  wären,  so  giengc  daraus  untrüglich  hervor,  dass  diese 
Nation  den  reinen  Begriff  des  Pronomen  vom  Beginnen  ihrer 
Sprache  an  gehabt  hätte.  Wo  aber  der  Personenunterschied  nur 
durch  clTenbare  oder  verstecktere  Hinzufügung  der  Pronomina 
selbst  entsteht,  lässt  sich  hieraus  nicht  mehr,  als  aus  diesen 
schliessen,  Ist  im  Pronomen  ein  Substantivum  zur  Ichheit  ge- 
stempelt, und  so  an  den  Verbalbegriff  angefügt,  so  nähert  sich 
die  so  gebildete  Flexion  auch  nur  insofern  der  wahren  ersten 
Person,  als  jenes  Substantivum  dem  Pronomen. 

Aus  dem  mit  dem  Pronomen  der  ersten  Person  unmittelbar 
verbundenen,  und  bei  dem  der  zweiten  darauf  bezognen  Gefühl 
muss  man  es  auch,  glaube  ich,  herleiten,  dass  diese  Pronomina 
nicht,  wie  das  der  dritten  gewöhnlich,  in  mehrere  Formen  nach 
den  Eigenschaften  oder  Verhältnissen  des  jedesmaligen  Ich  und 
Du  (Ich  liegender,  stehender  u.  s.  f.)  auseinandergehen,  und  dass 
es  in  keiner  Sprache  ein  Pronomen  demonsirativum  einer  der 
beiden  ersten  Personen  zu  geben  scheint.*)  Denn  die  sogar» 
meiner  Erfahrung  nach,  ollen  Sprachen  eigenthümliche,  gleichsam 
innigere  Bestimmung  der  persönlichen  Pronomina  durch  den 
Zusat2  des  Selbst  ist  nicht  eine  Spaltung,  sondern  eine  Ver- 
stärkung ihres  Begriffs.  Das  Ich  und  das  Du,  wie  schwer  auch 
ihr  Wesen  in  das  deutliche  Bewussiseyn  gelangt,  werden  doch 
von  dem  Menschen  immer  nur  in  der  Einen  Beziehung  empfunden, 
die  sie  charakterisirt,  und  daher  kann  auch  ihr  Ausdruck  nicht 
mehrfach  seyn.  Sie  werden  wirklich  innerlich  empfunden,  das  Ich 
im  Selbstgefühl,  das  D  u  in  der  eigenen  Wahl,  da  hingegen  Alles, 
was  sich  unter  die  dritte  Person  stellt,  nur  wahrgenommen,  ge- 
sehen, gehört,  äusserlich  gefühlt  wird.  Die  hier  aufgestelhe  That- 
sache  könnte  zwar  noch  zweifelhaft  scheinen.  Da  mehrere 
^rächen,  namentlich  die  Sanskritischen,  gerade  im  Pronomen 
der  beiden  ersten  Personen  mehr  als  Einen  Stammlaut  haben,  so 
könnte  es  möglich  scheinen,  dass  diese,  wenigstens  ehemals,  eine 
solche  verschiedenartige  Bedeutung  des  Ich  und  Du  gehabt 
hatten.    Es  ist  dies  aber  durchaus  unwahrscheinlich.    Diese  Mehr- 


*)  Drmhardis  AnfangfgrUndc  der  Sprach wJftsenschan.     S.   199.  2.  3. 
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heit  der  Stammformen  entsteht  cnt\vcder  bloss  zufällig  aus  zu 
sammengetiossenen  Mundanen,  oder,  wo  sie  die  Casus  obliqui 
vom  Nominativ^us  unterscheidet,  aus  so  verschiedener  Ansicht 
dieses  Casusverhältnisses,   dass   daraus  zwei  Wörter  entsprangen. 

Die  Malavische  und  Japanische  Sprache  sind  vorzugsweise 
reich  an  synon}'men  Pronominalformen.  In  beiden  giebt  der 
mehr  oder  minder  höfliche  Styl  Anlass  dazu.  Im  Malayischcn 
hat  nur  die  Schriftsprache  gleichförmige.  Die  Volksmundancn 
besitzen,  und  oft  in  kleinen  Districten,  verschiedne.  Im  Japanischen 
sind  eigne  für  Kinder,  Greise  und  Weiber.  Dagegen  kommt  kein 
wahrhaft  gespaltenes,  doppeltes,  n»'iheres  und  entfernteres  Ich  oder 
Du  vor.*) 

Ich  kehre  von  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zu  der 
Wichtigkeit  der  Auffindung  des  Ursprungs  einzelner  Pronominal- 
wöner  zurück,  von  der  ich  im  Obigen  ausgieng.  Gelänge  es,  den 
Ursprung  der  Pronominallaute  auch  nur  in  mehreren  Fällen 
richtig  nachzuweisen,  so  würde  man  alsdann  sehen,  ob  und  in 
welchem  Grade  der  ächte  Charakter  dieser  Pronoraina  schon  in 
der  Bezeichnung  selbst  liegt,  oder  ihr  nur  erst  durch  den  Ge- 
brauch gegeben  ist.  Jeder  Beitrag  zu  erklärender  Herleitung  der 
Pronominallaute  scheint  mir  daher  Aufmerksamkeit  zu  verdienen, 
und  da  ich  in  einigen  Sprachen  einen  etymologischen  Zusammen 
hang  von  Ideen  entdeckt  zu  haben  glaube,  der  den  Pronominal- 
bcgrilTen,  ohne  Beimischung  materieller  Eigenschaften,  ihre  Reinheit, 
als  VerhültnissbegriiVe,  in  hohem  Grade  erhält,  so  habe  ich  dies 
zum  Gegenstande  der  gegenwänigen  Abhandlung  gemacht  Ich 
musste  aber  vorher  die  Natur  des  Pronomen  selbst,  soweit  sie 
hier  zur  Sprache  kommt,  genau  feststellen,  um  die  Forderungen 
klarer  her\^ortreten  zu  lassen,  die  man  an  seine  Bezeichnung  zu 
machen  hat. 

Der  für  die  persönlichen  Pronomina  zu  wählende  Ausdruck 
muss  nämlich  auf  alle  mögliche  Individuen,  da  jedes  zum  Ich 
und  zum  D  u  werden  kann,  passen,  und  dennoch  den  Unterschied 
zwischen    diesen    beiden    Begriffen    bestimmt    und    als    wahren 


I 


I 


•)  Marsdens  graminar  of  the  Malayan  language.  p.  42—51.  EUmens  de  U 
gramtn,  Japonoise  par  le  Pere  Rodrigties^  traduits  par  M.  C.  Lanäresse.  /?.  9 — n 
80 — 82.  Arte  de  la  lengua  Japona  compuesto  por  el  Henri.  Fr.  Melchor  Oyanguren 
de  Sta.  Ines.  p.  31 — 24.  Ars  grammatica  Japonicae  Utiguae  composita  a  Fr.  Diäaco 
Colhdo.    Romae.  1632.  p.  13.  14 
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Verhältniss-Gegensatz  angeben.  Er  muss  von  aller  qualitativen 
Verschiedenheit  abstrahiren,  und  dennoch  ein  sinnlicher  Ausdruck 
scyn,  und  zwar  ein  solcher,  der,  indem  er  das  Ich  und  das  Du  in 
zwei  verschiedene  Sphären  einschliesst,  auch  wieder  die  Aufhebung 
dieser  Trennung  und  die  Entgegensetzung  beider  zusammen  gegen 
ein  Drittes  möglich  lässt. 

Alle  diese  Bedingungen  erfüllt  nun  der  Begriff  des  Raumes, 
und  ich  kann  Thatsachen  nachweisen,  welche  deutlich  zeigen,  dass 
man  in  einigen  Sprachen  diesen  auf  den  Fronominalbcgrift  be- 
zogen hat.  In  dem  einen  dieser  Fülle  ist  der  Ortsbegrift  zu  einem 
sn  gewöhnlichen  Begleiter  der  drei  Pronomina  geworden,  dass 
man  sehr  oft  im  Sprechen  ihrer  nicht  mehr  zu  bedürfen  glaubt, 
sondern  bloss  ihn  ihre  Stelle  vertreten  lüsst,  doch  bleibt  er  gram- 
matisch sichtbar  vom  Pronomen  geschieden.  In  einem  andren 
Falle  ist  er  wirklich  zum  Pronomen  geworden,  hat  aber  nicht 
die  ganze  Pronominalform  systematisch  durchdrungen.  In  einem 
dritten  dagegen  sind  die  (_)rts  und  Pronominalbegriffe,  durch 
ganz  gleiche  Laute  bezeichnet,  dergestalt  verbunden,  dass  beide 
nur  als  identisch  angesehen  werden  können.  Die  Sprachen,  welche 
diese  Thatsachen  liefern,  sind  in  der  obigen  Folge  der  Erschei- 
nungen: eine  der  Sprachen  der  Südsee-Inseln,  nebst  der  Chi- 
nesischen, die  Japanische  und  Armenische. 

Die  Sprache  der  Tonga-  oder  F'reundschafts-lnseln  ist,  wie  ich 
in  einer  ausführlichen  Arbeit*)  über  alle  von  Madagascar  bis  zur 
Ostcrinsel  verbreiteten  Malayischen  Sprachen  zu  zeigen  gedenke, 
eine  etwas  abweichende  Mundart  des  der  östlichsten  Abtheilung 
dieser  Inselwelt,  derjenigen,  die,  soviel  wir  wissen,  niemals  von 
Ausiral-Ncgem  bewohnt  gewesen  ist,  cigenihümlichen  Sprach- 
stamms. Sie  hat  drei  Adverbia  der  Ürtsbewegung,  die  gewöhn- 
lich den  Phrasen  beigegeben  werden,  wo  ein  Verbum  eine  solche 
Bewegung  gegen  eine  Person  oder  Sache  enthält,  jedoch  so,  dass 
sehr  häufig  bald  das  Verbum,  bald  das  Pronomen  ausgelassen 
wird.  Im  letzteren  Fall  entsprechen  die  drei  Adverbien  genau 
den  drei  Personen  des  Pronomen,  können  aber,  ihrer  Bedeutung 
nach,  dasselbe  immer  nur  in  einem  obliquen  Casus,  niemals  im 


*)  leb  habe  in  einer  Classensitzung  der  Königlichen  Akademie  eine  Abhandlung 
tttf-gdcaen,  welche  den  crstrn ,  nun  in  einer  eignen  Schrift  auszuHihrcnden  Entwurf 
dieser  Arbeil  enthalt') 

Diese  Anmerkung  fehlt  in  der  Handschrifi. 
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U.    Ober  die  VciwaudUchaA  der  Ortsadvexbies 


Nominativ  darstellen.  Fm  Ganzen  findet  sich  das  Nämliche  auch  " 
andren  Sprachen,  namentlich  im  Deutschen.  Denn  es  ist  gerade 
ebenso,  wenn  bei  uns:  komm  du  her!  zum  blossen:  her!  ab- 
gekürzt wird.  Das  Merkwürdige  und  Eigenthüm liehe  liegt  aber 
in  der  Stetigkeit  des  Gebrauchs,  und  ganz  besonders  in  der  drei- 
fachen, und  genau  den  drei  Personen  angepassten  Eintheilung 
der  Ortsbewegung.  Denn  mei  ist  die  Bewegung  zum  Redenden, 
aiti')  vom  Redenden  zum  Angeredeten,  artgi  vom  Redenden  zm 
einer  dritten,  nicht  angeredeten  Person,  oder  einer  solchen  Sache, 
und  wo  das  Pronomen  gesetzt  oder  ausgelassen  ist,  und  diese 
Adverbia  dasselbe  begleiten  oder  vertreten,  gehören  sie  den  drei 
Personen  in  der  obigen  Folge  an,  und  werden  nie,  noch  auf 
irgend  eine  Welse  verwechselt.  Da  sie  aber  die  Personen  bloss 
nach  der  Richtung  zu  ihnen  hin  bezeichnen,  so  bilden  sie  natür- 
lich keinen  Unterschied  des  Numerus.  Met  ist  sowohl  mir  als 
uns.  Diese  auf  die  Personen  bezogene  Ortsabiheilung  ist  nicht 
bloss  in  mehreren  Sprachen,  sondern  mag  überall  zum  Grunde 
gelegen  haben,  wo  das  Pronomen  demonstrativum  dreifach  ist. 
Im  Ijiteinischen  ist  dies  unverkennbar,  da  isic  ganz  eigentlich  be- 
stimmt ist,  da  gebraucht  zu  werden,  wo  der  Ort  desjenigen  gemeint 
ist,  mit  dem  man  redet,  oder  dem  man  schreibt.  Es  ist  offenbar, 
dass  die  Sprache  hier  abermals  ihren,  aus  der  Natur  der  Wcchscl- 
rede  hergenommenen  Urtypus  angewendet  hat.  Nur  unterscheidet 
sie,  da  hier  nicht  dieselbe  Vollständigkeit  nothwendig  war,  hier 
auch  willkührlicher  bald  nur  hier  und  dort,  dieser  und  jener, 
Ich  und  Nicht -ich,  bald  aber  die  drei  verschiedenen  Oerter 
und  Stellungen,  und  h^lt  im  letzteren  Fall  den  Unterschied  fester 
an  das  Pronominalverhältniss  geknüpft,  oder  lässt  ihn  lockerer 
bloss  in  Grade  der  Entfernung  ausgehen. 

Die  Tagalische  Sprache  hat  zwar  vier  Demonstrativ-Pronomina 
und  ebensoviel  Onsadverbien :  dtni,  dito,  diyan,  diofi,  und  bildet 
also  vier  Onsabtheilungen.     Allein   die  dreifache  Abtheilung   ist 


*)  Martin,  der  Hentusgebcr  von  Monners  Bcscbrdbnng  der  Tooga-lnscln,  schreibe, 
nach  Englischer  Aussprache,  my  und  atoo.  Ich  habe  dies,  obgleich  ich  Übrigens  in 
dieser  Abhandlung  Martins  Orthographie  beibehalte,  der  Deutlichkeit  we^eu,  abgciüidert. 
Ich  icbrcibc  aber  sein  y  durch  ei,  weil  dieser  Laut  rasch  und  kurz  ausgesprochen 
werden  soll,  und  Martin  einen  ähnlichen,  aber  gedehnteren  durch  ai  bezeichnet  Da- 
gegen habe  ich  in  der  Tahiüschen  und  Neuseeländischen  Ortspartikcl  mai  das  Ol'  der 
Gnunmaüker  dieser  Sprachen  unverändert  gelassen,  da  es  möglich  ist,  dass  diese  Msiad- 
arten  den  Ton  breiter  und  gewichtiger  halten. 


m» 
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cfarum  doch  die  Grundlage  ihres  Dcmonstrativums.  Sic  bezeichnet 
zuerst  den  dem  Redenden,  und  den  den\  Angeredeten  näheren 
()rt, *)  dann  den  von  beiden  gleich  entfernten.-)  Für  diesen  aber 
besitzt  sie  zwei  Ausdrücke,  je  nachdem  er  beiden  Redenden  gleich 
nahe,  oder  gleich  fern  ist.  Die  Sprache  sondert  also  die  Beziehung 
des  Orts  auf  die  Personen  von  dem  Grade  der  materiellen  Ent- 
fernung, die  andre  Sprachen  vermischen,  und  ordnet  sie  einander 
unter.*)  Denselben  Kintheilungsgründen  folgt  ein  andrer  Dialcci 
der  Philippinen,  die  Bisayische  Sprache,")  erschöpft  aber  die  von 
der  Tagalischeu  unvollkommen  ***)  gelassene  Einthcilung,  unter- 
scheidet bei  jeder  der  drei  Beziehungen  auf  die  Person  die  Nahe 
und  Ferne,  und  besitzt  mithin  sechs  Pronomina  demonstrativa. 
Wenn  vom  Geben  die  Rede  ist,  braucht  die  Tongischc 
Sprache  die  oben  erwähnten  Ortsadverbien  so  ausschliesslich  allein, 
dass  jenes  Verbum  durch  diese  unaufhörliche  Auslassung  in  der 
Sprache  ganz  untergegangen  zu  seyn  scheint.  Denn  in  Martins 
Wörterbuch  findet  sich  ein  solches  Verbum  gar  nicht,  das  die 
andren  beiden  nahe  verwandten  Sprachen,  die  Neuseeländische 
und  Tahitische,  doch  besitzen.  Beispiele  der  hier  erwähnten 
Wonfügungen  sind  folgende:  tnei  ia  giak  au,  her  dies  zu  mir, 
gicb  mir  dies;tj  tcu  atd  ia  giate  coy,  werde  ich  hin  dies  zu 
dir,  ich  werde  dir  dies  geben.  In  diesen  beiden  Beispielen  war 
das  Pronomen  gesetzt,   aber  das  Verbum  lag  nur  im  Adverbiuni. 


*)  So  scUt  CS  Fr  Sebastian  loiones  in  ^cincr  arte  de  Ul  lengua  Togala. 
MaitOa-  1796.4.  (es  gicbl  mehrere  Ausgalicnj  f.  14 — 16.  besuader&  §.  49.  atu  einander. 
Fr.  Domingo  de  los  Sanlos  in  seinem  Vocabuldrio  de  la  lengua  Tagala  ist  weniger 
gouui.  Er  aconl  den,  beiden  Redenden  gleich  nahen  Ort  {v.  aqui)  aquij  pero  CCH 
latitud.  Die  Beispiele  zeigen  aber,  da5s  der  Rcgriff  bei  Totones  derselbe,  nur  bt* 
uinimter  ausgedrückt  ist.  Denn  dies  Pronomen  ito  wird  z,  B.  gebraucht,  wenn  ein 
Bewohner  eines  Orts  zu  einem  andren  dc3  gleichen:  dieses  Dorf  sagt.  Wirklich  ist 
dum  der  Gegenstand  in  gleicher  Itcziehung  zu  beiden  Redenden. 

^  P.  Domingo  Ezguerra  Arte  de  la  lengua  Bisaya.     Manila.  1747.  4.  (auch  aur 
dac  neuere  Ausgabe) /o/.  14.  15.  ^.  54— 3S. 

***}  Die  beiden  Bisayischen  Pronomina  Air  den  dem  Redenden  näheren  Gegenstand 
icbcincD,  wenn  man  die  casus  obliqut  mii  dem  Nominatirus  vergleicht,  in  dem  Tagalisclicn 
fsrig  hic^  xu&ammcngeflossen  zu  scyn. 

f)  Die  unmittelbar  auf  den  Tongischen  Text  in  Sperrschrift  folgende  Ucbersetzung 
iticbl  ia  gleicher  Folge  jedes  Tongi»chc  Wort  durch  ein  Deutsches  wieder.  Auf  diese 
«örtliche,  und  daher  oA  dunkle  UcberUagiing  folgt  eine  gewöhnliche  Ucbersetzung 

V  Nach  „Ort"  gestrichen;  „bic  und  islc". 

V  Nach  j^nt/ernten"  gestrichen:  „tllc". 


II. 


Ober  di«  Verwand tscha/i  der  Ortsadverbien 


Im  folgenden  ist  die  Redensart  vollständig,  und  erklärt  die  vorigen : 
tm  o/a  angi giate  ta,  werde  ich  lieben  dorthin  zu  ihr,  ich 
werde  sie  lieben.  Allein  in  den  beiden  nun  folgenden  vertreten 
die  Adverbien  allein  die  Stelle  der  gänzlich  fehlenden  Pronomina: 
bca  hehe  mci  hc  tüttga  fafine,  als  sprachen  her  die  mehreren 
Weiber,  als  sie  zu  uns  sprachen;  neu  ikn  abe  Ua  aht  fiikkaicto' 
botoj  habe  ich  nicht  vielleicht  gesprochen  hin  weise- 
sinnvernünftig,  ich  habe  vielleicht  nicht  auf  vernünftige  An 
2u  euch  gesprochen/)  Man  hängt  auch  diese  drei  Ortsadverbia 
an  Verba  an,  und  die  Auslassung  der  Endvocale  dieser,  wo  Hiatus 
entstehen  würde,  und  der  veränderte  Accent  beweisen,  dass  aus 
dieser  Verbindung  Ein  Wort  wird,  so  dass  das  V'erbum  seine 
Richtung  in  sich  einverleibt  trägt,  die  aber,  zum  Unterschiede  von 
UQsren  mit  Adverbien  verbundenen  Verben  (hingehen,  herfahren), 
im  Sinne  des  Volks  genau  eine  auf  die  drei  Personen  gerichtete 
ist.  Aus  /iiia,  erzählen,  wird  ialamn,  mir  oder  uns.  (aldhi^  dir 
oder  euch,  ialdngü  ihm,  ihr  oder  ihnen  erzählen.")  In  allen 
diesen  Fällen  rückt  der  gewöhnliche  Accent  von  tdia  auf  die  be- 
tonte Sylbe  des  Adverbium,  auch  da,  wo  diese  Betonung  der  all- 
gemeinen Regel,  wie  in  talanm  widerspricht.  Denn  in  Wörtern 
von  drei  Sylben  ist  eigentlich  die  mittlere  die  betonte,  Martin« 
der  Verfasser  der  Tongischen  Grammatik,  schwankt,  ob  er  diese 
Wörter  defective  Verba,  die  zugleich  Hülfsverba  sind,  oder  Prae- 
positionen  nennen  soll,  und  führt  sie  beim  Pronomen  und  Ad- 
verbium gar  nicht  an.  Sie  sind  aber  offenbar  auf  die  drei  Per- 
sonen des  Pronomen  bezogene  Ortsadverbien,  Indess  stehen  sie 
weder  im  Tongischen,  noch  in  einer  der  übrigen  verwandten 
Sprachen  in  et}^mologischer  Verbindung  mit  dem  Pronomen,  und 
ihre  Verwechslung  mit  demselben  ist  bloss  Folge  elliptischer 
Redeabkürzung.  Noch  weniger  sind  sie,  wie  Martin  zu  glauben 
scheint,  das  Vcrbum  geben.*")  Die  Tahitische  und  Neuseelän- 
dische Sprache  haben  zwar  auch  die  Partikeln  mai  und  atu 
(Tah.  adu\  aber  nicht  die  dritte.  Die  Neuseeländische  macht  von 
denselben  keinen  sehr  häuHgen  Gebrauch,  ich  habe  aber  med  in 
ihr,   gerade  wie  im  Tongischen,   als  das  Pronomen  erster  Person 


•)  Mariner«  accouni  of  the  Tonga  Islands.    2.  Ed,  tl.  365.  366,  379.  38», 
••)  Mariner.  /.  c.  Wörterbuch. 

•••)  Man  sehe  über  diese  Wörter  Mariner  /.  c.  II.  p.  35g.  365.  366.  und  in  Wörter- 
buch unter  ihnen  selbst,  und  unter  gh*9  und  lowctrds- 


I 

I 
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mit  dem  Pronoraen  in  cioigrn  Sprachen. 
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ersetzend  gefunden.*)  Im  Tahitischen  kommen  sie  fast  in  jedem 
Verse  der  IJebersetzungen  aus  der  Bibel  vor.  Allein  das  Pro- 
nomen steht  auch  immer  zugleich  dabei,  und  der  .Standpunkt  der 
Richtung  wird  nicht  immer  vom  Redenden  aus  genommen,  so 
dass  schon  dieser  Wechsel  der  Ansicht  die  Partikeln  durchaus 
unfähig  zum  Pronominalgebrauch  macht. 

Eine  ganz  ähnliche  und  durchaus  hierher  gehörende  Anwen- 
dung eines  Wortes,  das  ursprünglich  ein  Raumverhöltniss  andeutet, 
liegt  in  dem  Chinesischen  nat.  Ich  danke  es  Herrn  Professor 
Neumann,  hierauf  aufmerksam  gemacht  worden  zu  seyn,  und 
hofl*e,  in  folgendem  Auszug  aus  seinen  gütigen  Mittheilungen  seine 
Meinung  überall  richtig  aufgefasst  zu  haben. 

,^Vuch  ')  diejenigen,  welche  sich  nur  wenig  mit  dem  Chine- 
sischen beschäftigt  haben,  wissen  aus  Rcmusats  Grammatik  (g.  262.), 
dass  fud  im  älteren  Chinesischen  Stil  als  Pronomen  zweiter  Person 
vorkommt.  Diese  Bedeutung  ist  aber,  und  hierin  liegt  gerade  das 
Merkwürdige  und  in  die  gegenwärtige  Untersuchung  Passende, 
OUT  eine  abgeleitete,  hergenommen  von  einem  Ortsbegriff  und 
angewendet  auf  die  Person.  Den  Chinesischen  Sprachforschern 
zufolge,  war  die  alte  Form  des  diesem  Worte  angehörenden  Cha- 
rakters ein  Bild  des  schwer  hervorgehenden  Aihems,  woran  man 
dann  die  abstossende  **)  oder  absondernde**)  Kraft  des  Worts,  als 
Partikel,  anknüpfte.  Wie  es  sich  aber  auch  mit  jenen  Bildern, 
die  man  nicht  zu  weit  und  zu  ängstlich  verfolgen  muss,  verhalten 
möge,  so  deutet  nat  wirklich,  dem  Symbol  des  hinausgestossenen 
Athems  gemäss,  das  ausserhalb  des  Sprechenden  oder  Handelnden 
Vorhandene,  also  einen  ürtsbegritV  an.  Sucht  man  diesen  durch 
die  Vergleichung  mit  andren  Chinesischen  Orisadverbien,  die  eben- 
falls als  Pronomina  gebraucht  werden,  näher  zu  bestimmen,  so 
wird  man  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  geführt,  dass  IchCj  tut 
und  nm  sich  auf  ganz  ähnliche  Weise  zu  einander  verhalten,  wie 
(s.  weiter  unten)  die  Armenischen  sa,  A/,  na,  oder  die  Lateinischen 


•)  E  aroha   mai  ra  ohi  koe,   du    wirst   Heben    her,   d.  h.   mich.     (I>cs) 
Crammar  and  vocabulary  of  the  iangua^e  of  New-Zealanä,  /^  118. 

*•)  A  particle  expressh'C  of  demurring.    Morrison.  Tb.  I.  S.  32.  <le«  nach  den 
Chfaiciiscben  Charakteren  geordneten  Wörterbuchs. 

V  Vor  f^uch**  stehen   in  der  Handschrift  noch  vier  hier  weggelassene  Ab- 
xäue  aus  l^eumanns  Mitteilung, 

V  Jn  der  Handschrift:  ^^leichsam  anhaltende**. 
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II.    über  die  Verwandtschaft  der  OrtiadTerfoieB 


)nc^  iste,  tUe,  Tche  bezeichnet  das  dem  Redenden  Nahe,*)  Na  wird 
als  der  On  bei  dem  Angeredeten  angesehen."")  Dass  fud  dem 
noch  Entfernteren  angehört,  lässt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch 
nachweisen.  Es  liegt  aber  auch  in  der  Bildung  des  Worts.  Denn 
es  verhält  sich  zu  tuiy  wie  tat,  sehr,  ausnehmend  gross,  zu  ia^  gross, 
zeigt  mithin  gegen  das  bloss  ferne  von  na  ein  ganz  fernes 
an.  Es  wird  dadurch  zu  einem  Beispiele  mehr  für  einen  der 
seltnen  Falle,  wo  auch  das  Chinesische  eine  allgemeine  gram- 
matische Kategorie  durch  eine  leichte  Laut-Modification  des  Stamm- 
worts andeutet.  Denn  obgleich  na  und  nai  mit  verschiedenen 
Charakteren  geschrieben  werden,  so  weist  doch  der  Gebrauch  und 
die  Bedeutung  von  nai  eben  so  bestimmt  auf  na^  wie  toi  auf  äk. 
Spät  erst  ward  toi  und  ta  in  der  Charakterschrift  unterschieden, 
und  heutigen  Tags  noch  wird  nicht  selten  ta  für  toi  geschrieben. 
In  andern  Fällen  wird  die  grammatische  Kategorie  von  der  Schrift 
durchaus  übersehen,  so  heisst  tscha  ausserhalb  seyn,  intransitiv; 
setze  ich  ein  i  hinzu,  so  wird  die  Bedeutung  des  Wortes  verstärkt, 
d.  h.  transitiv,  und  tschcd  heisst  aussenden.  Beide  Wörter  werden 
aber  mit  einem  und  demselben  Charakter  geschrieben.  Die  wort- 
trennende Charakterschrift  hat  verhindert,  dass  sich  die  chinesische 
Sprache  nach  der  Weise  der  übrigen  Idiome  hätte  ausbilden  können; 
ehe  aber  ^\t  Sprache  mit  der  Charakterschrift  geschrieben  wurde, 
hatten  schon  Verschmelzungen  der  Stämme  mit  den  grammatischen 
Kategorien  statt  gefunden." 

„Ist  auf  diese  Weise  der  in  nai  liegende  OrtsbegrifF  richtig 
bestimmt,  so  leuchtet  die  Möglichkeit  der  Anwendung  auf  das 
Pronomen  jedem  leicht  von  selbst  ein,  und  wird  durch  das  obcB 
von  der  Tongischen  Sprache  Gesagte,  und  das  unten  von  der 
Armenischen  Auszuführende  noch  besser  erläutert.  Seinem  Stand 
punkt  im  Raum  nach,  sollte  nai  die  Stelle  des  Pronomen  dci 
dritten  Person,  nicht  der  zweiten  vertreten.  Es  gehört  aber  auch, 
wie  gleich  gezeigt  werden  wird,  nicht  ausschliesslich  dieser  an, 
und  wenn  es  auf  gewisse  Weise  die  Beziehung  auf  beide,  det 
ersten  entgegengesetzte  Personen  in  sich  schliesst,  und  das 
Chinesische  hierin  von  jenen  andren  beiden  Sprachen  abweicht, 
so  mag  dieser  Unterschied  davon  herrühren,  dass  in  jenen  Sprachen 
die  zwiefache  Entfernung  vom  Redenden,  jede  mit  einem  eigenes 


*)  Remusat's  Eiemens  de  la  gramm.  Chinoise.  §.  337. 
**)  Morrison*»  Wörterb.  Ton.  Theil.  nr,  7857. 
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Worte,  im  Chinesischen  aber  nur  mit  einer  Steigerung  des  nJün- 
lichcn  bezeichnet  ist.  Dadurch  offenbarte  sich  der  Gegensatz 
natürlich  minder  grell." 

„Der  Gebrauch  von  tun\  als  das  Pronomen  zweiter  Person 
vertretend,  bedarf  keiner  weiteren  Bestätigung.  Geradezu  als  Pro- 
nomen dritter  Person  dürfte  es  w'ohl  niemals  gebraucht  worden 
seyn«  Aber  es  finden  sich  Stellen,  und  sorgfältiges  Nachsuchen 
wtlrde  wahrscheinlich  ihre  Anzahl  bald  sehr  ansehnlich  vermehren, 
in  welchen  nai  ganz  wie  das  lateinische  tlli\  also  wie  das  entfernte 
Pronomen  demonstrativum  steht.  Folgende  mögen  als  Beispiele 
dienen : 

KfW  yao  youe,   ioit,   i  hing  ycott  kteou  ic,  i  yau  khi  scßtin  ycou  k\ 
nai  yan  youe  tsay   isay  tsay.     Kao   Yao    sagt:    im    Allge- 
meinen, auch  im  Betragen  giebt  es  neun  Tugenden; 
sagt  man  nun:  der  Mensch  hat  Tugend,  (dann)  jenes 
Wort  heisst:  er  handelt  überaus  glänzend.  (Schuking.  1. 
Kao  Yao  mo.  4.  Kap.  Bl.  9.  b.) 
Im  zweiten  Theil  des  Schuking,  im  Yu  kong,  ist  von  zwei  Feldern, 
einem  besseren,   und  einem  schlechteren,  die  Rede.    Von  diesem 
wird  darauf  gesagt: 
Tso  schi yeau  san  isai,  nai  iong»  bearbeitet  zehn  und  drei 
Jahre,  (wird  es)  jenem  gleich  (II.  nach  einer  Schulausgabe 
der  fünf  King,  gedruckt  im  43^^  Jahr  Kienlungs,  d.  h.  177S. 
unsrer  Zeitrechnung), 

Schang  ke  schy  tchin^  nai  %  yeou  lang.  Ach  wie  sehne 
ich  mich  dieser  trefflichen  (Handlungsweise)  fähig 
zu  seyn,  dass  jenes  auch  in  Erfüllung  gehe!  (Schu- 
king. Ilh  Tang  kao  am  Ende.  BL  4.  a.  Gaubil  hat  diese  Stelle 
ganz  anders  aufgefasst.  Chou-king  S.  89.)'' 

Man  braucht  nur  in  Morrisons  Wörterbuch  (a.  a.  O.)  die  Er- 
klärungen nachzulesen,  welche  die  Chinesischen  Sprachforscher 
von  nai  geben,  um  wahrzunehmen,  um  wieviel  bestimmter  die- 
selben hier  gefasst,  und  wieviel  scharfsinniger  sie  geordnet  sind. 
Der  Begriff  des  ausserhalb  Vorhandenen  dient  in  tiai  olTenbar, 
wie  im  Tongischen  der  der  Bewegung  nach  oder  von  dem  Reden- 
den, zum  Pronomen,  und  die  Person  wird  durch  ihren  Standpunkt 
im  Räume  bezeichnet. 

Die  Japanische  Sprache  hat  für  die  dreifache  Onsbezeichnung 
bei  dem  Redenden,  bei  dem  Angeredeten  und  ausserhalb  der  Stelle 
beider  in   dem  nicht  gehörig   unterschiedenen  Pronomen  dritter 
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Person  oder  Demonstrativum  einen  dreifachen  Ausdruck.    Kmo, 
sono,  ano  und  köre,  sore,  are  sind  die  Lateinischen  hic^  iste^  tUe. 
Die  drei  ersteren  dienen,  um  als  Adjectiva  vor  Substantiven  zu 
stehen,  die  drei  letzteren  können  selbstständig  gebraucht  werden.  *) 
Man  sieht  daher  deutlich,  dass  no  und  re  nur  suffigirte  S}dben 
sind,  und  dass  die  dreifache  Ortsbezeichnung  allein  in  den  Lauten 
ko,  so  und  a  liegt**)    Von  kono,  sono  und  ano  stammen  die  drei 
abgeleiteten  konata^  Sonata  und  anaia.    Diese  sind  Ortsadverbia, 
welche  zu  Antworten  auf  die  Frage:  donaia?  wo?  dienen.***)  Da 
nun  aiari  eine  Praeposition  ist,  welche  nahe  bei  heisst,  und  no 
eine  Adjectivendung,  so  sind  jene  Formen  sichtbare  Composita 
aus  dem  dreifachen  Demonstrativ-Pronomen  und  dem  Stanunlaut 
jener  Praeposition.     Auch  wird  Sonata  bei  Oyanguren   das  an 
jener  Seite   übersetzt. f)     Von  dem  Ortsbegriff  werden  nun 
konata  und  sonata  auf  den  Pronominalbegriff  übergetragen,  heissen 
von  meiner,  deiner  Seite,  was  mich,  was  dich  betrifft, 
und  in  diesem  distributiven,  die  Gebiete  des  Ich  und  Du  gleich- 
sam abgrenzenden  Sinne  auch  ich  und  du  selbst. tt)   Fls  ist  also 
dies  eine  wahre  Verknüpfung  des  persönlichen  und  des  OrtsbegrÜfs, 
in  der  aber  der  erstere  untrennbar  durch  den  letzteren  bedingt 
wird.    Konata  scheint  nun  nie  anders,  als  in  diesem  beschränkten 
Verstände,  zum  Pronomen  erster  Person  gebraucht  zu  werden 
Denn  Collado  fühn  es  nur  so  bei  der  ersten  Person  an,  Rodrigue; 
lässt  es  bei  dieser  Person  ganz  weg,  und  wenn  Oyanguren  es  be 
ihr  unbedingt,  als  Pronomen  unter  gleichen  Personen  aufführt,  s( 
mag  dies  nur  eine  andre  Art  der  Ungenauigkeit  seyn.    Sonata  diZ 
gegen  ist  nach  allen  drei  Grammadkern  unbedingt  Pronomen  de 
zweiten  Person  geworden.  Dass  alle  Erinnerung  an  den  Ortsbegrif 
durch  den  Sprachgebrauch  daraus  verschwunden  ist,  sieht  mai 
daraus,  dass,  obgleich  sono  und  Sonata,  ihrer  Stammbedeutung  nadi 
durchaus  gleichbedeutend  sind,  dennoch  sono  aiari  nur  nahe  bc 
j e n e m  O r t ,  j^waAaf  öÄatrt' aber  n a h e  bei  dirftt)  beisst.   Dassda 
schon  aus  atari  zusammengesetzte  sonaia  aufs  neue  mit  aiari  vei 
bunden  wird,  darf  nicht  befremden.  Die  erste  Verbindung  ist  in  Ein 


*)  Oyangtiren.  §.  33.     Rodriguez  bei  Landresse.  §.  31.     CoUado.  p,  15. 
**)  Oyanguren  führt  das  einfache  ko  für  hier  an.  p,   121. 
•••)  Rodriguez.  §.  72. 
t)  Sonata  y  la  de  essa  parte  Oyanguren.  §.  33.    VgL  auch  p.  51.  127. 
ff)  Collado.  p.  14. 
fff)  Oyanguren.  p.  124. 
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verschmolzen,  und  hat  eine  neue  Bedeutung  erhalten.  Kotiata  auf 
der  andren  Seite  wird  auch  als  Pronomen  zw^eiter  Person,  aber 
nur  im  Gespräch  mit  Vornehmen  gebraucht.  Da  dies  einstimmig 
bezeugt  wird,  so  kann  kein  Misverständniss  darüber  obwalten. 
Wie  aber  ein  Wort,  das  der  ersten  Person  angehört,  und  über- 
haupt nur  in  bedingtem  Sinne  Pronomen  ist,  zur  Anrede  gebraucht 
werden  kann,  erklärt  keiner  der  drei  Grammatiker.  Die  Begriffe 
der  Demuih  gegen  Müchtigere  gestalten  sich  indess  bisweilen  so 
sonderbar  in  den  Sprachen,  dass  keine  Erscheinung  dieser  Art  zu 
sehr  verwundern  darf. 

Rodriguez,  Collado's  und  Oyangurens  Arbeiten,  um  sie  in  der 
Folge  ihres  Erscheinens  zu  nennen,  tragen  dagegen  auch  so  viele 
Spuren  der  Unvollkommenheit  an  sich,  und  stimmen  sd  wenig 
mit  einander  überein,*)  dass  man  sich  des  Wunsches  nicht  er- 
wehren kann,  erst  das  Factische  über  diesen  Punkt  sichrer  und 
bestimmter  festgestellt  zu  sehen. 

In   durchgängiger,   wechselseitiger   Beziehung   aber   mit    d^n 


•)  Rodrigu«  erwähnt  konaia  als  Pronomen  erster  Person  gar  nicht.  Nach  setner 
wandcrbarctt  Eintheiluog,  wo  die  einzelnen  Pronomina  thcils  im  etymologischen,  theiU 
im  syntaJcli sehen  Theil  aufgeführt  werden,  hat  er  Sonata.  (Übersetzt  bei  Landrcsse  Vous) 
im  enteren  als  einziges  Pronomen  zweiter  Penton.  Im  letzteren  kommen  unter  mehreren 
FonDca  konata  mid  sonaia  (verglichen  mit  "Votre  Excellence)  als  termes  honorifiques 
»or.  §.  18.  und  76.  p.  81.  Nach  Oyangnren  ist  konata  gemeines  Pronomen  der  ersten 
Person,  dagegen  vornehmes  der  zweiten,  und  in  dieser  ist  ihm  sonatüf  aJ»  unter  Gleichen 
geltead,  entgegengesetzt,  [p.  21.  22.)  Sie  widersprechen  sich  also  Über  Sonata  geradezu. 
CoUado  giebt  Sonata  gerade  wie  Oyangurcn,  als  Pronomen  zweiter  Person  unter  gleichen 
Personen,  konata  dagegen  als  gegen  Vornehme  gebraucht  Es  erklärt  sich  auch  ans 
ihm,  wie  Oyangurcn  konata  als  Pronomen  erster  Person  auHflbrcn  and  Kodriguez  c« 
lU  solches  auita&sen  kann.  Konata,  sagt  er,  kocht,  konofo  significant  iäem 
quod  egOt  mei  ce*.,  sed  in  modo  loquendi  quasi  distribittivo,  ex  parte  mea,  vel 
quantum  ad  me  aüinet,  quihus  respondent  sochi,  sonofo,  Sonata,  quae  signi- 
ßcant  tUf  et  cet,,  ei  ex  parte  ttta,  seu  quod  ad  te  pertinet  Ehe  er  aber  diese  Be- 
merkung macht,  sagt  er  unter  dem  Artikel  des  Pronomen  zweiter  Person,  dass  sochi 
dnc  der  im  Gespräch  mit  einem  Niedrigeren  Üblichen  Formen  ist,  und  fahrt  darauf  fort: 
si  autem  loquamur  cum  aequalibus,  vel  aliquantitlum  in/erioribus,  utimur  una  ex 
tribus  particulis  videlicet  Sonata f  sonofo y  vare  sama.  In  dem  Artikel  des 
IVonomcn  erster  Person  erwähnt  er  dagegen  konata  nichL  Man  sieht  also  hieraus, 
dass  das  letztere  Wort  weniger,  als  Sonata  in  den  allgemeinen  Pronominal- Ausdruck 
ttbcrgegattgen  ist  Wie  es  kommt,  dass  konata  zum  Du  gegen  Vornehmere  geworden 
ist,  crfibrt  man  auch  aus  CoUado  aicbt  CoUado.  p.  13.  14.  Üie  drei  Gattimgen  des 
Pronomen  dritter  Person,  kono,  hic^  sono,  iste^  ano,  Ute,  Iheill  CoUado  ganz  bestimmt 
sb^  (£6.  p.  15.)  An  einen  möglichen  Zusammenhang  dieser  Pronomina  mit  den  Orts- 
bcacicluiangeo  scheint  keiner  von  allen  drei  Grammatikern  gedacht  zu  haben. 


II.    über  die-  Vcrwandisclmtt  der  UrUadrcrbien 

Ortsbegritien  stehen  die  Pronomina  in  der  Armenischen  Sprache, 
Die  drei  Pronominal-Personen  und  die  verschiednen  Standpunkte 
im  Raum,  welche  die  Sprachen  nach  den  Graden  der  Entfernung 
durch  Adverbia  und  durch  das  Pronomen  demonstrativum  anzu- 
deuten pHcgen,  werden  durch  die  drei  consonantischen  I^utc  s,  i,  n 
bezeichnet.  S  deutet  das  Ich  und  den  Ort  des  Redenden,  das 
hier  an,  /  das  Du  und  den  Ort  des  Angeredeten,  das  lat.  wftJr» 
n  das  Er,  Sic,  PIs  und  den  vom  Orte  des  Redenden  und  Ange- 
redeten verschiednen  dritten  Ort,  das  lat.  M'c.  Nach  diesen  zwei 
Hauptzweigen  der  Bedeutung  bilden  sich  nun  aus  diesen  Lauten 
auf  der  einen  Seile  die  drei  persönlichen  Pronomina,  und  auf  der 
andren  genau  entsprechend  die  drei  Entfemungsgrade  des  demon- 
sirativen,  so  wie  der  selbstständigen  Ortsadverbia.') ')  Zum  Behuf 
dieser  Bildungen  nehmen  jene  drei  C-onsonanten  Vocalc  und  andre 
Hülfslaute  an,  allein  in  so  merkwürdiger  RegcIm^fssigUeit,  dass  die- 
selben Hülislaute,  ohne  die  kleinste  Verminderung,  immer  durch  alle 
jene  drei  Laute  gehen,  und  in  solcher  Verschiedenheit  der  Vocal- 
stellung,  dass  es  auf  den  ersten  Anblick  in  die  Augen  springt,  dass 
die  Bedeutsamkeit  allein  in  den  Consonanten  liegt,  /es,  ich,  /au,  du, 
iftkn,  er,  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes,  sind  die  drei  persön- 
lichen Pronomina.  Toti  und  mkn  unterbrechen  hier  allein  die 
Rcgclmifssigkcit  der  Bildung,  da  man  an  ihrer  Stelle  üi  und  ün 
erwarten  sollte.  Allein  die  drei  Demonstrativ-Pronomina  halten  in 
aller  Verschiedenheit  der  Ableitungen  vollkommen  gleichen  Schritt. 
Denn  es  finden  sich 

sa,        ta,         fia^ 

(US,       aü,       atn^ 

suift,    hiin,     man, 

und,  zwar  nicht  in  der  gewöhnlichen  Schriftsprache,  aber  in  alten 
Rhetoriken,  auch  noch 

sä,        tä,        nä, 
äs.        ät,        an. 

Das  Vorwalten  der  allein  bedeutsamen  Consonanten  liegt  hier  am 


*)  Von  ciafachen  Adverbien  bcsiUl  die  Sprache  zwar  nur  zwei :  dsä,  hier,  ant, 
fSr  du  zweifache  dort  Aber  zusatamcngeAcLztc  kommen  in  allen  drei  Graden  ror: 
ais  ren,  hier,  ah-rcnf  dort  bei  dir,  ant-rin,  dort  hei  ihm,  und  ebenso  as-di,  cd-di 
(wo  nur  t  vor  d  weggefallen  ist),  an-di. 

*  *  A'JcA  „Ortsadverbia"  gestrichen :  ,f3her  nicht  in  dreifacher,  sondern  nur 
in  zwei/acher  Verschiedenheit'. 
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Tage,  sie  sind  aber  nicht  aus  diesen  Bildungen  nur  durch  gram- 
matische Analyse  gezogen,  sondern  die  Sprache  bedient  sich  ihrer, 
als  Suffixa  anderer  Wörter,  um  an  ihnen  diese  verschiedenen  Be- 
ziehungen auszudrücken.  In  dieser  Eigenschaft  trennen  die  ein- 
heimischen Armenischen  Grammatiker  sie  unter  dem  Namen 
bestimmender  F'artikeln  gänzlich  von  dem  Fronomen,  geben 
aber  ganz  richtig  an,  dass  sie  die  Grundlage  der  persönlichen, 
possessiven  und  demonstrativen  Pronomina  bilden.')  Auf  diese 
doppelte  Weise  geht  ihr  Gebrauch  durch  alle  Theile  der  Sprache, 
und  zwar  überall  so,  dass  sie  den  Ort  und  die  Person  anzeigen, 
oder  vielmehr  den  Orts  und  Personenbegriff  in  Eins  verschmelzen. 
Es  entsteht  daher  hier  die  natürliche,  und  in  der  gegenwartigen 
Untersuchung  gerade  sehr  wichtige  Frage:  welcher  dieser  beiden 
BegritYe,  als  der  ursprüngliche,  auf  den  andren  übergetragen  worden 
ist?  und  so  schwierig  auch  alles  Eingehen  in  den  Ursprung  gram- 
matischer Eigenthümlichkeiten  ist,  so  führt  doch  hier  die  genauere 
Betrachtung  des  Armenischen  Pronomen  und  Verbum  zu  einer 
sehr  wahrscheinlichen  Beantwonimg  jener  Frage.  Der  Pronominal- 
laut s  kommt  im  persönlichen  Pronomen  erster  Person  einzig  als 
Nominativ  im  Singular  vor.  Denn  dass  er  sich  auch,  nur  mit 
kleiner  Vocalverflnderung,  im  Dativ  ar  is,  mir,  und  im  Accusativ 
sfis,  mich,  findet,  beweist  darum  nichts,  weil  diese  Casus  im 
Armenischen  nur  die  ursprünglichen  Wörter  mit  vorgesetzter  Prae- 
position  sind.  Den  übrigen  Casus,  namentlich  dem  die  Declination 
hauptsächlich  bestimmenden  Genitiv,  dem  Besitzpronomen  und 
der  Endung  der  ersten  Person  singularis  des  Verbum  ist  das  s 
gänzlich  fremd.  In  allen  diesen  Fällen  tritt,  vermuthlich  mit  dem 
Sanskritischen  aus  derselben  Quelle  stammend,  m  ein.  Dies  ist 
der  bedeutsame  Laut  im  Genitiv  t'm,  meiner,  wie  im  Sanskrit 
im  gleichen  Casus ;  m  bildet,  wie  im  Griechischen,  durch  alle  (^asus 
hindurch  den  Plural,  ntük,  wir,  mür,  unsrer,  u.  s.  w-,  wird  als 
Genitiv  des  selbstständigen  Pronomen  zum  wieder  declinirbarcn 
Nominativ  des  Besitzpronomen,  im,  mein,  iml%  meine,  und  ist 


*)  Man  vergleiche  .Awcdikciui's  iSis.  zu  S.  Luzaru  eedrucktc  Grammaük.  S.  449. 
{J.  1070.  —  Herr  Professur  Ncumann,  dessen  ich  schon  oben  crw&imlc,  und  welcher 
Verfasser  des  mit  seUcacr  Kcnntniss  der  Arrucnischeo  Sprache  und  Literatur  abgcfossten 
und  in  Paris  rrscbicacoen  memoire  sur  la  yie  et  les  ouvrages  de  David  cet.  ist,  hat 
die  Güte  gehabt,  den  du  ArrDeoischc  betrcfTcndcn  Tbeil  dieser  Abhandlung  genau 
dorchxugchcn,  und  an  mehr  als  einer  Stelle  xu  berichtigen.  Aach  verdanke  ich  ihm 
alle  AofUlirungen  atu  Awedikcans  in  Armcniscbcr  Sprache  geschriebener  Grammatik. 

W.  V.  Humboldt,  Werke.      VI.  21 
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weit  regelmässiger,   als  in  irgend  einer  der  andren  Sanskritiscl 
Sprachen   durch   die   gesammte  Conjugation  im  Praesens,  dessen  i 
Kndungen  noch  unabgeschliffen  geblieben  sind,  im  Singular  undl 
Plural   der  Flcxionsbuchstabe  der  ersten  Person:  iem,   ich  bin, 
iemk^  wir  sind,  st'rcni,  ich  liebe,  siretnk,  wir  lieben.     Maiii 
kann  daher  m  nicht  anders,  als  für  den  herrschenden  Pronominal-' 
laut  der  ersten  Person  in  der  Sprache  halten,  wenn  auch  für  dco 
Nominativus  singularis   ein   anderer  gilt.    Mit  dem  /  der  zweiten 
Person  verhält  es  sich  auf  eine  ähnliche,  aber  nicht  ganz  auf  die- 
selbe Weise.   Es  macht  auch  nur  den  Nominativ  aus,  und  ist  dcQ 
übrigen  Casus,  dem  Uesitzpronomen,  und  der  zweiten  Person  des 
Verbum  fremd.    Aber  es  bildet  auch,  mit  blosser  Anhängung  der 
Pluralendung,  den  Nominativus  pluralis  totik^  ihr,  und   ist,  nur 
mit  kleiner  Verschiedenheit  des  Lauts,  noch  auch  in  den  obliquen 
Casus  des  Plurals,  fsirr^  fsicz^  eurer,  sichtbar.    Dagegen  hat  das/ 
des  Genitiv  ko,  deiner,  welcher  auch  zum  Besitzpronomen  wird 
kein  so  weites  Gebiet,  als  das  m  der  ersten  Person.     Denn  es  i» 
vom  Plural  des  selbstständigen  Pronomen  und  vom  Verbum  in 
Singular  ausgeschlossen,  dessen  zweite  Person  sich  im  Singula. 
in  ^  und /- endigt;  üs,  du  bist,  ai>,  du  warst,  sircs,  du  liebst 
sireeer,  du  hast  geliebt.   Im  Plural  sagt  man  zwar  ^>^,  ihrseiil 
h'k,  ihr  wart,  doch  scheint  dieses  k  nicht  mit  ko,  sondern  roi 
dem  k  zusammenzuhängen,   welches  durchaus   den  Plural  an2eif 
und  sehr  wahrscheinlich  aus  der  Mehrheitspartikel  t^  entstände 
ist.    Wenn  man  diese  Flexionen  und  die  von  dem  üs  der  erste 
Person  abweichende  Form   der  zweiten,  tmi,  betrachtet,   so 
man  sich  kaum   erwehren  zu  glauben,   dass  das  /  der  zw< 
Person  des  Armenischen  Pronomen  mehr  das  Sanskritische 
(in  seiner  ursprünglichen  Form  ///),*)  als  das  Armenische 
Suffixum  ist,  oder  dass  wenigstens  beide  auf  merkwürdige  W< 
darin  zusammengeflossen  sind.   Vielleicht  aber  ist,  denn  wer  möi 
hierüber  mehr  als  unbestimmte  Muthmassungen  wagen?  auch 
Armenische  /  der  Urlaut,  dem  selbst  das  Sanskritische  seinen 
Sprung  verdankt    Der  Pronominallaut  der  dritten  Person,  n, 
durch  alle  Casus,  und  durch  das  ganze  Besitzpronomen,  und  bi 
auch    den    Flexionsbuchstaben    der   dritten    Person    des  VcrbiB 
jedoch  nur  im  Plural.    Ich  übergehe  ihn  aber,  weil  das  Prononi 
dritter  Person,  seiner  Natur  nach,  mit  dem  Demonstrativ-Prononi 
und  daher  mit  dem  Ortsbegriff  sehr  nahe  verwandt  ist.  ' 


•)  Grammatica  critica  lingvac  Sanscritae  a  Fr.  Bopp.  r.  265.  p,  131. 
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Die  so  eben  versuchte  Zergliederung  beweist,  dass  die  Orts- 
i>e2eichnungen  s  und  /,  ob  sie  gleich  wirklich  zum  selbststündigen 
Pronomen  dienen,  und  das  Ich  z.  B.  keine  andre  Bezeichnung 
in  der  Sprache  hat,  als  t'es,  dennoch,  als  wahre  Personenlaute, 
nicht  herrschend  sind,  sondern  dass  die  Funaion  der  Personen- 
bezeichnung weit  mehr  durch  andre,  mit  dem  Ort  in  keiner  sicht- 
baren Verbindung  stehende  Laute,  für  die  erste  Person  durch  m^ 
für  die  zweite  Person  durch  k  und  s  verrichtet  werden.  Dagegen 
sind  in  allen  Formen  des  Demonstrativ-Pronomen,  das  nichts 
anders,  als  eine  Bezeichnung  einer  dritten  Person  nach  ihrer  aui 
irgend  ein  Orts-  Zeit-  oder  Sachverhältniss  bezogenen  Nähe  oder 
Ferne  ist.  die  Laute  s,  /,  u  beständig,  in  allen  Casus  und  durch 
das  ganze,  auch  aus  ihrem  Genitiv  gebildete  Besitzpronomen.  In 
dieser  Bedeutung,  nämlich  zur  Bezeichnung  des  Orts-  und  Zeit- 
verhältnisses, werden  s,  /,  /;  selbst  wiederum  an  die  von  ihnen 
gebildeten  Pronomina  angehängt;  th-f,  ich  dort,  mick-s,  wir  hier, 
mmisch  ar  tsiez  iem's^  so  lange  ich  bei  euch  hier  bin.  Dieser  Unter- 
ied  zeigt  deutlich  die  Natur  dieser  Laute,  und  enthält,  wie  es 
mir  scheint,  einen  hinlänglichen  Grund,  anzunehmen,  dass  nicht 
die  nach  andren  Beziehungen  gewählten  Personenzeichen  zu  Orts- 
bezeichnungen  gebraucht  werden,  sondern  umgekehrt  diese  an 
die  Stelle  jener  getreten  sind.  Damit  stimmt  auch  überein,  dass, 
ab  Sufilxa,  diese  Laute  gar  keinen  Unterschied  des  Geschlechts 
und  der  Zahl  zulassen,  sondern  eben  so  wohl  ich  als  wir,  du 
ihr  bedeuten. 

Auf  diese  Weise  liefert  also  die  Armenische  Sprache  einen 
deutlichen  und  vollständigen  Beweis,  dass  die  Pronorainallaute 
aas  der  Abtheilung  des  Raums,  nach  den  Standpunkten  der  Reden- 
den, in  den  Sprachen  entstehen  können;  ich  kenne  aber,  wenn 
idi  das  oben  von  der  Japanischen  Gesagte  ausnehme,  bis  jetzt 
keine  Sprache,  in  der  ein  zweites  gleich  sichtbar  da  stehendes 
ispiel  dieser  Art  vorhanden  wäre.  Zugleich  geht  aus  dem  hier 
twickelten  hervor,  dass  im  Armenischen  Pronomen  Laute  mehr 
'■als  Eines  Sprachstamms  zusammengeflossen  sind.  M  und  die 
Fersonenendung  s  gehören  offenbar  dem  Sanskrit  an.    Leber  den 

»Ursprung  des  k  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Suffixa  und 
die  ganze  An  ihres  Gebrauchs  kann  man  nur  als  der  Sprache 
ursprünglich  einverleibt  ansehen.  Sie  ist  zu  tief  in  sie  verwebt, 
und  an  sich  zu  eigenthümlich,  als  dass  man  ihnen  einen  fremden 
rsprung    beimessen    könnte.     Solche   Mischungen   verschiedncr 


P«ls 


sei 

■fiel 

Kos 
P« 

»Ui 
di 
ui 


ar 
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Pronorainalst^mtne  finden  sich  auch  in  anderen  Sprachen.  Eil 
Theil  des  Sanskritischen  Pronomen  gehört  z.  B.  den  Malayischcn 
an.  Man  sieht  daraus,  wie  stark  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
die  Verbindungen  der  Völker  gewesen  seyn  müssen,  da  auch  so 
ursprüngliche  Laute,  als  die  Pronomina  sind,  die  Spuren  davon 
an  sich  tragen. 

Ich  habe  bis  hierher  von  den  drei  Lauten  s,  /.  «  nur  in  cty- 
mologischer  Hinsicht,  nur  als  von  Elementen  der  Pronominal- 
wörter gesprochen.  Ich  glaube  aber  auch  nicht  unterlassen  zu 
dürfen,  mit  Wenigem  noch  ihres  unmittelbaren  Gebrauchs  in  der 
Sprache  zu  erwähnen,  theils  weil  ich  keine  andre  kenne,  welche 
diese  Eigenthümlichkeit  in  ihrer  Redefügung  besässe,  theils  aber 
und  besonders,  weil  daraus  noch  mehr  erhellen  wird,  wie  in 
diesen  Lauten  Orts-  und  Personenbegrifl'  ineinander  fliesst.  Sie 
werden  den  Wörtern  hinten,  und  ohne  Bindevocal,  angehängt 
Nur  wenn  das  W^ort  auf  a  ausgeht,  wird  ein  euphonisches  i  da- 
zwischen geschoben;  sa-üs,  dieser  hier.  Da  die  Suffbca  bloss 
das  Wort  nach  den  in  ihnen  liegenden  Begrilfen  bestimmen,  und 
keiner  grammatischen  Kategorie  ausschliesslich  angehören,  so 
können  sie  die  persönlichen,  possessiven,  und  demonstrativen  Pro- 
nomina darstellen,  den  Ort  anzeigen,  und,  auf  die  Zeit  angewandt, 
und  an  Verba  gehängt,  die  Tempora  dieser,  sie  in  ihrer  Bedeutung 
verstärkend,  begleiten.  Wirklich  braucht  sie  die  Sprache  zu  dem  Allem, 
kai'r-s  kann  ich  Vater,  mein\'ater,  dieser  Vater  und  Vater 
hier  heissen;  ^am-s  bedeutet:  ich  befinde  mich  jetzt,  oder 
hier;  w^:r//a>/-«  (mit  doppeltem  «  hinten),  sie  starben  damals, 
oder  dort.  Allein  in  keinem  dieser  Beispiele  dient  das  Suffixum 
da2u,  die  grammatische  Verschiedenheit  dieser  Fülle  anzudeuten, 
sondern  diese  Andeutung  wird  durch  andre  Mittel  erreicht.  Wenn 
die  Suffixa  an  Substantiva  angefügt  werden,  lassen  sie  vielmehr, 
wie  wir  eben  gesehen  haben,  eine  grammatische  Unbestimmtheit 
zurück,  und  wenn  sie  Verba  begleiten,  so  besitzen  diese  durch 
ihre  Flexion  Alles,  was  zur  genauesten  Bezeichnung  des  Tempus 
nothwendig  ist.  Die  Sprache  zählt  die  Suffixe  nicht,  wie  es  die 
agglutinirenden  Sprachen  thun,  zu  den  Mitteln,  durch  welche  sie 
die  Redetheile  trennt  und  bezeichnet;  sie  bedient  sich  ihrer  nur 
in  der  syntaktischen  Fügung,  um  der  Rede  mehr  Ivlarheit,  mehr 
Kürze,  und  neben  diesen  Zwecken^  und  abgesondert  von  ihnen, 
durch  das  kurze  ticxionsartige  Bezeichnen  des  Zusammengehörenden 
mehr  Concinnitaet  und  logische  Symmetrie  zu  geben.  Endlich,  wie 
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in  den  Sprachen  der  Laut  oft  dasjeoige  in  Anspruch  nimmt,  was 
ursprünglich  nur  für  den  Begriff  bestimmt  war,  dienen  die  Sufüxa 
zur  Erhöhung  des  Numerus  des  Periodenbaus.  Wo  die  Sprache, 
wie  CS  der  Armenischen  vorzugsweise  eigen  ist,  in  der  Rede- 
fQgung  eng  verbundene  Wörter  gleichsam  als  Ein  Wort  behandelt, 
hat  man  die  Wahl,  die  Suffixa,  an  welches  von  diesen  Wörtern 
man  will,  zu  setzen,  so  dass  sie  alsdann  oft  von  demjenigen  Wort 
entfernt  werden,  für  das  sie  eigentlich  bestimmt  sind. 

Bloss  das  Zusammengehörende  niiher  an  einander  geknüpft 
wird  durch  die  Suffixa,  wenn  ein  Substantivum  sie  annimmt, 
welchem  sein  Pronomen  demonstrativura  oder  possessivum  nach- 
folgt. Indess  ist  der  Zusatz  nie  ganz  bedeutungslos,  sondern  es 
ist  ebenso,  als  würde  das  Besitzpronomen  durch  ein  Ortsadverbium 
noch  näher  bestimmt,  das  demonstrative  verstärkt;  airs  ais, 
dieser  Mann  hier,  /*  kaum  agan-t,  in  deinem  Auge  dort.  Das  Suf- 
fixum  \Nird  auch  bisweilen  an  das  Besitzpronomen  gefügt,  aber 
in  diesen  Fällen  immer  nur  das  der  gleichen  Person,  so  dass  Ort 
und  Person  einander  begleiten,  nicht  etwa  so,  dass  z.  B.  durch  das 
Suftixum  der  dritten  Person,  verbunden  mit  dem  Besitzpronomen 
der  ersten,  eine  meiner  entfernten  Sachen  angedeutet  würde. 
I  Da  die  Pronominal-Sufrixa  den  BegrilV  der  Selbstständigkeit 
an  einem  bestimmten  Ort  enthalten,  so  fällt  das  der  dritten  Person, 
welches  einen  vom  Redenden  und  Angeredeten  unabhängigen  On 
«ndeuict,  in  seiner  Wirkung  mit  dem  bestimmten  Artikel  anderer 
►prachen  zusammen,  imd  wirklich  gilt  dies  n  auch  im  Armenischen, 
das  sonst  keinen  Artikel  besitzt,  sowohl  im  Singular,  als  l'lural 
fttr  einen  solchen ;  mart^  Mensch,  marin,  der  Mensch.  Doch  waltet 
auch  in  diesem  Gebrauch  in  dem  //  immer  der  Ortsbegriß' zugleich 
mit  vor,  und  hat  sich  nicht,  wie  im  Griechischen  und  Deutschen, 
bis  zu  der  reinen  Function  des  Artikels  abgeschlilVen,  in  welcher 
derselbe  da,  wo  er  nicht  bestimmte  Individuen  anzeigt,  eigentlich 
m  Einer  Kategorie  mit  den  Zahlwörtern  stehend,  den  Umfang 
^^cs  BegritTs  in  seiner  Allheit  bezeichnet.  Das  Gefühl  dieses  Man- 
^kels  eines  reinen  ^Vrtikels  im  iVrmenischcn  hatte  den  Philosophen 
^P>avid*)  zu  dem  Versuche  veranlasst,  einen  neuen  selbstständigen 
Artikel  in  seine  Sprache  einzuführen.  Allein  auch  zu  diesem  hatte 
er  sich,  der  innersten  Analogie  der  Sprache  nach,  des  Suffixes  der 
dritten  Person,  w,  bedient. 


•)  Memoire  sur  la  vie  et  tcs  ouvrages  de  David  par  C  F.  Neumann,  p.  85. 
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Mit  dem  eben  erwähnten  artikelartigen  Gebrauche  hängt  eine 
andre  Function  dieser  Sufftxa,  nämlich  die  zusammen,  Wöncm,  ■ 
die,   wie  Adjectiva,   Besitz-Pronomina,   Zahlwöner,    grammatisch  V 
abhängig  sind,  da^  wo  es  der  Sinn  der  Rede  verlangte  substan- 
tivische Kraft  zu  verleihen;  ss-mtrr-s  anar/äk,  das  Uns r ige  ver- 
achtet ihr,  ischork-n  nierhan,  viere  (oder  die  VMere)   sind  _ 
gestorben.  | 

Ganz  als  Pronomina  werden  die  Suffixa  gebraucht,  wenn  man 
sie  die  Stelle  ausgelassener  Wörter,  die  aber  nothwendig  aus  dem 
ganzen  Zusammenhang  hervorgehen  müssen,  vertreten,  oder  auf 
schon  da  gewesene,  deren  Wiederholung  vermieden  werden  soll, 
zurückweisen  lässt,  und  dadurch  Kürze  und  Energie  im  Ausdruck 
gewinnt  So  kann  man,  mit  Weglassung  des  Wortes  kraman, 
Befehl,  und  Anhängung  des  Sufftxes  dritter  Person,  sagen  iprew 
lotimi  ss^ihakawori-n .  als  sie  das  des  Königs  erfuhren, 
wobei  noch  das  Merkwürdige  ist,  dass,  der  Auslassung  des  vom 
Verbum  regierten  Substantivs  ungeachtet,  dennoch  unmittelbar 
vor  den  Genitiv  das  Zeichen  des  Accusaiivs,  ss,  gesetzt  w^ird,  das 
sich  jetzt  auf  nichts  anderes,  als  auf  das  Suffi\um  beziehen  kann. 
Bisweilen  sieht  auch  neben  dem  Suftixum  noch  das  eigentliche 
Pronomen  im  Genitiv,  den  das  Suffixum,  als  wäre  es  ein  Sub- 
stantivum,  regiert.  Wenn  auf  diese  Weise  aisoriq  ss*  chaparuleas-s, 
dieser  die  (Accusativ)  Gefangenen-hier,  gesagt  wird,  so  ist 
es  eben  soviel,  als  wenn  ss'  sosa  atsorig  chapanckaz-s^  diese  (Ac- 
cusativ) dieser  Gefangenen-hier,  stände.  Der  Satz  chosedd 
ss'  t  verai  barsbi-n  ist  gerade,  wie  wenn  wir  sagen:  die  auf  dem 
Walle  verwunden,  so  dass  unser  die  durch  das  Suftixum 
bezeichnet  ist.  Auch  in  dieser  Redensart  steht  das  Accusadv- 
Zeichen,  und  zwar  hier  vor  der  Praeposition,  indem  auf  die  vorhin 
erwähnte  Weise:  die  auf  dem  Walle  als  Ein  Wort  angesehen™ 
wird.')  \ 

In  den  hier  erwähnten  Redensarten  sind  die  Suffixe  voll« 
kommen  das  selbstständig  genommene  Demonstrativ-Pronomen, 
Dasselbe  scheint  in  einer  andren  Gattung  ihres  Gebrauchs  der  Fall 


*)  Die  RichUgkcit  der  Bcmerknag,  daas  liier  das  Accusativ-Zeicben  sich  mf  dii' 
Suffixum  beeicht,  wird  auch  durch  Awcdikeao's  Grunm.  S.  346.  §.  869.  besUtigU 
Allein  auch  ohne  Suffixum  steht  du  Accusativzeichen  bisweilen  ror  emem  Genitiv  in 
Bexiebung  auf  ein  diesen  regierendes  Substantivum.  Als  Beispiel  einer  solchen  Con- 
stniction  wird  Paulus  Ep.  1.  an  die  Korinlher.  9,  35.  mos  der  Armenischen  Bibel* 
Übersetzung  angeführt. 
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ZU  scyn.  Man  verbindet  nämlich  die  Suffi^a  mit  allen  Flexionen 
des  Verbum,  und,  wie  sonderbar  es  scheint,  mit  den  persönlichen 
Pronomina.  Oft  wird  alsdann  das  Verbum  von  einem  relativen 
Rcdeiheil  (Fronomen,  Adverbium  oder  Conjunction)  regiert,  und 
so  schwierig  es  auch  bisweilen  ist,  sich  recht  klar  zu  machen,  was 
das  Suftix  in  diesen  Redensarten  eigentlich  bewirken  soll,  so  scheint 
doch  der  allgemeine  Zweck  seiner  Hinzufügung  die  Andeutung 
des  Gegenstandes  zu  seyn,  auf  den  sich  das  Relativum  bezieht. 
Man  ^\ill  bezeichnen,  in  welche  der  drei  Ortskategorien  das  dem 
Relativum  gegenüber  gestellte  Demonstrativum  gehört-  Ss'or 
ÜS'S  kordscm,  das  hier,  was  ich  thuc;  ss'or  üs't  sircrn,  das 
da,  was  ich  liebe.  In  diesen  zwei  Redensarten  werden  ver- 
schiedene Entfemungsgrade  an  dasselbe  Pronomen  geknüpft,  und 
CS  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  der  Anhängung  dieser  einzelnen 
Laute  im  Armenischen  eine  viel  kürzere,  klarere,  und  dem  Ver- 
stände wohlgefälligere  Bestimmtheit  erreicht  wird,  als  bei  der 
schleppenden  Hinzufügung  von  Adverbien  in  andren  Sprachen 
möglich  isu  Auch  dass  die  Anhängung  geradezu  an  das  den 
Redenden  darstellende  Pronomen  geschieht,  giebi  dem  Ausdruck 
eine  eigne  Lebendigkeit,  indem  dadurch  das  Verhültniss  des  Sub- 
jects  zum  Object  unmittelbar  bildlich  ins  Auge  tritt.  Das  Pro- 
nomen der  zweiten  Person  kann  sich  auf  diese  Weise  nur  mit 
zwei  Suftixen,  und  das  der  dritten  Person  nur  mit  Einem  ver- 
binden. Bei  der  Anfügung  der  Suffixa  an  das  V^erbum  verhält  es 
sich  zwar  auf  ähnliche  Weise,  die  Entfernungsgrade  können  sich 
aber  da,  ausser  dem  Raum,  noch  auf  die  Zeit  beziehen,  und  auch 
die  Person  kommt  mehr  in  Betrachtung,  da  sie  in  diesen  Fällen 
gewöhnlich  nur  durch  die  Flexion  angedeutet  ist.  Denn  es  scheint 
sogar,  als  würden  die  Suffixe  nur  dann  an  das  Verbum  angehängt, 
wann  der  Satz  kein  ausdrückliches  Pronomen  in  sich  fasst.  In 
den  Wonen  mintschtcrh  arschawem^s^  indem  ich  laufe,  ver- 
binden sich  daher  in  dem  Suffixum  die  Begriffe:  ich,  hier  und 
jetzt,  oder  können  es  wenigstens,  wenn  auch  nach  dem  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Rede  neileicht  mehr  Gewicht  auf  einen 
darunter  fällt.  Die  Worte  ss-or  kresü,  mit  dem  Suffix  der  zweiten 
Person,  heissen,  wenn  man  das  Suffix  unbeachtet  lüsst,  bloss 
was  ich  geschrieben  habe.  Mit  Rücksicht  auf  das  Suffix 
aber  werden  sie  übersetzt:  was  ich  dir  geschrieben  habe. 
Auf  den  ersten  Anblick  sollte  man  also  glauben,  das  Suffix  wäre 
',  wie  in  mehreren,  besonders  Amerikanischen  Sprachen,  nichts 
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anderes,  als  das  angehängte  regierte  Pronomen.  Allein  die  ganze' 
Art,  wie  diese  Armenischen  Suftixa  gebraucht  werden,  ist  dieser 
Ansicht  entgegen,  und  macht  es  \iel  wahrscheinlicher,  dass  im 
Sinne  des  Volks  der  OrtsbegrilV  hier  vorherrschend,  oder  wenig- 
stens mit  dem  Begrill  des  Pronomen  untrennbar  verbunden  ist. 
Es  ist  nicht  sowohl  das  Pronomen  selbst,  das  durch  das  Suffix 
hier  ausgedrückt  wird,  als  der  Grundbegriff  der  Existenz  in  einem 
bestimmten  Räume,  von  dem  aus  man  im  Armenischen  auf  das 
Pronomen  übergeht.  Die  Redensan  gleicht  nicht  wenig  der  oben 
erwähnten  Tongischen:  ich  spreche  dahin,  statt  ich  spreche  zu 
dir.  Sie  würde  aber  auch  im  Armenischen  nicht  so  geradezu 
und  isolirt  hingestellt,  sondern  immer  in  einen,  das  Verständniss 
erleichternden  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Ich  habe  mich  bei  der  Erläuterung  dieser  Armenischen  Sufiixa 
vielleicht   länger  aufgehalten,  als  es  für  den  unmittelbaren  Zweck 
meiner  Abhandlung   nothwendig   gewesen  wäre.    Es   scheint  mir 
aber  nicht  unwichtig,  an  diesem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  gar  nicht 
durch  die  allgemeinen  Sprachgesetze  geforderte  Ansichten  bisweilen 
in  den  Sprachen  so  fest  und  herrschend  werden,   dass  sie  zuletzt 
einen   wesentlichen   Theil   ihrer   Fügungsgesetze  ausmachen.    Ihr 
Ursprung  mag  vielleicht  oft  bloss  zufällig  seyn,  aber  die  Zeit  ver- 
leiht ihnen  Beständigkeit,  und  wenn  die  Sprache,  wie  dies  bei  der 
Armenischen  früh  und  vielfach  der  Fall  war,   sich  einer  gramma- 
tischen Bearbeitung  erfreut,  so  werden  sie  in  feste  Regeln  und 
Formeln  gebracht.     Die  Sprachkunde  darf  sie   nicht,   als   für  die 
allgemeine   Grammatik   unwesentlich ,  vernachlässigen ,   da   es  ihr 
gleich  wichtig  seyn  muss,  die  ganz  individuelle  Physiognomie  der 
Sprachen,  die  jene  Ansichten  vorzugsweise  bezeichnen,  als  das 
Allgemeinere   aufzufassen,  durch   das   alle  Sprachen,   nur  in  nft 
schiedenen  f^'ormen,  mit  einander  verbunden  sind.  1 

Ich  kann  auch  diese  Materie  nicht  verlassen,  ohne  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  wie  wichtig  nicht  bloss  wegen  der  Literatur 
imd  der  Annenischen  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen, 
sondern  auch  unmittelbar  für  die  Sprachkunde  eine  allgemeinere 
Verbreitung  des  Studiums  des  Armenischen  in  Deutschland, 
es  ganz  darnieder  liegt,  seyn  würde.  *)    Der  nahe  Zusammenhi 


nd,  1 


V  Nach  „würie"  gestrichen :  „So  wenig  es  mir  auch  noch  vergönnt 
istf  irgend  tief  in  diese  Sprache  einzugehen,  so  scheint  es  mir  doch  unverkennio^^ 
dass  sich  in  ihrem  Baue  in   höchst  merhvürdigem  Contraste  Beweise  sehr 
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dem  diese  Sprache  mii  dem  Alt-Persischen,  besonders  dem  Pehlwi, 
insoweit  man  dieses  aus  den  so  wenigen  Monumenten,  die  uns 
in  dieser  Sprache  erhalten  sind,  schliessen  kann,  steht,  die  höchst 
racrk^llrdigen  grammatischen  Eigenthümlichkeiten,  welche  sie 
selbst  besitzt,  und  die  feinere  und  sorgfältigere  Bearbeitung,  die 
sie  den  Nachbildungen  der  Griechischen  verdankt,  machen  sie  zu 
einem  wichtigeren  Gegenstande  der  philosophischen  und  historischen 
Forschung,  als  sich  sonst  im  Sprachgebiete  leicht  darbieten  kann. 
Schon  in  sehr  früher  Zeit  scheint  sie  Mischungen  erfahren  zu 
haben,  deren  Spuren  auch  ihre  Grammatik  noch  heute  an  sich  triigt. 

■  Die  im  Vorigen  angeführten  Beispiele  zeigen,  wie  die  Pro- 
nomina aus  den  Ortsadverbien  hergenommen  werden  können. 
Im  Armenischen  ist  dies  so  vollständig,  regelmässig  und  sichtbar 
geschehen,  dass  über  die  Sicherheit  dieser  etymologischen  Ab- 
leitung durchaus  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Man  sieht  hieraus 
zugleich  an  einem  neuen  Beweise  mehr,  wie  die  reinen  Formen 
der  Anschauung,  Raum  und  Zeit,  vorzugsweise  geeignet  sind, 
die  in  der  Sprache  so  häufig  vorkommende  Uebertragung  abge- 
zogner oder  schwer  zu  versinnlichender  Begriffe  auf  concrete   an- 

_   gemessen  zu  vermitteln. 

■  Auf  die,  bloss  aus  ihren  Standpunkten  hergenommene  Be- 
zeichnung der  Personen  sey  es  mir  vergönnt,  eine  sinnlich  schöne 
und  lebendige  Andeutung  des  D  u  in  einer  andren  Sprache  folgen 
zu  lassen,  und  damit  diese  Betrachtungen  zu  beschliessen.  Die 
Neuseeländische  Sprache  bildet  bei  mehreren  Wönem  den  Voca- 
tivus  nicht  so ,  dass  sie  den  ihm  eigenthümlichen  Anruf  c  vor 
den  Nominativus  setzt,  sondern  braucht  ein  ganz  eignes  Wort 
für  denselben.  So  ist  meUüa  der  Vater,  täma  im  die  Tochter, 
aber  o  Vater  e  pä^  o  Tochter  e  kö.  Es  ist  dies  ein  in  die  Sprache 
übergegangener  höchst  natürlicher  Redegebrauch.  Der  Vocaiivus 
tritt  gänzlich  aus  der  Reihe  der  übrigen  Casus  heraus.  Indem 
diese  zur  obiectiven,  aus  dem  Subiect  hinauseestellten  Rede  dienen, 

■tatmnien  und  Spuren  höchst  mangelhaften  grammatischen  Organismus  neben 
HflbiAsi^er  befinden.  Denn  um  mir  dies  eine  Beispiel  anzuführenj  so  macht  die 
~  S^raeke,  die  äoch^  dem  Sanskrit  nahe  vem'andtj  mit  vollständiger  Flexion  aus* 
fcriMel  ist,  sehr  ofi  die  im  Satze  am  genauesten  zusammenfüngenden  Redetheüe 
nttr  im  Casus  oder  nur  im  Numerus,  oder  auch  in  keinem  von  beiden  mit  ein- 
amder  übereinstimmend.  Es  scheint  eine  sehr  frühe  Sprachmischung  vorgegange^i 
m  $efn,  in  welcher  keines  der  beiden  Elemente  das  andere  gänslich  besiegt  und 
um^estahet  hat.'* 
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verbindet  er  durch  eine  Handlung  des  Wilkns,  oder  durdi  eine 
Empfindung  unmittelbar  das  Subjea  mit  dem  Gegenstand,  er  kann 
zugleich  in  den  meisten  Fallen  als  der  Casus  der  zweiten  Pro- 
nominalperson betrachtet  werden.  Es  begreift  sich  daher  leicbt, 
dass  man  fur  ihn  innigere  Ausdrücke,  wie  pä  in  der  Spradie 
dafür  gilt,  oder  kürzere,  wie  kö  (eigentlich  Mädchen)  ist,  brauche 
Will  man  nun  einen  Menschen  überhaupt,  für  den  man  keine 
besondre  Benennung  hat,  anreden,  so  giebt  es  dafür  ein  eignes, 
in  der  Beziehung  auf  Menschen,  allein  im  Vocativ  gebräudilicfaes 
Wort,  mära.  Nach  Lee,  dem  Verfasser  der  Neu-Seeländischcn 
Granunatik,*)  heisst  dies  eine  demjenigen,  der  sie  anredet,  gegen- 
überstehende Person.  E  maroy  gebraucht  wie  unser  rufendes  du, 
ihr,  heisst  also  wördich:  o  gegenüber.  Zugleich  aber,  und 
dies  ist  sichtlich  der  ursprünglichere  BegtifT,  heisst  mära  dn 
offener,  der  Sonne  ausgesetzter  Platz,  und  ist  dasselbe  Wort  mit 
m&rama,  hell,  erleuchtet,  Licht.  Diese  Metapher  ist  also  hier  auf 
das  im  Gegenüberstehen  frei  entfaltet  da  liegende ,  en^egcn« 
leuchtende  menschliche  Gesicht  angewendet.  Wir  könnten  es 
ganz  treu  durch  o  Antlitz!  übersetzen.  Der  OrtsbegrifF  hat  damit 
nur  mittelbar  zu  schaffen. 


*)  Wörterbuch,  p.  176.    A  person  fronting  anoüier  wko  addresses  htm. 


Bemerkungen  zur  Entstehungsgeschichte 
der  einzelnen  Aufsätze. 


i.   Kunstvereinsbericht  vom  5.  Februar  1^27. 

Dieser  Bericht  wurde  Anfang  April  /Äsy  an  die  auswärtigen  Freunde, 
so  z.  B.  an  Welcker,  Schlegel  und  Niebuhr  versandt  (Humboldt  ^n  Welcker, 
&  April  187-}}. 

2.    Über  den   Dualis  (vgl.  Haymf  Wilhelm  von  Humboldt  S.  442). 

Die  Ausarbeitung  dieser  Abhandlung  füllt  in  den  Februar ,  März  und 
April  i8Tf,  während  welcher  Monate  Humboldt  angestrengt  und  fast  ausschUeß- 
iich,  gedrängt  von  dem  herannahenden  Termin  der  im  April  fälligen  akademischen 
Vorlesung,  mit  den  an  den  Dual  sich  anschließenden  Problemen  beschäftigt  war 
(an  Niebuhr,  28.  März  tSsy;  an  Welcher,  6.  April  182-]}.  Man  futtte  diese  Sprach- 
fomi  bis  dahin  immer  als  ganz  überflüssig  und  beinahe  widersinnig  angesehen: 
dadurch  bewogen  machte  Humboldt  sie  rttm  Gegenstande  näherer  Betrachtung 
und  kam  zu  dem  Resultat^  daß  sie  tiefer  als  manche  andre  in  der  Natur  des 
Menschen  und  des  Sprechens  begründet  sei  (an  Schön,  5.  Januar  tSsf)).  Die  Ab- 
handlung ist  ein  Torso  geblieben.  Der  erste^  die  Natur  des  Duals  im  allgemeinen 
behandelnde  Teil  ^vurde  am  26.  April  in  der  Akademie  gelesen  und  lag  wenige 
Tage  darauf  dem  gerade  in  Berlin  anwesenden  August  Wilhelm  Schlegel  im 
Manuskript  vor  (Humboldt  an  Schlegel,  4.  Mai  t82jj.  Eine  ins  einzelne  gehende 
Erinnerung  der  Dualformen  der  verschiedenen  Sprachen,  bei  denen  solche  lebendig 
sind  oder  n^aren,  in  der  im  allgemeinen  Teil  angedeuteten  Gruppierung  sollte  sich 
anschließen  und  der  Verfasser  saJi  voraus,  daß  durch  diese  Einzelanalyse  tnanches 
in  der  ersten  Abhandlung  in  andre  Beleuchtung  gerückt  werden  würde  (an  Schlegel^ 
4.  Mai  jStj).  Materialien  zu  der  geplanten  Fortsetzimg  haben  sich  im  Nachlaß 
nicht  gefunden. 

^.    Memoire  sur  ta  Separation  des  mots  dan§  Ics   textcs  sioicrit». 

Über  die  Entstehung  dieser  Arbeit  ist  Genaueres  nicht  zu  ermitteln  gewesen^ 
da  sie  in  Humboldts  Korrespondenz  nirgends  erwähnt  wird;  ihre  nähere  Vci'- 
aniassung  erörtert  Burnouf  in  den  htrzcn  Einführungsworten ^  die  er  dem  Ab- 
druck beigegeben  hat. 


o'j2  Bemerkungen  zur  Entstebonss^eKhichte 

4.  Über  die  Sprachen  der  Südseeinseln. 

Bis  in  das  Jahr  1825  läßt  sich  Humboldts  Interesse  fiir  den  nutUaiscken 
Sprachstamm  zuriickverfolgen  und  kann  leicht  noch  älter  sein:  schon  damals  besaß 
er  eine  Reihe  von  grundlegenden  grammatischen  und  lexikalischen  Werken  und 
suchte  dies  Studienmaterial  systematisch  zu  vermehren  (an  Bopp,  16,  November  iS^. 
Neben  den  amerikanischen  und  chinesischen  Studien  gehen  dann  die  malaiischen 
eine  Zeitlang  gleichberechtigt  einfier,  indem  alle  drei  Kreise  beständig  durch  du 
allgemeinen  Sprachuntersuchungen  philosophischen  Charakters  zusammengehalten 
und  gegenseitig  fortwährend  aufeinander  bezogen  werden,  die  den  ideellen  Hinter^ 
grund  für  alles  sprachwissenschafiliche  Arbeiten  Humboldts  abgaben.  Mit  dem 
Jahre  182-;  treten  die  Südseesprachen  in  den  Mittelpunkt  von  Humboldts  Stud^n, 
in  dem  sie  auch  für  den  Rest  seines  arbeitsreichen  Lebens  stehen  geblieben  sind. 
Der  allgemeine  Sprachtypus  der  malaiischen  Idiome  erschien  ihm  besonders  darum 
so  wichtig  und  eingehendsten  Studiums  wert,  weil  er  mit  der  bisherigen  Bduad* 
lungsart  desselben  sehr  wenig  einverstanden  war  und  in  ihm  ein  wichtiges  Msttet' 
glied  zwischen  dem  chinesischen  und  dem  sanskritischen  Typus  zu  erkennen  glaubte 
(an  Bunsen,  Ä  Juni  iSsj;  an  Grimm  und  Welcker,  8.  Juli  182J;  an  Pickering, 
22.  September  j82yj.  Zudem  boten  sich  hier  reiche  und  mannigfaltige  historisdie 
und  geographische  Zusammenhänge  dar,  die  der  Forschung  mehr  Anknüpfungs- 
punkte lieferten  als  die  isolierte  Sprachenwelt  Amerikas.  Als  erste  Probe  der 
Studien  über  malaiische  Sprache  und  Kultur,  die  in  einem  umfassenden  Werke 
an  die  Öffentlichkeit  zu  bringen  schon  damals  geplant  war,  hat  itnsre  Abhandlung 
zu  gelten,  die  in  der  öffentlichen  Friedrichssitzung  der  Akademie  am  24.  Januar  1838 
gelesen,  aber  dem  Druck  vorläufig  entzogen  wurde,  um  sie  für  das  Kawiwerk 
aufzusparen. 

5.  Kunstvereinsbericht  vom   /.  Februar  1828. 

6.  Über  die  Verwandtschaft  des  griechischen  Plus  quam- 
perfektum^  der  reduplizierenden  Aoriste  und  der  attischen  Per- 
fekta  mit  einer  sanskritischen    Tempusbildung. 

Während  seines  Aufenthalts  in  Paris  im  April  und  Mai  1828  hat  HumboUt 
diese  schwerlich  lange  vorher  verfaßte  Abhandlung  in  der  gleichfalls  vorliegend 
Übersetzung  in  einer  Sitzung  des  französischen  Instituts  vorgetragen,  dessen  aus- 
wärtiges Alitglied  er  seit  1825  war.  Er  sah  sie  selbst  als  einen  Beleg  dafür  OK, 
daß  in  sprachlichen  Dingen  wissenschaftliche  Resultate  zu  gewinnen  seien,  tu 
denen  die  Philologie  auf  dem  herkömmlichen  Wege  nicht  führe  {an  Weldter, 
^.  Dezember  1828).  Der  geplante  Abdruck  scheint  nicht  zur  Ausführung  g^ 
kommen  zu  sein. 

■j.  An  esüay  on  thc  best  mcans  of  ascertaining  the  affinities  <>' 
oricntal  languages  (vgl.  Haym  S.  4yi ;  Pott,  Wilhelm  von  Humboldt  UM 
die  Sprachwissenschaft  S.  CCXLIJ. 

Als  Humboldt  im  Mai  1828  von  Paris  nach  London  gegangen  war,  erhidt 
er  Gelegenheit  sich  Alexander  Johnston  gegenüber  über  Mackintoshs  damals  « 
England  noch  allgemein  anerkannten  Grundsatz,  die  Verwandtschaft  verschiedenff 
Sprachen  untereinander  ohne  Erwägung    ihrer   grammatischen   Formung  f^ 
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aux  Vergleichung  von  Wörterverzeichnissen  heraus  wissenschaftlich  bestimmen 
XU  wollen  i  ausführlich  und  zwar  in  negativem  Sinne  zu  äußern  (an  Grimm, 
IX  Noyernher  1S28K  In  einer  Sitzung  der  asiatischen  Gesellscfiafiy  deren  aus- 
wärtiges Mitglied  der  Verfasser  war,  wurde  sein  am  10.  Juni  beendigter  Brief 
am  14.  Juni  vorgelesen.  Er  war  ursprünglich  in  französischer  Sprache,  sehr 
eilig  und  ohne  eigentliche  literarische  Hilfsmittel  abgefaßt;  die  englische  Über- 
setzung, die  allein  erhalten  ist,  hatte  Babington  besorgt  (Humboldt  an  Schlegel, 
16.  Juni  iS2<f}.  Humboldt  selbst  maß  der  Arbeit,  deren  Grundgedanken  ja  für 
Deutschland  nichts  Neues  waren,  wenig  inneren  Wert  bei,  hoffte  aber,  daß  sie 
reformierend  auf  die  Anschauungen  der  englischen  Forscher  einwirken  wurde 
(an  Welckerf  34.  Februar  182g). 

8.   Kunstvereinsbericht  vom  jo.  Dezember  1828. 

Humboldt  versandte  diesen  Bericht  Anfang  Februar  i82q  an  die  ausnfärtigen 
Freunde  (an  Schön,  5.  Januar  tS^g;  an  Goethe,  /2.  Februar  iSsgJ.  Besonders 
von  Goethe  versprach  er  sich  Teilnahme  für  die  atigemeinen,  darin  ausge- 
sprochenen Ideen  itber  Kunst  und  Kimstentwickhtng  und  bat  ihn  in  dem  Begleit- 
schreiben der  Sendung,  falb  er  etwa  in  „Kunst  und  Altertum'*  etwas  darüber  zu 
sagen  Lust  fiaben  sollte,  ganz  frei  damit  zu  schalten  und  beliebig  daraus  ab- 
drucken zu  lassen.  In  seiner  Antwort  betonte  Goethe  die  volle  Obereinstimmung 
seiner  Ansichten  mit  denen  Humboldts,  ging  aber  auf  dessen  Vorschlag  einer 
Besprechung  des  Berichts,  die  denn  auch  unterblieben  ist,  nicht  näher  ein  (Brief- 
wechsel mit  den  Gebrüdem  von  Humboldt  S.  nS^J. 


fj.  Anhang  zu  Rückerts  Rezension  von  Dur  seh  s  Ghata- 
karparam. 

Durschs  Ausgabe  des  sanskritischen  Gedichts  Ghatakarparam  hatte  Friedrich 
Rücken  in  den  Jahrbüchern  für  wissenscliafiliche  Kritik  (Jahrgang  182g  t,  52t) 
einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen,  an  die  Humboldt  einen  zweiten  Artikel 
anfügte,  um  damit  sein  den  Herausgeberti  jener  Zeitschrift  vor  längerer  Zeit  ge- 
gebenes Versprechen,  etwas  für  sie  zu  schreiben,  dessen  Nichteinlösung  zu  Miß- 
deutungen Veranlassung  geben  konnte,  zu  erfüllen  {an  Schlegel,  ß.  Juli  182g}. 
In  seiner  Vorrede  hatte  Dursch  sich  gegen  Humboldts  /Ä27  veröffentlichte  Ab- 
handlung über  die  auch  in  die  Sanskrittexte  einzuführende  Worttrennungsmethode 
der  klassischen  europäischen  Sprachen  in  einer  so  vornehm  absprechenden,  von 
keiner  eigentlichen  Untersuchung  der  Sache  begleiteten  Weise  ausgesprochen,  daß 
dieser  dadurch  zu  einer  erbeuten  Behandlung  dieses  ihm  am  Herzen  liegenden 
Gegenstandes  sich  veranlaßt  fühlte  (an  Schlegel,  lO.  Juni  und  y.  Juli  182g).  Von 
den  beiden  bedeutendsten  Sanskritisten  der  damaligen  Zeit,  Bopp  und  August 
Wilhelm  Schlegel,  hatte  sich  jener  schon  im  Jahre  vorher  in  seiner  lateinischen 
Sanskritgrammaiik  vollkommen  auf  Humboldts  Seite  gestellt  und  seinen  Vorschlag 
zur  Reform  der  altindischen  Schreibiveise  mit  wichtigen  neuett  Gründen  unterstützt. 
Schlegel  dagegen  erhob  in  zypei  Briefen  an  Humboldt  Widerspruch  und  warf  sich 
tum  Verteidiger  der  herkömmlichen  Schreibweise  auf,  wodurch  wieder  Humboldt  sich 
genötigt  sah,  in  seinem  langen  Briefe  vom  16.  Juni  182g  Schlegels  Einwände,  von 
denen  er  erklärte  sie  sich  bereits  alle  selbst  während  der  Arbeit  entgegengehalten 
SU  haben,  zu  entkräften,  ohne  doch  eine  Einigung  herbeiführen  zu  können. 
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SO.  Ober  die  Verschiedenheiten  des  mensehliehen  Spracht' 
baues  (vgl  Steinthal,  Die  sprachphilosophischen  Werhe  Wilhelms  von  lAtm- 
boldt  5.  8). 

Während  Humboldt  früher  (vgl.  Band  s»  47^'  4Ss)  seine  allgemeinen  Er- 
örterungen  über  die  Sprache,  ihr  Läftn  und  die  verschiedenen  Typen  ihres  Baues 
mit  einer  Analyse  der  amerikanischen  Idiome  hatte  verbinden  wollen,  nimmt  seil 
i82y  der  malaiische  Sprachstamm  diese  Stelle  ein.  In  dem  Kannwerk  li^  dieser 
Plan  fertig  ausgeführt  vor  uns,  soweit  es  dem  Verfasser  überhaupt  ihn  ausstt- 
fUhren  beschieden  war.  Als  letzte  Vorstufen  zu  der  allgemeinen  Einleitung  m 
das  Kawiwerk  sind  die  vorliegende  und  die  damit  in  tmmittäbarem  zeitlichem  und 
gedanklichem  Zusammenhang  stehende  zwölfte  Abhandlung  dieses  Bandes  anzu- 
sehen. Die  Abfassung  beider  großer  unvollendeter  Abhandlungen  fällt  in  die 
Jahre  i82y—2g,  ohne  daß  im  einzelnen  über  ihre  Entstehung  Genaueres  aissu- 
machen  wäre.  Wenn  Humboldt  einmal  brieflich  seine  allgemeine  Abhandba^ 
halbfertig  nennt  (an  Pickeringt  ^2*  ^^i  '^^)f  so  ist  mä  dieser  Angabe  nickt  vtk 
zu  machen,  weil  der  damals  geplante  Umfang  und  die  Disposition  nicht  bdcannt 
sind  Eine  Reihe  von  Paragraphen  im  Beginn  des  zweiten  Abschnitts  sind  wört- 
lich mit  nur  geringen  Abänderungen  den  älteren  „Grundzügen  des  allgemeinen 
Sprachtypus^  entnommen. 

II.  Über  die  Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem 
Pronomen  in  einigen  Sprachen  (vgl.  Hqym  S.  44^)' 

Diese  ihrem  wesentlichsten  Teile  nach  aus  den  Erörterungen  der  vorher- 
gehenden Nummer  herausgelöste  Abhandlung  wurde  am  ly.  Dezember  182g  m 
der  Akademie  gelesen  und  zu  Anfang  Sommers  i8jo  an  die  auswärtigen  Framde 
versandt  (Humboldt  an  Welcker,  8.  Mai  i8jo;  an  Schlegel,  11.  Juni  18^). 

Jena,  18.  Januar  1907. 

Albert  Leitztnann, 


Nachtrag  zu  S.  44. 

Durch  ein  von  mir  zu  spät  bemerktes  Versehen  ist  S.  44  zum  dritten  Absatz 
fo^enäe  Anmerkung  ausgefallen: 

&sier  Drude  der  Seiten  44—51:  Über  die  Kamsprache  auf  der  Insel  Java 
S,  440-444-  448-456  frSjg}, 
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Von  dem  grammatischen  Baue  der  Sprachen. 


Wir  verfolgen  die  Verschiedenheit  des  Sprachbaues  gcgea-fi.| 
wörtig  in  ihrem  feinsten  und  am  wenigsten  in  die  Augen  fallenden 
Thcile,  in  der  Verbindung  der  Rede.  Die  Grammatik  beruhet 
durchaus  auf  inneren,  geistigen  Auffassungen  und  schlingt  sich, 
wie  ein  unsichtbares  Band  durch  den  ausgesprochenen  Gedanken 
hin.  Die  Wörter  stellen  grossentheils  körperliche  Gegenstände 
dar.  Was  die  Grammatik  bezeichnet,  ist  nichts  Körperliches,  nichts 
Sichtbares,  kommt  nirgends  in  der  Aussenwelt  vor,  schwebt  nur, 
wie  eine  unkorperiiche  Form,  an  den  Dingen,   insofern  eine  Vor- 

■  Stellungskraft  sie   in  sich  aufnimmt,   besteht  durchaus  in  imeilek- 
Tucllen  Verhältnissen.     Die  Wörter  sind   selbständige,   materielle, 

I      für  die  Beobachtung  und  Zergliederung   o(len  da  liegende  Theile 

I  der  Rede.  Die  grammatische  Bezeichnung  hängt  sich  nur  an  sie 
an.  besieht  oft  in  kaum  merklichen  Lautverschiedenheiten,  feinen 
und  unbedeutend  scheinenden  Umwandlungen  von  VocaJen  und 
Consonanten,  an  welchen  die  Nationen  dennoch  Jahrhunderte  hin- 
durch festhalten,  bisweilen  nicht  eitmial  in  eignen  articulirten 
Tönen,  sondern  nur  in  Modificationen  der  Aussprache,  abge- 
•ändcrten  Betonungen,  Pausen,  ja  giebt  sogar  alle  eignen  materiellen 

■L^ute  auf,  und  bedient  sich  der  blossen  Wortstellung.    Auch  druckt 
sich  die  grammatische  Anordnung  nicht  immer  in  der  Rede  wirk- 
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Handschrift  (iSf)  halbbeschriehene  FolioseitenJ ,  untermischt  mit  einer  Ab' 
^chrip  von  Schreiberhand  mit  eigenfiändigen  Korrekturen  Humboldts  (ji^  kalb- 
^>^schriebene  FolioseitenJ,  in  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin.  Über  Stein 
'AdÜf  Auszüge  vgl.  Band  5,  j64  Anm. 

W.  V.  Hamboldt,  WerVe.     VI.  22 


o4^  12.    Von  dem  grammatischen  Baue 

lieh  selbst  aus,  sondern  überlässt  es  dem  Hörenden,  sie,  nach 
einmal  gefasster  Gewohnheit  des  Verständnisses,  aus  sich  selbst 
ergänzend,  mehr  oder  weniger  hinzuzufügen.  Die  grammatische 
Verschiedenheit  der  Sprachen  liegt  noch  weit  weniger,  als  die  der 
Wörter,  in  der  blossen  Verschiedenheit  der  Laute,  sondern  ganz 
vorzugsweise  in  der  Verschiedenheit  der  grammatischen  Ansicht. 
Die  Grammatik  ist  daher  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  der 
Nationen  noch  näher  verwandt,  als  die  Wortbildung.  Der  Stoff 
der  Rede,  den  die  Wöner  ausmachen,  kann  von  aussen  hinzu- 
strömen, und  es  kann  ihm  seine  fremdartige  Gestalt  oft  mit  geringen 
Veränderungen  gelassen  werden.  Aber  die  Form  giebt  der  Redende 
selbst,  er  versteht  nur  auf  seine  Weise,  druckt  sich  wieder  nur 
ebenso  aus,  modelt  und  verkntipft  die  Elemente  der  Rede  nach 
seinem  langsameren  oder  schnelleren,  stätigeren  oder  gern  Mittel- 
begriffe  überspringenden  Gedankengange,  nach  der  Klarheit  seiner 
Anschauung,  der  Schärfe  seiner  Ideenscheidung,  der  Bildungskraft 
seiner  Phantasie,  der  Lebendigkeit  seines  Gefühls.  Daher  ist,  wenn 
man  in  das  Tiefste  und  Feinste  eingeht,  die  Grammatik  in  allen 
Sprachen,  oft  in  den  am  nächsten  verwandten,  verschieden,  allein 
auch  wieder  in  allen,  auch  den  einander  unähnlichsten  dieselbe,  als 
Abdruck  des  allgemein  menschlichen  Ideenganges. 

2.*'  Ich  werde  in  den  hier  folgenden  Blättern  versuchen,  so  klar 
und  einfach,  als  möglich,  zu  bestimmen,  worin  das  Wesen  der 
grammatischen  Gestaltung  der  Sprache,  als  solcher,  besteht,  sie,  die 
sich  dem  Gedankenausdruck  so  untrennbar  anschmiegt,  der  B^ 
obachtung  so  unmerklich  entschlüpft,  abzusondern  und  festzuhalten, 
zu  zeigen,  wovon  sie  im  Geiste  abhängt,  und  wie  sie  darauf  zurück- 
wirkt.^) 

2.>-  Von  dem  grammatischen,  die  Denkkraft  unaufhörlich  auf  eine» 
der  Form,  welche  der  Gedanke  empfängt,  entsprechende  Weise 
anspannenden  Baue  hängt  grösstentheils  die  Anregung  ab,  welcfae 


V  Nach  tfZurückmrkf*  gestrichen:  ,yZiveitens  werde  ich  bemüht  se^n,  dk 
Lösung  der  Aufgabe  ^  welche  Arten  grammatischer  Verschiedenkeit  überhat/fi 
möglich  sind?  und  eine  klare  und  bestimmte  Einsicht  in  die  grammatische  Techtäi 
des  Menschengeschlechts  vorzubereiten,  das  Princip  der  grammatischen  Eigen- 
thümlichkeit einzelner  Sprachen  und  ihr  Verhältniss  zu  einander  feststellen^  ihren 
natürlichen  und  geschichtlichen  Entstekungsgründen  nachforschen.  Da  es  un- 
möglich seyn  würde,  dies  bei  allen  bekannten  Sprachen  zu  ikun,  so  werde  ick 
dafür  sorgen,  dass  die  zu  treffende  Auswahl  einzelner  geeignet  sey,  einen  sichreren 
Ud^erblick  über  das  Ganze  zu  verschaffen." 


der  Sprachen,     l — 3. 


le  Nationen  von  den  Sprachen  empfangen,  und  aus  ihr  blühen 
Philosophie,  Dichtung  und  jedes  andre  wissenschaftliche  Streben 
hervor.  Die  beschränktere  Anordnung  des  Periodenbaues  bestimmt 
die  weitere  und  höhere  des  Ausdrucks,  die  man  mit  dem  Namen 
des  St}'Ics  zu  belegen  pflegt,  und  auf  diesen  Grundpfeilern  ruhi 
die  Literatur  aller  Völker,  die  von  den  ältesten  Zeiten  her  die 
Kreise  des  menschlichen  Denkens  und  Wissens  erweitert  und 
bereichen  haben.  Die  grammatischen  Eigcnthümlichkeitcn  der 
Sprachen  haben,  ebenso  als  andre  das  Menschengeschlecht  um- 
gestaltende Ereignisse,  einen  Ursprung,  den  sie  nur  durch  die  unsichi 
bar  bildende  Hand  des  Schicksals  empfangen.  Geschichtliche,  das 
heilst  scheinbar  zufällige,  günstige  Umstände,  in  welche  die  mensch- 
liche Geisteskraft  in  einem  der  leuchtenden  Momente  eingreift, 
welche  von  Zeit  zu  Zeit  das  Dunkel  der  Jahrhunderte  überstrahlen, 
gaben  dem  uns  bekannten  vollkommensten  grammatischen  Baue 
sein  Dase\  n.  \'iel  unvollkommnere  Sprachen  zeigen  in  ihrer  Gram- 
matik weit  weniger  das  Gepräge  des  Zufalls,  verrathen  weit  mehr 
flbcreinsiimmende,  gleichsam  absichtliche  Anordnung,  als  er,  der 
aus  zahlreichen  anscheinenden  Regellosigkeiten  zu  Vorzügen 
höherer  und  edlerer  Art  emporsteigt.  Das  Grosse  in  der  Welt 
entsteht  meistenthcils  aus  einer  unsichtbaren  Verknüpfung  zu- 
fälliger Umstände,  und  zeigt  dadurch  auf  das  Walten  durchgreifend 
bestimmender  Ideen  hin.  Der  Ursprung  des  grammatischen  Baues 
der  uralten  Sprachen,  welche  die  Keime  unsrer  Bildung  zu  künf- 
tiger Entfaltung  in  sich  trugen,  so  wie  derer,  welche  in  einer 
unendlich  merkwürdigen,  die  Scheidung  des  antiken  und  modernen 
Geistes  vorbereitenden  Epoche  aus  dem  Untergange  des  Latei- 
nischen hervorgiengen,  ist  eine  welthistorische  Begebenheit,  wie 
jede  grosse  politische,  welche  die  Ci\'iIisation  erweitert  oder  be- 
festigt hat.  Das  grammatische  Studium  an  diese  höhere  Ansicht 
zu  knüpfen,  entspricht  nicht  nur  der  ihm  gebührenden  Würde, 
sondern  ist  auch  in  sich  nothwendig  zum  eignen  Gelingen  desselben. 
Die  grammatischen  Einzelnheiten  wurzeln  auf  der  einen  Seite  im 
Geist  der  Nationen  und  haben  auf  der  andren  Theil  an  der  Total- 
iwirkung  der  Sprachen,  und  man  erlangt  keine  richtige  Ansicht 
derselben,  wenn  man  sie  nicht  bis  zu  diesen  beiden  Endpunkten 
verfolgt. 

Das  zusammenhangende  Denken,  wie  es  der  Selbstbetrachtung  3. 
und   der  Rede  zum  Grunde   liegt,  besteht  in  einem  Zusammen- 
nehmen des  Einzelnen,  einem  Emporsteigen  zu  immer  mehr  unter 
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nch  beCastender  Einheit.  Die  Graxninatik  soQ  iftrscm  oacfa  Einheit 
trachtenden  Streben  in  ihrem  Ausdruck  ausscriiche  Geltung  vcr* 
schaffen.  Ihr  Wesen  lunn  ilso  nicht  einlacher  und  nicht  allge- 
meiner beschrieben  werden,  als  indem  man  es  in  die  Besdnunung 
setzt«  die  Sprachclemente  in  Festigkeit  und  Innigkeit  zu  einer,  der 
Gedankencinhcit  entsprechenden  Lauteinheit  zu  verknüpfen.  Die 
Gedankeneinheit  aber  ist  keine  Sache,  kein  Gegenstand,  der^  als 
solcher,  der  Bezeichnung  fähig  wäre.  Sic  ist  eine  blosse  und  reine 
Handlung  des  Geistes.  Das  Zusammenfassen  der  Grammatik, 
welches  ihr  entsprechen  soD.  kann  daher  nur  durdi  eine  An- 
deutung geschehen,  welche  den  Geist  vermitteist  sizmlicher  Wahr- 
nehmung zu  jener  inneren  Handlung  anregt.  Eine  solche  Andeumng 
lässt  sich  eine  s\'mbolische  nennen.  Was  also  auch  die  Grammatik 
einzeln  bezeichnen  möge,  so  muss,  ausser  diesem  Allem,  noth- 
wendig  noch  dieses  ihr  Zusammenfassen  sein  geeignetes  Symbol 
in  ihr  finden.  Auf  dieser  Spur  nun  muss  die  nachfolgende  Unter- 
suchung fortgehen,  und  sehen,  ob  dies  Svmbol  vielleicht  die  gram- 
matische Form  in  ihrer  achten  und  reinen  Natur  ist?  Da  der 
nunmehr  einzuschlagende  Weg  es  nicht  vermeiden  kann,  auch 
mancherlei  Nebenrichtungen  zu  nehmen,  so  schien  es  die  Lieber- 
sieht  des  Ganzen  zu  erleichtern,  gleich  hier  auf  den  Endpunkt 
hinzudeuten,  wenn  gleich  das  hier  Gesagte  seinen  strengen  Beweis 
und  seine  vollständige  Entwicklung  erst  von  der  Folge  erwarten 
kann.  *)  Die  grammatischen  \'erhälmisse  müssen  in  allen  Sprachen 
auf  irgend  eine  Weise  erkennbar  seyn.  Denn  sie  sind  die  Fode- 
rungen,  welche  der  Geist  an  die  Sprache  macht,  um  sich  ihren 
als   eines  Werkzeuges  des  Denkens   und   der  Mittheilung,  zu  bc- 


n 


V  I^'ach  jjiann*^  gestrichen:  ^e  cdlgenteine  Grammatik  zahlt  die  gramma- 
tischen VerliäUnissVf  unabhängig  v<m  den  besondren  einzelnen  Sprachen,  auf^  ent- 
wickelt ihre  Satur  und  erörtert  ihre  nothwendigen  und  zuJaUigen  Beziehungen 
auf  einatider.  Insofern  sie  zugleich  eine  philosophische  ist,  leitet  sie  dieselben  aus 
reinen  Begriffen  her.  Sie  geht  analytisch  und  syntfietisch  auf  die  Zergliederung 
und  die  Zusammenfügung  der  Rede^  des  einfachen  und  verbundenen  Satzes,  und 
durchlauft  einen  durch  den  Zweck  und  den  Begriff  ihres  Geschäfts  vollständigen 
und  in  sich  geschlossenen  Kreis.  Wir  setzen  diese  Wissenschaß  hier  als  fertig 
und  vollendet  voraus^  und  nur  in  Punkten,  wo  mir  ihre  bisherige  Bearbeitung 
nicht  befriedigend  scheint^  werde  ich  besonders  auf  sie  zurückkommen.  Was  icJi 
hier  bezwecke,  ist  etwas  Verschiednes,  steht  aber  in  beständiger  Beziehung  auf  sie. 
Es  ist  die  Methodik  des  grammatischen  Sprachbaues,  die  Schilderung  und  Prüfung 
der  Art,  wie  die  grammatischen  Verhältnisse  Geltung  in  den  einzelnen  Sprachen 
erhalten." 


^r  Sprachen.     3.  4^ 
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dienen.  Die  An  aber,  wie  diesen  Forderungen  genügt  wird,  ist 
nicht  in  allen  die  nämliche.     Ks  kommt  also  hierbei  auf  die  beiden 

iFrajjen  an: 
wie  eigentlich  die  Grammatik  an  den  Sprachen  haftet,  da 
dies   auf  verschiedene  Weise    möglich    ist,   und  auf  ver- 
schiedene gefunden  wird? 
und    inwiefern    unter   den    einzelnen    grammatischen    Be- 
schalfenheiten    derselben    Sprache    eine    solche    üeberein- 
stimmung    der    Bildung     und    ein    solcher    organischer 
Zusammenhang  herrscht,  dass  es  möglich  wird,  den  gram- 
matischen Charakter  vermöge  eines   erklärenden  Princips 
festzustellen? 
Weit  entfernt  also,  dass  hier  die  Aufzählung  einer  Reihe  einzelner 
Thatsachen   aus   der  Natur   und  der  Geschichte  der  Sprachen  ge- 
nügen   könnte,    gehen   diese    beiden    Fragen   unmittelbar  auf  die 
■  Auffassung    der   Sprache    durch    den   («eist,    die    energische   Ver- 
knüpfung des  Gedanken   mit  dem  grammatisch  geformten  Laute, 
also  auf  den  Mittelpunkt  der  Sprachwirkung  hin,   von  dem  zu 
gleich,  da  in  der  Sprache  immer  das  Vorhandene  das  Nachfolgende 
bestimmt,  ihre  eigne  Fortbildung,  und  ihr  Einttuss  auf  die  Denk- 
kraft und  das  Gemüth  abhängt. 
K         Die  erste  jener  beiden  Fragen  sieht   von   der  besondren  Vcr-  4. 
^schiedenheit   der   einzelnen   grammatischen   Verhältnisse  ab,    und 
bleibt   bei   ihrem  Wesen   und   ihrer  Natur  überhaupt  stehen.     Ks 
soll  da  nicht  erforscht  werden,  welche,  sondern  wie  eine  Sprache 
1^ Grammatik    besitzt?     Der    Begritf    des    grammatischen    X'erhält- 
Hnisses  wird  in  seiner  Reinheit  aufgcfassi,  nach  diesem  Maassstabe 
die  An  geprüft,  wie  er  in  einzelnen  Sprachen  ausgeprägt  erscheint, 
untersucht,  wie  es  möglich   ist,    dass  auf  dem   üusserlichen  und 

»materiellen  Kntwicklungsgange,  dem  auch  die  Sprachen  in  den 
Schicksalen  der  V'ölker  unterworfen  sind,  dasjenige  reinen  und 
entsprechenden  Ausdruck  rinde,  was,  durchaus  unkörperlich,  nichts 

■als  Form  und  Idee  ist.  Die  zweite  jener  Fragen  geht  die  be- 
sondre Natur  der  einzelnen  Verhältnisse  an,  sucht  aber  in  ihnen  das 
Gemeinsame  der  Behandlung,  und  strebt  also  wieder  nach  der 
Auffassung  eines  Allgemeinen.  Denn  jede  Sprache  ist  doch,  nur 
mehr  oder  weniger  sichtbar,  in  Einem  Gusse  geformt,  wird  von 
Einem  Geiste  durchweht.  Selbst  in  den  Umwandlungen  der  Zeit 
BDDd  bei  hinzutretendem  fremdartigem  StofI'  stellt  sich  die  alte 
P^  Einheit  wieder  her,  oder  bildet  sich  eine  neue.    Immer,   wie  ge- 
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waltsam  die  Umwälzungen  seyn  mögen,  entsteht  wieder  von  einem 
beseelenden  Princip  durchdrungener  Organismus.    Aus  der  Auf- 
stellung beider  jener  Fragen  aber  ei^ebt  sich,  dass  die  Unter* 
suchung,  wie  wir  dieselbe  vorzunehmen  gedenken,  immer  auf  die 
Einheit  der  in  der  Sprache  wirksamen  geistigen  Function  gehe, 
und  die  bloss  historische  Aufzählung  des  Einzelnen  flieht«    Es 
muss  endlich  aufhören,  dass  man  die  Vergleichung  der  Sprachen 
vollendet  zu  haben  glaubt,  wenn  man  sagt,  dass  sie  ein  Passivum, 
einen  Dualis,  so  und  soviel  Declinationen  und  Conjugationen  haben. 
Es  sind  nicht  die  Namen  dieser  grammatischen  Verhältnisse,  auf 
die   es   ankommt;    ihre   wahre  Bedeutung   in  der  Sprache,  ihr 
innerer  Zusammenhang,  die  Gestalt  und  die  Farbe,  welche  sie  dem 
Gesammtcharakter  derselben  geben,  müssen  erörtert  und  ergründet 
werden. 
5*'        Die  allgemeine  Grammatik  ist  der  Kanon,  auf  den  jede  einer 
besondren  Sprache  bezogen  werden  muss,  in  Rücksicht  auf  den 
überhaupt  grammatische  Sprachvergleichung  möglich   ist.    Denn 
sie  umfasst  und  entwickelt,  was,  vermöge  der  Einerleiheit  der  Ge- 
setze des  Denkens  und  der  wesentlichen  Natur  der  Sprache,  in 
allen  Mundanen  Gemeinsames  liegt.    Jedes  durch  sie  begründete 
Verhältniss  lässt  sich,  in  irgend  einer  Art  es  wiederzugeben,  in 
jeder  Sprache   nachweisen,   wenn   es    dieser  gleich  an    einer  be- 
sondren Bezeichnung  desselben  fehlt,  der  T}'pus  wohnt,  als  Form 
des  Denkens  und  des  Ausdrucks,  dem  Menschen  als  Menschen, 
mithin  allen  Nationen  ohne  Ausnahme  bei.    Die  Zusammenfügung 
der  Wörter  könnte  sonst  gar  nicht  begriifen  werden.    Ob^cidi 
daher  die  Chinesen  keine  grammatischen  Kennzeichen  der  Rede- 
theile  besitzen,   ihre  Construction  nicht  auf  die  Unterscheidung 
derselben  gründen,  in  ihrer  Grammatik  keinen  etymologischca 
sondern  bloss  einen  syntaktischen  Theil  kennen,  so  müssen  ihnen 
dennoch    die    allgemeinen    grammatischen   Formen    auf  gewisse 
Weise  gegenwärtig  sejn,  und  sie  müssen  den  Gesetzen  dersdbcD 
folgen,  um  die  Rede  verständlich  zu  verknüpfen.    Aber  die  gram 
matischen  Verhältnisse  werden,  wie  die  Zergliederung  der  einzelnen 
Sprachen  zeigt,  nicht  von  allen  Nationen  so,   wie  die  aUgemeiw 
Grammatik  sie  aufstellt,  sondern  oft  sehr  verschieden  genommen 
In  mehr  als  Einer  Sprache  kommt  das  Passivum  immer  nur  all 
Activum,  bald  mit  umgestelltem,  bald  mit  unbestimmtem  Subjec 
vor.    Im  Sanskrit  werden  Verba  des  Gebens,   statt  sie  mit  de 
Doppelbeziehung  des  Dativs  zu  verknüpfen,  oft  mit  dem  Gcniti' 
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constnhrt,  und  mithin  die  Handlung  mit  ihrer  Wirkung  verwechseil, 
da  allerdingü  das  Gegebene  Besitz  des  Empfangenden  wird.  Unsre 
gegenwärtige  L'ntersuchung  hat  es  daher  nicht  bloss  mit  der  Be- 
zeichnung, der  materiellen  Darstellung  der  grammatischen  Vcr- 
hähnisse,  sondern  ganz  vorzüglich  auch  mit  der  Verschiedenheit 
ihrer  idealen  Ansicht  in  Verglcichung  mit  der  Einen  unwandel- 
baren der  allgemeinen  Grammatik  zu  thun. 

Diese  nothwendige  Beziehung  auf  die  allgemeine  Grammatik  5> 
zeigt  schon,  dass  die  hier  unternommene  Untersuchung  reine  Her- 
leitung aus  Begritl^en  mit  Erörterung  blosser  Thatsachen  in  sich 
verbindet.  Sie  ist  ihrer  Natur  nach  an  sich  eine  historische,  steht 
aber  unvermeidlich  unter  der  Leitung  philosophischer  Begriffe, 
so  wie  auch  die  Sprachen  selbst  zugleich  aus  den  nothwendigcn 
Bedingungen  des  Denkens  und  aus  geschichtlichen  Erscheinungen 
und  Ereignissen  her^'orgehen.  Das  Wesentliche  ist  nur,  überall 
^enau  zu  unterscheiden,  wo  das  \  erfahren  historisch  und  wo  es 
philosophisch  seyn  muss ,  nicht  aber  die  Untersuchung ,  aller 
wissenschaftlichen  Genauigkeit  zuwider,  zwischen  beiden  unbe- 
stimmt hin  und  herschwanken  zu  lassen. 

Die  innere  Gesetzmässigkeit,  welche  die  ganze  Sprache  be-6. 
herrscht,  leuchtet  vorzugsweise  aus  dem  grammatischen  Baue  her- 
vor. Es  würde  daher  ein  vergebliches  Bemühen  seyn,  die  Gram- 
mank,  sey  es  die  allgemeine,  oder  die  einer  besondren  Sprache, 
auch  aus  der  mühsamsten  Aufsuchung  aller  Wonforraen  zusammen- 
zutragen, wenn  nicht  jener  allgemeine  und  ewige  Organismus  der 
Sprache  dem  Geschäfte  zur  Leitung  diente.  Auf  der  andren  Seite 
aber  gestaltet  sich  dieser,  an  sich  dem  ganzen  Geschlecht  gemein- 
same, doch  im  Einzelnen  verschieden  nach  den  Geistesfähigkeiten 
und  Richtungen  der  Nationen  und  dem  geschichtlichen  Ursprünge 
ihrer  Sprachen.  Man  schadet  daher  der  Einsicht  in  den  gramma- 
tischen Bau  dieser  auf  eine  noch  viel  empfindlichere  Weise,  wenn 
man  ihnen,  die  GrSnzen  der  Einerleiheit  jenes  Organismus  in 
allen  verkennend,  allgemeine  Gesetze  aus  Begriffen  da  aufdringen 
will,  wo  nur  die  besondren  geschichtlich  zu  erforschen  sind.  Die 
angebhch  aus  Begriffen  geschöpften  Gesetze  verdanken  ihren  Ur- 
sprung in  diesem  Fall  sehr  oft  auch  nur  geschichtlicher,  aber 
oberflächlich  und  unvollständig  gemachter  Deduaion,  man  passt 
Bcgrirt'e /i^rri^r/ demjenigen  an,  was  man  niemals  a/Vr/i^r/"  gefunden 
hatte,  und  dies  einseitig  und  nur  halb  philosophische  Verfahren 
IST  der  Sprachkunde  bei  weitem  nachtheiliger,  als  das  eben  gerügte 
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einseitig  historische,  das  doch  zu  andrer  Benutzung  brauchbare 
Materialien  sammelt,  indess  jenes  nur  eine  hohle  und  leere  Theorie 
zurücklässt.  Die  Sprache  geht  gewiss  mit  innerer  Nothwendigkeit 
aus  dem  Menschen  hervor,  es  ist  nichts  zufällig  und  wiUkührlich 
in  ihr;  ein  Volk  spricht,  wie  es  denkt,  denkt  so,  weil  es  so  spricht, 
und  dass  es  so  denkt  und  spricht,  ist  wesentlich  in  seinen  körper- 
lichen und  geistigen  Anlagen  gegründet,  und  wieder  in  diese  Über- 
gegangen. Doch  nicht  der  abgezogne  allgemeine  Begriff  des 
menschlichen  Geistes  und  menschlichen  Denkens  ist  der  Grund 
der  Sprachen,  sondern  die  ganze  vollständige  und  lebendige  Volks- 
individualitaet,  die  nur  an  der  wirklichen  Krscheinung  studin 
werden  kann.  Die  Sprachen  haben  überdies,  auch  in  ihrem  gram- 
matischen Bau,  ein  äusseres,  von  dem  jedesmal  Sprechenden  un- 
abhängiges Daseyn.  Beruht  die  Grammatik  gleich  auf  Verbin- 
dungen, Regeln,  Verhältnissen,  die  scheinbar  mit  dem  lebendigen 
Gedanken  verschwinden,  so  wandern  doch  auch  ihre  Eigenthüm- 
lichkeiien,  nicht  bloss  Wörter,  von  Nationen  zu  Nationen  über. 
Denn  der  grammatische  Bau  knüpft  den  Wörtern  Lautveründe- 
rungen  an,  die  ihn  selbst  wieder  zurückrufen.  Wo  Sprachen,  sey 
CS  auch  nur  durch  Beimischung  einer  bedeutenden  Zahl  von  Wör- 
tern, in  Verbindung  treten,  bleibt  meistentheils  auch  ihr  gram- 
matischer Organismus  nicht  ohne  Einfluss  auf  einander.  Nur  der 
gcschichtlrche  Weg  kann  daher  wesentlich  zur  Erkenniniss  des- 
selben führen,  allein  die  grammatischen  Begriffe  müssen  philo- 
sophisch richtig  bestimmt,  und  scharf  von  einander  gesondert,  die 
wirklich  gemeinsamen,  unabänderlich  waltenden  Gesetze  klar  er- 
kannt werden.  Es  ist  gewiss  eine  sehr  irrige  Ansicht,  wenn  man 
CS  für  hinlänglich  halt,  den  grammatischen  Stoff  nur  unter  ge- 
wissen allgemeinen  Rubriken,  ohne  strenge  Bestimmung  der  Be- 
griffe, zusammenzustellen,  wenn  man  die  Befolgung  dieser  oder 
jener  Theorie  als  gleichgültig  betrachtet.  Die  Einsicht  in  den 
organischen  Zusammenhang  einer  einzelnen  Sprache,  und  noch 
mehr  die  in  das  Vcrhältniss  mehrerer  zu  einander  und  in  die  Sprache 
überhaupt  geht  darüber  unwiederbringlich  verloren.  Die  Grund- 
lage alles  Sprachstudiums  bleibt  immer  die  philosophische  Ansicht 
und  bei  jedem  einzelnen  Funkt,  jedem  noch  so  concretcn  Fall 
muss  man  sich  immer  seines  Verhältnisses  zu  dem  Allgemeinen 
und  Nothwcndigen  in  der  Sprache  bewusst  seyn.  Man  darf  nur 
nicht  die  Gränzen  des  Gebiets  der  Begriffe  und  der  Thatsachcn 
verkennen,   nicht  den  Resultaten  unvollständiger  factischer  Unter- 
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suchung  durch  scheinbar  philosophische  Gründe  Allgemcingiiltig- 
keit  verleihen  wollen. 

Obgleich  die  Sprache  eine  natürliche,  mit  seinem  Begriffe  7. 
selbst  gegebene  Funaion  des  Menschen  ist,  und  zunächst  durch 
körperliche  Organe  bestimmt  wird ,  so  gehört  sie  doch  ganz 
eigentlich  dem  Geistigen  in  ihm  an,  bedingt  die  Klarheit  seiner 
Vorstellungen  und  bewegt  sich  in  der  Freiheit  der  Gedanken  und 
Kmpfindungen.  Diese  PYeiheit  hebt  sie  über  den  Organismus 
hinaus,  und  das  Reden  kann  niemals  im  eigentlichen  Verstände 
eine  organische  Verrichtung  genannt  werden.  Seine  Gesetzmässig- 
keit ruht  im  Gebiete  der  Freiheit,  und  gehört  nicht  der  Natur- 
ordnung an.  Die  grammatische  Gesetzmässigkeit  des  Gedanken- 
ausdrucks ist  unmittelbar  auf  seine  FYeihcit  berechnet,  und  beide 
müssen  sich  innig  und  gegenseitig  durchdringen.  Denn  die  Frei- 
heit fordert  die  Gesetzmässigkeit  zu  ihrer  Sicherung,  und  die 
Gesetzmässigkeit  hat  nur  die  Möglichkeit  der  Freiheit  zum  letzten 
Ziel.  Die  grammatisch  gesetzmässigen  Sprachen  erlauben  den 
freiesten  Schwung  des  Periodenbaues,  den  die  an  grammatischer  Be- 
stimmbarkeit dürftigeren  in  engere  und  festere  Gränzen  zusammen- 
zuziehen genöthigt  sind.  Was  man  daher  für  die  Grammatik  aus 
dem  Begriffe  der  Sprache  als  allgemein  und  nothwendig  herzu- 
leiten versuchen  möge,  darf  man  nur  aus  ihrer  auf  Freiheit  be- 
rechneten und  von  der  Freiheit  geforderten  Gesetzmässigkeit,  aus 
diesem  (wenn  man  das  Wort  gebrauchen  will)  ihr  eigenthüm- 
liehen  Organismus,  nicht  etwa  aus  dem  HegrilV  des  Organismus 
an  sich  und  in  der  Körperwelt  hernehmen. 

Die  Grundbestimmungen  der  (Grammatik  sind  schon  in  dens. 
allgemeinen  Gesetzen  des  Denkens  enthalten.  Sie  können  und 
dürfen  nicht  anders,  als  auf  dem  Wege  reiner  Begriff'sableitung 
aufgesucht  werden.  Ks  ist  dies  der  bloss  philosophische  Theil 
der  Sprachwissenschaft,  wie  von  dem  Volke,  das  vielleicht  eben 
danim  die  vollkommenste  filier  Sprachen  besass,  den  (iriechen, 
welchen  wir  die  (Grundlage  unsrer  allgemeinen  Grammatik  ver- 
danken, schon  sehr  früh  anerkannt  worden  ist.  Es  kann  auch  nur 
Eine  wahre  Herleitung  derselben  geben,  und  es  würde  eine  nicht 
^u  billigende  philosophische  Gleichgültigkeit  verrathen,  wenn  man 
bald  dieser,  bald  jener  zu  folgen  versuchte,  und  alles  Bestreben 
nicht  dahin  gienge,  die  Fine  richtige,  mit  Beseitigung  aller  übrigen, 
(estzustellen.  In  diesem  Theile  fallt  die  allgemeine  Grammatik 
mit    der    Logik    gewissermassen   zusammen ,    aber   beide    Lehren 
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müssen,  auch  in  dem  Umfange,  in  dem  sie  sich  wirklich  berühren, 
sorgfältig  jede  in  ihren  eigenthümlichen  Gränzen  gehalten  werden. 
Die  allgemeine  Grammatik  hat  schon  oft,  zum  Nachtheil  der  Ein* 
sieht  in  die  Lebendigkeit  und  Selbstthädgkeit  der  Sprache,  dadurdi 
gelitten,  dass  dieser  Unterschied  nicht  einwirkend  genug  aul^efasst 
worden  war.    Er  äussert  sich  vorzugsweise  in  zwei,  aber  widitigen 
und  folgereichen  Punkten.    Das  logische  Unheil  und  der  gram- 
matische Satz  stehen  durch  alle  ihre  Arten  und  Unterarten  hin<> 
durch,  in  der  Verbindung  und  Trennung  der  Begriffe  genau  auf 
derselben  Linie.    Aber  die  Logik  behandelt  diese  idealen  Veriüüt- 
nisse  bloss  an  und   für  sich,   im  Gebiete   der  Möglichkeit,  des 
absoluten  Seyns.     Die  Sprache    setzt   sie   in  einem   bestimmten 
Moment,  und  stellt  das  Subject,  als  das  Praedicat,  thätig  oder 
leidend,  an  sich  reissend  oder  zurückstossend  dar.    Dadurch  wird 
der  todte   Verhältnissbegriff,  gleichsam  das  Verbindungszeichen 
der  mathematischen  Gleichung,  zu  lebendiger  Bewegung.    Es  ent- 
steht das  Verbum,  der  Mittelpunkt  und  der  Keim  der  ganzen 
Grammatik.     Die  Sprache  richtet  ferner  den  in  Worte  gefasstcn 
Gedanken  immer  an  einen  Andren,  äusserlich  wirklich  vorhandnen 
oder  im  Geiste  gedachten.    Darin  und  in  der  Natur  des  Verbum, 
das  eine  Person  voraussetzt,  hat  das  Pronomen  seinen  Ursprung. 
Verbum  und  Pronomen  sind  also  die  Angeln,  um  die  sich  die 
ganze  Sprache  bewegt,  und  wenn  man  eine  einzelne  untersucht, 
lindet  man,  dass  ihre  grammatische  Eigenthümlichkeit  hauptsäch- 
lich in  der  Behandlung  dieser  beiden  Redetheile  liegt,  sie  selbst 
aber  nach  der  Natur  dieser  Eigenthümlichkeit  in  Verhältniss  zu 
einander  stehen.    Je  weiter  sich  das  Verbum  von  dem  Begriffe 
der  wahren  grammatischen  Form  (3.)  entfernt,  desto  mehr  muss 
das  Pronomen  sich  vordrängen  und  eine  Hauptrolle  in  dem  Sp^ad^ 
baue  spielen.    So  im  Vaskischen,  Koptischen  und  in  vielen  Ameri- 
kanischen Sprachen.    Im  entgegengesetzten  Fall  ist  es  umgekehrt. 
So  in  allen  Sanskritischen  Sprachen.     Ich  werde  in   der  Folge 
ausführlicher  hierauf  zurückkommen,  und  wir  werden  sehen,  öbss 
das  entscheidende  Moment  hierbei   das  ist ,   ob  der  Begriff  ^ 
Pronomen  vollständig  in  den  reinen  der  Person  am  Verbum  über- 
gegangen ist,  ob  es  bloss  als  Subject  des  Satzes  angesehen  wr4 
oder  als  wahre  Verbalmodification,  die,  welches  Subject  der  Satz 
haben  möge,  dasselbe   nothwendig   und   immer  begleiten  muss. 
Hier   genügt    es   mir  anzudeuten,  dass   die  richtige   Sonder«»? 
oder  die  Verwirrung  der  Grunzen   der  Logik   und   allgemcincß 


der  SprachcQ.     S.  o. 


347 


Grammatik  vorzüglich  auf  die  Lehre  vom  Verbum  und  Pronomen 
EinHuss  hat. 

In  diesem,  durch  die  Gcsct/c  des  Denkens  bedingten  rheÜc9. 
der  allgemeinen  Grammatik  unterscheidet  sich  aber  wieder  das- 
jenige, was  aus  der  blossen  Zergliederung  und  Ableitung  der 
idealen  V"erhältnisse  folgt,  von  demjenigen,  was  erst  durch  die 
Dazwischen kunft  eines  fremden  BegriHes  bedingt  wird,  und  in 
jener  Ableitung  daher  nur  als  möglich  und  zulässig  Platz  tindet. 
Da  aber  diese  Scheidung  gewöhnlich  nicht  scharl  genug  vorge- 
nommen wird,  so  mögen  einige  Beispiele  sie  genauer  erklären. 
Wenn  man  die  vielfachen  f^asus  durchgeht,  welche  die  Declination 
der  verschiedenen  Sprachen  aufstellt,  so  fiiessen  der  Nomiaativus, 
Accusativus,  Instnimentalis,  Genitivus  und  Dativus  von  selbst  und 
noihwendig  aus  den  reinen  Kategorien  der  Begriifsverknüpfung. 
Der  Nominativus  erscheint  in  einer  doppelten  Gestalt,  als  An- 
deutung des  Seyns  und  des  Handelns.  Das  \'askischc  bezeichnet 
ihn  in  dieser  letzteren  besonders.  In  dieser  Hiesst  er  mit  dem 
Accusati\'us  aus  der  Kategorie  der  (]ausalitaet  von  Seiten  des 
Wrkcns,  mit  dem  Instrumentalis  aus  derselben  von  Seiten  des 
GewTrktseyns  betrachtet.  Der  Genitiv  entspringt  aus  der  Be- 
ziehung der  Substanz  und  der  Eigenschaft.  Der  Dativ  ist  Aus- 
druck einer  Doppelbeziehung.  Dass  diese  Casus  auch  auf  Orts- 
vcrhäknisse  bezogen  werden,  ist  nur  eine  bildliche  Ausdehnung 
ihrer  ursprünglichen  Anwendung.  Der  so  vieldeutige  Ablativus 
da^  wo  er  nicht  mit  einem  der  genannten  (]asus  im  Gebrauche 
zusammenfällt,  der  Locativus  des  Sanskrits,  der  sich  im  Arme- 
nischen in  den  eigentlichen  Locativus  (Zustand  in,  an  einem  Orte) 
und  in  den  Circumfercntialis  (Zustand  um  einen  Ort  herum)  theilt, 
der  Narrativus,  den  Gegenstand  einer  Erzählung  andeutend,  dieser 
letzteren  und  noch  andre  anderer  Sprachen  fordern  zu  ihrem 
Verständniss  nicht  in  den  allgemeinen  Kategorieen  des  Denkens 
liegende  Mittelbegriffe,  wie  in  den  erwiihnten  Fallen  die  des  Orts 
und  einer  Erzählung  sind.  Sie  beziehen  sich  auf  hinzugedachte 
Pracpositionen,  sind  abgekürzte,  an  die  Stelle  derselben  tretende 
Redeformen,  Denn  wo  die  ßegritVsbeziehung  nicht  durch  die 
blosse  Ableitung  aus  der  Tafel  der  Kategorieen  deutlich  ist,  muss 
ein  bestimmter  erklärender  Begriff  hinzutreten,  welchen  anzugeben 
die  Bestimmung  der  i'raeposition  ist.  Einen  ahnlichen  Fall  bieten 
der  Conjunctivus  und  Optativus  dar.  Jener  ist  der  notliwendige 
Gegensatz  des  Indicati\iis,  von  selbst  hertliessend  aus  dem  directen, 
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selbstständigcn  und  dem  indirecten,  abhängigen  Setzen.  Dieser 
schiebt  den  Begriff  der  Neigung  dazwischen,  und  auf  gleiche 
Weise  trifft  man  in  mehreren  Sprachen  noch  andre  Modi  des 
Sollens,  des  Müssens,  der  Gewohnheit  u.  s,  f.  an.  Die  allgemeine 
(Grammatik  könnte  in  der  hier  erwähnten  Abgrenzung  die  Be- 
stimmtheit des  Umfangs  linden,  welche  ihr  jetzt  oft  mangelt,  da 
man  bald  aus  mehr,  bald  aus  weniger  Sprachen  Begriffe  gramma- 
tischer Formen  in  sie  hinüberträgt.  Sie  gewänne  durch  eine 
solche  Behandlung  an  Wissenschaftlichkeit,  und  der  beurtheilenden 
Einsicht  in  die  vorhandenen  Sprachen  wäre  es  förderlich,  zusammen- 
gestellt zu  finden,  was  sich  rein  und  ohne  Vermittlung  factischer 
Begriffe  grammatisch  ableiten  lässt. 
lo.  Ich  kehre  jetzt  zur  Bestimmung  des  Wesens  der  Grammatik 
zurück,  das  ich  im  Obigen  nur  erst  vorläufig  angedeutet  habe. 
Sie  fügt  die  einzelnen  Wöner  zu  verbundener  Rede  zusammen, 
vertheilt  sie  zu  diesem  Behuf,  nach  einer  auf  den  Zweck  der  Ver- 
knüpfung berechneten  Behandlung,  in  verschiedene  Klassen,  und 
setzt  einen  geregelten,  auf  Freiheit  in  Gesetzmässigkeit  abzielenden 
(7.)  (3onstructionst}'pus  fest.  Sie  folgt  hierin  bestimmten  Gesetzen 
und  angenommenen  Gewohnheiten,  und  dies  ist,  abgesehen  von 
den  einzelnen  Formen,  die  eigentliche  und  wahre  grammatische 
Gestaltung  der  Sprache.  Sie  ist  daher  eine  Form  der  Fügung,  ver- 
schieden von  der  Materie  nicht  bloss  der  einzelnen  Wörter,  son- 
dern auch  des  ganzen  ausgesprochnen  Gedanken.  Man  darf  ihr 
also  nicht  selbst  wieder  auch  nur  einen  idealen  Inhalt  zuschreiben; 
sie  ist  nichts  als  Gesetz,  Richtung,  \'erfahrungsweise.  Wie  die 
Wehkorper  einer  Bahn  folgen,  wie  die  organischen  Ivräl'te  in  be- 
stimmter Art  wirken,  so  bewegt  sich  unser  Denken  und  Sprechen 
in  theils  ursprünglichen,  iheils  habituell  gewordnen  Gleisen.  Die 
Gränzen  des  Ganzen,  welches  die  Grammatik  vollendet,  und  das 
den  Grund  seiner  Verbindung  in  sich  selbst  enthält,  bestimmt 
sie  nach  ihrer  formellen  Natur.  Ks  ist  die  Periode,  und  ist  ge- 
schlossen, wo  in  einer  \crkettung  von  Worten  jedes  in  unmittel- 
barer oder  mittelbarer  Abhängigkeit  von  regierenden  Worten  steht, 
und  diese  Abhängigkeit  das  Verstündniss  bedingt.  Wo  eine  Ab- 
hängigkeit von  andren  regierenden  Worten  eintritt,  hebt  ein  neues 
Ganzes  an.  In  diesem  Periodenbau  isi  immer  Einiges  fest  und 
unabänderlich  bestimmt.  Andres  der  Freiheit  der  jedesmaligen 
Gedankencniwicklung  überlassen.  Allein  auch  dies  wird  in  einem 
gewissen,    nicht   zu    überschreitenden    L'mfang    gehalten.     Wenn 
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man  eine  Periode  in  Gedanken  ihres  Inhalts  entkleidet,  bloss  die 
Zusammenfügung  ihrer  Theile  und  die  Kenntüchkeit  der  Bestim 
mung  eines  jeden  in  derselben  im  Auge  behallend,  so  gewinnt 
num  die  grammatische  Ansicht  ihres  Baues.  Vergleicht  man, 
dasselbe  mit  mehreren  versuchend*  die  verschiednen  Zusammen- 
fügungen, so  erweitert  sich  der  Begrirt.  Wie  sehr  man  jedoch 
die  Zahl  dieser  mühevollen  Zergliederungen  vermehren  möchte, 
könnte  niemals  Totalität  erreicht  werden.  Durch  häufiges  Lesen 
und  Schreiben  einer  Sprache  bildet  sich  aber  eine  Vorstellung  der 
möglichen  unendlichen  Mannigfaltigkeit,  Indem  nämlich  die  Sprach- 
kennmiss die  Gränzen  der  Möglichkeit  festhält,  und  die  Kinbildungs- 
kraft  die  Mannigfaltigkeit  der  Abänderungen  innerhalb  derselben 
durchläuft,  entsteht  ein  ungefähres  Totalbild  des  möglichen 
Feriodenbaues.  Es  wird  dabei,  soviel  die  \^erschiedenheit  des 
Gegenstandes  eine  X^ergleichung  erlaubt,  auf  ähnliche  Weise  ver- 
fahren, als  man  bei  mathemalischen  (lonstructionen  Reihen  von 
Fällen  da  überschaut,  und  den  Umfang  der  Verschiedenheit  da 
überschlägt,  wo  die  einzelne  Aufzählung  durchaus  unmöglich 
scyn  würde. 

Die  Form  der  Grammatik  ist  zwar  mit  der  Form  des  Denkens  n 
in  der  Rede  innig  verbunden,  da  der  Satz,  das  Element  der  Periode, 
immer  die  Aussage  eines  Gedachten  ist.  Dennoch  ist  es  noth- 
wendig,  beide  von  einander,  mithin  nicht  bloss  Form  von  Materie, 
sondern  auch  Form  von  I^^orm  sorgfältig  zu  trennen.  Auch  ist 
das  Verhältniss  beider  zu  einander  nicht  immer  das  nämliche. 
Die  Grammatik  bezeichnet  nicht  immer  ausdrücklich,  was  als 
logische  Form  dem  Inhalte  des  Gedanken  sichtbar  anhängt,  und 
stellt  dagegen  Constructionen  auf,  welchen  keine  eigne  logische 
Form  entspricht.  Von  dem  Ersteren  können  die  Fälle  zu  Bei- 
spielen dienen,  wo  Sprachen  von  einander  abhängende,  also  in 
bestimmte  logische  Form  gekleidete  Sätze  ohne  grammatische 
Form  bloss  neben  einander  stellen;  eine  Construction  der  letzteren 
Art  sind  dagegen  die  absoluten  Participien,  denen,  in  ihrer  Eigen- 
ihümlichkcit  genommen,  keine  besondre  logische  Form  entspricht. 
Wie  die  Sprache,  als  Versinnlichung  des  Gedanken,  ausserhalb 
des  menschlichen  Geistes,  eine  Welt  einzelner  Wörter,  durch 
Laute  gestempelter  Begriffe,  den  Gegenständen  gegenüberstellt, 
ebenso  schafl't  sie  eine,  nur  aus  ihr  entspringende  und  nur  ihr 
angehörende  Andeutung  der  Gedankenverknüpfungen,  und  diese 
Andeutung,  in  der  Einheit  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  auf- 
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gefasst,  ist  die  Form  der  Grammatik.    Die  Sprache  tritt  hier  ganz 
eigentlich  in  ihrer  nur  ihr  angehörenden  Wirksamkeit  auf.    Die 
des  Denkens  wird  von  ihr  getrennt,  und  obgleich  das  reine  Denken 
ohne  Sprache  gar  keinen  bestimmten  Begriff  giebt  und  eine  blosse 
Abstraction  ist,  so  kann  es  doch,  als  eine  unmessbare  Grösse  vor- 
ausgesetzt werden,  um  zu  einem  Vergleichungspunkte  des  durch 
Sprache    gefärbten    Denkens    und   zur    Bestinmiung   zu    dienen, 
welchen,   dem  Grade   nach   verschiedenartigen   Antheil   die   ver- 
schiedenen Sprachen  aus  ihrer  besondren  Natur  ihm  beimischen. 
Zu  der  logischen  Anordnung  der  Begriffe  tritt  also  das  darstellende 
und   symbolisirende  Vermögen   der  Sprache  in  der  auf  sie  ge- 
richteten Einbildungskraft  hinzu.    Wie  die  Euiythmie  an  einem 
Gebäude,  die  Harmonie  an  einem  Gedicht,  hängt  diese  Form, 
gleich  einer  Idee,  an  dem  Inhalt.    Sie  ist  die  Bedingung  der  Ver- 
ständlichkeit der  Rede,  da  sie  die  Anleitung  zur  Verknüpfung  der 
Wöner  enthält.    Sie  ist  aber  auch  das  Organ,  vermittelst  dessen 
die  Sprache  ihre  höchsten  Zwecke  erreicht,  nicht  bloss  die  Be- 
griffe zu   bezeichnen,  sondern   auch    dem    zusammenhängenden 
Gedanken  in  seiner  geflügelten  Eile,  in  den  Abwechslungen  seiner 
Wendungen,   seiner  gegliederten  Zusammenfügung,  seinem  Be- 
dürfniss  verhältnissmässiger  Unterordnung  der  Begriffe  zu  folgen, 
und   ihn   angemessen  zu   begleiten.     Sie   erweckt  auch,  wo  sie 
lebendig  aufgefasst  wird,  im  Geist  das  Vermögen  neuer  Ideen- 
erzeugung, wie  ein  Gedicht  im  Dichter  sehr  oft  durch  den  blossen 
Anklang  eines  Rhythmus  entsteht.    Sie  lässt  sich  überhaupt  mit 
der  künstlerischen  Form  vergleichen.     Wie  der  Künstler  einen 
Typus  der  menschlichen  Gestalt,  oder  auch  der  Architektonik  der 
räumlichen  Verhältnisse  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Verschieden- 
heit und  in  ihrer  idealischen  Vollkommenheit  in  sich  trägt,  so  lebt 
in  dem  durch  Sprache  Begeisterten  und  von  ihrem  Wesen  Durch- 
drungenen ein  Typus  der  grammatischen  Redefügung,  durch  den, 
da  die  Sprache  der  Einheit  und  der  Mannigfaltigkeit  der  Gedanken- 
fügung  gleichkommen  soll,  auch  ein  Unendliches,  nie  ganz  zu  Er- 
reichendes mit  endlichen  sinnlichen  Mitteln  erstrebt  wird. 
12.        Es  war  von  unerlasslicher  Nothwendigkeit,  den  Begriff  der 
grammatischen  Sprachform  so  bestimmt,  als  möglich,  festzustellen, 
und  dieselbe  genau  von  jeder  andren,  die  Sprache  berührenden 
Form  zu  unterscheiden,  da  auf  der  Vollständigkeit  und    unvcr- 
mischten  Reinheit  ihres  Wirkens  eine  Haupteigenthümlichkeit,  und 
man  kann  mit  Recht  sagen,  ein  Hauptvorzug  einzelner  Sprachen 
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iicgi.  Denn  die  Wirkung  der  grammatischen  Form  beruht  auf 
ihrer  alleinigen  (^oncentrirung  auf  die  Sprache,  auf  ihrer  so  voll- 
kommenen Durchdringung  des  Gedanken,  dass  sie  in  ihm  auf 
allen  Seiten  her\*orspringt.  Sie  muss  ganz  für  und  durch  die 
Sprache  bestehen,  das  Verständniss  muss  bloss  durch  sie  und  an 
ihrer  Hand  geleitet,  die  Einsicht  in  die  Redefügung  nicht  erst  aus 
dem  Zusammenhang  der  Gedanken  geschöpft  werden,  es  muss 
sich  überhaupt  nichts  Fremdes,  aus  der  Wirklichkeit  filntnommencs. 
nicht  ausschliesslich  auf  den  grammatischen  Zweck  Berechnetes 
in  sie  eindrängen.  Einige  Beispiele  werden  das  hier  Gesagte  an- 
schaulicher erläutern.  Das  Verbum  ist  das  Verbindungsmittcl  des 
Satzes,  der  Ausdruck  für  die  ideale  Bewegung,  durch  welche  das 
Subjea  das  Praedicat  mit  sich  verbindet,  oder  von  sich  absondert. 
Das  Substantivum  ist  das  Zeichen  der  Sprache  für  die  Substanz, 
der  Ursprung  oder  das  Ziel  der  Bewegung,  der  Träger  der  Eigen- 
schaften. In  beiden  ist  dies  die  wahre  und  reine  grammatische 
Ansicht.  Allein  es  kann  sich  auch  in  der  Sprache  eine  andre 
damit  verbinden.  Man  kann  auf  materiellere  Weise  die  Rede- 
thdle  als  Bilder  der  Wirklichkeit  ansehen,  das  X'erbum  als  Zeichen 
wirklicher  Handlung,  das  Substantivum  als  Ausdruck  eines  selb- 
ständigen Gegenstands.  Diese  Ansicht  ist  der  grammatischen  fremd, 
nicht  aus  der  Sprache  genommen,  nicht  auf  ihre  Zwecke  berechnet. 
Wo  das  Verbum  in  einer  Sprache,  wo  und  wie  es  erscheinen  mag, 
überall  eine  bestimmte,  es  von  allen  andren  Redetheilen  abson- 
dernde Form  hat,  herrscht  die  rein  grammatische  Ansicht,  es 
gilt  nur  als  Verbindungsmittel  des  Satzes;  ob  es  eine  wirkliche 
Handlung  darstellt  oder  nur  durch  die  Sprache  selbst  zum  Verbum 
gestempelt  ist,  verschwindet  in  der  bloss  grammatischen  Auf- 
fassung. In  den  an  Grammatik  dürftigen  Sprachen  aber  waltet 
dies  gerade  vor,  und  das  Verbum  ist  im  Chinesischen  gewöhnlich 
nur  an  seiner  Bedeutung,  oder  durch  die  (lewohnheit,  mit  gewissen 
Wörtern  bloss  den  Verbalbegritf  zu  verknüpfen,  oder  endlich 
durch  den  Sinn  der  ganzen  Redeverbindung  erkennbar.  In  der 
Guaranischen  Sprache*)  (und  Aehnliches  findet  in  vielen  andren 
Stan)  wird  der  Plural  nur  durch  eine  damit  verbundene  bestimmte 
ZahL  oder  durch  den  Zusatz  viel,  oder  überhaupt  durch  den  Sinn 
am  Substantivum  bezeichnet.  Andre  mit  wahrer  Pluralbezeichnung 
versehene  Sprachen,  namentlich  die  Qquichua,  bedienen  sich  der- 
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selben  doch  nur  da,  wo  der  Plural  nicht  schon  durch  eine  hinzu 
gefügte  Zahl  oder  eine   andre  Andeutung  sichtbar  wird.    Selbst 
wo  Nomen  und  \'erbum  zusammenkommen,   führt  ihn   nur  das 
ersterc,  nicht  das   letztere.    In  allen   diesen  Fällen  wird  also  der 
Plural    nur   für   das  Bedürfniss   des   X'erstnndnisses,   nur   um    des 
Gedanken  willen,  nicht  für  die  Consequenz  und  Concinnitaei  der 
Sprachform,  für  ihren  allein  auf  sich  beruhenden  Zusammenhang, 
für  die  Passlichkeit,   den  Laut  überall,   auch  wo  das  V^ersttodniss 
dessen  nicht  bedarf,  dem  Begriff  gleichzustellen,  bezeichnet.     Die 
Dclawarische,  Mexikanische,  Totonakische  Sprache  und  ajidre  unter- 
scheiden  in   mehreren   Stücken,    besonders    aber   bei   der   Plural- 
bezeichnung,  zwischen  den   Wörtern   für  lebendige   und   leblose 
Gegenstände,    und    beschränken    dieselbe    ausschliessHch    auf  die 
ersteren.    Dasselbe  gilt  von  dem  Geschlecht  in  denjenigen  Spradien, 
welche  alle  Wöner  geschlechtslos  behandeln,  denen  nicht  wirklich 
ein   Geschlecht    in   der  Natur  zukommt.     Dagegen  erheben  die- 
jenigen, welche  jedem  Won  sein  Geschlecht   beilegen,  den  Ge- 
schlechtsunterschicd  wahrhaft  7.u  einem  grammatischen,  der  Sprache  < 
eigenihümlichen,  durch  und  für  sie  gebildeten,  indem  sie  die  Natur  j 
der  Dinge  zum  Behuf  des   grammatischen  Gebrauchs  umändern,  ! 
die  Sprache,  wie  es  seyn   muss,  zu   einer  allein  auf  sich  selbst  j 
ruhenden  Welt   machen.     Der  Unterschied  zwischen   der  Sprach- 
form und  der  von  ihr  unabhängigen  Naturansicht  wird  erst  da 
recht  klar,  wo  in  Sprachen,  die  der  letzteren  folgen,  bisweilen 
ausnahmsweise  Naturbeschaftenheiten  auf  Dinge  übertragen  werden, 
denen  sie  in  der  Wirklichkeit  nicht  beiwohnen.    So  behandelt  die 
Mexicanische  die  Wörter  der  Sterne  und  Wolken   in   der  grm 
matischen  Formation   wie  die  lebendiger  Wesen.     Man  sieht  hier 
ein  schönes,  anschauliches  Waken  der  Kinbildungskraft,  die  Sprad)C 
hinterlässt    der   Nation    ein    Denkmal    dessen,    was    der   kindis^ 
unentwickeite  Sinn  der  beginnenden  Menschheit  als  belebt  io  (■ 
todten  Natur  ansah.    Ks    ist   dies  aber   nicht  die   oben  erwähnte. 
aus  dem  Sprachsinn  entspringende  und  allein  auf  die  SprachJbni 
gerichtete  W'irksamkeit  der  Einbildungskraft,   es   ist  vielmehr  dij| 
jenige,  die,  wie  sonst  so  oft  in  der  Wortbezeichnung,  hier  ia  dö" 
Grammatik   bildlich    verführt.     Das  Wesen   der  Sprache  gewinnt 
dadurch  nichts,   und   da  Alles,  was  dieses  angeht,   ihre  Wirkung 
auf  den  Geist  immer  steigert,  so  verlischt  der  Eindruck  der  aut 
andre  Weise  in  die  Sprache  gelegten  Metaphern  \ielmehr  nadi 
und  nach,  je  mehr  man  sich  von  der  Zeit  entfernt,  wo  der  m 
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phorischc  Ausdruck  dem  Geiste  seiner  Erfinder  als  der  eigentliche 
erschien.  Eine  Metapher  der  Grammatik  ist  es  auch,  wenn  man 
im  Englischen  das  Schiff  den  weiblichen  Wesen  beigesellt.  Fls  liegt 
darin  offenbar  etwas  sehr  Ausdrucksvolles,  das  durch  die  Be- 
nennung matt  für  Kriegsschiff  wieder  eine  sinnvolle  Abänderung 
erfährt;  es  ist  dabei  schön  und  aus  der  lebendigen  Anschauung 
in  die  Form  der  Sprache  übergetragen,  dass  das  blosse  Geschlecht, 
das  weibliche  oder  sachliche,  das  Schiff  als  segelnd  und  segelfertig 
oder  als  unthätig  da  liegend  bezeichnet.  Man  vergisst  darüber 
leicht  das  Widersinnige,  dass  selbst  the  man  of  umr  mit  einem 
weiblichen  Pronomen  verbunden  wird.  Dennoch  bleibt  diese  ab- 
weichende Geschlechtsbestimmung  bloss  eine  einzelne,  für  das 
Gan^e  der  Sprache  höchst  gleichgültige  Merkwürdigkeit,  deren 
anziehende  Lebendigkeit  kaum  noch  empfunden  wird,  und  die 
sich  vorzüglich   nur  noch  im  Gebrauche  der  Seefahrenden  erhält. 

Nach  dem  im  Vorigen  Gesagten  ist  es  nun  möglich,  der  Frage  13. 
naher  zu  treten,  welche  Ivrfifie  und  Functionen  des  menschlichen 
Geistes  es  sind,  die,  insofern  man  dieselben  als  schöpferisch  an- 
sieht, den  Sprachen  ihren  grammatischen  Bau  geben,  und  inso- 
fern man  diesen  als  schon  bestehend  betrachtet,  vorzugsweise 
durch  ihn  in  Thärigkeit  gesetzt  werden?  so  wie  endlich,  was  es  denn 
eigentlich  ist,  was,  bei  mangelhaftem  grammatischem  Bau  einer 
Sprache,  auch  in  der  Nation  mangelhaft  bleibt,  die  sie  spricht? 
Im  Allgemeinen  beruht  dasjenige,  was  hier  in  Rede  steht,  auf 
dem  Sprachvermögen  überhaupt,  aber  nicht  in  dessen  Gesammt- 
umfange,  sondern  in  demjenigen  Theilc,  worin  sich  dasselbe  auf 
die  Fügung  der  Rede,  sie  möglich  machend,  vorbereitend  und 
bewirkend,  bezieht,  also  in  seiner  formalsten,  von  allem  Inhalte 
absehenden  Thütigkeit.  Entwickelt  man  jedoch  das  eben  Erwähnte 
im  Einzelnen  genauer  und  ausführlicher,  so  sind  jene  Kräfte  und 
Functionen 

a.  erstens  die  logischen  und  rein  intellectuellen,  welche  sich 
in  der  Darlegung  der  Begriffe,  ihrer  Klarheit,  der  bestimmten 
Abgrenzung  ihres  Umfangs,  der  Schärfe  ihrer  Trennung  und  der 
Festigkeit  ihrer  Verbindung  beurkunden; 

b.  zweitens  die  ästhetischen  und  dichtenden,  welche  die  An- 
schauung und  die  Empfindung  in  eine  Form  giessen,  in  welcher 
dieselben  ihre  Stoffartigkeit  ablegen,  ohne  darum  etwas  an  Kraft 
und  Lebendigkeit  aufzugeben: 

c  drittens  endlich  die  musikalischen,  welche  das  Gebiet  der 
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Töne  von    den   einfachsten   Lauten   bis  zu   deren   reichsten 
knüpfungen  euphonisch-rh}^thmisch  behandeln. 
Das  hier  Aufgezählte   umschliesst  genau  den  ganzen  Menschen, 
und  zwar  in  seiner  zugleich  geistigsten  und  menschlichsten  Natur, 
Es  kommt  jedoch  auch  hier  nur  insofern  in  Betrachtung,  als  es 
dem  EinHusse  des  grammatischen   Baues  zugänglich   ist     Dieser 
aber  beweist  gerade  dadurch  seine  grosse  und   weit  verbreitete  J 
Wichtigkeit,  dass  er  in  alle  jene  Thäiigkeiien  eingreift,  ganz  vorzüg- 
lieh  aber  für  ihre  Stimmung  und  Richtung  in  ihrer  Gesammtheit 
entscheidend  ist.    Er  sieben  dem  rein  intellectuellen  Streben  durch  J 
die  von  ihm  gebildete  und  bezeichnete  Absonderung  der  Begrific  1 
in  der  Verschiedenheit  ihrer  Gattungen  und  ihrer  Umwandlungen  I 
in   einer  und   ebenderselben   eine  feste  Grundlage.    Er  befördert  ' 
den  regen  Schwung  der  dichtenden  Kräfte  durch  die  ihm  eigen-  ] 
thümliche  Weise  der  Symbolisirung   und  durch  die  Mannigfaltig-  i 
keit  und  Freiheil  des  Ausdrucks  für  jede  Gattung  der  Gedanken*  i 
Verknüpfung.   Er  wirkt  endlich  auf  das  musikalische  Gefühl  durch  [ 
genaue  Bestimmung   der  Quantität   und  des  Accents,   durch  das  , 
Mass   der  gebundnen  und  den  Numerus  der  ungebundnen  Red^ 
ADein  seine  hauptsächlichste  Wichtigkeit  besteht   darin,   dass  er, 
die  Thstigkeit  der  Gedanken  ununterbrochen  begleitend,  den  Geisi 
zur  Erzeugung   reiner  Formalitaet   und  zum  (jenusse  an   ihr  ge- 
wöhnt,   und   das   .\blegen  siofFartiger  Körperlichkeit    bis    in   alle 
Bestrebungen  hinein  verfolgt.    Dadurch  versetzt  er  den  Geist  und 
den  Menschen  selbst  in  den  Mittelpunkt,  von  welchem  allein  daü 
ganze  Gebiet  der  Gedanken-  und  Emptindungsfühigkeit  richtig  be- 
herrscht   und    fruchtbar   angebaut   wird.     Denn  wenn   man  dies 
Gebiet  Überschaut,  so  bilden,  in  den  Individuen,  wie  in  den  Völkern, 
Philosophie  und  Dichtung,  wenn  man  jener  die  Mathematik,  dieser 
die  Kunst  zugesellt,  die  Brennpunkte  alles  Lichtes,  was  sich  über 
das  menschliche  Daseyn  ergiessen  kann,  und  in  jedem,  auch  ihrer 
eigentlichen   Erkenntniss  ganz   fremden  Menschen  sind  doch  die 
Tendenzen   beider,   ihm   selbst   unbewusst,  unverkennbar,    Bci^ 
aber  sind  und  bestehen  nur  durch  Form  und  was  allen  übriH 
menschlichen  Bestrebungen  formales  anhängt,  ist  ursprünglich  nur 
aus   ihnen   entnommen.    Die  Form  der  Sprache   in   ihrem  gram* 
matischen  Baue  ist  nun  allerdings  nur  eine  untergeordnete  Spccics 
der  ihrigen,  und  zwar  eine  von  etw^as,  das  nur  Organ,  nur  Mittel 
zu  etwas  Andrem,  nicht  Zweck  an  sich   ist,  nicht  auf  einen  be- 
stimmten Inhalt  bezogen,  sondern  von  der  Art,  dass  ihr  jeder  l|; 
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halt  untergeschoben  werden  kann.  Gerade  aber  durch  diese  Rein- 
heit und  Allgemeinheit  regt  sie  den  Geist  und  das  Gemüth  am 
meisten  zu  aller  Formalitaet  überhaupt  an.  Die  Verschiedenheit 
der  Grade  der  Vollkommenheit  des  grammatischen  Baues  in  den 
vorhandnen  Sprachen  muss  in  gleicher  Abstufung  auch  Grade  des 
intellectuellen  Bestrebens  henorbringen,  wohl  verstanden  nicht  an 
sich,  da^  was  die  Sprache  lückenhaft  lässig  auf  andre  Weise  ergänzt 
werden  kann,  sondern  nur  insofern,  als  das  intellectuelle  Streben 
durch  seine  Natur  seinen  Kinklang  mit  der  Sprache  verräth.  Es 
gicbt  aber,  abgesehen  vom  stufenartigen  Unterschiede,  in  der  Intel- 
lectualitaet  und  in  der  Sprache  etwas  Absolutes,  was  man  gewisser 
massen  als  einen  Gipfel  in  der  Sprach-  und  Bildungsgeschichte 
ansehen  muss.  Für  die  Sprache  ist  dies  Absolute  ihre  Durch- 
dringung durch  den  Begriff  der  ächten  grammatischen  Form.  Für 
die  Intcllectualitact  kann  man  es  in  die  gleich  geübte  Richtung 
eines  Volkes  auf  Philosophie  und  Dichtung,  welche  von  dem  Bewusst- 
scyn  der  gemeinsamen  Natur  beider  zeugt,  setzen.  Diese  beiden 
Punkte  nun  in  der  Sprache  und  den  Völkern  treffen,  dem  natür 
liehen  Laufe  der  Dinge  gemäss,  zusammen  und  der  absolut  voll 
kommne  grammatische  Bau  im  obigen  Sinne  ist  zugleich  Wirkung 
uod  Ursach  der  harmonischen  Totalitaet  des  intelleauellen 
Strebens.  Für  uns  erscheint  ein  solcher  Sprachbau  zuerst,  und 
mit  keinem  andren  vergleichbar,  im  Sanskrit,  dann  in  den  Sprachen 
des  classischcn  Alterthums  und  so  weiter  herunter.  Daher  ist 
das  Sanskrit  der  leuchtende  und  entscheidende  Punkt  in  der  ganzen 
uns  bekannten  Sprachgeschichte.  Das  Sprachstudium  mag  sich 
philosophisch  an  das  Wesen  der  Sprache  im  Allgemeinen  heften, 
oder  sich  historisch  über  die  Kenntniss  aller  vorhandnen  Sprachen 
verbreiten,  oder  beide  Richtungen  vereint  befolgen,  so  bleibt  die 
höchste  und  letzte  Aufgabe  in  demselben  immer  die  Erklärung 
jener  Erscheinung,  die  richtige  Darstellung,  und  in  alle  feinsten 
Thcilc  eingehende  Zergliederung  ihrer  Eigenthümlichkeit,  und  die 
möglichst  genaue  Aufsuchung  ihrer  Ursachen.  So  nützlich  es  ist, 
den  Sprachverschiedenheiten  bis  in  die  üussersten  Winkel  des  Erd- 
bodens nachzugehen,  so  bleibt  das  auf  diese  Weise  Gesammelte  doch 
nur  eine  todte  Anhäufung  von  Materialien,  wenn  es  nicht  in  Ver- 
hältniss  zu  jener  reinsten  und  glänzendsten  Entwicklung  der  Sprach- 
crechcinung  gebracht  wird.  So  wie  nun  die  Vollkommenheit  des 
grammatischen  Sprachbaues  vorzugsweise  Totalitaet  und  Harmonie 
in   den   geistigen  Bestrebungen  bewirkt,  so  erkennt  man  den  un- 
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vollkommneren  am  meisten  gerade  durch  diesen  Mangel,  da  jenes 
Verseuen   in   den   Mittelpunkt,  von  welchem  aus  die  Bewegung 
nach  allen  Theilen  des  Kreises  hin  leicht  und  ungehindert  von 
Statten  geht,  nur  auf  der  Anregung  durch  analogische  Formalitaet 
beruht.^) 
M-        Wenn  der  grammatische  Bau,  wie  hier  geschildert  worden, 
durch  die  Aufstellung  einer  dem  Geiste  genügenden  Form  aller 
Gedankenverknüpfung   durch    Sprache   die    intelJectuellen    Bestre- 
bungen  analog  anregen   und  leiten  soll,   so  setzt  dies  eine  L^aut- 
behandlung  voraus,   in   welcher  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  von 
Tönen  und  deren  Modificationen  zugleich  den  Gesetzen  des  Wohl- 
lauts  und   des   Denkens   angepassi  wird.     Ein   solches   sinnlich- 
geistiges,  zwei  einander  entgegengesetzte  Sphären  mit   einander 
vereinigendes  Schaffen   lässt   sich    nur  von  der  Einbildungskraft 
erw^arten,    die  hier   aus  dem  Gebiete  des  sinnlichen  Stofl'es  den 
Ton  und  aus  dem  des  intellectuellen  die  inhaldeere  Form  heraus- 
reisst,  bei  diesem  Geschäfte  aber  ganz  besonders  dadurch   specifi-J 
ein  wird,  dass  sie  den  Ton  in  der  einzigen  Eigenschaft,  in  welcher' 
er  Organ  des  Gedanken  werden  kann,   in  seiner  Articulation  auf- 
fasst,   die  Gedankenform   durch   den  articulirtcn  Ton  zu  bindco 
versteht.    Dies  Binden  entspricht  jedoch  nur  dem  Bedürfniss  des 
Sprachzwxcks,    der    vollkomrane   grammatische  Bau  bewirkt  es 
auf  eine ,   den   allgemeinen  Forderungen    des  Geistes    besser  ge^ 
nügende,  weiter  hinausgehende  Weise.  Indem  der  Ton  zum  articu- 


V  Dieser  Absatz  lautete  ursprünglich :  „  Wenn  man  daher  fragt,  was  eigaö- 
lieh  im  Menschen  von  der  VolUcommenJieit  des  grammatischen  Baues  abhäfigtt 
hei  einem  mangelhaften  mangelhaft  bleibt^  mit  einem  vorzüglichen  gedeihd  tai 
blüht?  so  ist  es  die  Einbildungskraft^  welche  der  Rede  die  Form  ihrer  FuffKn^ 
verleiht.  Auf  ihr  beruht  zunächst  die  Vollkommenheit  des  Denkens,  zwar  ta^ 
nur  in  ihrer  Form,  die  aber  auf  die  Erzeugung  des  Inhalts,  sowohl  m  «öw 
Klarheit  und  Bestimmtheit,  als  in  seiner  schöpferischen  Fülle  den  wesentUekH^ 
Einfluss  hat.  Man  kann  utngekehrt  sageti,  dass  aus  der  Stärke  und  Lebendig 
dieser  Einbildungskraft  die  Reinheit  und  Vollendung  der  Grammatik  enOtcit 
Allein  hier  ist  die  Frage  verwickelter.  In  die  Mitte  der  Sprachen  und  Oif^ 
Umänderungen  versetzt,  kennen  wir  das  Wirken  dieser  Einbildungskraft  nur  h 
wo  dasselbe  in  einer  Nation  in  einem  schon  vorhandenen,  iiberkommenen  Slfl( 
auftritt,  und  das  Entstehen  vollendeter  Grammatik  scheint  eine  geschiclitlicke  Vior 
bereiiung  (3.)  vorauszusetzen,  ehe  der  Geist  ihm  eine  bestimmte  Form  anzubiU€\ 
vermag.  Dies  Zusammenwirken  historischer  Ereignisse  und  geistiger  In&n 
dualitaetf  zu  welchem  das  Eingreifen  der  Literatur  in  den  Bildungsmoment 
Sprachen  gehört,  wird  uns  vorzugsweise  beschäftigefi." 


der  Sprachen.     13 — 15.  *rn 

lincn  wird,  verlien  er  nicht  seine  musikalische  Natur,  und  indem 
der  Gedanke  sich  augenblicklich  durch  ihn  binden  lässt,  giebt  er 
sein  Streben  nach  dem  nicht  in  dieser  Bindung  begriffenen  ver- 
wandten Ideenstoif  nicht  auf.  Denn  der  Gedanke  lässt  sich,  seiner 
Natur  nach,  ebensosehr  als  nach  Abgrän2ung  strebend,  der  Sprache 
geneigt,  wie  durch  sein  Ausgehen  auf  allgemeine  Ideeneinheit 
ik  ihren  Fesseln  entgegenwirkend  ansehen.  Aus  dieser,  auf  die 
Bindung  der  Gedankenform  durch  den  aniculinen  Laut,  neben 
dem  durch  ihre  eigne  Stärke  und  Lebendigkeit  geforderten  Be- 
wahren der  Freiheit  des  Gedanken  und  des  musikalischen 
Gefühls,  gerichteten  Einbildungskraft  kann  daher  aJlein  ein  voU- 
kommner  Sprachbau  hervorgehen.  Es  ist  diese  Kraft,  oder  diese 
Function  des  Geistes,  in  welcher  das  Grammatische  seinen  Sitz 
hat,  und  die  bei  den  Völkern  mangelhaft  bleiben  muss,  die  durch 
ursprünglichen  Mangel  an  schöpferischem  Sprachsinn,  oder  durch 
irgend  andre  historische  Umstifnde  gezwungen  sind,  sich  mit  einem 
unvollkommneren  Sprachbau  zu  behelfen.  Merkwürdig  ist  es 
zugleich,  dass  es  vorzugsweise  hierbei  auf  die  sinnlichen  Ivräfte 
ankommt.  Von  einem  laudosen,  einsilbigen,  die  Musik  nicht  in 
die  Sprache  versetzenden,  undichterischen  Volke  lüsst  sich  niemals 
ein  reicher  und  vollkommner  grammatischer  Sprachbau  erwarten.*) 

Wir   haben    uns  bisher  mehr  mit  dem  grammatischen  VcT- 15. 
mögen,   als   mit   der  Grammatik  selbst  beschäftigt,   und  dies  war, 
dem  Gange  unsrer  Untersuchung  nach,  unvermeidUch.     Denn  nur 
zugleich  als  Vermögen  und  Forderung  des  Geistes,  nicht   als  Er- 
scheinung,  lässt   sich   die  Grammatik    in  dem  Zustande  absoluter 


*y  Dieser  Absatz  läutete  ursprünglich:  „Das  bis  hierher  Entwickelte,  der 
Sit:  der  Grammatik  im  menschlichen  Geiste,  ihre  Beziehung  auf  das  Denken 
fro—ij.ß  und  ihr  leitender  Grundsatz  fj.)  enthält  die  Punkte,  auf  welche  die 
folgende,  mehr  historische  Untersucfmng  unaußiörlich  gerichtet  seyn  wird.  Die 
Aufgabe  ist  nun  die  Darlegung  des  grammatischen  Vetfahrens  der  Sprachen, 
\tm  dergestalt  eine  Einsicht  in  das  grammatische  Bildungsvermögen  zu  gewinnen, 
dass  daraus  der  Umfang  der  Verschiedenheit  der  Gramrruttiken  der  eimelneti 
^rochen,  ihr  Entwicklungsgang  und  ihr  Verhaltniss  zu  jenen  höchsten  Gesichts* 
punkten  anschaulich  yverde.  Denn  es  muss  dieser  Krafi,  die  auf  der  einen  Seite 
nach  den  Gesetzen  ihrer  Selbstständigkeit,  auf  der  andren  nach  Mass^abe  des 
nach  und  nach  von  ihr  gebildeten,  aber  auch  andren  Einflüssen  unterworfenen 
Stoffes  verfährt,  eine  eigne  Methodik  beiwohnen.  In  den  äusserlichen  Ereignissen 
der  Sprachen  muss  sich,  wie  in  jeder  geschichtlichen  Reihe,  gleichfalls  ein  Allge- 
meines des  Zusammenhanges  entdecken  lassen,  und  Beidem  nachzuforschen  liegt 
m  der  Lösung  der  obigen  Aufgabe.** 
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Reinheit  und  Vollständigkeit  auffassen,  mit  welchem^  zur  Beur- 
theilung  ihrer  Annäherung  an  jenen  Zustand,  die  wirklichen 
Grammatiken  verglichen  werden  müssen.  Wir  wenden  uns  aber 
nunmehr  zu  diesem  ihrem  Erscheinen  an  der  ins  Leben  ein*  ■ 
tretenden  Sprache,  und  ich  werde  auch  hier  die  im  Vorigen  an- 
genommene Methode  befolgen.  Ohne  noch  in  die  einzelnen  'llieilc 
der  Grammatik  einzugehen,  wird  sich  die  Untersuchung  bloss 
darauf  richten,  wie  die  Sprache  der  Gedankeneinheit,  welche 
eigentlich  eine  rein  geistige  Zusammenfassung  ist,  einen  Ausdruck 
im  körperlichen  Laute  verleihet?  Die  Antwon  auf  diese,  so  ver- 
einfachte Aufgabe  ist  schon  weiter  oben  angedeutet  worden.  Es 
geschieht  dies  ncmlich  durch  die  grammatische  F'orm  in  ihrer 
üchten  und  wahren  Gestalt.  Dies  forden  aber  jetzt  einen  strengeren 
Beweis  und  eine  nähere  Ausführung.  *) 
16.  Die  Grammatik,  um  dieselbe  gleich  in  dem  letzten  Theile 
ihres  Geschäftes  zu  nehmen,  zu  dem  alles  Lebrige  in  ihr  hinstrebt, 
zeigt,  wie  die  Rede  aus  Wörtern,  der  verbundene  Gedanken- 
ausdruck aus  Zeichen  einzelner  BegritTe  besteht.  Das  erste  io 
einer  Sprache  in  diesem  Sinn  grammatisch  zu  Beachtende  ist  daher 
die  Scheidung  der  Wörter,  die  Bestimmtheit  und  die  Art,  vnc  sie 
anzeigt,  dass  f^uie  zu  Einem  oder  zu  verschiedenen  Wörtern 
gehören. 


V  Dieser  Absatz  lautete  ursprünglich:  jßiestf  Lösuitg  ist  in  absoluter  VoU- 
ständigkeit   unerreichbar,   nicht  bloss   wegen   der   Unerschöpjlichkeit   des  Stoffs, 
sondern  hauptsächlich  weit  das  grammatische  BUdungsvermögenj  in  selbstständiger 
Freiheit  wirkend,  nicht  durch    Thatsachen  der  ErscJunnung   um/asst   und  aus- 
gemessen  werden  kann.    Man  kann  nur  die  Erscheinungen  zusammenstellen,  ler- 
gliedern  und  die  Ergänzung  dessen  versucheiit  was  sich  lückenhaft  aus  ihnen  ir* 
giebt.    AJIein  auch  hierin  bietet  dem  Gelingen  auf  der  einen  Seite  die  Abgezogen- 
heiz  des  Begriffs  der  Grammatik,  die  Feinheit  der  Scheidung  in  der  Sprache  der 
Form  von  der  Materie,  im  Denken  des  Atitheils  des  Ausdrucks  vom  Gedanke» 
an  sich,  auf  der  andren  die  verwirrende  Menge  grammatischer  EinzelnheiUn  «> 
jeder  besondren  Sprache  nicht  leicht  zu  besiegende  Schwierigkeiten  dar.     Es  ^ 
darf  daher  hier  einer  klaren  und  einfachen  Darlegung  der  Begriffe,  und  eia» 
kurzen  Zusammenfassens  der  Erscheinungen.     Die  in  den  hier  gewählten  Be- 
ziehungen  wesentlichen  Punkte   müssen  aphoristisch  zusammengestellt,  und  ^ 
Grammatiken  der  einzelnen  Sprachen,  in  einer  von  der  gewöhnlichen,  auf  ^ 
Sprachcrlenutng  abzweckenden  ganz    verschiednen   Behandlung ,    so   aufgif^ 
werden,  dass  sich  die  allgemeine  Methodik  des  grammatischen  Baues  daran,  i«^ 
an  einem  einzelnen  Beispiele  darstellt     Ich  beginne  in  diesem    Vntersuchaigi- 
gange  mit  der  Darlegung  der  Begriffe,  und  lasse  dann  das  historisch  an  frniefcw 
Sprachen  zu  Entwickelnde  folgen." 
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Die  VVorttrennung  kann  fest  und  bestimmt,  oder  lose  und  17 
locker  scyn,  allen  Zweifel  über  das,  was  zu  demselben  Worte  ge- 
hört, abschneiden  oder  das  Urtheil  darüber  schwankend  lassen. 
Das  Letztere  beweist  allemal,  dass  die  erste  und  ursprüngliche 
Funaion  der  Grammatik,  die  Trennung  der  Elemente »  ihr  Ge- 
präge dem  Geiste  nicht  fest  und  bestimmt  aufgedrückt  hat. 

Es  giebi  aber  auch  in  demselben  Wort,  als  Lautganzem,  ab-  is. 
sichtlich  zugelassene  Grade  der  Verbindung,  je  mehr  oder  weniger 
innig  die  darin  zusammenstossenden  Begriffe  zusammengedacht 
werden  müssen.  So  ist  eine  innigere  Verbindung  zwischen  einem 
Wort  und  seiner  Flexion,  als  zwischen  den  einzelnen  Theilen 
eines  Compositum. 

Ebenso  giebt  es  auf  der  andren  Seite  in  verschiedenen  Wör- 19. 
lern  absichtlich  zugelassene  Grade  der  Trennung,  je  nachdem  in 
wirklich  geschiedenen  W^örtern  doch  noch  grammatisch  eine  Art 
der  Verbindung  bestehen  soll.  So  sind  im  siahis  cmistritcttu 
stehende  Wörter  und  solche,  die  in  einigen  Sprachen  Eine  ge- 
meinschaftliche Flection  haben,  in  grammatischer  Verknüpfung, 
ohne  darum  zu  Einem  Worte  zu  werden. 

Die  Abgränzung  der  Wörter  muss  allemal  durch  Lautzeichen  jo. 
geschehen;  die  Schreibung  ist  unwesentlich,  sollte  ihr  zwar  folgen, 
ihut  es  aber  nicht  immer,   sondern  folgt  eigenen  Gewohnheiten. 
Die  abgrSnzende  l^utbezcichnung  geschieht  durch 

tden  Accent, 
die  Umünderung  der  End-  und  Anfangssylben  der  Elemente 
des  Worts  nach  der  Laut\'erwandtschaft, 
die  absichtliche  Umänderung  dieser  Elemente  und  die  Ein- 
Schiebung  von  Verbindungslauten, 
innere  Umänderung  des  Stammworts   durch  den  Einfluss 
der  grammatischen  Anfügung,   Gestaltung   des   V^ocals 
dieser  nach  Massgabe  des  Stamm vocals. 
►iese  Lautbezeichnung  besitzt  auch  Mittel,    schwächere  Vcr-2t. 
ngsgrade   anzuzeigen,  wie   die  Enklisis   beweist.    Sie  stiftet 
iuch  eigenmächtig  nach  ihrem  Princip  und  unabhängig  vom 
ikenbedürfniss ,  ja  eigentlich  gegen  dasselbe,  Verbindungen 
zwnscnen  getrennten  Wörtern  nach  der  Lautvcrwandischaft  ihrer 
End-  und  Anfangsbuchstaben. 

In  unsrcr  wissenschaftlichen  Vorstellutigsvveise   ist  die  Gram- 22. 
matik  ein  Zusammenfügen   der  einzelnen  Wörter  zur  Rede.    So 
aber  ist  es  nicht  in  der  Wirklichkeit  und  im  Munde  der  Völker. 
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Alles  Gesprochene  ist,  wenn  gleich  bisweilen  elliptisch  und  abge- 
brochen, verbundene  Rede,  und  die  Grammatik,  nicht  bloss  als 
Wissenschaft,  sondern  wahrhaft  durch  die  Thal,  als  grammatischer 
Bau,  entsteht  durch  Zerschlagung  der  Rede  in  ihre  Elemente. 
Zum  Ausdruck  verschiedner  Gedanken  muss  sich  der  Sprechende 
derselben  Wörter  bedienen.  Er  muss  diese  Zeichen  einzelner 
Begritle  alsdann  von  demjenigen  entkleiden,  was  nur  der  bestimmten 
Verbindung  angehört.  Indem  er  auf  diese  Weise  das  bleibende 
Begriä'szeichen  von  dem  wechselnden  Verbindungslaut  scheidet, 
und  dabei  mehr  oder  weniger  streng  nach  dem  stärker  oder 
schwächer  in  ihm  wirksamen  allgemeinen  Redetypus  verfährt, 
bildet  sich  im  Gebrauche  der  Rede  der  grammatische  Bau. 

23.  Es  kommt  nun  darauf  an,  in  welcher  Strenge  der  Bcgriffs- 
sonderung  diese  Zerschlagung  geschieht.  Nach  richtiger  Berech* 
nung  auf  scharf  bestimmten  und  leichten  Gedankenausdruck  sollte 
dem  Worte  genau  nur  bleiben,  was  ihm  in  jeder  Verbindung 
beiwohnen  muss,  und  nothwendig  an  ihm,  nicht  als  ein  abgeson- 
dertes Verhältniss,  für  sich  seine  Bezeichnung  finden  darf. 

34-  Es  geschieht  aber  in  Sprachen,  dass  ein  Wort  Bestimmungen  < 
mit  sich  herumträgt,  deren  es  durchaus  nicht  immer  bedarf,  vinc 
wenn  ein  Substantivum  nie  ohne  das  Afiixum  seines  Besitz- 
pronomen erscheint;  dass  am  Worte  bezeichnet  wird,  was  sich 
geschmeidiger  und  leichter  in  abgesonderter  Consiruciion  gestaltete, 
wie  wenn  am  Verbum  das  von  demselben  Regierte,  oder  wenigstens 
die  Anzeige  der  Richtung  auf  dasselbe  angedeutet  ist. 

25.  Zu  diesem  letzteren  Falle  gehört  es,  wenn,  wie  in  der  Qquichua 
Sprache,  der  Redesatz  nicht  sow^ohl  in  einzelne  Wörter,  als  in 
Gruppen  von  Wöncrn  zerfällt,  in  welchen  die  einzelnen  ihre 
nähere  grammatische  Verbindung  durch  ihre  Einer  gemeinschaft- 
lichen Fleaion  untergeordnete  Stellung  anzeigen, 

26.  Hierher  ist  gleichfalls  zu  rechnen»  wenn  ganze  Redensarten, 
also    Wortverbindungen,     nicht    nach    Anleitung    grammatischer 
Fügung,   sondern,   gleich    den  Wönern    selbst,    im  Ganzen   und 
durch  den  Gebrauch,  zu  einer  bestimmten  Bedeutung  gestempelt 
sind.     Da  dies  aber   zugleich  eines   der  Minel  ist,   durch   welche 
Sprachen   der  Nothwendigkeit  der  Grammatik   entgehen,   indem 
sie,   als  BegriO,   in   die  Wortbedeutung   legen,    was   sonst  durch 
Fügung  ausgedrückt  werden  müsste,  so  wird  dieser  Redensarten 
noch  einmal  weiter  unten  gedacht  werden.    (49."') 

27.  Wenn  die  Mittel    der  Wortabgränzung  gesichen  sind,  kano 
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man  das  eigentliche  Geschäft  der  Grammatik,  die  Anordnung  ihrer 
Verknüpfung   beginnen.    Es  tritt  alsdann  eine  2\\iefache  Bezeich 
nung  in  die  Sprache  ein:  die  der  Begriffe  durch  Wörter,  und  die 
der  Verknüpfungen   durch   Gestaltung   der  Wörter,   durch   eigne 
Wörter  oder  auf  andre,  nunmehr  naher  zu  beleuchtende  Weise. 

Die  grammatische  Verknüpfungsbezeichnung  hat  den  Zweck,  28. 
die  Rede,  ihre  Elemente  in  Eins  zusammenfassend,  der  Einheit 
des  Gedanken  gleich  zu  machen.  Wie  dieser,  gleich  einem  elek- 
trischen Schlage,  auf  einmal  dasteht,  so  soll  er  in  der  Rede  nicht 
bloss  sinnliche  Zeichen  der  Begrilfe,  welche,  der  vermittelnden 
Natur  der  Sprache  gemäss,  zugleich  abgezogene  der  Gegenstände 
sind,  sondern  auch  eine  sinnliche  Darstellung  seiner  zusammen- 
fassenden F'orm  antreffen. 

Alle  Verknüpfung  von  Begriffen  ist  eine  innerliche,  geistige  29. 
Handlung,  und  das  Zusammenfassen  der  Rede  zum  Gedanken 
ausdruck  ein  ebenso  unerklürlicher  Act  der  Freiheit,  als  das  Denken 
selbst.  Die  sinnlichen  und  äusserlichen  Mittel  der  Sprache  können 
daher  keine  eigentliche,  entsprechende  Bezeichnung,  sondern  nur 
eine  anregende  Andeutung  desselben  enthalten. 

Das  Zusammenfassen  des  Gedanken  ist  seine  Form,  trennbar  30. 
in  der  Idee  von  dem  Stoff,  seinem  Inhalte.  Form  und  gerade 
diese  lässt  sich  aber  als  solche  in  der  Sprache  nicht  geradezu  aus- 
drücken, da  jede  positive  und  directe  Darstellung  nothwendig 
stoffartig  werden  müsste.  Die  verknüpfende  Gedankenform  kann 
daher  in  der  Sprache  nur  indirect  und  negativ  dargestellt  werden. 

Indirect   nun    geschieht    es  durch   die   höchste,   der  Sprache, ji.»- 
nach  ihrer  eigenthümlichen  Natur,  beiwohnende  Kinheitsform,  die 
f^uteinheit  des  Worts. 

Die  den  Begritl  und  die  grammatische  Beziehung  bezeich- 3i> 
nenden  Laute  verschmelzen  in  demselben  Wort,  der  Begriff  und 
die  Beziehung  werden  nicht  locker  an  einander  geknüpft,  sondern 
der  Begriff  erscheint,  als  zu  dieser  Beziehung  gestaltet,  man 
erblickt  nicht  sie  und  ihn,  sondern  sie  an  ihm.  Hier  regt  also 
sinnliche,  äusserliche  Einheitsform  die  geistige,  innerliche  an. 

Bisweilen  verändert  (wie  im  Sanskritischen  Guna  und  Wriddhi)3i."* 
die  Anfügung  die  innere  Form  des  Grundworts  selbst.  Die  Laut- 
Einheit  ist  verstärkt,  das  Hectirte  Wort  dem  unflectirten,  eine  Flec- 
bon  der  andren  noch  unähnlicher.  So  wie  überhaupt  die  Ver- 
schmelzung der  Flecüon  einmal  von  dem  Sprachsinn  grammatisch 
Kcfasst  ist,  wird  das  fleciine  Won  als  ein  freies  Lautproduct  unter 
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der  vorwaltenden  Herrschaft  der  Euphonie  behandelt,  sollte  die 

grammatische  Andeutung  auch  dadurch  verdunkelt  werden.    (79.) 

^i.^'         In  dieser  Freiheit  nun  zeigen  sich  Grade.    Eine  Sprache  hfih 

mehr,  als  die  andre,  auf  die  Unveränderlichkeit  ihrer  Stammlaute. 

32.  Negativ  geschieht  die  Darstellung  der  Gedankeneinheit  in  der 
Sprache  durch  die  Entfernung  jedes  Sachbcgriffs  aus  der  gram- 
matischen Bezeichnung.  Der  hier  herausgehobene  Unterschied 
wird  durch  die  Verglcichung  der  Sprachen  sichtbar,  welche  die 
Tempora  des  Verbum  durch  Zeitadverbien ,  die  Praepositionen 
durch  Theile  des  menschlichen  Körpers,  Rücken,  Stirn  u.  s.  f,, 
und  derer,  die  jene  durch  Endungen,  diese  durch  bedeutungslose 
Wörter  bezeichnen.  Hier  wird  nur  aus  der  Sprache  hinwegge- 
räumt, was  der  Thätigkeit  der  Gedankeneinheit  in  ihr  hinderlich 
seyn  könnte,  die  Form  des  Gedanken  nicht  durch  eine  andre  Form, 
sondern  durch  die  Abwesenheit  alles  Stoffes  angeregt. 

33.  Das  Ringen,  stotfartige  Sachbegriffe  aus  der  grammatischen 
Bezeichnung  loszuwerden,  ist  in  einigen  Sprachen  sehr  sichtbar. 
Sie  wählen  erst,  aus  Mangel  andrer  Bezeichnung,  solche  Begriffe, 
schieben  aber,  in  dem  richtigen  Gefühl,  dass  nun  wieder  Sach- 
begriff und  Sachbegriff  schroll  und  unverknüpft  an  einander  steht, 
zwischen  den  wahren  Sachbegriff'  und  den  als  Verknüpfungszeichen 
dienenden  ein  neues  Verknüpfungszeichen  ein. 

34.  Die  Verfolgung  dieser  Methode  würde  zu  einem  endlosen 
Einschachtelungssystem  führen,  und  eben  dahin  würde  man 
kommen,  wenn  man  die  grammatische  Verknüpfungskraft  in  der 
Andeutung  der  Art  der  Verknüpfung  suchte.  Denn  diese  ist  nie 
die  Verknüpfung  selbst,  und  das  sie  Bezeichnende  würde  eines 
neuen  Verknüpfungszeichens  bedürfen,  und  so  in  Ewigkeit  fort. 

Es  giebt  auch  grammatische  Beziehungen,  welche  keine 
Sprache  jemals  einzeln  entsprechend  zu  bezeichnen  vermag.  Von 
dieser  An  ist  die  eigentlich  zusammenfassende,  setzende  Kraft 
des  Verbum.  Wenn  man  alles  Einzelne  an  demselben  bezeichnet 
hat,  Person,  Zahl,  Zeit  u.  s.  f.,  bleibt  immer  noch  diese  unbe 
zeichnet  übrig.  Es  scheint  aus  diesem  Gefühle  herzuHiessen,  wenn 
Sprachen  jeden  V'erbalbegriff  mit  einem  Hülfsverbum  seyn,  thun 
u.  s.  f.  verbinden.  Es  geschieht  eigentlich  dadurch  nichts  Anderes, 
als  dass  die  Schwierigkeit  der  Bezeichnung  des  nicht  adäquat  zu 
Bezeichnenden  dadurch  in  Ein  oder  wenige  Verba  eingeschlossen 
wird.  Denn  auch  diese,  gleichsam  allgemeinen  Verba  bedürfen 
wieder  eines  gleichen  Hülfsmittels,  und  so  ins  Unendliche. 
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Die  hier  entwickelte  Unzulänglichkeit  der  grammatischen  Be-36. 
Zeichnung  zu   den  Erfordernissen  der  Rede   entsteht  daher,  dass 
die  grammatische  Verknüpfung,   als  eine   innere  Handlung,  nicht, 
gleich  einem  Gegenstande,  durch  ein  Zeichen,  dessen  Begriff  wieder 
verknüpft  werden  müsste,  ausgedruckt  werden  kann. 

Diese  Schwierigkeit  nun  löst,  diese  Nothwcndigkeit,  immerfort,  37. 
auch  am  Zeichen  der  Verknüpfung,  die  Verknüpfung  aufs  neue 
zu  bezeichnen,  schneidet  ab,  dies  einzeln  nicht  adäquat  Darzu- 
stellende drückt  aus  die  grammatische  Form  und  das  wahrhaft 
grammatische  Wort;  die  ersiere  indem  sie  (3.)  die  innere  Form, 
das  Zusammenfassen  der  BegritTe,  durch  eine  äussere  Form,  die 
Zusammenfassung  der  Laute,  symbolisirt,  die  letztere  indem  sie 
durch  ein  von  jedem  andren  Inhalt  leeres  Zeichen  den  Geist  bloss 
auf  die  Form,  als  innere  Handlung,  hinweist.  An  den  Verbal- 
formen  nsti\  y^g^si^  amat  sind  die  Personen-  Zahl-  Zeit-  Modus 
und  Genus-Be/iehungen  eben  so  bestimmt  ausgedrückt,  als  dies 
einige  Sprachen  durch  einzelnes  Anheften  dieser  Begrilfe  thun. 
Allein  der  Verstand  wird  sich  dieser  Beziehungen  nicht  einzeln 
bewusst.  betrachtet  sie  nicht,  als  etwas  erst  mit  dem  Verbalbegrift 
zu  Verbindendes.  Die  Verbindung  ist  schon  gestiftet,  liegt  in  der 
Lautform,  die,  ohne  mühevolle  einzelne  Aufzählung,  den  Sach 
begriff  jener  Wöner  im  Geiste  des  Hörenden  in  die  grammatische 
Kategorie  verweist,  zu  welcher  diese  Verbulformen  gehören.  Die 
besondre  Bezeichnung  der  im  Verbum  liegenden  Synthesis  wird 
nun  von  selbst  überHüssig,  da  jene  Laute  nur  als  V^erba 
gedacht  werden  können,  und  das  Verbum  immer  synthetisch 
verfahrt. 

Denn  die  Vollständigkeit  und  Reinheit  des  grammatischen  38. 
Baues  einer  Sprache  beruht  darauf,  dass  ihre  grammatische  Laut 
behandlung  den  Geist  energisch  anrege,  die  Flementc  der  Rede 
m  strenger  und  scharfer  Angemessenheit  zu  dem  allgemeinen, 
dem  Menschen,  als  Gesetz,  als  Gleis,  in  dem  sich  das  Denken 
durch  Sprache  fortbewegt,  beiwohnenden  grammatischen  Typus 
aufzufassen  und  zu  verknüpfen.  Dieser  Typus  muss  also  auch 
aus  der  Sprache  lebendig  hervorleuchten. 

Die  Grammatik  einer  Sprache  hat  nun  in  höherem  Grade  die  39.' 
geforderte  Formalitat,  wenn  eine   grammatische  Form  nur  durch 
ihre  Stellung  gegen  die  übrigen  gleicher  Art,  als  wenn  sie  durch 
wirkliche,  vermittelst  eines  bezeichneten  Begriffs  klar  werdende 
Andeutung  ihrer  Function  charakterisia  ist.    Denn  es  ist  alsdann, 
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um  sie  zu  erkennen,  das  Ganze  des  Typus  und  nichts,  als  dieser 
Typus,  nothwendig.  Anutt  enthält  kein  von  dem  der  Person  ver- 
schiedenes Zeichen  des  Singularis,  des  Praesens  u.  s.  f.,  es  kündigt 
sich  aber  als  diese  bestimmte  Verbalform  durch  seine,  in  der 
ganzen  Conjugation  nur  für  die  Stelle  der  3.  pers.  sing,  praes. 
indicat.  act,  gestempelte  Fleciion  an.  Wie  es  daher  ausgesprochen 
wird,  fühn  es,  und  auf  dem  kürzesten  Wege,  wenn  man  sich 
dessen  auch  einzeln  nicht  bewusst  ist,  den  scharf  bestimmten 
grammatischen  Begrirt  vor  die  Seele. 
39.'-  Die  grammatische  Formunsr  giebt  den  Wörtern,  nach  der 
Verschiedenheit  der  Redetheile,  eine  eigne  Gestalt,  und  da  die 
Redetheile  und  das  in  der  Wirklichkeit  zu  Bezeichnende  (Sub- 
stantivum  und  Sache,  Adjectivum  und  Eigenschaft,  Verbum  und 
Handlung)  in  wechselseitiger  Beziehung  stehen,  so  gewinnen  die 
Wörter  auf  diesem  Wege  ein  selbständigeres  Leben  vor  der 
Phantasie  und  die  Sprache  wird  mehr  zu  einer  der  W^irklichkeii 
nachgebildeten  Welt.  Die  Wörter  erhalten,  auch  ausser  der  Rede- 
verknüpfung, obgleich  in  Beziehung  auf  dieselbe,  Eigenschaften, 
welche  ihnen,  wie  die  des  Geschlechts,  als  blossen  Begritfszcichen 
nicht  zukommen  würden, 

40.  MAuf  diese  Weise  wird  daher  in  ihrer  vollkommensten  Be- 
handlung die  Grammatik  in  ihrer  Natur  einer  reinen  Idee  in  der 
Lauibehandlung  der  Sprache  sinnlich  gebunden.  Ich  komme  nun 
auf  die  Abweichungen  von  dieser,  in  keiner  Sprache  ganz  regel- 
mässig befolgten  Methode.  Sie  fallen  von  selbst  in  zwei  Haupt- 
classen,  wenn  das  grammatische  \^erhältniss  nicht  hinlänglich,  und 
wenn  es  nicht  in  reiner  I-'ormalität  angedeutet  ist. 

41-  Das  Erstere  führt  auf  die  Frage:  in  welchem  Grade  eine 
Sprache  Grammatik  besitzt.^  und  auf  die  Unterscheidung  der  still- 
schweigenden und  ausdrücklichen. 

42.  Die  Rede  wird  nilmlich  in  jeder  Sprache,  wie  sie  beschafl'en 
seyn  möge,  immer  grammatisch  aufgefasst,  sie  kann  aber  die  An- 
deutung dieser  Auffassung  und  der  Art  derselben  in  ihre  Laut- 
behandlung aufnehmen,  oder  bis  auf  einen,  dem  ersten  Anblick 
nach  unglaublich  scheinenden  Grad  entbehren.  Insofern  sie  das 
I-etzterc  thut,  muss  der  Hörende  im  Geist  den  Mangel  ergänzen- 
Dies  ist  möglich,  weil  ihm  und  dem  Sprechenden  derselbe  gram- 
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mansche  Typus  und  dieselbe  grammatische  Sprachweise  eigen  ist. 
Da  aber  die  Wörter  nur  zum  Ausdruck  der  Begriffe  an  und  für 
sich  gebildet  sind,  so  entbehrt  man  den  grammatisch  geformten 
Laut^  und  dadurch  leidet  auch  die  grammatische  Bestimmbarkeit, 
die  wieder  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Nuancirung  des  Ge- 
danken hat. 

Sprachen,  welche  ihre  ganze  Grammatik  nach  dieser  Methode  43- 
einrichten,  bedienen  sich,  wo  sie  nicht  ausreicht,  zugleich  aller 
andren  Mittel,  nur  nicht  der  acht  grammatischen  Form,  nämlich 
der  Einverleibung  grammatischer  Begriffe  in  die  Wortbedeutung, 
der  Wortstellung,  der  Bezeichnung  grammatischer  Verhältnisse 
durch  selbststi'ndige  Realausdrücke.  (53.**') 

Im  Einzehien  (nicht  als  Charakter  der  Sprache  überhaupt) 44- 
kann  das  Hinzudenken  eines  grammatischen  Verhältnisses  insofern 
statt  finden,  dass  eine  bestimmte  Wortclasse,  als  immer  damit  ver- 
bunden angesehen  wird.  So  verbinden  Sprachen  den  Verbal- 
begriff mit  dem  Fronomen  überhaupt,  oder  einer  bestimmten 
Form  desselben.  Diese  Form  wird  dadurch  stillschweigend  zum 
Vcrbum,  und  kann,  als  solches,  auch  zum  Hülfsverbum  dienen. 
(61.  70.) 

Die  Sprachen  deuten  die  grammatische  Verknüpfung  auch  45. 
durch  die  Stellung  der  Wörter  an,  ein  um  so  natürlicheres  Mittel, 
als  es  in  der  Beschaffenheit  der  bestimmten  An  der  Verknüpfung 
liegt,  welcher  Begriff  sich  vor  oder  nach  dem  andren  dem  Ver- 
stände darstelle.  Da  sich  aber  nicht  Alles  allein  durch  Stellung 
bezeichnen  lässt,  da  die  Folge  der  Begriffe  im  ruhigen  Denken 
von  dem  im  aufgeregt  bewegten  abweicht,  und  die  Stellimg  die 
Beziehung  auf  einen  festen,  nicht  wieder  durch  Stellung  zu  be- 
stimmenden Punkt  voraussetzt,  so  findet  diese  Bezeichnungsweise 
in  sich  selbst  ihre  Schranken. 

Sie  ihut  zugleich  der  Gestaltung  Abbruch,  welche  (39.*")  den 46. 
Wörtern   ein   anschauliches    und  sclbstständiges    Leben    vor  der 
Phantasie  giebt. 

Die  Sprachen  suchen  auch  der  Nothwendigkeit  zu  entgehen,  47. 
die  Verknüpfung  der  Rede  grammatisch  zu  bezeichnen,  und  legen 
das  grammatische  Verhältniss  schon  ursprünglich  in  die  Bedeutung 
des  W'orts.  So  giebt  es  Composita,  welche  vollständige  Sätze 
enthalten,  und  in  Sprachen,  denen  sie  fremd  sind,  nur  durch 
solche  übersetzt  werden  können.  Die  Grammatik  wird  alsdann 
in  die  Wortbildung  gelegt. 
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4K.  Ohne  auf  diese  Weise  die  grammatisch  zu  verbindenden  Be- 
griffe in  Ein  Wort  zu  vereinigen,  werden  sie  auch  wohl  nur  im 
sMus  constructtis  neben  einander  gestelh.  An  dieser  Bezeichnungsart 
nehmen  die  beiden  Methoden  der  Wortstellung  (43,)  und  der 
Wonbildung  (48.)  zugleich  Aniheil,  sie  unterscheidet  sich  aber 
von  beiden,  da  in  jener  die  Wörter  ganz  selbststflndig  und  jedes 
nur  für  sich  allein  gehend  bleiben,  in  dieser  zur  I^uieinheit  eines 
(Kompositum  zusammentreten. 

49-  Der  Redensarten,  welche  der  Sprachgebrauch  zu  einer  aus  ^ 
dem  Begriff  und  der  Verbindung  ihrer  einzelnen  Wörter  nicht  j 
herauszubringenden  Bedeutung  stempelt,  und  der  Art,  dadurch  ' 
die  Bezeichnung  grammatischer  Verknüpfungen  zu  umgehen,  ist  ) 
schon  oben  (2().)  erwähnt  worden. 

50.  Bei  keiner  der  bis  hieher  (42 — 49.)  aufgezählten  Methoden, 
welche  alle  einen  gewissen  Mangel  an  hinlänglicher  grammatischer  1 
Bezeichnung  mit  einander  gemein  haben,  kann  die  Rede  sich  der 
vollen  Wirksamkeit  des  ganzen  grammatischen  Typus,  des  Gewebes 
der  grammatischen  Verhälmisse,  wie  sie  die  allgemeine  Grammatik 
aufstellt,  in  seiner  Vollständigkeit  und  in  der  Schärfe,  in  welcher 
eine  Beziehung  im  Gegensatz  zur  andren  hervortritt,  erfreuen. 
Der  grammatische  Sinn  wird  weniger  angeregt,  der  Inhalt  muss 
oft  zur  Erklärung  der  Form,  der  Gedanke  zur  Aufßndimg  der 
Wortverknüpfung  mithelfen. 

51-         Der  hier  gerügte  Nachtheil  ist  geringer  bei  denjenigen  Sprachen, 
welche  zwar  die  Reinheit  der  grammatischen  Form  durch  stoff- 
artige Bezeichnung  verletzen,  aber  reich   an  Andeutungen   gram- 
matischer Verhüknisse  sind,   obgleich   auf  der  andren  Seite  nicbi 
geleugnet  werden  kann,  dass  aus  der  lebendigen  Gegenwart  des 
vollständigen  grammatischen  Typus   im  Geist  auch  zugleich  reine 
Formalitaei  der  Bezeichnung  entsteht,  so  dass  durch  einen  Mangel 
an  dieser  auch  gewöhnlich  die  genaue  Angemessenheit  der  indi- 
viduellen Sprachformen  zu  den  allgemeinen  leidet. 

52.         In  dieser  stofi'anigeren  Bezeichnungsart  giebt  es  verschied 
Grade,  sowohl  in  der  idealen  Andeutung  der  Verhältnisse,  als 
der  äusserlichen  Lautverbindung  des  grammatischen  und  des 
grifTszeichens.     Im  Ganzen  aber  unterscheiden  sich  die  Sprai 
dieses  Baues  dadurch,  dass  sie  den  einzelnen  grammatischen  Vcr 
hältnisscn,  auch  wo  sie  an  derselben  Form  zusammenstossen  (wi« 
Casus  und  Numerus),  dennoch  einzelne  Bezeichnungen  widmen, 
dass  sie  in  diesen  SachbegritTe  auf  das  Verhäitniss  metapho 
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beziehen,  und  die  grossere  Selbstständigkeit,  die  ihnen  dadurch 
zu  Theil  wird,  auch  durch  Vereinzelung  und  leichte  Erkennbarkeit 
in  den  Lauten  beibehalten. 

Diese  Methode  giebi  es  auf,  grammatische  Verhältnisse  bloss  53- 
durch  den  Platz  (39."')  anzudeuten,  den  sie  im  ganzen  grammatischen 
Typus  einnehmen,  und  man  kann  dies  zwar  ihren  geringsten, 
aber  weil  davon  die  grammatische  Richtung  des  Geistes  abhttngt, 
auch  ihren  empfindlichsten  Mangel  an  Formenreinheit  nennen.  In 
dem  die  Sprache  dem  Hörenden  die  Verhältnisse  einzeln  zuzähh, 
ladet  sie  ihm  die  Mühe  auf,  sie  zu  dem  Ocgrifle  der  ganzen  Form 
zu  verbinden,  wie,  wenn  man,  statt  ein  Bildniss  vor  Augen  zu 
stellen,  die  Gesichtszüge  mit  Wonen  beschreiben  wollte. 

Die  stoffartige  Bezeichnung  grammatischer  Verhüllnisse  (An- 54. 
Jcutung  des  Plurals  durch  Vielheiisbezeichnung,  des  Dualis  durch 
die  Zahl  z w^  e  i ,  der  Tempora  durch  Zeitadverbien,  der  Prae- 
positionen  durch  Suhstantiva)  entfernt  sich  mehr  oder  weniger 
von  der  formalen,  je  nachdem  der  herübergezogene  SachbegrifF,  ' 
als  solcher,  auf  den  ersten  Anblick  erkennbar  ins  Licht,  oder  nur 
durch  Forschung  entdeckbar  in  Schatten  tritt. 

Dies  aber  beruht  zugleich  auf  der  Aufiassimg  des  Gesprochenen, ss* 
da  die  Grammatik  (29.)  eigentlich  immer  innerlich  ist,  und  der  in 
sich  reale  Ausdruck  formal  genommen  werden  kann.  Rs  liegt 
also  dieser  Unterschied  zugleich  in  der  Sprache,  ob  sie  den  gram- 
macisch  angewendeten  Realausdruck  auch  ausser  dieser  Verbindung, 
als  wirklichen  SachbegritT  gebraucht.^  ob  seine  Laute  sich  wesent- 
lich verändert  haben?  u.  s.  w.  und  in  der  Individualität  der  Redenden, 
die,  wenn  ihr  Denken  reiner  logisch  und  grammatisch  gebunden 
ist,  mehr  Grammatik  in  die  Sprache  hineintragen,  als  sie  in  ihnen 
anregt.  Was  aber  von  dieser  lebendigen  und  unwillkührlichen 
Anregung  abhängt,  geht  immer  und  unwiederbringUch  verloren.  ^) 

Von  der  hier  geschilderten  Seite  nähern  sich  die  Sprachen  55.» 
mit  stotfartiger  Bezeichnung  denen  mit  mangelnder.  Denn  diesen 
bleibt,  wo  sie  sich  nicht  bloss  auf  das  Hinzudenken  des  gram- 
matischen Verhältnisses  verlassen  können,  auch  kein  anderes  Mittel, 
als  Andeutung  desselben  durch  ein  eignes  Wort  übrig.  Sie  sind 
aber  dann  von  allem  sichtbaren  Streben  frei,  diese  getrennte  Real- 
bezeichnung einer  Form  nahe  zu  bringen. 

V  Nach  „verloren**  gestrichen:  ^yZur  Vermittlerin  zwischen  diesen  und  den 
Jcmtaien  Sprachen  wird  aber  die  Zeii^  welche  die  Laute  bis  zur  Unkenntiicftkeit 
der  ursprünglichen  Begriffe  abschleiß,  das  Wort  zu  bedcutungslosetn  Ton  macht,^ 
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56.  Das  zum  Verhältnisszeichen  gemachte  Wort  ist  nicht  immer 
ein  wahrer  Sachausdruck,  sondern  bisweilen  ein  solcher,  der  in 
andrer  Beziehung  selbst  zur  grammatischen  Bezeichnung  dient, 
wie  wenn  Casus  durch  angeh^ingtc  Praepositionen,  Modi  durch 
solche  Conjunctionen,  die  Personen  des  Verbum  durch  Pro- 
nomina angedeutet  werden.  Die  Einheit  (3.)  üchter  grammatischer 
Form  kann  niemals  aus  einer  solchen  Zusammenfügung  des  auch 
abgesondert  Geltenden  henorgehen,  aber  das  zur  Bezeichnung  ge- 
brauchte Wort  ist  schon  für  ein  grammatisches  Verhäitniss  und 
mithin  formal  gestempelt. 

57.  Vorzüglich  ist  hierbei  das  Pronomen  zu  beachten.  Ks  hat  in 
den  wirklichen  Sprachen,  oder  vielmehr  in  der  Art,  wie  sie  auf- 
gefasst  werden,  oftenbar  eine  doppelte  Geltung,  eine  rein  gram- 
matische und  eine  materiellere,  welche  jener,  im  Unvermögen  sie 
rein  aufzufassen,  im  Bewusstseyn  untergeschoben  wird.  Auf  der 
einen  Seite  ist  das  selbstständige  (Substantive)  Pronomen  ein  wahrer 
Realausdruck,  ein  wahres  Nomen  proprium,  oder  kann  wenigstens 
so  genommen  werden.  Denn  die  Totalitaet  eines  bestimmten 
Individuum  tritt  in  seine  jedesmalige  Bedeutung,  vorzüglich  bei 
der  I.  und  '2.  Person,  da  die  dritte  von  unbestimmterem  umfang 
ist.  Auf  der  andren  aber  bezeichnet  es  nichts,  als  die  Art,  wie 
sich  das  Selbstbewusstseyn  dem  ausser  ihm  Liegenden  gegenüber 
setzt,  oder  um  es  minder  abstract  auszudrücken,  die  drei  Rich- 
tungen, die  Anfangs-  oder  Endpunkte  der  Rede,  und  abstrahin 
von  allem  lahalt.  Dies  ist  die  rein  grammatische  Geltung.  Es 
wird  daher,  wie  die  Praepositionen  und  Conjunctioncn  am  besten 
durch  bedeutungslose  Laute  ausgedrückt.  Solche  bilden  nun  auch 
wohl  in  allen  auf  uns  gekommenen  Sprachen  das  Pronomen,  vor- 
züglich in  den  beiden  ersten  Personen,  wovon  der  Grund  in  dem 
hohen  Alter  der  Pronominallaute  liegen  mag,  in  welchem  sich  die 
Bedeutsamkeit  und  selbst  die  ursprüngliche  Form  derselben  ver- 
loren hat.  Wenn  bei  einigen  Völkern  wirkliche  Sachausdrückc, 
Bezeichnungen  der  Beziehungen  der  redenden  Personen  unter- 
einander (Herr,  Sklave,  Grosser,  Niedriger)  an  die  Stelle  der  Pro- 
nomina treten,  so  scheint  dies  Folge  späterer,  unnatürlicher  Sitten- 
gesialtung.  Das  Pronomen  der  3.  Person  wird,  in  der  Schwierig- 
keit, es  in  seiner  Allgemeinheit  zu  denken,  auch  wohl,  in  gleich* 
sam  relativer  Verallgemeinerung,  durch  Adjectiva,  Zustände,  in 
welchen  die  Menschen  gewöhnlich  erscheinen  (der  stehende, 
liegende,  gehende),  bezeichnet,  und  ist  alsdann  mehrfach. 
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In  seiner,  mehr  oder  minder  rein  gedachten  grammatischca  58. 
Geltung   dient   nun  das  Pronomen  zur  Bezeichnung  andrer  Ver- 
hältnisse, z.  B.  des  Activum  durch  Hinzufügung  eines,  auf  welches 

■  die  Wirkung  des  Verbum  geht,  des  Medium  durch  doppelte 
Stellung  des  nämlichen,  als  wirkend  und  die  Wirkung  erfahrend. 
Es  wird  auch  wohl  das  Pronomen  der  3.  Person  dem  Subject  des 
Satzes  noch  beigegeben.  Der  redefiigende  Verstand  scheint  in 
dieser  Zusammenstellung  zwischen  den  zum  Subjea  dienenden 
Sachbegriff  und  die  Form  des  Verbum,  gleichsam  zu  festerer  Ver- 
bindung und  Erleichterung  des  Ueberganges,  das  zwischen  Sach- 
begrifV  und  Form  schwebende  Pronomen  einschieben  zu  wollen. 

Bisweilen  geht  es  aber  auch  nur,  als  allgemein  gedachtes  Sub-  59- 
jea  dem  bestimmten  besondren  voraus.    Wenn  dies  da  geschieht, 
wo  das  letztere  ein  Pronomen  einer  der  beiden  ersten  Personen 

»ist,  so  muss  man  den  Grund  dieser  anscheinenden  Verwirrung 
der  Personen  wohl  darin  suchen,  dass  die  Schwierigkeit,  sich  die 
beiden  ersten  in  ihrer  EigenthUmlichkeit  zu  denken,  zur  Veran- 
lassung wird,  sie  erst  augenblicklich  in  die  dritte  umzustellen. 

Die  grammatischen  Zeichen,  deren  sich  diese  Bildungsmethode  60. 
bedient,  stehen  nun  entweder  allein,  gänzlich  von  den  Sachbegrilfen, 

■  deren  Beziehungen  sie  angeben,  getrennt,  oder  werden  ihnen  loser 
oder  inniger  angeheftet.  Der  Grad,  in  welchem  die  Sprachen 
hierin  ein  Streben  beweisen,  sich  der  grammatischen  Form  zu 
nähern,  bestimmt  den  ihrer  Verschiedenheit  von   denen,  welche 

ft  (55'^')  ^^^  grammatischen  Bezeichnung  möglichst  zu  entbehren 
suchen.  Bei  völliger  Trennung  der  grammatischen  Zeichen  von  den 
Sachwörtern  kann  sich  jenes  Streben  nur  durch  die  wiederkehrende 
Regelmässigkeit  des  Gebrauchs  oder  zugleich  durch  eine  bestimmte 

»Stellung  in  Bezug  auf  den  SachbegrilT  äussern. 
In  der  Mitte  zwischen  der  Methode  der  rein  formalen  gram- 61. 
malischen  Bezeichnung  (40.*'')  und  der  Bezeichnung  der  gram- 
matischen Verhältnisse  durch  nicht  zu  wahren  Formen  ver- 
schmolzne  Wöner  (52.),  der  es  mithin  an  Symbolisirung  der 
Verknüpfung  fehlt,  obgleich  sie  sorgsam  das  zu  Verknüpfende 
aufetellt,  steht  das  Verfahren,  sich  zwar  der  reinen  Form,  aber 
nur  an  einer  kleinen  Anzahl  von  Begriffen  zu  bedienen,  diese  zu 
Ausdrücken  allgemeiner  grammatischer  Verhältnisse  zu  erheben, 
und  die  Flection  in  der  Sprache  nun  vermittelst  ihrer,  nicht  un- 
mittelbar zu  bewirken,  vne  wenn  eine  Sprache  die  Conjugation 
allein  durch  ein  Hülfsverbum  bildet. 
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62.  Alsdann  ist  reine  Form  wirklich  am  HülCsverbum  vorhanden, 
allein  das  ganze  Hülfsverbum  wird  zum  einzelnen  V'erbalzeichen, 
und  z\\nschen  ihm  und  dem  dadurch,  als  Verbum,  behandelten 
Bcgriif  besteht  dasselbe  Verhältniss,  das  oben  (52 — *"io.)  beschrieben 
worden  ist.  Der  Begrift  des  Hülfsverbum  hat  mehr  oder  weniger 
sich  von  dem  Begriff  eines  bestimmten  Handelns  oder  Zustandes 
entfernende  Allgemeinheit,  steht  getrennt,  oder  geht  losere  oder 
innigere  Verbindung  mit  dem  zu  Hectirenden  V^erbum  ein.  Auch 
ist  dies  selbst  wieder  grammatisch  ungeformt,  oder  mit  einer  auf 
das  Hülfsverbum  berechneten  Form  versehen. 

63.  Das  Hülfsverbum  selbst  kann  auch  entweder  rein  tlectirt,  oder 
nach  der  anfügenden  Methode  nur  mit  grammatischen  Zeichen 
verknüpft  seyn.  In  diesem  Fall  trennt  sich  dies  Verfahren  gänzlich 
von  dem  der  reinen  Formalitat.  Ich  bleibe  aber  hier  nur  bei 
dem  anderen  Falle  stehen. 

64-         Die  Hüllsverba  gehören  zur  Qasse  der  im  Vorigen  (5,6.)  er- 
wähnten Begriffe,   die  selbst  Zeichen   grammatischer  \'erhültnissc  1 
sind,  aber  zur  Bezeichnung  wieder  andrer  in  der  Sprache  gebrauch: 
werden.     Das   allgemeinste    und   natürlichste  ist   das   sogenannte 
Vcrbum  substantivum. 

65.  Dies  liegt  darin,  dass  der  Begriff  des  Seyns  ein  SachbegriÄ*  und 
ein  grammatischer  zugleich  ist.  Denn  die  Verknüpfung  des  Sub- 
jects  mit  dem  Praedicat  im  Satze  kann  nur  durch  ihn,  durch  dm 
Setzen  derselben,  als  seyend,  vor  sich  gehen.  Insofern  kann  man 
das  reine  Verbum  substantivum  als  den  Ausdruck  für  dasjenige 
ansehen,  was,  wie  ich  oben  (35.)  bemerkte,  gewöhnlich  am  Verl 
gar  nicht  besonders  bezeichnet  wird. 

66.  Da  aber  das  Seyn,  als  Sachbegriff,  schwer  in  seiner  Allgemein- 
heit zu  denken,  als  grammatischer  leicht  und  natürlich  zu  er- 
gänzen ist,  so  kann  es  den  Sprachen  gänzlich  an  einem  eignca 
Ausdrucke  dafür  fehlen. 

67.  Das  Verfahren  mittelbarer  Fleciion  (Tu.)  beschränkt  sich 
bloss    auf  die   Hülfsverba.     Es   giebt   auch   Hülfsnomina.  da  in 
Sprachen   die  C^asuszeichen  an   den  Artikel  oder  das  Pronomfn 
geheftet  werden,  und  die  Declination  der  übrigen  Wöner  durch 
diese  Verbindung  vor  sich  geht. 

68.  Die  Auflösung  jedes  Verbum  in  das  zum  Verbum  erhobene 
Seyn  und  den  im  Verbum  damit  unlösbar  verbundenen  Sadi* 
begriff  (Participium,  ich  bin  liebend  statt  ich  1  iebe)  ist  «li^ 
Bildung  eines  Satzes.    Wo  daher  ein  ausdrücklich  geformtes  Hi 
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verbum  mit  einem  gleichfalls  geformten  Participium  verbunden 
wiTiL  da  ist  ein  Sat2  und  keine  grammatische  Form  vorhanden. 
Amahis  sitw,  eram  u.  s.  f.  linden  also  nur  insofern  einen  Platz  in 
der  lateinischen  Conjugation,  als  man  lehren  will,  wie  die  Sprache 
diese,  wahrer  Form  in  ihr  entbehrenden  Tempora  des  Passivs  um- 
«cfarcibt.  Wo,  nach  einem  strengeren  und  richtigeren  Begriff,  nur 
die  wahren  Conjugationsformen  aufgestellt  werden,  lässt  man  sie 
bUligcrweise  hinweg. 

Zur  grammatischen  Form  wird  die  sich  eines  Hülfsverbum  69. 
bedienende  Conjugation  durch  losere  oder  innigere  Anfügung,  die 
bifl  zu  unkenntlich  werdender  V^erschmelzung  gehen  kann,  und 
wenn  das  mit  dem  Hülfsverbum  zu  verbindende  Won,  weil  es 
ihm  an  grammatischer  Gestaltung  mangelt,  oder  in  der  ihm 
eigenthümlichen,  nicht  als  selbstständiges  Element  in  der  Rede 
vcrknUpfimg  gelten  kann.  So  ist  das  Sanskritische  ägaiä'smi,  ich 
bin  hinzugegangen,  ein  Satz,  äganiäsniü  ich  werde  hinzu- 
gehen, eine  Form,  obgleich  beide,  ihrer  Bedeutung  nach,  Tempus- 
ausdrücke des  Verbum  sind. 

Dass  ein  Hülfsverbum  durch  einen  Redetheil  gebildet  werden  70. 
kann,  der  an  sich  gar  kein  Verbum  ist,  haben  wir  oben  am  Pro- 
nomen (44.)  gesehen. 

Es  geht  aus  dem  Bisherigen  hervor,  dass  die  Bezeichnung  der  71- 
grammatischen  Verhältnisse  nicht  immer  durch  Sachbcgrille  ge- 
schieht^ und  die  Mittel,  deren  sie  sich  ausser  diesen  bedient,  er- 
fordern daher  eine  eigne  Erwägung.  Sie  bestehen  natürlich  immer 
in  Lauten  oder  Lautumänderungen,  und  haben  das  mit  einander 
gemein,  dass  diesen  Lauten,  nicht,  wie  den  Wörtern,  ausser  dem 
des  grammatischen  Verhältnisses,  ein  andrer  Begriff  zum  Grunde 
liegt-  Sehr  oft  mag  dies  zwar  ursprünglich  der  Fall  gewesen  seyn. 
Wir  sehen  aber,  jetzt  hierum  unbekümmert,  nur  auf  dasjenige  in 
ihrer  Geltung,  was  in  ihnen,  unabhängig  von  Forschung  oder  Ver- 
muthung,  orten  daliegt. 

Da  diesen  Zeichen   alle  Sachbedeutung  fehlt,  so   beruht  ihre  72. 
I^rammatische  auf  dem  beständigen  Gebrauche.    Sie  kommen  darin 
durch  Verabredung  entstandenen  gleich.    Sie  können  aber  auch  ganz 
eigentlich  aus  dem  Cjefühle  des  grammatischen  Zwecks,  dem  sie 
dienen,  entstanden  seyn,  und  werden  alsdarm  zu  s3Tnbolischen. 

Sie  bestehen  ferner  entweder  in  bestimmten  Buchstaben  und  73. 
Sylbcn,  oder  in  einer  andren  Umänderung  des  Wortes  oder  seiner 
Aussprache.    Das  Symbolische  liegt  gewöhnlich  in  einer  solchen  Uj 
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Änderung,  wie  z.  B.  in  der  Reduplicaiioa  als  Charakteristik  der 
Vergangenheit;  es  kann  aber  auch  an  der  Natur  der  Buchstaben 
hängen,  und  alsdann  entsteht,  ebenso  als  bei  den  Wörtern,  ein 
analogischer  Zusammenhang  zwischen  dem  BegrifF  und  dem  ihn  ■ 
bezeichnenden  Laut. 
74-  Das  grammatische  Zeichen  geht  auch  bisweilen  ganz  aus  dem 
Gebiete  des  articulinen  Lautes  hinaus,  oder  schwebt  auf  der  Gränze 
desselben,  wie  wenn  Sprachen,  als  Tempusandeutung  beim  Verbum, 
kürzere  und  längere  Vergangenheit  durch  kürzeres  und  längeres 
Innehalten  der  Stimme  andeuten. 

75.'-         Die  bedeutungslosen  grammatischen  Bezeichnungsmittel  lassen 
sich  daher  auf  folgende  Classen  zurückführen : 

a.  Hinzufügung  eines  charakteristischen  Lauts  am  gewöhn- 
lichsten am  Ende,  doch  auch  im  Anfang  und  in  der  Mitte  der 
Wörter.  Von  der  letzten  An  ist  die  Einschiebung  eines  Nasen 
lauts  häufig,  die  aber  mehr  Versetzung  eines  Buchstaben  in  eine 
andre  Classe,  als  wahre  Einschiebung  eines  neuen  ist. 

75>  Es  treten  daher  in  dieser  Bezeichnungsart  grammatische  Laute 
zu  den  Stamralauten  hinzu,  und  ihr  Verhüliniss  zu  einander  kann 
Veränderungen  in  beiden  bewirken.  Es  giebt  aber  Sprachen, 
welche  nur  die  Consonantcn  als  Stammlaute  ansehen,  und  bei 
denen  die  Beschaffenheit  der  Vocale  immer  grammatisch  bedeut- 
sam ist. 

76-  Unter  den  Lautvorschlägen  verdient  das  Augment  heraus 
gehoben  zu  werden,  das  immer  in  einem  V^ocal  besteht,  syra 
bolischer   Natur,   und  gewöhnlich  Zeichen  der  Vergangenheit  iJL 

76.*-         Da  die  charakteristischen  Laute  dem  Wone   bisweilen  durch 
andre,  an  sich  nicht  bezeichnende  angefügt  werden,  muss  man  dB 
selben  von  diesen  letzteren,  den  blossen  Verbindungslauten,  uot^ 
scheiden.     Es   kann  aber  auch   die   mittelbare  oder   unmirtel 
Anfügung  und  in  der  ersleren  der  anfügende  Laut  selbst  wi 
grammatisch  bezeichnend  werden. 

77.»-  b*  Innere  Umgestaltung  des  Grundworts.  Diese  besteht  ha 
sächlich  in  Umänderung  des  Stammvocals,  und  es  gehön  olw 
hierher  die  sichtbar  durch  einen  nachfolgenden  Laut  entstehende 
Trübung  eines  hellen  Vocals,  Umlaut,  wahre  A'ertauschung  eiQö 
Vocals  mit  einem  andren,  aus  welchen  Ursachen  es  se}!!  möge, 
Ablaut  (Guna),  reine  oder  mit  Ablaut  verbundne  Vocalvcrläflge 


rung  (Wriddhi).  (31.*^'- 
alle   in   der  Mitte  des 


31.^')    Unter  diese  Qasse  lassen  sich  auch 
Worts  eintretende  Pausen  begreifen 
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wenn   sie   nicht  zu  wirklichen   Unterbrechungen  der  Aussprache 
werden,  nur  Vocalverlängerungen  sind. 

Die  innere  Uingestahung  des  Worts  begleitet  bloss  die  An-77> 
fügung  einer  grammatischen  Charakteristik,  oder  ist  selbst  und 
idJein   für  sich  grammatisches  Formenzeichen.    In  den  Sprachen, 
in  welchen  nur  die  Consonanten  Stammlaute  sind,  ist  das  Letztere 
durchgängig  der  Fall.  (75.**') 

c  Wiederholung  des  Grundworts  oder  eines  Theils  desselben,  78. 
Rcduplication.  Es  ist  dies  die  sinnlichste  und  gewissermassen 
rohcstc  Bezeichnung  der  Verstärkung  des  Begriffs  durch  die 
Wiederholung  seiner  Laute  vor  dem  Ohr,  Ursprünglich  gehört 
diese  Lautform  in  vielfacher  Anwendung  zur  Wortbezeichnung. 
Das  Ohr  auf  eigne  W^eise  anregend,  geht  sie  auch  in  das  blosse 
Lautsystem  ein,  und  ist  in  der  Wortbezeichnung  und  Grammatik 
bedeutungslos  phonetisch. 

Zur  ächten  grammatischen  Form  wird  die  Reduplication  durch  79. 
sinnreiche  Symbolisirung  des  Begriffs,  und  leise  Andeutung  im 
Laut,  Sie  beschränkt  sich  daher  oft  auf  die  blosse  Wiederholung 
des  Anfangsbuchstabens,  verändert  wohl  auch  noch  diesen  nach  der 
Euiphonie  des  Worts,  und  giebt  ihm,  wenn  er  ein  Consonans  ist, 
nicht  immer  den  Stammvocal  des  Gnmdwortes  bei.   (31."*) 

d.  Abwesenheit  aller  grammatischen  Bezeichnung,    In  Sprachen  So. 
mit  ausdrücklicher  Grammatik  (41.)  wird  unter  lauter  bezeichneten 
Verhältnissen  der  Mangel  der  Bezeichnung  zur  positiven  Charak- 
teristik. 

Der  Wirkung  nach  hiermit  übereinkommend,  aber  dem  Wesen  81. 
nach  verschieden  ist  der  Fall,  wenn  die  Häufigkeit  des  Gebrauchs 
die  ausdrückliche  Charakteristik  abschleift,  sc  dass  nichts  oder  ein 
blosser  Verbindungslaut  zurückbleibt. 

Was  (75,)  von  der  Bezeichnung  durch  in  sich  bedeutungslose  8a. 
Charakteristiken  gesagt  worden  ist,  leidet  zum  Theil  auch  auf  die 
grammatische  Bezeichnung  durch  Sachbegriffe  Anwendung.    Die 
Zeichen  dieser  Art  werden  auch  am  Ende  der  Wöncr  angeheftet, 
am  Anfang  vorgeschlagen,  oder  in  die  Mitte  eingeschoben. 

Sie  bringen  auch  bisweilen  Veränderungen  im  Wort,  besonders  gj. 
iin  den  Anfügungsstellen,   hen^or,   und   verschmelzen  mehr  oder 
weniger,  sich  der  Worteinheit  nähernd,  oder  davon  entfernend,  mit 
dem  Stammwort.  '  Dies  hängt  aber  zugleich  mit  der  Fähigkeit  der 
Sprache  zusammen,  die  Wortscheidung  bestimmt  anzugeben.  (16.) 

In  dem  Inbegriffe  der  grammatischen  Zeichen  muss  das  System  84- 
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der  durch  sie  anzudeutenden  grammatischen  Verhältnisse  erscheinen« 
Wir  gehen  also  hier  zu  demjenigen  über,  was  die  Sprachen  gram» 
matisch  bezeichnen,  und  hierbei  kommt  es  nun  zuerst  auf  Voll- 
st&ndigkeit  des  Ganzen  und  scharfe  Andeutung  des  Einzelnen  «b. 
Die  erstere  hängt  aber  von  der  letzteren  ab,  da,  bei  scharfer  Be* 
griffsscheidung,  jede  Kategorie  die  durch  Uebereinstimmung  oder 
Gegensatz  mit  ihr  zusammengehörenden  vor  das  Bewusstseyn  brin^ 

85.  Die  Natur  der  Sprache  erlaubt  es,  einige  grammatische  Ver- 
hältnisse für  andre  (Substantiva  für  Infinitive,  Adjectiva  für  Ad- 
verbia)  zu  gebrauchen.  Für  die  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  ist 
dies  bisweilen  gleichgültig,  aber  die  Reinheit  der  Form  leidet 
immer  dadurch.  Man  muss  daher  in  den  Sprachen  sorgfidt^ 
prüfen,  wozu  die  Formen  gebraucht  werden,  und  was  sie,  ihrem 
Wesen  nach,  eigendich  sind?  sie  selbst  von  ihren  Surrogaten  ab- 
sondern. 

86.  Bei  der  W^ortbezeichnung  ist  das  zu  Bezeichnende  seinem  Um- 
fange nach  unausmessbar,  und  wird  auch  im  Einzelnen  erst  durch 
das  Wort  wirklich  bestimmt.  Denn  die  Zahl  der  Begriffe  und 
Gegenstände  ist  unermesslich,  jeder  einzelne  derselben  kann  nm 
durch  individuelle  Auffassung  zum  Wone  gestaltet  werden,  uad 
das  Won  fügt  von  dem  Seinigen  hinzu.  Auch  denselben  Gegei- 
stand  bezeichnende  Wörter  verschiedener  Sprachen  sind  daher 
nicht  vollkommen  synonym. 

87.  Das  grammatisch  zu  Bezeichnende  ist  ein  von  dem  Verstaad 
Construirbares  und  wirklich  Construirtes.  Es  beruht  auf  eineai 
geschlossenen,  erschöpfbaren  Begriff,  dem  der  Redeverknüpfung, 
das  Zeichen  kann  ohne  Sachbedeutung  seyn.  braucht  mithin  durd> 
sich  nichts  hinzuzufügen;  die  Grammatik  könnte  daher  in  all« 
Sprachen  dieselbe,  ihre  Formen  könnten  und  müssten  bis  «of 
einen  gewissen  Grad  vollkommen  gleichbedeutend  seyn. 

88.«-  In  der  Wirklichkeit  aber  ist  dies  anders;  kaum  in  zwei  Sprachen 
ist  z,  B.  das  Verbum  dieselbe  Form  zu  nennen.  Grossentheils  ent- 
steht dies  zwar  durch  Abweichungen  von  der  ächten  Methode 
grammatischer  Formen  und  Wörter,  allein  zum  Theil  auch  «rf 
ganz  richtigem  Wege  der  Sprachbildung. 

88.»"  Der  allgemeine  grammatische  Typus  verliert  seine  abstractt 
Begriffsnatur,  so  wie  er  in  das  gestaltenreiche  Leben  der  Sprad» 
eintritt.  Was  sich  in  äusserer  und  innerer  Weltanschauung  «•• 
gemessen  mit  ihm  verknüpfen  kann,  verweben  geistreiche,  nA 
Phantasie  begabte  Nationen  in  ihn. 
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Wie  das  Wort,  schlägt  die  grammatische  lorm  im  Geist ss.- 
anders  an ,  als  die  Umschreibung  beider.  Die  Wirkung  der 
Sprachen  hängt  daher  zum  Theil  von  ihrem  Formenreichthum 
ab.  Die  Formen  aber  stehen  (ein  Verhölmiss,  das  bei  den  Wörtern 
durchaus  anders  ist)  in  enger  und  ganz  nah  erkennbarer  Be- 
ziehung auf  das  Ganze  des  grammatischen  Baus.  Es  kann  daher 
nicht  geradezu  auf  ihre  Zahl,  sondern  muss  zugleich  besonders 
auf  die  consequente  Durchführung  eines  richtigen  Princips  über 
das  in  F'ormen  zu  Verwandelnde  oder  getrennt  Auszudrückende 
ankommen.  Dies  Princip,  bei  dem  auch  der  Laut,  als  das  Be- 
zcichnungsmittel,  zu  erwägen  ist,  lössi  sich  aber  nicht  allgemein, 
sondern  nur  nach  dem  besondren  Charakter  der  Sprache  be- 
urihcilen. 

Die  Grammatik  gestaltet  sich  in  der  Sprache  durch  und  mitS9. 
dem  Gebrauch.  Der  in  der  Seele  liegende  grammatische  Typus 
schafft  dieselbe  nicht  rein  und  allein  aus  sich,  sondern  wird  nur 
Veranlassung,  dass  sie  einem  gewissen  Gleise  folgt,  sich  aus  ge- 
wissen Schranken  nicht  entfernt.  Auf  ihre  positive  Bildung  wirkt 
die  ganze  Individualitaet  der  Redenden,  die  in  der  Sprache  (13.) 
so  schöpferisch  geschäftige  Kinbildungskrafi,  ferner  der  Einfluss 
des  Ucberkommenen  und  schon  Eingefühnen.  Daraus  geht  also 
auch  eine,  wenn  gleich  innerhalb  engerer  Grenzen  verschiedne 
individuelle  Auffassung  des  grammatischen  Typus  und  se'uicr 
Theile  hervor. 

Was  die  Sprachen  grammatisch  bezeichnen,  lässi  sich  dem- 90.- 
nach  nicht  nach  BcgrilYen  bestimmen.     Sie  können  weniger  gram- 
matische   Formen   enthalten ,  als   die   allgemeine   Grammatik    auf- 
2ähh;  allein  auch  mehr,  was  aus  verschiedenen  Ursachen  entsteht. 

Ein  Volk   kann  (wie  es  beim  Dualis   und   der  ein-   und  aus*  9o.^ 
schlicssenden   Form   der  i.  Person   des  Pluralis  der  Fall  ist)   aus 
der  Individualität  seines  Bewusstseyns  heraus  Nuancen  gramma- 
titdi  bezeichnen,  deren  Unterscheidung,  dem  blossen  Zweck  der 
Redeverknüpfung  nach,  nicht  unminclbar  nothwendig  wäre. 

Man  kann  in  Formen  zusammenziehen,  was  sich  ebensowohl  9 1** 
durch  unvcrknüpftc  Worte  ausdrücken  liessc,  und  worauf  die 
blosse  BegritTsableitung  nicht  fühn,  wovon  eigenthümliche  Casus 
IQ  der  Dcclinaiion  einiger  Sprachen,  und  besondre  Formen  der 
Zusammensetzung  (Bahuwrihis,  Dwigus)  Beispiele  abgeben.  Oft 
und  gewöhnlich  wiederkehrende  Begriffe  hat  nehmlich  die  Sprache, 
die  immer  nach  \'erallgemeinerung  strebt,  Neigung  in  Formen  zu 
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verwandeln,  die  aber  bald  bei  der  Wortbezeichnung,  bali 
der  Grammatik  eintreten  können.  So  kann  eine  Sprache  den  Be- 
griff des  Wunsches  immer  nur  in  abgesonderten  Worten,  wie 
jeden  andren,  oder  durch  eine  Form,  und  im  letzteren  Fall  in  der 
Gestalt  einer  Gattung  des  Verbura  (Desidcraiivuraj  oder  in  der 
eines  Modus  an  jedem  Verbum  (Optativus)  ausdrücken.  Ob  das 
eine  oder  andre  geschieht,  lässt  sich  nach  allgemeinen  Begriffen 
nicht  entscheiden,  und  der  Umfang  desjenigen,  was  durch  Modi 
oder  Verbalgattungen  in  den  Sprachen  bezeichnet  wird,  bleibt 
daher  unbestimmt. 

9»"*  Das  grarajnatische  Verhaltniss  wird  nicht  immer  in  seiner 
reinen  Allgemeinheit  aufgefasst.  Wenn  alsdann  etwas  Besondres 
in  ihm  zurückbleibt,  so  entsteht  auch  wohl  eine  Reihe  von  Formen 
an  der  Stelle  einer  einzelnen.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  das  Activum 
durch  Einverleibung  des  Pronominalaccusativs  in  das  Verbum  be- 
zeichnet w^ird.  Es  giebt  alsdann  soviel  V'erbalformen  für  die  einzige 
des  Activum,  als  Pronominalaccusative. 
9a.  Es  entstehen  aber  auch  Formen  auf  zufälligerem  Wege»  wie 
man  am  Lateinischen  Deponens  und  Supinum  sieht.  , 

93.*  Man  muss  daher  die  grammatischen  Formen  der  gegebenen] 
Sprachen  in  ihrem  Wesen,  ihrer  Zahl  und  ihrem  Zusammenhange, ' 
mit  beständigem  Rückblick  auf  ihre  Ableitung  aus  allgemeinen 
Begriflen,  mit  einander  vergleichen,  um  zu  prüfen,  in  welchem 
Grade  logischer  Consequenz  ein  Volk  das  Fonnensystem  seiner 
Sprache  aufgefasst,  und  auf  welche  Weise  aus  der  Tiefe  sein« 
Bewusstseyns  und  seines  (iefühls   bereichert  und  versinnlicht  hat. 

93.»"  Am  wichtigsten  aber  ist  die  reine  Scheidung  der  gramnu* 
tischen  Geltung  der  einzelnen  Formen,  und  ihre  Angemessenheit 
zu  den  allgemein  gedachten.  Dadurch  beurkundet  sich  der  logisch 
ordnende  Geist  in  der  Sprache,  und  es  kommt  dabei  Alles  darauf 
an,  ob  derselbe  gerade  in  dem  entscheidenden  Pimkte  der  Rede 
Verknüpfung  festen  Sitz  gefasst  hat?  Ist  dies  einmal  geschehen, 
so  macht  er  seine  Herrschaft  in  den  innersten  und  entfemtestfL 
Theilen  der  Sprache  fühlbar.  ^ 

93/-  Dieser  entscheidende  Punkt  ist  die  reine  Sonderung  des  Ver- 
bum vom  Nomen.  Wo  in  einer  Sprache  diese  nicht  in  allen 
zwischen  diesen  beiden  Redetheilen  möglichen  Berührungspunkten 
vollkommen  zu  Stande  gekommen  ist,  da  ist  die  Idee  der  Gram- 
matik nicht  bis  zur  völligen  Gestaltung  des  Stoffs  durchgedrungen. 
Denn  die  richtige  Auffassung  der  Natur  des  Satzes,  des  Elemi 
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aller  Grammatik,  hängt  von  der  reinen  Sonderung  jener  beiden 
hauptsächlichsten  Redetheile  ab. 

Man  sollte  eine  Verwechslung  des  Verbum  mit  dem  Nomen,  93.^- 
ausser  in  den  Punkten,  wo  sie  (wie  beim  Infinitiv,  den  Gerundien) 
einander  sehr  nahe  liegen,  fast  für  unmöglich  halten.  Die  gram- 
matische Redeverknüpfung  kann  aber  bestehen,  wenn  das  Verbum 
gar  keinen  andren,  als  einen  Nominalausdruck  hat.  Mein  ge- 
wesener Bau  des  Hauses  kann  gelten  für  ich  habe  das 
Haus  gebaut. 

Wir  haben  oben  (26.  49.*")  gesehen,  dass  die  Sprachen  die93-- 
Nothwendigkeii  grammatischer  Fügung  zu  umgehen  suchen.  Da 
nun  der  V^erbalbegriff  der  Angelpunkt  dieser  und  in  seiner  Rein- 
heil, als  selbstthätiges  synthetisches  Setzen,  schwer  zu  fassen  ist, 
so  suchen  sie  sich  in  der  Grammatik  wieder  dem  Ausdruck  des 
Verbum  zu  entziehen. 

Sie  legen  ihn  daher  in  die  Wonbildung,  indem  sie  (wie  imgi-*"- 
Chinesischen)  durch  nichts  formal  unterschiedene  Wöner  immer 
nur  als  Verba  gebrauchen,  oder  ergänzen  ihn  stillschweigend,  wenn 
auch  ihre  Grammatik  nicht  überhaupt  auf  diese  Methode  gerichtet 
ist,  oder  bezeichnen  ihn  nur  an  wenigen  Hülfsverben,  oder  lassen, 
indem  sie  ihm  einen  Ausdruck  wirklich  bestimmen,  diesen,  aus 
Mangel  richtiger  und  reiner  Auffassung  des  Begriffs,  in  Nominal- 
ausdruck (83.)  übergehen. 

Die  Sprachen  bezeichnen  auch  häutig  dasselbe  grammatische  9*- 
VerhäJtniss  mit  verschiedenen  Lautformen,  und  der  Formenreich- 
thum  muss  in  dem  doppelten  Sinne  genommen  werden,  ob  wirk- 
lich mehr  grammatische  \'erhältnisse,  oder  nur  dieselben  mehr- 
fach bezeichnet  werden?  So  sind  die  verschiedenen  Coniugationen 
mehrfache  Ausdrücke  für  dieselben  Verbalbegrifl'e. 

Dieser  I^utreichthum  der  Formen  beruht  auf  der  feinen  Reitz-gs. 
barkeit  des  VVohllautsgefühls  und  dem  Sinne  für  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit des  Numerus  und  Rh}ihmus,  entsteht  aber  auch  zum 
Theil    aus   zufalligen  Ursachen,   wie  wenn  die  Formen  mehrerer 
Üialecie  zusammenschmelzen. 

Wo  die  grammatischen  Laute  angefügt  werden,  macht  das  Vcr-  96. 
hältniss  der  Stammlaute  an  den  Anfügungsstellen  zu  den  gramma- 
tischen häufig  Veränderungen  nothwendig.  Die  Formen  für  das- 
selbe grammatische  Verhältniss  richten  sich  mithin  nach  den  Fnd- 
und  bisweilen  auch  den  Anfangsbuchstaben  der  Wöner,  so  dass 
eine  genau  zu  bestimmende  Anzahl  von  (blassen  derselben  entsteht. 
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97.  Allein  auch  einzelne  Wöner  verändern,  bald  nach  der  Eigen- 
thümlichkeit  ihrer  Laute,  bald  nach  Umständen,  die  in  ihrem  sdbtt- 
ständigen  geschichtlichen  Leben  zu  liegen  scheinen,  die  gewöhn- 
liche grammatische  Formation. 

98.  Endlich  entstehen  euphonische  Formenveränderungen,  die 
mehr  oder  weniger  durch  die  ganze  Sprache  gehen,  aber  nidtt 
immer,  sondern  nur  in  gewissen  Arten  des  Styls,  von  gewissen 
Schriftstellern  oder  nach  mehr  oder  weniger  willkührlicher  Wahl 
angewendet  werden. 

99-  Nach  dem  hier  Geschilderten  giebt  es  nun  in  verschiedenem 
Grade  regelmässige  und  anomalische  Sprachen,  je  nachdem 

a.  dasselbe  grammatische  Verhältniss  nur  Einen  oder  mehrere 
Ausdrücke  iindet,  und 

b.  nach   Lautregeln  classenweis   gebildete   Formen   einzelne 
Ausnahmen  in  anders  behandelten  Wörtern  erleiden, 

100.  Es  erhellet  schon  von  selbst  aus  dem  eben  Entwickelten,  dass 
die  Methode  bedeutungsloser  Bezeichnung  mehr  zu  anomalischer 
Mannigfaltigkeit,  die  entgegengesetzte  mehr  zu  streng  regelmässiger 
Einförmigkeit  hinneigt. 

101.  Die  grammatische  Formung  der  Wörter  (der  sogenannte 
etymologische  Theil  der  Grammatik)  bereitet  nur  die  Red^ 
Verbindung  vor.  Diese  selbst  bestimmen  erst  die  Gesetze  der  CoB' 
struction  (der  syntaktische  Theil  der  Grammatik).  Bei  der  Bildung 
des  einfachen  Satzes  fiiessen  diese  grösstentheils  aus  dem  Begrifle 
der  Formen  selbst  her,  sie  werden  aber  verwickelter,  wenn  der 
Periodenbau  sich  erweitert. 

102.  Nach  diesem  Unterschiede  sind  (im  einfachen  Satz)  die  B^ 
Ziehungen  der  Begrifte  und  Worte,  oder  (in  der  zusammengesetzten 
Periode)  die  der  Aussagen  und  Sätze  zu  einander  zu  beachten. 
Bei  beiden  kommt  wieder  das  darin  liegende  Ideale  und  der  Eio- 
fluss  auf  die  Lautform  in  Erwägung. 

103.  Die  grammatische  Redeverknüpfung  findet  ihre  Ruhepunktt 
in  den  Sätzen,  insofern  sie  Theile  grösserer  Ganzen  sind,  ihr» 
Endpunkt  in  der  Periode.  Die  Gedankenverknüpfung  geht  dartAer 
hinaus  und  reiht  Perioden  an  Perioden.  Die  Grammatik  folgt 
ihr  hierin  nur  insofern,  als  sie  Wörter  besitzen  kann,  welche  (iflt 
pwm,  igiiur  u.  a.  m.)  die,  dem  Wortausdruck  nach,  ganz  ges(^ 
denen  Perioden  vor  dem  Gedanken  in  Sachverknüpfung  stdlei- 
Die  Rücksicht  auf  Gedankenfolge  und  Numerus,  welche  bei  An- 
ordnung der  einander  zunächst  stehenden  Perioden   genommen 
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mrd^  ist  nicht  mehr  grammatisch,  sondern  rhetorisch,  und  gehört 
in  die  Theorie  des  Styls. 

Die  Aufgabe  der  Syntaris  ist,  der  (jedankenverkeuung  die  104. 
höcliste  Freiheit  zu  erhalten:  durch  die  bestimmteste  Darstellung 
ihrer  jedesmaligen  ^*c^knüpfungcn  vor  dem  Verstände,  und  die 
sinnlich  vollendetste  vor  der  lunbildungskraft  und  dem  Ohr  das 
geistige  Schauen  energisch  anzuregen;  und  die  eigcnthümlidie 
formale  Natur  der  Sprache  damit  in  die  lebendigste  Wechsel 
Wirkung  zu  bringen. 

Bei  dem  einfachen  Salz  hat  die  Syntaxis  zu  besiinimen  105. 

a,  den  Gebrauch  der  einzelnen  Redetheile  (wo  und  wie  der 
Artikel  zu  stellen  ist,  inwiefern  der  Infinitiv  Subject  oder  Praedicat 
»cyn  kann  u.  s.  f.). 

b.  die   grammatische  Concordanz  der  zusammengehörenden,  io6. 
m    gleicher  Function  auf  andre  einwirkenden  Theile  des  Satzes 
(die  Behandlung   des  Adjectivs   nach  Massgabe   seines  Substantivs, 
dit  Stellung  desselben   vor    oder  nach    ihm,   die   Gestaltung   des 
Vcrbum  nach  dem  regierenden  Nomen  u.  s.  f.). 

c  die  Beziehungen  der  in  verschiedenen  Functionen  im  Satz,  107. 
die  einen  als  wirkende  und  regierende,  die  andren  als  Wirkung 
erfahrende  und  regierte  stehenden  Thcile  und  ihre  grammatische 
Behandlung  (die  C^sus,  welche  Nomina  und  Verba  regieren,  die 
Bezeichnung  derselben  durch  Stellung  oder  ausdrücklich,  und  in 
diesem  Fall  durch  vermittelnde  Praepositionen,  oder  durch  Casus- 
bezeichnung unmittelbar  u.  s.  f.|. 

d.  die  Andeutung  der  Gattung,  zu  welcher  der  ganze   Satz  los. 
gehört,  insofern  eine  eigne  erforden  wird  (je  nachdem  er  ein  aus- 
sagenden wünschender,  fragender  u.  s.  f.  ist). 

Die  Verknüpfung  der  Sützc  zur  Periode  erfahrt  dieselbe  Ver-  io«i. 
tdliedenheit  der  grammatischen  Behandlung,  als  die  der  Begriffe 
ft  einfachen  Satz. 

Insofern  die  Sprachen  ausdrückliche  und   rein  formale  Gram- uo.« 
matik  besitzen,   bezeichnen  sie   die  Verknüpfung  der  Sätze  haupt- 
sächlich durch  Conjunciionen,  die  von  eigener  Sachbedeutung  frei 
smd,  und  die  Beziehungen  eines  Satzes  auf  den  andren  bestimmen. 
Zu  den  Conjunctioncn  ist  das  Pronomen  relativum  zu  rechnen. 

F^  wird  auch   wohl   die  Andeutung  der  Abh^tngigkeit  eines  110.* 
Satzes  in  eine^)  verflndene  Stellung  der  Redetheile  des  einfachen 
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II.    Voo  dem  gnunmatüchco  Baue 


Sai2es  gelegt.    So  stellt  man  im  Deutschen   das  immer  dem  Sub- 
ject  nachstehende  Verbum  voran,  wenn  der  Satz  ein  bedingender  i 
werden  soll.  1 

la'-  Die  Nothwendigkeit,  einzelne  Sätze  an  einander  zu  reihen, 
kann  auch  auf  verschiedene  Weise  vermieden  werden,  theils  durch 
hierauf  absichtlich  gerichtete  Wortbildung  (4JS.),  theils  durch  Ver- 
flechtung eines  Satzes  in  den  andren  vermittelst  grammatischer 
Fügungen  (Casus  absoluti,  und  andre  ParticipialConstructioncn, 
Andeutung  des  Vergleichungsterminus  bei  Steigerungen  durch  einen 
Casus  u.  s.  f.).  Das  erstere  dieser  beiden  Mittel  darf,  um  nicht 
grammatische  Unbehülflichkeit  zu  verraihen,  nicht  zu  weit  aus- 
gedehnt werden.  Das  letztere  erhöht  die  Kraft,  die  Würde  und 
die  Mannigfaltigkeit  des  Periodenbaus.  Es  ist  aber  nur  in  Sprachen 
möglich,  die  reich  an  scharf  bezeichnenden  und  geschmeidigen 
Formen  sind.  ! 

IM.  Die  vom  regelmässigen  Gebrauch  wirklicher  grammatischer -1 
Formen  abweichenden  Methoden  bedienen  sich  in  der  Syniaxis  1 
derselben  Mittel,  als  in  der  Formenlehre.  | 

a.  Sie  bezeichnen  die  Verknüpfung  der  Sätze  gar  nicht,  son-j 
dern   überlassen  es   dem  Hörenden,  sie  aus  dem   Sinn    und   Zu-' 
sammenhange  zu  entnehmen.  Bloss  um,  wie  durch  Interpunctioos- 
zeichen,    die    Ruhe-    und    Endpunkte    der   Perioden    anzudeuten, 
brauchen  sie  einige,  oft  weder  in  sich  bedeutsame,  noch  über  die 
Art  der  Beziehung  der  Sätze  das  Mindeste  bestimmende  Panikda. 

112.  b,  Sie  deuten  die  Abhängigkeit  der  Sätze  durch  ihre  Stellung  an. 

113.  c.  Sie  bedienen  sich  wirklicher  Conjunciionen,  die  aber  selhst- 
ständige  Realausdrücke  sind. 

114.  Genau  mit  den  Conjunciionen  verbunden  ist  das  Pronomen 
relativum.  Zwei  Sätze  würden,  wenn  sie  unverbunden  gebraucht 
würden,  ein  gleiches  Subjea  oder  Praedicat  haben.  Sie  solicfl 
verbunden  werden,  bloss  der  Kürze  wegen,  oder  weil  gerade  die 
Identität  des  Subjects  und  Praedicats  einen  Satzzusammenhang 
der  beiden  Aussagen  anzeigt.  Dies  nun  geschieht  durch  ein  Pro- 
nomen, dessen  Begriff  nichts,  als  diese  Identität,  die  Beziehung 
auf  ein  schon  genanntes  oder  unmittelbar  darauf  zu  bestimmendes 
Subject  oder  Praedicat  enthält. 

115.  Wir  haben  (57.)  gesehen,  dass  schon  das  Pronomen  überhaupt 
ein  rein  grammatisches  Wort  ist.  Das  Pronomen  relativum  i« 
dies  aber  in  einem  noch  viel  strengeren  Sinn,  da  seine  Bedeutung 
ausschliesslich   auf  die  Verknüpfung  der  Rede  gerichtet  ist.    We 
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man  dieser  eine  materielle  Geltung  unterschieben  will»  verliert 
sich  alles  Charakteristische  des  Begriffs,  und  der  grammatische 
Zweck  der  Sätxeverknüpfung  bleibt  unerreicht.  Wo  also  die  Idee 
der  Grammatik  die  Sprachen  nicht  innig  und  vollständig  durch- 
drungen hat,  da  mangelt  das  Pronomen  relatlvum,  oder  erscheint 
in  unvollkommener  Gestalt.  Die  Mittel,  deren  man  sich  dann  an 
dessen  Stelle  bedient,  gleichen  im  Allgemeinen  denen,  durch 
welche  dieselben  Sprachen  die  rein  formale  Bezeichnung  überhaupt 
zu  ersetzen  suchen. 

Eine  andre  An  der  Sätzeverknüpfung  geht  gewissermassen  n6. 
aus  der  Regelmässigkeit  der  grammatischen  Fügung  heraus,  in- 
dem ein  Satz  seiner  Selbstständigkeit  beraubt,  und  doch  nicht  zu 
einem  Theile  eines  andren  gemacht  wird.  Ich  meine  hiermit  die 
Fügung  durch  Casus  absoluti  (Ablati\i,  Genitivi  consequentiae  u.s.  f.). 
Es  entstehen  dadurch  in  der  Periode  Clausein,  welche  die  Ge- 
dankenform ohne  die  Sprachform  eines  Satzes  haben. 

Das  flectirte  Verbum  eines  Satzes  wird  in  ein  Pariicipium  vcr- 117. 
wandelt,  dieses  mit  dem  Subjecte  in  einen  bestimmten  Casus 
gesetzt  und  dann  das  Ganze  in  eine  grammatisch  weiter  durch 
nichts  bezeichnete  Verbindung  mit  einem  ausdrücklichen  Satz  ge- 
stellt. Will  man,  um  die  grammatische  Verknüpfung  auf  keinem 
Punkte  fahren  zu  lassen,  diese  Clausein  schlechterdings  als  Theilc 
des  Satzes  betrachten,  welchem  sie  in  der  Gedankenfolge  voran- 
gehen, so  kann  man  sie  nur  zu  dem  Verbum  ziehen  und  mithin 
in  die  Kategorie  der  Adverbialausdrücke  stellen.  Dies  soll  auch 
unstreitig  die  Verwandlung  in  einen  casus  obliquus  andeuten,  der 
immer  etwas,  von  dem  er  abhangig  ist,  voraussetzt.  Aber  diese 
Verknüpfung  ist  immer  nur  eine  scheinbare  und  nicht  auf  absolute 
Nominative  anwendbar,  die  doch  gerade  eben  so  dem  Gedanken 
nach  verbunden,  und  nicht  (etwa  mit  ergänztem  Verbum  seyn) 
als  getrennte  Sätze  gedacht  werden  sollen.  Die  casus  absokät 
bilden  daher  eine  Art  von  status  coiistruchis  in  der  Sätzevcr- 
knüpfung,  wie  es  einen  solchen  in  der  Begriffsverknüpfung  giebt. 
Wie  in  dieser  durch  scheinbare,  aber  wirklich  unerreicht 
bleibende  Woneinheit  das  Casuszeichen,  so  wird  hier  durch  ähn- 
liche Satzeinheit  die  Conjunction  umgangen  und  ersetzt. 

Die    Freiheit,    mit    diesen    Bezeichnungsmitteln    ihrer    Ver-  nS. 
knüpfung  Sätze  in  dieselbe  Periode  zu  vereinigen  und  In  einander 
zu  verschränken,  ist  in  den  Sprachen  mehr  oder  weniger  an  feste 
Regeln  gebunden.   Dies  hängt  von  dem  langsameren  oder  rascheren. 


0^2  ^^'    ^^™  ^'^^  granuDatiscben  Baue 

einförmigeren,  oder  den  wechselnden  Bewegungen  der  Einbildungs- 
kraft und  des  Gemüths  freier  folgenden  Ideengange  ab.  Innertialb 
dieser  Grenzen  wird  der  Periodenbau  durch  die  Anordnung  der 
Gedanken,  die  in  eine  Periode  zusammenschliesst,  was  dem  Geialc 
als  Eins  erscheinen  und  so  Glied  einer  neuen  Verkettung  werden 
soll,  und  durch  den  Numerus  der  Rede  bestimmt. 

119.  Die  Möglichkeit  der  Periodenerweiterung  beruht  aberzuglddi 
auf  der  scharfen  Andeutung  und  der  deutlichen  Bezeichnung  der 
grammatischen  Formen,  die  aliein  es  dem  Verstände  und  dem 
Ohr  möglich  machen  die  Gedankenverkettung  an  der  Wortab- 
hängigkeit zu  erkennen. 

120.  Wo  die  Beziehung  jedes  Wortes  zum  Satz  und  jedes  Satzes 
zur  Periode  in  klarer  Bezeichnung  hervortritt,  da  wird,  unabhängig 
von  der  Wirkung  des  Gedankengehalts  auf  den  Geist  und  des 
Numerus  auf  das  Ohr,  die  in  der  Sprachform  geschäftige  Ein- 
bildungskraft noch  durch  die  Architektonik  der  granunatischen  Ver* 
hältnisse  angeregt,  von  der  man,  wie  jeder  an  sich  erfahren  kann, 
bei  wahrhaft  schönem,  in  gehöriger  Concinnität  gegliedertem  P^ 
riodenbau  sich  ein  abgesondertes  Bild  zu  entwerfen  angezogen  wird 

121 .  Aus  dieser  gedrängten,  aber,  wie  ich  hofife,  vollständigen  Uebcr- 
sieht  des  gesammten  Sprachverfahrens  ergiebt  sich,  dass  die  Graoi- 
matik  auf  zwei  Principien  beruht,  der  idealen  Sonderung  ihrer 
Verhältnisse  und  der  sinnlichen  Bezeichnung  derselben  durch  den 
Laut.  Es  liegt  in  der  Innigkeit,  mit  welcher  Begriff  und  Laut 
sich  in  der  Sprache  durchdringen,  dass  diese  beiden  Principien  im 
engsten  Verhältniss  zu  einander  stehen  und  sich  gegenseitig  hervor- 
rufen. Die  am  sorgfältigsten  und  schärfsten  die  granunatisdMii 
Verhältnisse  sondernden  Sprachen  sind  auch  die  vollendetsten  in 
der  Behandlung  des  Lautsystems. 

122.  Man  muss  in  diesem,  um  nicht  die  Begriffe  zu  verwirren,  drei 
verschiedene  Momente  unterscheiden: 

a.  den  eigendichen,  bloss  nach  der  harmonischen  Wirkung 
auf  das  Ohr  berechneten  Wohllaut.  Dieser  geht  natürlich  zvif^oä 
und  sogar  hauptsächlich  die  Wortbezeichnung  an,  wird  jedoch 
durch  Veränderung  bald  der  Stamm-,  bald  der  Anfügungssyibct 
auch  zum  grammatischen  Principe.  Es  ist  dabei  die  Euphonk« 
die  Wirkung  des  Lautes,  und  die  Eurythmie,  die  Wirkung  da 
Quantität  verbundener  Sylben,  zu  unterscheiden.*) 

V  Nach  yyunterscheiden"  gestrichen:  ,^u  dieser  gehört  es,  wenn  gepfia^ 
Sanskritische  Reäuplicationsformen  nur  Einen  langen  Vocai  zulassenJ*^ 
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b.  Nicht  alle  Lauicigenthümlichkeiten  der  Sprachen  lassen  sich  U3 
aber  unter  das  euphonische  Princip  bringen,  da  sie  sehr  olt,  wie 
das  häufige  und  gewaltsame  Aspiriren  einiger  Dialecte,  gar  nicht 
wohllautend  sind.  Man  muss  daher  diese  besonders  betrachten. 
Sic  zerfallen  in  zwei  Classcc,  nämlich  in  solche,  zu  welchen  die 
Natur  des  Lauts  selbst  veranlasst,  und  solche,  die  in  der  nationellcn 
Individualität  liegen.  Zur  ersten  gehört  es,  wenn  Wörter,  die  einen 
Vorschlag  erhalten,  um  das  Gleichgewicht  in  sich  herzustellen,  am 
Knde  abgekürzt  werden,  oder  umgekehrt.  Die  individuellen  Laut- 
eigenihümlichkeiten  hüngen  durch  die  ganze  Sprache  mit  einander 
zusammen,  und  müssen  bis  auf  das  Alphabet,  als  ihren  einfachsten 
Ausdruck,  verfolgt  werden. 

c.  Jede  Modificirung  der  Laute,  die  aus  dem  Gefühl  der  gram- 124. 
matischcn  Verhältnisse  entsteht,  und  die  Bezeichnung  derselben 
zur  Absicht  hat.  Hierunter  sind  natürlich  alle  und  jede  gram- 
matischen Modificationen  der  I^ute  begrificn,  die  nicht  eine  eigne, 
nur  später  auf  die  Grammatik  bezogene  Bedeutung  besitzen  oder 
besessen  haben. 

Da  aber  hier  nur  die  Einwirkung  des  grammatischen  Gefühls  125. 
auf  die  Lautbildung,  die  Symbolisirung  grammatischer  Verhähnisse 
durch   den  Ton,  zu  beachten  ist,  so  kommen  nur  hauptsiichlich 
folgende  Fülle  in  Betrachtung: 

a.  wenn  im  Gefühl  des  grammatischen  Zusammenfassens  die 
Suunmlaute  mit  den  grammatischen  zur  Worteinheit  verbunden 
werden.  (20.) 

b.  wenn,  wie  in  der  Deutschen  starken  Conjugation,   innere  126. 
Vocalveränderungen   des  Worts  so   bestündig  und   ausschliesslich 
grammatische   \'^erhültnisse  begleiten,  dass  es  schwer  wird,  ihre 
Erklärung  nicht  ausschliesslich  in  dem  KinHuss  des  grammatischen 
Gefühles  zu  suchen.  (77."') 

c.  wenn  die  Wahl  der  grammatischen  Laute  ein  symbolisches  127. 
Zusammenstimmen  mit  dem  dadurch  bezeichneten  Verhältniss 
verräth  (73.)-«  wie  wenn  der  Conjunctivus,  als  Modus  der  Abhängig- 
keit und  Ungewissheit,  durch  schwebende  Vocale,  die  Vergangen- 
heit im  Augment  oder  der  RedupUcation  durch  eine  Verlängerung 
des  Worts  angedeutet  wird. 

Die  Grammatik   steht  sichtbar  unter  dem  P^ntluss  des  Laut- 128. 
sysccms,  da  sie,  um  sich  frei  zu  entwickeln,  eines  gewissen  Reich- 
thtims  an  Lauten  und  eigenthümlicher  Behandlung  derselben  bedarf. 
Sic  wirkt   aber  auch   mächtig   auf  das   Lauisystem   zurück,  auf 


12.    Von  dem  grammatischen  B»ar 


mannigfaltige  Weise,  vorzüglich  aber  durch  zwei,  die  ganze  Sprache 
durchwaltende  Principien. 
«9.  Durch  ihr  Dringen  auf  Lauteinheit,  da  wo  grammatische  Be^ 
griffseinheit  gefordert  wird,  schafft  sie  grössere  Lautganze,  als  es 
ohne  grammatischen  Ausdruck  geben  würde,  und  weckt  nun  m 
ihnen  das  Bedürfniss  des  Ohrs,  ihnen  phonetische  Form  zu  geben. 
Dieser  Einfluss  äussert  sich  nicht  bloss  bei  der  Meaion,  sondern 
geht  auch  auf  die  unflectirte  Wortbildung  Über,  da  sich  auch  in 
dieser  häutig  {48.)  grammatische  Zwecke  verbergen.  Daher  ist 
grammatische  Dürftigkeit  mit  grösserer  oder  geringerer  Finsylbig-, 
keit  verbunden.  ' 

130.         Indem   die  Grammatik   immer  den  Verhaltnissbegriff'  geltend 
macht,   und   dem   Sachbegriff",  wo   er  sich  an  dessen   Stelle  ein 
drängen  will,   entgegenarbeitet,   wirft   sie   eine  grosse  Menge  von 
Lauten   nach    und   nach,  sie   ihrer  selbststandigen  Bedeutung  be- 
raubend,  in  das  Gebiet  der  bloss  phonetischen  Behandlung  hinüber. 

131. (»-l  Denn  diese  steht  natürlich  in  einem  gewissen  Gegensatz  mit  der- 
jenigen, welche  die  Begrifl'sbezeichnung  zum  Zweck  hat,  und  des- 
wegen^ und  W'eil,  um  den  Begriff  kenntlich  zu  erhalten,  der  Lam 
sich  gleich  oder  ähnlich  bleiben  muss,  die  et}Tnologische  heissea 
kann.  Der  Sachbegriff  bindet  natürlich  die  phonetische  Freiheit 
mehr,  als  es  die  blosse  grammatische  Bedeutsamkeit  thut.        jl 

131.M  Der  Wohllaut  ist  die  reine  Form  alles  Phonetischen  und  jcÄ 
phonetische  Streben  ist,  wenn  es  auch  unrichtige  Wege  dazu  ein- 
schlägt, auf  Wohllaut  gerichtet.  Schon  als  Form  stehen  daher  im 
Baue  der  Sprachen  Wohllaut  und  grammatische  Entwicklung  mit 
einander  im  Bunde.  Wo  das  Bedürfniss  nach  Form  im  G« 
sichtbar  wird,  wendet  es  sich,  wie  immer  in  der  Sprache,  zugl« 
dem  Begriff  und  dem  sinnlichen  Ausdruck  zu. 

132.  Wir  haben  schon  bei  der  Wonbildung  gesehen,  dass 
Symbollsiren  der  Sprache  die  leiseste  und  in  ihrer  Zartheit  dod 
ausdrucksvollste  Umhüllung  des  Begriffes  mit  Lauten  verfangt,  st 
wie  auch  der  Raschheit  des  Gedankenganges  leichte,  geschmeidige 
sich  behend  in  einander  fügende  Laute  die  angemessensten  sind 
Gerade  dasselbe  fordert  das  grammatische  Streben.  Denn  da  c 
nicht  den  Begriff  und  die  Form,  sondern  den  geformten  Begril 
(31.*")  in  der  Sprache  sucht,  so  möchte  sie  der  Lautandeutum 
Jener  das  mindeste  Gewicht,  verbunden  mit  der  eindringlichste) 
Schärfe  geben.  H 

133.  Diesem  tritt  aber  bisweilen  der  Wohllaut  entgegen,  die  graffl 
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matischen  Formen  reicher  mit  Laut  ausstattend,  als  es  das  Be- 
dürfniss  selbst  seines  eignen  Principes  erheischt.  Da  aber  das 
dadurch  hervorgebrachte  grössere  Sylbcngewicht  auf  den  Schwingen 
der  Euphonie  und  des  Rhythmus  emporgetragen  wird,  so  ent- 
stehen dadurch  neue  Vorzüge,  jedoch  immer  ein  verschiedner 
Charakter  in  den  Sprachen.  Ein  Beispiel  des  hier  Gesagten  giebt 
die  V>rgleichung  der  Ionischen  und  Attischen  grammatischen 
Formen. 

Vergleicht  man  nun  die  im  Vorigen  aufgezählte  Verschieden- 134- 
Artigkeit  des  grammatischen  Verfahrens  in  Absicht  auf  das  Ver- 
hältniss  des  euphonischen  Princips  zur  Grammatik,  so  kann  an 
Sprachen  mit  laudoser  Grammatik  (durch  Ergänzung  oder  Stellung) 
der  Wohllaut  von  dieser  Seite  gar  keine  Anforderungen  machen. 
Ks  ist  aber  auch  sehr  zu  bezweifeln,  dass  ein  solches  grammatisches 
System  je  in  einem  Volke  entstanden  seyn  würde,  dessen  Eigen- 
ihümlichkeit  sich  zu  Gefallen  an  Worttönen  hinneigte,  oder  in 
dessen  Sprache  aus  andren,  zufälligeren  Ursachen  ein  grosser  Laut- 
vorrath  zusammengeflossen  wäre. 

Insofern  Sprachen  die  grammatischen  Verhältnisse  einzeln,  135. 
vermittelst  einzelner  und  grossenthcils  abgesondert  in  sich  bedeut- 
samer Zeichen  andeuten,  leidet  das  Wohllautsprincip  gewöhnlich 
durch  den  Mangel  von  Lauteinheit,  durch  die  Unbchülflichkcit  der 
Sylbenlast,  welche  die  Wörter  mit  sich  umhenragen  müssen,  endlich 
durch  die  Fesseln,  welche  überall  vortretende  Sachbegriö'e  seiner 
Freiheit  anlegen.  Die  Veränderungen,  die  das  Wohllautsprincip 
auch  m  diesen  Sprachen  durch  Abkürzungen  u.  s,  f,  hervorbringt, 
werden  aber  dem  Verständniss  und  dem  sachbezeichneten  Theilc 
der  Sprache  schädlicher,  da  die  et\*mologische  Bedeutsamkeit  {13T,) 
weniger  Modificirungen  des  Lautes  zulässt,   als  die  grammatische. 

Die  Methode,   grammatische  Fügungen  in   zusammengesetzte  136. 
Wöner  zu  verwandeln,  hat  denselben  Nachtheil   einer  Wortver- 
längerung,  die    nicht    mehr   mit  Leichtigkeit  vom   Wohllaut   be- 
herrscht werden  kann. 

Diejenige,  welche  zwar  reine  grammatische  Formen,  aber  an  137. 
wenigen,  hernach   in  diesem  Gepräge  (z.  B.  als  Hülfsverba)  bei 
andren  selbst  als  Form  dienenden  Wörtern  versucht,  kann  in  ihrer 
Grammatik  auch  nur  einen  sehr  beschränkten  Reichthum  an  Wohl- 
laut besitzen. 

Die  Methode  wahrhaft  grammatischer  Formen  dagegen  lässtisS. 
sich  eben  so  richtig  aus  dem  Sinne  der  Völker  für  Wohllaut,  als 
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aus  dem  für  passend  in  einander  gefügte  Wortverkettung  heridteo. 
So  innig  begegnen  sich  beide  in  ihr.  Es  erhellt  dies  so  sehr  aus 
dem  Vorigen,  dass  es  keiner  weiteren  Ausfahrung  bedar£  Dies 
Verfahren  verlangt  Form,  also  Lauteinheit,  wfihlt  bedeutungslose 
Zeichen,  gewährt  also  der  euphonischen  Behandlung  Freiheit.  Das 
Gefallen  des  Ohres  am  Laut  fUhn  die  in  der  ganzen  Sprache  zer- 
streuten, für  die  grammatische  Bezeichnung  tauglichen  zusammen, 
vermehn  dieselben  durch  eigne  Modificationen  und  liefert  dadurch 
der  Grammatik  einen  reichen  und  brauchbaren  Bezeichnungsstoff. 

139.  Indem  dieser  Reichthum  über  das  blosse  Bedürfniss  über- 
schiesst,  entsteht  es,  auch  ohne  Mitwirkung  der  oben  (94 — 100.) 
angeführten  Ursachen,  dass  dasselbe  grammatische  Verhältniss  mehr 
als  Eine  Form  in  der  Sprache  findet. 

140.  Dasselbe  Verhältniss,  als  die  Formenlehre,  bietet  die  Sjutaxis 
dar.  Der  Numerus  nimmt  einen  kühneren  und  weiteren  Schwung, 
wenn  die  Construction  grössere  Freiheit  verstattet,  und  wo  das 
innere  Gefühl  zu  grösserem  Umfange  rhythmischer  Verkettungen 
hinreisst,  da  wird  der  fügende  Sinn  der  Grammatik  geweckt, 
diesen  kühneren  Gang  für  das  Verständniss  zu  sichern. 

141.  Es  ist  derselbe  schöpferische  Sprachsinn,  der  hier  bildend  er- 
scheint. Es  sind  nur  verschiedene  Seiten  desselben,  wenn  man 
von  euphonischem  und  formendem  Princip  in  der  Grammatik 
spricht. 

142.  Betrachtet  man  die  Art,  wie  die  im  Vorigen  geschilderten 
Methoden  bewirken,  dass  der  grammatische  Tjrpus  in  möglichster 
Vollendung  und  Reinheit  an  dem  gesprochenen  Gedanken  er- 
scheine, so  nimmt  man  darin  eine  Stufenleiter  wahr,  die  von  dem 
lautkargsten  grammatischen  Ausdruck  zu  dem  reichsten  empor- 
steigt. 

143.  Die  grammatischen  Verhältnisse  werden  gar  nicht  bezeichnet, 
sondern  hinzugedacht. 

Man  deutet  sie  durch  die  Stellung  an. 

Man  widmet  ihnen  eigne  Wöner,  die  selbstständige  Bedeutung 
haben  und  abgesondert  stehen. 

Diese  Wörter  werden  mit  den  Stammwörtern  zu  grösserer 
oder  geringerer  Lauteinheit  verbunden,  und  verlieren  mehr  oder 
weniger  ihre  ursprüngliche  Sachbedeutung.  Die  Sprache  ermangelt 
aller  symbolischen  grammatischen  Bezeichnung  oder  enthält  Spuren 
derselben. 

Die  stoffartige  Bezeichnung  weicht  der  ächten  grammatischen 
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Form,  allein  diese  wird  nur  an  wenigen,  dann  selbst  wieder  zu 
Formen  dienenden  Wörtern  versucht. 
_  Die  Form   ist  durchgangig,   die   charakteristischen  Laute   der 

■  Verhültnisse  haben  keine  andre,  als  die  grammatische  Bedeutsam- 
keit, der  Reichthum  an  Lautformen  geht  über  das  Bedürfniss  der 
Bezeichnung  hinaus. 

Diese  Stufenleiter  des  grammatischen  Verfahrens  soll  durchaus  '44- 
nicht  als  eine  chronologische  Folge  der  Sprachbildung  gelten.  Die 
Methode  stillschweigender  Grammatik,  welche  hier  die  Reihe  er- 
öffnet, ist,  in  ihrer  Allgemeinheit  genommen,  keinesweges  noth- 
wendig  die,  aus  welcher  sich  die  andren  entwickeln  müssen,  und 
die  Methode  der  Hülfsverba  geht  nicht  der  der  ächten  Formung 
voran,  sondern  macht  einen  Theil  derselben  aus,  und  tritt  an  ihre 
Stelle,  wenn  jene  sich  nach  und  nach  verliert. 

P         Ebensowenig  soll  jene  Stufenleiter  eine  gradeweis  aufsteigende  145. 
Vollendung  des  grammatischen  Baues  anzeigen.    Denn  die  Methode 
lautloser  Grammatik  hat,  wenn  sie  sich  aller  ihr  zu  Gebote  stehen- 
den Hülfsmittel  bedient,  ein  viel  reineres  Gepräge  der  Formalität 
des  grammatischen  Typus,  als  die  der  Sachbezeichnung  jemals  zu 

»gewähren  vermag. 
Jene  Folge  der  grammatischen  Methoden  soll  durchaus  nichts,  146. 
jJs  die  Thatsache  aussprechen,  in  welchen  steigenden  Graden  jede 
die  Idee   der  Grammatik   (zugleich   auf  Vollständigkeit   und   reine 

PFormalitaet  gesehen)  an  den  Lauten  der  Sprache  sinnlich  ausdrückt. 
Dies  ist  schon  darum  wichtig,  weil  es  das  Einzige  ist,  auf  dem  147. 
man  in  diesem  Gebiete  ganz  factisch  fussen  kann.    Ueber  die  Vor- 
züge, die  Entstehungsart  der  Sprachen  lilsst  sich,  da  die  Erfahrung 
zur  Entscheidung  nicht  ausreicht,  und  doch  zu  Hülfe  genommen 
werden  muss,  vielfältig  streiten.   In  welchem  Grade  aber  die  gram- 
imatische  Idee   in   der  Rede   sinnlich   bezeichnet  erscheint,   ergiebt 
[«ich  aus  der  Zergliederung   der  Sprachen  von  selbst  imd  es  kann 
iber,  wenn  man  sich  einmal  über  den  Sinn  der  Aufgabe  ver- 
[fitändigt  hat,   kein  Zweifel  obwalten.    Es  ist  daher  dies  die  That- 
iche,  welche  die  Methodik   des  grammatischen   Sprachbaus,  die 
isondren  Sprachen  zergliedernd,  aufstellen  muss,  und  an  die  sich 
Ic  den  Einfluss  und  die  Entstehung  der  Grammatik  betreffenden 
Fragen    insofern    anschliessen    müssen,    als    sie    überhaupt   einer 
historischen  Basis  bedürfen. 

Ich  rede  mit  grossem  Bedacht  hier  immer  nur  von  Methoden,  148. 
ind  verwechsle  diesen  Ausdruck    nicht    ohne  besondre  Gründe 
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mit  dem  der  Sprachen.    Dean  es  liesse  sich  leicht  zeigen,  dass 
wohl  keine  Sprache  giebt,  die  nicht  in  ihrer  Grammatik  alle  diese 
Methoden  oder  doch  die  meisten  derselben  zugleich  anwendete. 
Es  giebt  im  Chinesischen  formähnliche  grammatische  Bildung  und 
im  Sanskrit  Fälle,  wo  das  grammatische  A'^erhältniss  hinzugedacht 
werden  muss,   Bezeichnung  desselben  durch   Sachbegritfe,   durch 
abgesondert   blei  bende ,   sogar   übrigens    bedeutungslose    Zeichen, 
endlich   durch   Hülfsverba.    Es  gehören   allerdings  auch  einzelne 
Sprachen  einzelnen  Methoden   hauptsächlich   an  und   tragen   ent- 
schieden  ihren  Charakter  an   sich.     Allein  dass   und   auf  welche 
Weise  eine  Sprache   mehrere  in  sich  vereinigt,  ist  gerade  für  die 
Wirkungs-    und    Entstehungsart    des    grammatischen    Sprachbaus 
von  erheblicher  Wichtigkeit. 
I49.*-         Diese  Betrachtung  stellt   sich   auch   jeder  eigentlichen   Classi-, 
ficimng  der  Sprachen  entgegen.    Man   kann  nach  unwesentlichen ; 
Merkmalen  die  Sprachen  vielfähig  abtheilen  (je  nachdem  sie  KchJ- 
laute   oder   keine    haben,   Formen   für   gewisse  Verhältnisse  b^ 
sitzen  u,  s.  f.),  allein  einer  Glassificirung  nach  dem  wahren  gram- 
matischen Charakter,  dem  Verhältniss  der  ganzen  I^utbehandJunn 
der  Grammatik  zur  Idee  derselben  widerstrebt  ihre  Individualitifi. 
Eine  Sprache    ist   ebenso    ein   von    allen  Seiten    nach   einem  in- 
wohnenden  Princip   bestimmtes,   unter  keine   allgemeine  Gattung 
zu   bringendes    Wesen,    als    ein    Mensch    oder   ein    menschlidics 
Antlitz. 
i49>         Indess  ist,  ohne  darum  auch  nur  die  Methoden  classilicireo 
zu  wollen,  in  diesen  ein  dreifacher  Unterschied  sichtbar: 

Rcichthum   an  F'ormen  verbunden  mit  Reinheit  der 
zelnen. 

Mangel  an  Formen. 

Trübung  der  Reinheit  durch  Sachbezeichnung. 
150.  Wenn  das  bis  hierher  Vorgetragne  in  den  Ideen  richtig  ent- 
wickelt und  aus  den  bekannten  Sprachen  in  genügender  Voll- 
stöndigkcii  gesammelt  ist,  so  müssen  .die  Kategorien  aufgezählt 
seyn,  unter  welche  der  grammatische  Bau  aller  Sprachen,  und 
gerade  nach  seinen  wesentlichsten  Beziehungen,  gebracht  wenicn 
kann.  Es  muss  einen  Faden  geben,  durch  alle,  gerade  in  ihren 
feinsten  Unterschieden  beachteten  grammatischen  Einzelnhcitcn 
hindurch  Eine  Idee  festzuhalten.  Die  Verschiedenheiten  des  gram- 
matischen Baues  der  Sprachen  dürfen  nicht  als  ein  unbestimmbares, 
unendliches  Mannigfaltiges  erscheinen,   sondern  als  innerhalb  ge- 
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wissen  durch  die  Natur  des  menschlichen  Geistes  und  der  Sprach- 
werkzeuge, und  die  Art  der  Sprachumformung  und  Ueberlieferung 
gezogener  Grenzen  gehalten  und  umschlossen.  Doch  sey  dies  hier 
nur  zur  Bezeichnung  der  Absicht,  nicht  des  wirklich  Geleisteten 
gesagt. 

Sieht  man  die  Auffassung  und  Bestimmung  des  grammatischen  151. 
Sprachbaus  als  vollendet  an,  so  kommen  nun  seine  Wirkung  und 
Kntstchung  in  Betrachtung. 

Um  das  Unheil  über  die  Wirkung  nicht  in  ein  unbestimmtes  152. 
}->w3gcn  von  Momenten  und  Gcgenmomcnicn  ausarten  zu  lassen, 
muss  sie  streng  in  ihrem  eigentlichen  Begriff  genommen  werden, 
rein  als  dasjenige,  was  der  gnmimatische  Bau,  allein  und  abge- 
äonden  anregend,  hervorbringen  müssie,  und  unabhängig  von 
^Vlleni,  was,  auch  aus  der  Sprache,  allein  nicht  gerade  aus  ihm 
rtiessend,  seinen  Einfluss  schwächen,  oder  das  ihr  Mangelnde  er- 
gänzen kann. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  diese  reine  Wirkung  153- 
lies  grammatischen  Baus  in  einem  besondren  Falle  nie  als  etwas 
betrachtet  werden  muss,  das  gerade  ebenso  und  in  gleichem  Grade 
an  der  Nation,  welche  die  Sprache  redet,  und  an  ihrer  Literatur 
sichtbar  würde.  Erkennbar  wird  es  in  dieser  Erscheinung  immer 
scyn,  aber  es  treten  in  ihr  eine  Menge  andrer  einHussreicher  Um- 
stände hinzu. 

Allein  die  Einwirkung  der  Individualität  des  grammatischen  154- 
Baus  auf  den  Geist  und  die  Sprache  wird  überhaupt  bestritten, 
herabgesetzt  oder  weggelclugnet  und  es  ist  unverkennbar,  dass  die 
Gründe,  mit  welchen  dies  unterstützt  wird,  einen  gewissen  Schein 
der  Wahrheit  haben. 

Welches  das  in  einer  Sprache  herrschende  grammatische  Ver-155. 
fahren  seyn  möge,  so  erreicht  sie  immer  auf  irgend  einem  W^ege 
die  Zwecke  der  Gedankcnbezcrchnung.  Die  Grammatik  ruht  auch, 
als  anordnendes  Princip  der  Rede,  immer  im  Geiste  des  Redenden, 
und  wie  ausdrücklich  ihre  X'erhültnisse  in  der  Sprache  bezeichnet 
Rcyn  mögen,  so  liegt  die  grammatische  Auffassung  doch  nie  darin, 
sondern  bleibt  eine  rein  innerliche,  durch  jene  Andeutung  nur  an- 
geregte und  bestimmte  Handlung.  Die  grammatische  Verknüpfung 
rindet  daher  immer  Statt,  die  Grammatik  möge  in  die  Wone  hinein- 
getragen seyn,  oder  aus  der  Sprache  selbst  zurückstrahlen.  Ob- 
gleich der  Chinese  in  seiner  Sprache  keine  eigne  Verbalform 
besitzt,  so  sieht  er  doch  gewisse  Wörter  und  andre  an  gewissen 
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Stellen  und  in  gewissem  Zusammenhange  immer  als  Verba  an, 
und  ebenso  ist  es  mit  andren  Redetheilen.  Die  grammatische 
Wirkung  der  Sprache  scheint  also  unabhängig  von  der  besondren 
Natur  der  ihren  Lauten  wirklich  inwohnenden  Grammatik. 
»56-         Man  übersieht  jedoch,  indem  man  diese  Folgerung  zieht, 

a.  dass  zwar  die  Gesetze  der  grammatischen  Verknüpfung,  alsj 
mit  der  Organisation  des  menschlichen  Geistes  selbst  gegeben, 
allerdings  in  allen  Menschen  dieselben  sind,  dass  sie  aber  nur  aa 
der  wirklichen  jedesmaligen,  sich  immer  nur  nach  und  nach  und 
theilweis  entwickelnden  Sprache  ins  Bewusstseyn  gelangen,  dass 
sie  dadurch,  durch  ihr  Erscheinen  in  einem  sinnlichen  Medium,  ■ 
soweit  es  ihre  allgemeine  Beschaffenheit  verstattet,  verschieden  ge- 
staltet werden,  und  somit  in  die  an  sich  allgemeine  Natur  der  gram- 
matischen Auffassung  ein  individuell  specificirendes  Princip  tritt. 

157.  Wenn  man  daher  auch  die  grammatische  Auffassung  bloss 
und   allein    auf  die    reine   Verknüpfungsart  der  Verhältnisse  be- 
schränkt,   so    kann   auch    diese    bei    Sprachen   verschiedenartiger 
Grammatik  nicht  vollkommen  dieselbe  seyn.    Der  Chinese  erkenn» 
allerdings,  welches  Wort  im  Satze  die  Stelle  des  Verbum  vertritt» 
aber  nur  aus  dem  Zusammenhange,  durch  die  Bedeutung,  nidit 
immer  einmal  ganz  sicher  durch  die  Stellung;  als  Form,  begIeJtei 
von  seinen  nothwendigen  Attributen  der  Person,  des  Tempus,  des 
Modus  u.  s,  f.  führt  es  ihm  seine  Sprache  nicht  vor.    Den  Begriff 
hiervon  kann  er  also  nur  durch  Abstraction,  nur  ausserhalb  seiner 
Sprache  erhalten.    Diese,  die  grammatische  Form  so  selten  und 
so  unvollkommen  bezeichnend,  regt  gar  nicht  den  sinnlichen  Ein- 
druck geschiedener  Begriffs-   und    V^erhiiltnisszeichen    in   ihm  an. 
Sollte  nun  wohl  das  auch  gar  nicht  bis  zur  Reflexion  erhobene, 
bloss  dunlde  Gefühl  der  grammatischen  Verhältnisse  dasselbe  scyn 
können  in  ihm  und  in  einem  Volke,  dessen  Sprache  das  gram- 
matische Verhältniss  immer  ausdrücklich  am  VVone  bezeichnet? 

158.  b.  Verlöre  aber  auch,  obgleich  dies  nach  dem  Vorigen  nicht 
zugegeben  werden  kann,  die  grammatische  Idee  nichts  an  ihrer 
Klarheit,  Reinheit  und  Vollständigkeit,  so  muss  doch  eine  tcr 
schiedene  Wirkung  auf  das  Gemüth  von  dem  Grade  der  sinnlichen 
Anschauung  abhangen,  welche  die  Sprache  der  grammatischen 
Bezeichnung  verleiht.  Der  abstraae  Verhältnissbegriff  prägt  sich, 
in  sinnlichen  Beispielen  beständig  wiederkehrend,  dem  Geist  fester 
ein,  und  verwandelt  sich  zugleich  in  ein,  den  W^önern  durch  die 
grammatische  Gestaltung  zuwachsendes  Leben.  (39.^*) 
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c  Formenreiche  Sprachen  führen  ferner,  ausser  der  blossen  159- 
Zergliederung  des  Begrifls  der  Redeverknüpfung,  aus  der  Tiefe 
des  innren  Bewusstseyns   und  der  Fülle  der  Weltanschauung  ge- 
schöpfte Wahrnehmungen  in  die  Grammatik  ein,   und  verstärken 
und  verändern  dadurch  die  Wirkung  der  Sprache  auf  das  Gemüth, 

d.  Sie    können    den   Gedanken   in   feinerer  Nuancirung  aus- 160.- 
drücken,  und  wenn  die  andren  die  Nuance  vielleicht  auch  in  jedem 
einzelnen  Falle  nachzubilden  vermöchten,  so  laden  sie  nicht  dazu 
ein^   indess   jene   sogar  dazu   nöthigen.     Denn   die   grammalische 
Form  führt  von  selbst  eine  bestimmte  Nuance  mit  sich. 

e.  Insofern  der  Umfang  des  Periodenbaus  von  der  Gestaltung  i6o> 
der  Redetheile  abhängt  (iiQ.)?  kann  die  Gedankenverkettung   nur 

in  Sprachen  mit  bestimmt  bezeichneten  grammatischen  Formen 
die  ihr  nothwendige  Freiheit  antreffen. 

Der  grammatische  Bau  ist  daher  auch  für  das  Verhältniss  zur  16a*- 
Genauigkeit  und  Freiheit  des  Gedankenausdrucks  von  der  wesent- 
lichsten Erheblichkeil- 
Auf  diese  Weise  (156 — 160.)  hat  also  die  behauptete  (155.)  161. 
Gleichgültigkeit  des  grammatischen  Baues  nur  solange  eine  schein- 
bare Wahrheit,  als  man  die  Sprachen  in  ihrer  niedrigsten  Function, 
der  blossen  geselligen  Verständigung,  und  ihre  Wirkung  in  unbe- 
stimmter Allgemeinheit  betrachtet.    Wie  man  aber  diese  mit  son- 
dernder Schärfe  ins  Einzelne  verfolgt,  springt  der  mächtige  Einfluss 
der  Verschiedenheit  ins  Auge,   mit  welcher,  dem  Grad  und  der 
Art  nach,  die  grammatischen  Verhältnisse  sinnlich   gestaltet  aus 
der  Sprache  hen^ortreten. 

Der  achte  grammatische  Bau  (40.),  in  dem  die  Verhältnisse  »6». 
genau  gesondert,  richtig  aufgefasst  und  formal  bezeichnet  sind, 
gewöhnt.  Form  und  Stoff  rein  von  einander  zu  scheiden  und  jeden 
Begrifl"  in  seine  richtige  Kategorie  fallen  zu  lassen,  verleiht  dem 
Gedanken  und  seinem  Ausdruck  die  schärfste  Bestimmtheit,  ge- 
stattet der  Ideenverknüpfung  den  freiesten  Umfang,  und  umhüllt 
den  Gedanken  mit  dem  leichtesten,  seinen  Schwung  am  wenigsten 
hemmenden  Stoff.  Das  Denken  findet  in  ihm  die  seinen  eignen 
Gesetzen  homogenste  Form,  und  alles  Gedachte  prägt  sich  von 
selbst  in  ihr  aus.  Diese  eine,  die  ganze  Gcistesthätigkeit  um- 
fassende, mächtige  iniellectuelle  Wirkung  giebt  einen  allgemeinen 
Massstab  an  die  Hand,  nach  dem  alle  Sprachen,  ihrem  ersten,  auf 
das  Denken  gerichteten  Zweck  nach,  verglichen  werden  können. 
Zugleich  wird  die  sinnliche  Vollendung  der  Sprache  durch  103. 
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den  ächten  grammatischen  Bau  erhöht,  da  er  Mannigfaltigkeit  von 
Lauten  hervorbringt  und  diese  nach  euphonischen  Gesetzen  be-' 
herrscht.  (138.) 
164..  Unter  den  Abweichungen  vom  ächten  grammatischen  Bau  ist 
die  Dürftigkeit  an  grammatischen  Formen,  wie  sie  sich  im  Chine- 
sischen zeigt,  jener  intellectuellen  Wirkung  der  Sprachen  weniger 
ungünstig,  als  das  Eindrängen  von  Sachbegritfen  in  die  Bezeich- 
nung grammatischer  Verhältnisse.  Denn  sie  stört  nicht,  wie  dieses, 
die  reine  Formalitaet,  leitet  nicht  irre  Über  die  Idee  der  Gram- 
matik, sondern  unterstützt  beide  nur  nicht  durch  sinnlichen  Laut- 
ausdruck, und  hindert  dadurch  die  Entwicklung  der  letzteren,  la 
der  Sachbezeichnung  Hegt  das  Verkennen  der  formalen  Natur  der 
Grammatik,  als  Urfehler,  und  soweit  nun  diese  Methode  unbe- 
richtigt  schaltet,  verrückt  sie  gleichsam  alles  Grammatische  aus 
seinem  wahren  Begrift. 

165.  Wo  das  grammatische  Verhältniss  nur  aus  dem  Zusammen- 
hange hervorgeht,  oder  sich  in  Stellung  oder  Wortbedeutung  an*  \ 
kündigt,  windet  sich  der  Gedanke  mehr  von  der  Sprache  los,  und  | 
steht  in  grösserer  Nacktheit  da.    Dies  kann  mit  Recht,  als  ein  Vor-  \ 
zug  dieser  Sprachen  erscheinen.  Dagegen  leidet  die  positive  Rück*  i 
Wirkung,  welche  die  Sprache  durch  geformte  Grammatik  auf  du 
Denken  durch  grössere  Nuancirung  des  Gedanken  vermittelst  der 
dazu  dargebotnen  Formen,  durch  innigeres  Begleiten  desselben  in 
allen  seinen  mannigfaltigen  Wendungen  ausübt,  und  noch  weniger 
angeregt  durch  den  Ausdruck  wird  die  Phantasie. 

166.  Der  Fnrmenreichthum  der  Sprachen  hilft  allen  diesen  Mängtio 
ab;  er  entspringt  aus  der  in  der  Gestaltung  der  Sprache  schöpferisch 
wirksamen  Einbildungskraft  (10 — 13.)  und  belebt  sie  durch  seine 
Rückwirkung,  er  führt  dem  Denken  eine  sinnliche  Mannigfaltigkeit 
zu,  die  in  sich  nur  auf  seine  Formalität  berechnet  und  euphonisch 
auch  sinnlich  von  einer  Idee  beherrscht  wird,  er  sagt  genau  der. 
vermittelnd  zwischen  dem  geistigen  Wirken  und  der  Sinnenwdt 
schwebenden  Natur  der  Sprache  zu,  indem  er  ihrem  sinnlich« 
Theile  gerade  darum  und  insofern  sein  volles  Recht  einräumt, 
ihn  auf  den  inneren  geistigen  zu  beziehen. 

167.  Indess  besitzt  das  Streben  der  Sprachen  nach   Formcnr« 
thum  auch  nicht  immer  die  reine  und  ausschliessliche  Angemessen 
heit  zu  der  oben  geschilderten  intelleauellen  Wirkung.  (1O2.)  E* 
mischt  sich  demselben  das  euphonische,  oft  sogar  nur  phonetische 
Princip  bei,  und  waltet  zu  eigenmächtig  darin  vor,  auch  der  bloss 
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historische  Umstand,  dass  in  einer  Sprache  aus  verschiedenen 
Dialecten  mehrere  Formen  für  dasselbe  grammatische  Verhältnis» 
zusammenriiessen,  wirkt  zufällig  darauf  ein.  So  entstehet  zugleich 
ein  zu  üppiger  und  zu  anomalischer  Formenbau. 

Die  Methode  der  Sachbexeichnung  dagegen  verfallt  nicht  löS.*- 
leicht  in  diesen  Fehler,  wenn  es  ein  solcher  zu  nennen  ist.  Der 
grammatische  Ausdruck  trägt  in  ihr  noch  mehr  den  Charakter  des 
Bedürfnisses  an  sich,  bedeutsame  Zeichen  werden  nicht  so  leicht 
gehäuft,  als  bedeutungslose,  das  phonetische  Princip  waltet  in 
ihnen  mit  geringerer  F'reiheii,  das  Gerippe  des  grammatischen 
Baues,  das  sich  hinter  der  Ueppigkeii  der  Formen  versteckt,  er- 
scheint also  in  dieser,  auch  weniger  Anomalien  (loor)  begünstigen- 
den Methode  in  grösserer  Nacktheit. 

Wenn  aber  dieselbe  von  dieser  Seite  einen  geringeren  Formen-  »6»-" 
rcichthum  mit  sich  führt,  so  ist  ihr  auf  der  andren  ein  grösserer 
eigen.  Weil  es  ihr  überhaupt  am  lebendigen  Erkennen  der  For- 
malität des  Denkens  und  Sprechens  fehlt,  so  wird  nicht  selten 
bd  ihr  Vervielfältigung  der  Formen  (yi-*")  durch  mangelnde  all- 
gemeine Auffassung  der  grammatischen  Verhältnisse  erzeugt.  Wenn 
nun  auch  jeder  übermässige  Formenreichthum  als  nachtheilig  be- 
trachtet würde,  so  ist  es  dieser  natürlich  in  doppeltem  Grade  in 
seiner  Rückwirkung  auf  die  Formalitaet  des  Denkens. 

Ob  dagegen  der  andre,  die  Auffassung  des  grammatischen  Vcr- 169. 
häitnisscs  in  seiner  reinen  Allgemeinheit  durchaus  nicht  störende, 
nur  euphonisch  und  historisch  aufwuchemde  überhaupt  jemals 
dem  Gedankenausdruck  nachtheilig  werden  möchte?  ist  sehr  zu 
bezweifeln.  Der  Kenner  der  Sprache  weiss  ihn  zu  beherrschen 
und  einsichtsvoll  zu  gebrauchen,  und  der  grammalische  Bau  regt 
den  Geist  überraschender,  lebendiger  und  für  neue  Erzeugung 
durch  Sprache  fruchtbarer  an,  wenn  er,  wie  die  Weltordnung 
selbst,  aus  einem  scheinbar  chaotischen  Gewühle  henorstrahlt. 
Die  Wortstämme  erhalten  ein  selbststündigeres  Leben,  wenn  sie 
aus  entferntem  Alterthum  ihre  eigne  Form  abweichend  mit  sich 
tragen.  Indess  bleibt  die  gleichsam  überschiessende  Menge  der 
Formen  bei  Vergleichung  der  einzelnen  Sprachen  dieses  Baues 
immer  von  Wichtigkeit. 

Das  phonetische  Princip  waltet  auf  mannigfaltige  Weise  eigen- wo- 
mächtig    in    den   Sprachen   vor.     Es   tritt    bisweilen   dem    gram- 
matischen geradezu  entgegen,  wie  wenn  es  (21.)  Wörter  verbindet, 
die,  nach  jenem,  getrennte  Elemente  der  Rede  sind.    Auch  aus 
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diesem,  immer  wieder  aus  dem  Standpunkt  der  intellectuellen 
Wirkung  zu  betrachtenden  Verhältniss  entstehen  Verschiedenheiten 
unter  sonst  einander  ähnlichen  Sprachen. 

17X.  Der  Formenreichthum  wird  aber  nicht  immer  angewandt,  die 
grammatischen  Verhältnisse  bis  in  ihre  feinsten  Bestimmungen 
hinab  zu  bezeichnen,  sondern  um  dem  Ausdruck  derselben  mehr 
euphonische  Mannigfaltigkeit  zu  geben.  Dann  steht  Mangel  dem 
Reichthum  zur  Seite,  und  die  Wirkung  auf  die  FormaliiSt  des 
Denkens  kann  nicht  dieselbe  seyn. 

172.  Die  Methode  der  Sachbezeichnung  besitzt  den  Vorzug,  aus 
dem  innern  Bewusstseyn  und  der  äusseren  Weltanschauung,  vor- 
züglich aber  aus  der  letzteren  überraschende  Analogieen  und  Wahr- 
nehmungen in  die  Sprache  einzuführen,  (12.)  Der  Methode  laut- 
loser Grammatik  muss  dies,  da  wo  sie  bloss  auf  sich  selbst  beruht, 
gänzlich  fremd  seyn.  Der  öcht  grammatische  Bau  unterscheidet 
sich  dadurch,  dass,  was  er  in  die  Sprache  hinüberträgt,  auch 
wirklich  und  innig  in  ihre  Natur  verwandelt  wird,  und  er  mithin 
nur  Wahrnehmungen,  welche  dies  gestatten,  in  sie  verwebt. 

173-        Was  sich  über  die  Entstehung  des  grammatischen  Baus  er-  ' 
forschen,  vermuthen,  erahnden  lässt,  wird,  da  dies  an  der  ganzen 
Sprache,   den  Wortbau   mit  eingeschlossen,    untersucht   werdM 
muss,  in  dem  Abschnitte  abgehandelt,   welcher  der  Venheilung 
der  Sprache  unter  mehrere  Nationen  gewidmet  ist.') 

174.  Der  dort  aufgestellte  Hauptgrundsatz ,  dass  nämlich  jede 
Sprache  von  einem,  ihr  Kraft  und  Leben  einhauchenden  Princip 
ausgeht,  und  diese  Kraft  und  Wärme  dann  nach  und  nach  er- 
mattet und  erkaltet,  bis  ihr  auf  irgend  eine  Weise,  sey  es  auch 
durch  gewaltsames  Zerschlagen  des  Sprachorganismus,  eine  Er- 
neuerung zugeführt  wird,  triflFt  vor  allem  die  Grammatik,  üoJ 
verdient  hier  noch  bestimmter  auf  die  angegebenen  Verschieden- 
heiten ihrer  Methode  angewandt  zu  werden. 

175.  In  Absicht  der  Wirkung  der  Zeit  auf  die  Sprachen  miiss  man 
die  Beugungsformen  wohl  von  der  Redefügung  unterscheiden 
Jene  verarmen,  der  Gebrauch  schleift  sie  ab,  und  es  ist  kein  neues 
Zeugungsprincip  für  sie  vorhanden.  Die  Construatonen  aber  be- 
finden sich  im  entgegengesetzten  Fall.  Die  fortschreitende  IntcUec 
tualität  erweitert  ihren  Umfang,  das  Studium  fremder  Spradien 
führt  neue  herbei.   Dies  Gebiet  wächst  und  bereichert  sich  in  Rdfc 
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des  Nachdenkens  durch  Kenntniss  und  Anbau,  da  hingegen  das 
formende  Princip  der  Jugend  der  Einbildungskraft  bedarf. 

Wo  die  Form  nicht  mehr  wuchen,  beginnt  ihre  Umschreibung  176. 
durch  Fügung   und   ihre   Beschränkung  auf  einzelne,   weiter  zu 
Formen  dienende  Wörter. 

Die  Methode,  welche  der  Zusammenfassung  des  Gedanken  ein  177. 
wahres  Symbol  in  der  Lauteinheit  schafft,  kana  in  Wahrheit  nie 
allein  durch  die  Zeit  entstehen,  sondern  nur  durch  ein  innres  auf 
dunklem  Gefühl  oder  klarem  Bcwusstseyn  beruhendes  Princip. 

Dagegen  kann  eine  Sprache  sie  scheinbar  erhalten,  wie  wenn  »78- 
man  nach  und  nach  anfängt,  getrennte  grammatische  Wörter  als 
Afftxa  mit  den  BegrifTswürtern  zu  verbinden. 

Insofern  die  wahrhafte  Verschmelzung  zur  Lauteinheit  auf  179. 
wirklicher  Veränderung  der  Laute  beruht,  bleibt  sie  wohl  Werk 
der  ersten  Prägung  der  Sprache.  Vermittelst  der  Cuhur,  durch 
Ordnen  der  Grammatiker  aber  kann  sie  entstehen  durch  regel- 
mässige Verallgemeinerung  der  schon  in  der  Sprache  liegenden 
Mittel  zur  Erzeugung  grammatischer  Lauteinheit  und  vielleicht  in 
einzelnen  Fällen  durch  den  Accent,  der  in  den  Sprachen  (wie  man 
vor  allem  am  Englischen  sieht)  lange  beweglich  bleibt. 

Alles  Entstehen  und  Untergehen  von  Formen  überhaupt,  das  180. 
sich  auf  eine  Bearbeitung  des  vorhandenen  Sprachstoffs  gründet, 
kann  von  Schriftstellern  und  Grammatikern  ausgehen,  mit  grösserer 
Freiheit  in  einer  nur  noch  als  gelehrte,  mit  geringerer  in  einer 
noch  im  Munde  des  Volks  lebenden  Sprache.  Man  kann  F'ormen 
in  Schatten  stellen  und  sich  ihrer  gar  nicht  mehr  bedienen,  andre, 
welche  der  Volksgebrauch  nur  an  einzelnen  Wörtern  gestempelt 
hat,  analogisch  an  allen  versuchen,  in  ganze  Formgebiete,  Con- 
jugationen,  Declinationen,  Stetigkeit  und  Regelmässigkeit  bringen, 
wie  sie  früher  nicht  darin  herrschend  war. 

Die  selbstsiändige  Bedeutsamkeit  der  grammatischen  Zeichen  iSi. 
verdunkelt  und  verliert  sich  natürlich  mit  der  vorrückenden  Zeit. 
Insofern  ist  der  blosse  Verlauf  dieser  dem  Entstehen  acht  gram- 
matischen Baues,  von  dessen  Vollendung  er  auf  eine  andre  Weise 
wieder  abwärts  führt,  beförderlich.  Dass  wir  keine  Sprache  nah 
an  ihrem  Ursprünge  kennen,  davon  ist  auch  im  grammatischen  Bau 
der  Umstand  ein  sichrer  Beweis,  dass  auch  die  ältesten  Sprachen 
Partikeln  besitzen,  deren  Bedeutung  durchaus  nicht  aufzufinden 
ist,  und  die  uns  daher  bloss  als  expletive  gelten. 

Die  Angemessenheit  der  individuellen  Sprachformen  zu  denen  iSa- 
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der  allgemeinen  Grammatilv   könnte  mehr,   als   irgend  ein  andrer 
Theil   des  Sprachbaues,   durch   den   ordnenden  Geist   der  Schrift 
steller  und  Grammatiker  gewinnen.    Dennoch  lehrt  die  Erfahrung. 
dass  auch  darin  so  gut  als  Alles  vom  ersten  Wurfe  abhängt. 

1S3.  Der  wuchernde  Reichthum  der  Formen  lässt  sich  ohne  Sinn 
des  Volks  für  Mannigfaltigkeit  und  Wohllaut  der  Sprachiöne  nicht 
denken.  Selbst  das  ZusammenHiessen  derselben  aus  mehreren 
Dialekten  würde  ohne  diesen  unbenutzt  bleiben. 

184.  Wir  haben  gesehen,   dass  alle   Vorzüge   des   grammatischen 
Baus,   richtiges  Verhältniss    der  Stamm    und   Anfügungslaute  in 
der  Verschmelzung  zur  Lauteinhcii,  Bedeutungslosigkeit  der  gram 
matischcn  Zeichen,  Angemessenheit  der  Formen  zur  Idee,  Reich- 
thum  und   Wohllaut  derselben,   und   sichre  Bewegung   in   freier 
Periodenbüdung    gewöhnlich    zugleich,    und    nur   durch    einzelne 
Hindernisse  gehemmt,  getrennt  an  den  Sprachen  erscheinen.    Ein 
sinnig  euphonischer  Bau   entsteht   nämlich   immer   nur  aus  einer 
ihm  homogenen  inneren   geistigen   Kraft.    Das  Wirken   der  Zeit 
und   logisch-absichtliches  Ordnen  erzeugen  nur  unvollständig  und 
halb,  und  bringen  überhaupt  selten  in  die  Sprache  hinein,  wa 
nicht  schon  von   selbst  in   ihr  liegt.    Wir,  von   allem  ursprüng- 
lichen Entstehen  entfernt,   erblicken  jene  Ivraft  immer  nur  in  der 
Sprache,  aber  sie  muss  zu  der  Zeit,  wo  diese  die  ihr  eigemhüm- 
liehe  Form  gewann,  in  dem  Volke  vorhanden  gewesen  se\*n.    S 

185.  Aus  diesem  Grunde  kann  der  ächte  grammatische  Bau  n™ 
und  nirgends  leicht  von  dem  getrennt  sej'n,  was  man  mit  Einem, 
aber  sehr  Vcrschiednes  unter  sich  begreifenden  Namen:  Literatur 
nennt.  Die  Sprache  ist  immer  nur  Mittel.  Der  Drang  der  Be- 
geisterung, der  zu  Poesie,  Philosophie  und  Wissenschaft  treibl 
prägt  ihr,  als  seinem  Organ,  seinen  Stempel  auf. 

iS6.  Dies  geistige  Schaffen  ist  aber  von  dem^  was  gemeinhin  Cultur 
und  Civilisaiion  heisst,  ebenso  verschieden,  als  das  Genie  von 
nüchtern-richtigem  und  sinnreichem  Verstände.  Es  bedarf  nidii 
einmal  immer  der  Schrift,  kann  vorhanden  gewesen  seyn,  und 
uns  doch  nur  sein  Daseyn  in  der  Sprache  bekunden.  Der  Unter- 
schied, den  es  zwischen  Sprachen,  die  sein  Hauch  durchwaltei, 
und  unvollkommneren  hervorbringt,  darf  also  nie  als  einer  zwischen 
den  Sprachen  roher  und  civilisirter  Nationen  betrachtet  werden. 
Die  letzteren  würden  dadurch  fälschlich  auf  eine  zu  hohe,  die 
ersteren   auf  eine  zu   niedrige  Stufe   gestellt.     Denn   der  hcuüj 
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\>rlassungs-  und  Sittcnzustand  beweist  nichts  über  den  Schwung, 
welchen  ein  A'olk  ehemals  genommen  haben  kann. 

Ich  habe  im  V^origen  theils  aus  der  Natur  der  Sprache,  theils  187. 
aus  Wahrnehmungen,  die  aus  sehr  verschiednen  Sprachen  abge- 
zogen sind,  die  möghchcn  Methoden  des  grammatischen  Baus 
(16 — 150.)  zusammcngestelh,  ihren  Einfluss  auf  den  Geist  und  das 
Gcmüth  (152 — 172.)  in  Erwägung  gezogen,  und  über  die  Ent- 
stehung der  diesen  Methoden  folgenden  Sprachen  (173—186.) 
Einiges  hinzugefügt.  Ich  habe  mithin  die  oben  (15.)  aus  Begriffen 
versprochene  Herleitung  beendigt,  und  gehe  nun  zu  dem  Histo- 
rischen über.  Meine  Absicht  hierbei  ist,  an  einer  Reihe  zweck- 
mässig gewählter  Beispiele  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  die  Idee 
der  Grammatik  an  wirklichen  Sprachen  haftet.  {147.)  Ich  werde, 
da  hierzu  ein  fester  Verglcichungspunkt  nothwendig  ist,  dabei 
immer  den  ächten  grammatischen  Bau,  wie  er  im  Vorigen  (40. 
q^,^'  104.  HO."'  120.  121.  128—132.  138.  140.  141.  143,  146.  149.*' 
162.  163.  172.  184,)  geschildert  worden  ist,  im  Auge  haben,  und 
bei  den  eine  andre  Methode  befolgenden  Sprachen  auf  das,  worin 
sie  sich  ihm  nähern,  und  die  Mittel,  durch  welche  sie  doch  die- 
selben Zwecke  mit  ihm  zu  erreichen  streben,  bei  den  ihr  im 
Ganzen  getreu  bleibenden  auf  die  Ausnahmen  sehen,  in  denen  sie 
ihn  verlassen.  Wo  Sprachen  in  ihrer  Grammatik  nicht  rein  Eine  Me- 
thode befolgen,  ist  zunächst  zu  bestimmen,  welcher  sie  vorzugsweise 
angehören.  Es  Hiesst  hieraus  schon  von  selbst,  dass  jede  Sprache 
in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  betrachtet  werden  muss,  als 
Ein  Guss  in  eine  unter  bildenden  Umständen  ans  Licht  getretene 
Form,  Ein  Hauch  der  lebendigen,  ihr  inwohnenden  Kraft.  Das 
über  jede  zu  Sagende  wird  aber  natürlich  nur  ein  Zusammen- 
fassen ihrer  Eigenthüinlichkeiten  seyn,  in  diese  selbst  werde  ich 
nur  da  eingehen,  wo  mir  Einzelnes  neuer  Erörterung  zu  bedürfen 
scheint,  oder  das  Anzuführende  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf.  Je  kürzer  das  über  jede  Sprache  zu  Sagende  ge- 
fasst  werden  kann,  desto  mehr  wird  die  Ucbersicht  der  Ver- 
schiedenheit aller  angefühncn  ins  Auge  leuchten.  Ich  werde  Sorge 
tragen,  dass  für  jede  der  hauptsächlich  verschiednen  Methoden 
Ein  Beispiel  einer  vollständig  erörterten  Sprache  da  stehe,  für  die 
lautlose  Grammatik  die  (Chinesische,  für  die  durch  Sachbczeich- 
nung  und  getrennt  bezeichnende  die  Polynesische  in  ihren  ver- 
schiednen Dialectcn,  für  die  anfügende  die  Delawarische,  für  die 
flcctirende  die  Sanskritische.    An  jede  dieser  werde  ich  eine  oder 
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mehrere  anschliessen ,  die  entweder  denselben  Charakter  nur 
minder  vollständig  an  sich  tragen,  oder  zwischen  der  einen  und 
der  andren  Methode  stehen,  wie  an  die  Delawarische  die  Vas- 
kische,  als  dem  System  nach  ähnlich,  und  die  Mexikanische,  als 
sich  der  Flection  nähernd,  an  die  Sanskritische  die  Armenische, 
die  Semitischen  u.  s.  f.  Auch  werde  ich  dafür  sorgen,  dass  von 
allen  Theilen  der  Erde  Beispiele  vorkommen,  und  daher  weder 
die  Afrikanischen  Sprachen  übersehen,  noch  das  Wenige,  was 
wir  von  denen  des  fünften  Welttheils  kennen.  Anfangen  werde 
ich  von  der  Sanskrita  Sprache,  um,  wie  ich  in  der  theoretischen 
Entwicklung  vom  Begriff  der  ächten  grammatischen  Form  aus* 
gegangen  bin,  auch  hier  zuerst  von  der  Sprache  zu  reden,  welche 
in  ihren  Lauten  die  Idee  der  Grammatik  (zugleich  auf  Vollständig- 
keit und  reine  Formalität  gesehen)  in  dem  vollendetsten  sinnlichen 
Ausdruck  an  sich  trägt.   (146.) 


Sanskrita  Sprache.^) 

188.  Da  die  Formalitaet  des  Baues  dieser  Sprache  von  selbst  in 
die  Augen  leuchtet,  und  ihr  grammatischer  Charakter  mithin  nidit 
erst  bestimmt  zu  werden  braucht,  so  wird  es  bloss  nothwcndig 
seyn,  an  ihr,  als  einem  leuchtenden  Beispiel,  zu  zeigen,  wie  die 
reine  Idee  der  Grammatik  an  den  Laut  geheftet  werden  kann, 
zugleich  aber  auf  die  Punkte  in  ihr  aufmerksam  zu  machen,  in 
denen  auch  sie  einen  unvollkommneren  Bau  an  sich  trägt,  oder 
aus  einem  solchen  hervorgegangen  scheint.  Beides  wird  in  kurzen 
Hinweisungen  und  allgemeinen  Bemerkungen  geschehen  können,*) 
und  wird  nach  und  nach  folgende  Punkte  berühren  müssen: 

•)  Indem  ich  hier  die  wichtigsten  Theile  der  Sanskrita-Sprachc  ditrchgehcn  werfe, 
ist  CS  nur  meine  Absicht,  sie  dem  Zweck  meiner  Untersuchung  gemäss  zu  stellea,  vdA 
dasjenige  aus  ihnen  herauszuheben,  was  dieser  nothwendig  macht  Sonst  gestehe  icb 
gern,  dass  ich  nicht  nur  alles  Factische  aus  Bopps  Grammatik  entnommen  habe,  soodem 
auch  diesem  classischen  Werke  allein  die  klarere  Einsicht  in  den  Sanskritischen  Bto, 
welchen  keine  der  früheren  Grammatiken  gewährt,  verdanke.  Nur  wo  ich  aus  cigenw 
Beobachtung  und  Lecture  etwas  Bemerkungswerthes  schöpfte,  habe  ich  es  zugleich  hin- 
zugefügt.  Es  dürfte  überhaupt  schwer  seyn,  ein  zweites  Beispiel  einer  so  tiefen  und 
glücklichen  Durchschauung  der  Analogie   der   grammatischen  Formen    aufzuweisen,  al» 

V  Nach  ytSprachef*  gestrichen:  „mit  der  Griechischen,  Lateinischen  und 
Gotfiischen  als  Eins  angesehen,  und  mit  Rückblick  auf  die  heutigen  Indischen 
Sprachen  betrachtet". 
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t.  die  Andeutung  der  Worteinheit. 
.  die  Verschmelzung   des  Verhältniss-  und  Begriffszeichens 
2iir  grammatischen  Form. 

■  3,  die  Unterscheidung  der  beiden  hauptsächlichsten  Verhält- 
nisse, des  Nomen  und  Verbum. 

4.  den  Gebrauch  des  Pronomen  im  grammatischen  Formenbau. 

■  5.  die  Bezeichnungsan   der  grammatischen  Verhähnisse,  und 
B  zwar  sowohl  im  Nomen, 

H         6.  als  im  Verbum. 

f         7,  die  Angemessenheit  der  Bedeutung  der  Formen,   insofern 
die  grammatischen  Verhähntsse  durch  sie  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Schärfe  und  Vollständigkeit  bezeichnet  sind. 
8.  den  Reichihum  gleichbedeutender  Formen. 

19.  die,   der   grammatischen    Forderung  nach,    unflectirbaren 
Wöner. 
10.  die  Benutzung  der  Wortbildung  zum  Ausdruck  gramma- 
tischer Form  und  syntaktischer  Fügung. 

111.  die  Behandlung  des  einfachen  Satzes. 
12.  die  Verschmelzung  verschiedner  Süize  in  Einen. 
13.  die  Verknüpfung  grammatisch  getrennter  Sütze. 
14.  den  Periodenbau. 

15.  den   Wohllaut,   insofern   er  der  grammatischen   Bildung 
angehört. 

B  "•  Andeutung  der  Worteinheit.  Da  die  Betonung  deriSg. 
Sanskritu'örter  unbekannt  ist,  so  fallt  dies  Mittel,  die  Worteinheit 
zu  bezeichnen,  hinweg.  Auch  lässt  die  Länge  vieler  zusammen- 
gesetzten Wöner  nicht  die  Beherrschung  einer  solchen  Sylben- 
zahl  durch  einen  einzigen  Accent  zu;  selbst  Nebenaccenic  konnten 
in  so  weiter  Entfernung  sich  nur  schwach  vom  Hauptaccent  unter- 
scheiden. Dagegen  besitzt  die  Sprache  ZAvei  andre,  ihr  cigen- 
ihümlichc  Mittel:  die  Beschaffenheit  und  Verwandlung  der  sich 
den  Wonenden  befindenden  Buchstaben,  und  die  grammatische 
orm.  In  einer  Sprache,  in  der,  bis  auf  äusserst  wenige  Aus- 
ahmen, jedes  Won  geformt  erscheint,  verräih  sich  das  unge- 
ortnte  auf  den  ersten  Anblick,  als  ein  der  eignen  Selbstständig- 
ejt  ermangelndes  Element  eines  andren. 


dca  B«ppiscbca  Schrifteo,  nunenüicb  nach  aus  denca  bervorleucfalet,   welche   eine 
ürachtbäre  uod  talentrclche  Verglcichuog  des  Santkrits  mit  des  verwandten  Sprachen 
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13.   Von  dem  graminatiscben  Baue 


190.         Die  Beschaffenheit  der  Buchstaben  bezeichnet  nur  den  Schluss 
der  Wörter,   und   nur  insofern,  als  gewisse  Buchstaben   niemals 
Endbuchstaben  seyn  können«  und  ihre  Gegenwart  also  von  selbst 
einen  Wortanfang  oder  eine  Wortmitte  bezeichnet.    Vom  Wort- 
anfang ist  kein  Buchslabe  grammalisch  ausgeschlossen.    Bloss  von 
dreien,  dem  langen  r-Vocal,  dem  gutturalen  und  palatinen  Nasen- 
laut, gehen  nur  insofern  Wörter  aus,  als  man  ihnen  selbst  Sach- 
bedeutungen beilegt.    Dass  aber  das  Gefühl  des  Wortschlusscs  in 
den   Laut   übergegangen   ist,    beweist   die  Ausschliessung   einiger 
Consonanten    von    der  Möglichkeit   Endbuchstaben   zu   seyn.    In 
allem  Reden  reihen  sich  End   und  Anfangsbuchstaben  ohne  cigcnt- 
liehe   Unterbrechung   an    einander.     In   den    Indischen    Sprachen 
scheint   dies   noch   mehr  der  Fall   gewesen  zu  seyn,   da  das  Ohr 
auch   des  Volks  so   reizbar  gegen  das  Zusammenstossen   unähn- 
licher Laute   ist.    Eis  muss  aber  im  Sanskrit  doch   ein   gewisses 
Anhalten   am  Ende  eines  Wortes  statt  gefunden  haben,   da  sonst 
nicht  zu  begreifen  ist,  warum  nicht  ein  dumpfer  Consonani  eben- 
sogut am  Ende,  als  in  der  Mitte  eines  Worts  vor  einem  Voci! 
dumpf  bleiben  konnte.    Wollte  man  sagen,  dass  gerade,  weil  dit 
Aussprache  alle  Wone  in  einander  verschlang,  man  eines  solchen 
Hülfsmittels  bedurfte,  so  wäre  dies  ein  der  Natur  der  Sache  em« 
gegenJaufendes  Raisonnement.    Denn  das  Mittel  ist  auf  der  einen 
Seite  nur  auf  wenige  Fälle  anwendbar,  und   auf  der  andren  liegt 
es   in   der  Function   der  Sprache  selbst,  dass  die  Wahrnehmung 
des  Wortendes  im  Verstände  von  selbst  ein  unmerkliches  Anhaliec 
der  sich   immer  dem  Gedanken  anschmiegenden  Stimme  hervor 
bringt.     Hierin   allein   kann   der  Grund   der  N'erschiedcnheit  de 
hier  in  Rede  stehenden  Wohllautsgesetzes  bei  getrennten  Worten 
und  in  der  Mitte  des  Wortes  gesucht  v^erden,  da  sonst  das  glcid 
nahe  Zusammentreffen  der  Laute  dieselbe  Wirkung  henorbringei 
müsste.     Wenn  z.  B.  /  in  der  Mitte  des  Worts  vor  a  unverändcT 
bleibt,  aber  am  Ende  vor  dem  Anfangs -</  eines  andren  in  d  tlbä 
geht,  so  erkläre  ich  mir  dies  dadurch,  dass  in  jenem  Fall  da$< 
aller  Selbstständigkeit  beraubt,  nur  die  vocalischc  Herausstossungs 
art  des  /,  nach  dem  Ausdruck  der  Tamulischen  Grammatiker,  nu 
die  Seele   der  Sylbe   ist,  dagegen   am  Anfange   des  Worts  Selbsi 
ständigkeit  und  einen  eignen  Hauch  (den  spirifus  lem%  des  Griech 
sehen)   besitzt,   gegen   den    der  ihm    fremde,   mit   kleiner  Untci 
brcchung  ausgesprochene  Endconsonant  anstösst.    Die  VerwaiK 
lung  der  dumpfen  Endconsonanten  in  tönende  vor  Anfangs^' 


irachco.     190 — 19a. 
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ist  daher  zugleich  eine  Treanung  der  Wöner  durch  augcnblick- 

■  liebes  Anhalten  und  eine  Verbindung  durch  Lautassimilation. 
Was  ich  hier  nur  gelegentlich  berührt  habe,  erfordert  jetzt  iq».** 
eine  ausführliche  Betrachtung.  Die  Verwandlung  in  Berührung 
tretender  Buchstaben  nach  der  Beschaffenheit  ihres  lautes  in  der 
verbundenen  Rede  ist  eine  durch  den  ganzen  Bau  des  Sanskrits 
gehende  Eigenthümlichkeit,  Unverändert*)  bleiben  von  End- 
buchstaben der  Wörter  in  der  Redeverbindung  nur 

(Vocalc  vor  Consonanien;    vor  Vocalen    nur   in    wenigen 
FäUen,-) 
diejenigen  Consonanten  (Nasale,  Halbvocale  und  Zischlaute 
ausgenommen),  welche  Endbuchstaben  seyn  können,  vor 
gleichartigen  (dumpfen  oder  tönenden)  ihrer  Gasse;  vor 
gleichartigen  andrer  Classen  nur  mit  Ausnahmen, 
die  Nasalen  ausser  m;  n  nur  mit  Ausnahmen, 
die  Halbvocale;  r  nur  mit  Ausnahmen, 
das  dentale  s  unter  gewissen  Bedingungen. 
Die   Gesetze   dieser  Buchstabenveründerungen  nun  sind  ver-i9*-^' 
eden,  bei   getrennten   selbststündigen  Wörtern,    und    da,   wo 
^      nmatische  Endungen   oder  Suffixe   an  ein  Grundwort  treten. 
Diese  klare  und  wichtige  Thatsachc  zeigt  also  nicht  nur,  was  die 
Sprache  zu  Einem  und  zu  verschiedenen  Wörtern  rechnet,  sondern 
auch,   dass  sie  das  Grundwort  und  die  grammatischen  Endungen 
und  Suffixe  nicht  als  getrennt,  sondern   als  zur  Worieinheii  ver- 
bunden ansieht. 

Dies  wird   noch   mehr  durch  die  Art  bestätigt,  wie  die  An-  19a- 
fügung  der  Endungen   und  Suffixe  von  der  Behandlung    selbst- 


*)  Da  die  Grammatiken  nur  die  Umwandlungen  angeben,  50  hat  es  mir  nicfat 
iQtx  geschienen,  die  Fälle  der  Uaverändcrlichkeit  zusammenzuziehen.  Eine  Grammatik 
die  EigeDthilmlichkeilen  einer  Sprache  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  zusammen- 
Icn.  Sic  wühlt,  ihrem  Zwecke  gemäss,  die  bequemste  Anordnung  zur  leichten  Kr- 
laag.  Ich  weide  daher  auch  in  der  Folge  solche  Zusammenstellungen  versuchen, 
Materien  (wie  Ouna,  RedupLication)  durch  die  ganze  Grammatik  zerstreut  sind. 
**)  Eigentlich  nur  bei  Interjectioncn  und  bisweilen  beim  Vocativ.  Da  hier  offen- 
cjoc  Paosc  eintritt,  und  folglich  die  Bedingung  der  Lautvcr Wandlung,  die  Rede- 
idiing  unterbrochen  wird,  10  ist  dieser  Fall  nicht  einmal  eine  Ausnahme  zu  nennen. 
10  ist  es  mit  dem  schlicssenden  e  vor  einem  Anfangs-d.  Denn  dieses  wird  elidirt 
das  Schluu-«  steht  nun  vor  einem  Consonans.  Die  Uuvcrftnderlichkcit  der  Dual- 
Ittngcn  (ausser  äu)  and  des  Plurals  jmi,  diese,  ist  in  die  WilllcUbr  des  Sprechenden 
{calcllt  Diese  Ausnahme  kann  nur  die  leichtere  Erkennung  zum  Grunde  haben,  bleibt 
ober  immer  sehr  sonderbar. 

W.  V.  Humboldt.    Werkt.    VL  ^ 


^2  ^^'   ^^^  ^^™  gTammatischen  Bane 

Ständiger  Wörter   abweicht.     Die  Abweichungen   sind    ndmiich 

hauptsächlich  folgende. 

I-  Das  Zusammenfliessen  ähnlicher  Vocale  findet  nur  als  seltene 
Ausnahme  statt,  und  wird  auch  bei  unähnlichen  grossentheils  ver- 
schieden behandelt. 

2.  Das  grosse  Gesetz,  dass  nur  dumpfe  und  tönende  Conso- 
nanten  sich  unmittelbar  berühren  dürfen,  wird  dadurch  gebrochen^ 
dass  die  dumpfen  vor  Vocalen,  Halbvocalen  und  Nasalen  unver- 
ändert bleiben. 

3.  Der  Anfangsconsonant  der  Endung  oder  des  Suffixes  erleidet 
häufig  eine  Umwandlung  nach  der  BeschaiFenheit  des  Endconso- 
nanten  des  Grundworts,  was  bei  getrennten  Worten  niemals  noth- 
wendig*)  geschieht. 

4.  Verwandtschaften  von  Consonanten,  die  bei  getrennten 
Worten  Umwandlungen  hervorbringen,  äussern  bei  der  gram- 
matischen Anfügung  nicht  die  gleiche  Wirkung.    So 

bleiben  nicht  nasale  Consonanten  vor  nasalen  Endungen  be- 
harrlich unverändert,  wie  die  Beugimg  der  in  Consonanten  enden- 
den Wurzeln  der  Verba  der  5.  Classe  zeigt; 

fügt  sich  n  an  den  dentalen  Anfangsconsonanten  eines  SufiSxes 
ohne  Einschiebung  eines  Zischlautes; 

wird  r  vor  Anfangsconsonanten  grammatischer  Anfügungen 
gar  nicht,  und  s  viel  weniger,  als  bei  getrennten  Worten  verändca 

5.  Dagegen  zeigen  sich  bei  grammatischen  Anfügungen  Ver 
wandtschaften  und  Umwandlungen  von  Consonanten,  die  bei  ge 
trennten  Worten  nicht  vorkommen.    So 

verwandelt  sich  m  bisweilen  in  n,  und  braucht  selbst  vor  '. 
nicht  immer  zum  dunkeln  Nasal-Nachlaut  (anuswära)  zu  werden 
geht  s  vor  ^  in  ^  über.**) 

6.  Abwerfungen  von  Endconsonanten,  namentlich  von  n,  y, ' 
die  bei  getrennten  Worten  nie  vorkommen,  finden  vor  gram 
manschen  Anfügungen  statt. 

7.  Dagegen   fällt   vor   grammatischen   Anfügungen   die  Vei 


*)  Die  Veränderung  von  h  in  dk  nach  einem  Consonanten,  der  aus  einem  dmn^ 
zum  unaspirirt  tönenden  geworden  ist,  geschieht  gewöhnlich,  kann  aber  auch  unterbleibe 
**)  Der  bei  grammatischen  AnTügungen  vorkommenden,  bei  getrennten  Wortttabi 
ungewöhnlichen  Uebergängc  in  Zischlaute  (Bopps  Gr.  r.  87.  98.)  erwähne  ich  nid 
Sie  würden  bei  der  natürlichen  Verwandtschaft  der  Laute  sich  auch  bei  getrauiti 
Worten  zeigen,  können  es  aber  nicht,  da  die  Zischlaute  kein  Wort  endigen  dOrfea. 


w  Sprachen.      192.   193. 
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dopplung  der  Nasale  nach  kurzen  Vocalen  hinweg,  wenn  gleich 
die  Anfügung  mit  einem  Vocal  anhebt,  oder  in  einem  solchen 
besteht. 

Der  allgemeine  Grund  dieser  Verschiedenheit  der  Lautbchand*  193 
lung  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  man  die  grammatische  An- 
fügung mit  dem  Grundwon  in  Ein  Wort  verschmelzen,  dem  Ohr 
beide  als  eins  und  dasselbe  im  Laute  darstellen  will,  daher  die 
einzelnen  Buchstaben  weniger  schonend  behandelt,  besonders  aber 
ihr  Anschn  als  End-  und  Anfangsbuchstaben  verwischt  oder 
wenigstens  nicht  achtet,  und  das  ganze  Won  nach  dem  Wohllaute 
umformt.  Aus  der  Vernichtung  der  trennenden  Grenzen  der  An- 
fügung und  des  Grundwons  entsteht  natürlich  das  enge  An- 
schliessen  des  Vocals  an  Consonanten  jeder  Art,  von  dem  ich 
schon  (190.)  gesprochen  habe,  so  wie  ganz  besonders  die  Dm- 
wandlung  des  nachfolgenden  Anfangsconsonanten  nach  dem  vor- 
hergehenden schliessenden.  In  der  Mitte  des  verschmolzenen 
Wonlauts  braucht  auch  der  Nasal  keine  \'erdopplung  zur  Stütze 
der  kurzen  Endsylbe,  die  nun  gar  nicht  mehr  auf  sich  selbst  be- 
ruht, zu  suchen.  Das  Abwerfen  von  Consonanten,  und  das  Ein- 
gehen andrer  Verwandtschaften  gehen  den  Wohllaut  an.  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  der  sinnigen  Verschiedenheit  der  phone- 
tischen Behandlung  nach  dem  Grade  der  Innigkeit  der  bezweckten 
Lautverschmelzung  beut  der  ^■emeinung  andeutende  Vorschlag  in 
Vergleichung  mit  dem  Augment  dar.  Beide  bestehen  in  einem 
kurzen  a.  Zum  Zweck  der  \'emeinung  wird  dasselbe  durch  ein  n 
an  das  Won,  wenn  dasselbe  mit  einem  Vocal  anhebt,  angeschlossen; 
ämaya,  Krankheit,  anämaya,  Gesundheil.  Dasselbe  könnte  beim 
Augment  geschehen.  Allein  hier  soll  nicht  ein  Won  aus  sichtbar 
bleibenden  Elementen  zusammengesetzt,  sondern  in  der  Einheit 
einer  grammatischen  Form  vielmehr  jede  Spur  der  Zusammen- 
setzung verwischt  werden;  hier  Hiesst  also  das  vorschlagende  a 
mit  dem  anhebenden  Wurzelvocal  in  Einen  l^ui  zusammen.  Nur 
in  einem  einzigen  ganz  speciellen  Fall  (227.)  wird  die  VocaJtrennung 
durch  n  bei  Verbalformen  gebraucht.  (251.)  Zugleich  mit  jenem 
Princip  wirkt  aber  auch  die  Sorgfalt,  durch  zu  häutige  Aende- 
rungen  des  Endconsonanten  der  Grundform  diese  nicht  zu  un- 
kenntlich zu  machen.  Es  ist  aber  sichtbar,  dass  diese  nur  als 
.Nebenprincip  mitgewirkt  hat,  da  es  doch  gerade  in  den  Verände- 
rungen vor  grammatischen  Anfügungen  genug,  das  ursprüngliche 
Ansehn    der  Wurzeln    sehr    unkenntlich   machende   giebt.     Dass 
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A0i  12-    Von  dem  gnunmatiocben  Baue 

das  Zusammenfiiessen  der  Vocale,  das  Mittd  der  innigsten  Laut- 
verschmebung,  gerade  bei  der  grammatischen  AnfEIgung  das  selt- 
nere und  bei  getrennten  Worten  das  bestandige  der  Lautrerknüpfung 
ist,  scheint  auf  den  ersten  Anblick  sehr  sonderbar.    Ich  leite  es 
aber  aus  jenem  Nebenprincip,  verbunden  mit  dem  Umstände  ab, 
dass  die  Elision  des  Anfangsvocals,  welche  mit  der  Verwandlung 
der  EndV  und  u  in  y,  ty\  w  und  uw  an  die  Stelle  des  Zusammen- 
fliessens  tritt,  bei  getrennten  Wonen  niemals  statt  findet,  vor 
grammatischen  Anfügungen  aber  gerade  sie  und  die  Einschiebung 
jener    Halbvocale    sehr    angemessne    Mittel    euphonischer  Ver- 
schmelzung zur  Worteinheit  sind.   Die  Sorgfalt  für  die  Kenntlich- 
keit der  Wurzel  zeigt  sich  darin,  dass  die  Elision  meistentheils  ä, 
das  bei  Verben  nie  Endvocal  ist,  und  hernach  in  abnehmendem 
Grade  der  Häufigkeit  ä,  und  i,  niemals  aber  u  trifft. 
194.         Bei  getrennten  Worten  stiftet  das  Zusammenäiessen  der  Vo- 
cale  im  Gegentheil  Worteinheit,  da  wo  (21,)  Getrenntheit  vor- 
handen seyn  solhe.    Denn  es  wäre  gegen  den  Geist  des  Sans- 
kritischen Lautsystems,  wenn  man  die  Veränderung  eines  End-a 
und  Anfangs-/  in  S  als  eine  Elision  des  a  und  Verwandlung  des 
/  in  ^,  und  nicht  als  ein  Zusammenfliessen  beider  Vocale  ansehen 
wollte,    i  und  ^   sind  zusammengesetzte  Laute,  wie  schon  ihre 
bestandige  Länge  beweist.*)    Der  Worteinheit  durch  Zusammen- 
fliessen der  Vocale  stehen  die  Fälle  am  nächsten,  wo  ein  End-i 
und  u  vor  ungleichen  Vocalen  in  j^  und  w  übergeht.    Denn  audi 
grammatische  Anfügungen  schmelzen  auf  diese  Weise  mit  dem 
Grundwon  zusammen.    In  allen  übrigen  Fällen  scheint  es  mir 
durch   die   Sprache  selbst  erwiesen,    dass   die  Lautveränderung 


*)  Da  es  etwa  40  vocalisch  und  gegen  loo  consonantisch  ausgehende  Wanelii 
giebt,  in  welchen  Diphthonge  'e,  äi,  das  sich  aber  in  keiner  consonantischen  Wanel 
als  MitteUaut  findet,  6,  äu,  das  niemals  einen  Wurzelausgang  bildet;  Torkommeo,  so 
könnte  man  hierin  einen  Beweis  finden  wollen^  dass  diese  Diphthonge  einfache  vj^ 
ursprüngliche  l^ute  sind,  da  sie  zur  ursprunglichsten  Bezeichnung  gebraucht  werden. 
£s  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  allen  diesen  Wurzeln,  von  welchen  Übrigens  oof 
sehr  wenige  in  nnrklichera  Gebrauch  sind,  und  zu  denen  man  auch  die  mit  dem  Mittel- 
laut ar  rechnen  muss,  Guna  und  Wriddbi  zum  Grunde  liegt.  Von  vielen,  von  welchen 
sich  die  ursprünglicheren  mit  einfachem  Vocal  finden  (u/c/i,  ökh,  ankleiden,  chhiäf  chhUt 
spalten,  thcilen,  much,  möksh,  befreien,  wo  auch  der  Endconsonant  in  verwandte  Uote 
Übergegangen  ist),  ist  dies  ofi'eiibar.  Man  braucht  indess  darum  nicht  von  jeder  solchen 
Wurzel  eine  einfacbere  ihr  zum  Grunde  liegende  anzunehmen,  da,  so  wie  es  einmal  gom- 
sirte  und  wriddhisirte  Laute  in  der  Sprache  gab,  diese  auch  ursprüngliche  BÜdongCt 
eingehen  konnten. 
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keine  wahre  Woncinhcii  unter  getrennten  Worten  bewirkte,  da 
die  so  zusammentreffenden  Buchstaben  in  der  wahren  und  un- 
leugbaren Woneinheit  *)  grossenthcils  anders  behandelt  werden,^) 

^  •)  lieber  die  Frage,  ob  und    wie    die  Lautvcräudcruiif^ca    der  Kadbudistabcn   ge- 

trca&ler  Worte  auf  die  Schrift  einwirken  dQrfcn,  habe  ich  mich  im  Journal  Asiatique, 
1S35.  T.  XI.  p.  163 — 172.  und  in  den  Jahrbüchern  flir  wissenschaltliche  Kritik.  1829. 
r.  [579.]  ausführlich  erklärt,  und  übergehe  daher  dieselbe  hier.') 

^B  *f  Hier  ist  folgende  Anmerkung  gestrichen:   ,ylch    mttss   hier    noch    be- 

merken y  dass,  wenn  mjn  auch  dies  läugnent  und  iibcraü  da  Worteinheit  an- 
nehmen wollte  t  wo  der  Endbuchstabe  nach  dem  Anfangsbuchstaben  des  nach- 
folgenden Wortes  verändert  wird,  auch  bei  der  Voraussetziwg,  in  der  Schrei- 
»bung  nur  den  Laut  nachzuahmen,  die  von  den  Engländern  eingeführte  und 
nm  uns  bis  jetst  nachgeahmte  Methode  dennoch  inconsequent  und  nicht  auf 
hinreichende  Gründe  gestützt  ist.  Die  einzig  consequente  Manier ,  wenn  man 
von   der    Wortscheidung  abgeht,    ist   das   Aneinanderhängen   aller    Wörter   der 

V  Statt  dieser  Anmerkung  stand  ursprünglich  folgende:  ,yMan  könnte  diese 
FäUCf  wo  der  Laut  getrennte  Worte  wirklich  in  eins  verwandelt,  auch  bei  der 
Methode  der  Wontrenmmg  im  Schreiben  von  der  allgemeinen  Regel  ausnehmen, 
und  zusammenschreiben  wollen.  Hierfür  würde  das  Beispiel  der  Griechischen 
Schreibung  von  Ootiiduof»  ttt^Oi^tfni,  xdyu'i,  cyHfuat,  fioi*56xtt  sprechen.  Dass  man 
aber  in  solchen  Zusatnmenzielmngen  immer  einige  Schwierigkeit  fand,  beweist  die 
Aufmerksamkeit^  sie  mit  einem  eignen  Zeichen  (Koronis)  anzudeuten.  In  xadSai- 
fitzju  und  ähnlichen  haben  neuere  Herausgeber,  namentlich  Wolf  (Od.  4,  Sy.J  die 
Trennung  vorgenommen  und  schreiben  ^äÜ  Affnara.  Dies  ist  eine  wahre  Ver- 
Änderung  des  Endbuchstaben,  wie  sie  im  Sanskrit  vorkommt,  imd  man  darf  sie 
%}tchl  nicht,  gleich  von  der  Voraussetzung  der  Worteinheit  ausgehend,  als  eine 
Verdopplung  des  nachfolgenden  Consonanten  (Ruttmanns  ausführt  Griech.  Spracht. 
IL  3^.)  ansehen.  Sie  ist  eine  .Assimilation  des  End-  und  Anfangs-Consonanten, 
wie  die  Sanskritische  von  i  und  1.  Im  Griechischen  hat  die  Schreibung  Wichtig- 
keit in  Absicht  des  Accents,  worüber  aber  auch  Streit  ist  {Buttmann  a.  a,  O.  und 
auf  der  andren  Seite  Hymn.  in  Cercrem.  775.  bei  Huhnkeiu'us  und  Wolf),  da  jedoch 
die  Fälle  so  selten  vorkommen,  so  sind  sie  für  die  logische  Ansicht  der  Sprache 
und  das  Verständniss  gleichgültig  und  gehören  nur  in  das  Gebiet  der  philologischen 
Akribologic.  Dadurch  wird  aber  die  Worteinßjeit  wieder  zerstört^  wie  Lobeck  (aö 
Phrynicbum.  p.  6o?J  gefühlt  zu  fuiben  scheint,  indem  er,  gewiss  richtig,  die  ge- 
ivohnliche  ScJtreibart  Kn)MxdyaH6g,  wo  wirklich  Worteinheit  vorhanden  ist,  in  xa)jt- 
¥4ya-,%i^-  venvandelt.  Auch  im  Lateinischen  gab  es  Falle,  wo,  nach  Quinctilians 
tt  I,  €.  5.  cd.  Bi|>.  p.  j8.)  ausdrücklichem  Zeugniss,  zwei  Woite  als  Eins  ge- 
brochen wurden,  ohne  dass  wir  sie  darum  heute  im  Schreiben  zusammenztelien. 
Im  Sanskrit  würde  man  sich  bei  der  grossen  Häufigkeit  des  Zusammcnfliessens 
der  End'  und  Anfangsvocale  durch  eine  solche  onhographsche  Ausnahme  bei 
übrigens  beobachteter  Woittrenni4ng  durchaus  um  den  Voriheil  bringen,  den  ich 
für  den  allein  wesentlichen  bei  dieser  Worttrennung  halte,  nämlich  dett,  in  der 
Schreibung  dasjenige  als  Element  anzugeben,  was  der  Verstand  nach  der  gram- 
matischen Verknüpfung  der  Rede  allein  dafür  erkennen  kann." 


'on  dem  grammatischen  Baue 

I9S-        Bei  der  hier(i()2.)  angestellten  Vergleichung  der  Verschieden 
heit  der  Wohllautsgeseue  habe  ich  eigentlich  nur  diejenige  Wort- 


Zeile  an  einander.  Dies  komntt  wenigstens  in  der  Vernachlässigung  alter  Wort- 
unterscheidung mit  dem  Gebrauche  der  Landeseingehomen  üherein,  und  es  scheiiü 
auch  yvirklich^  dass  die  Indischen  Sprachen  mehr^  als  es  übrigens  in  jeder  in  der 
zusammenhangenden  Rede  geschieht^  die  Wörter  an  einander  hängen.  Es  liegt 
dies  in  einetn  Frincip  ihres  Lautsystems.  Die  Vocale  heissen  im  Tamutischen 
die  Seele  (ujir),  die  Consonanten  der  Körper  (mey),  die  Sylbe  Seele  und  I 
Körper  fujir-mcy).  Im  Telugtt  werden  die  Vocale  das  Leben  genannt,  und 
diese  Ausdrücke  sind  ursprünglich ,  nicht  von  Sanskrit-Gramtnatikern  entlehtu. 
In  beiden  Sprachen,  vorzuglich  aber  im  Telugu,  wird  die  Verbindung  des  Con- 
sonanten mit  einem  nachfolgenden  Vocal  ßir  so  wesentlich  in  seiner  Natur  ge- 
gründet angesehen,  dass  die  Grammatiker  von  blossen  Consonanten  nie  anders, 
als  mit  der  ausdrücklichen  Warnung  spreeJtcn,  dass  dies  nur  eine  grammatische 
Abstraction,  an  sich  aber  eine  ganz  falsche  Vorstellungsart  scy.  (Camphelli 
Tcloogoo  Grammar.  p.  q.)  Aus  demselben  System  ßiesst  wahrscheinlich  die  Methode 
der  Sanskrit-Handschriften,  ganz  unabhängig  von  dem  Wortzitsajnmen/umg,  dir 
Hede  in  lauter  vocalisch  endende  Srlben  zu  theilen.  (Indische  Bibliothek.  IL  41^ 
Denn,  es  ist  sonderbar  genug,  dass  keine  der  bei  uns  versuchtei%  Schreiintngm, 
Aneinander/uingung  aller  Wvrier  unter  Einem  fortlaufenden  Stricfi,  Trennung 
der  nicht  sich  im  Laut  afficirenden,  Scheidung  aller,  genau  genommen  die  Landtt' 
Sitte  für  sich  hat.  Dringende  Verantassuttg  (wenn  man  einmal  im  Schreiben  den 
Laut  nachbilden  will)  zur  strengen  Einüieilung  in  bloss  vocalisch  endende  S/iten. 
und  SU  der  Afisicht,  dass  der  Consonant  ohne  nachfolgenden  Vocal  undenkbar  ift, 
giebt  das  Telugu.  Nur  wenige  Wörter  der  Sprache  endigen  in  Consonante». 
alle  Nomina  namentlich  haben,  ohne  irgend  eine  Ausnahme,  einen  vocaiisckot 
Ausgang.  (Campbells  gt.  r.  14^.)  Der  Schluss  der  Wörter  fällt  daher  von  jeftv 
in  vocalisch  endende  Sylben.  Im  Alphabet  bildet  nun  der  Consonant  mit  seitm 
Vocal  allemal  eine  Gruppe,  steht  ja  ein  Consonans  allein,  so  erhält  er^  wie  vn 
Sanskrit,  ein  Ruhezeichen.  Im  Tamuiischen  ist  die  Veranlassung  zu  jener  Thton( 
schon  geringer^  weil  mehr  Wörter  mit  Consonanten  schliessen.  Doch  können  «w 
Nasenlaute  und  Halbvocale  in  diesen  Fall  kommen:  m,  zn'ei  Arten  von  n,  dra 
Arten  des  1 .  r  und  j ,  also  nur  Conso7ianten ,  die  sich  dem  vor  ihnen  ycrt»- 
gehenden  Vocal  sehr  leicht  und  sanft  anschmiegen  Im  Sanskrit  endlich, 
siebzehn  Consonanten  Endbuchstaben  seyit  können,  ist  eigentlich  gar  keine 
anlassung  zu  einer  solchen  Nothwendigkeit,  an  jeden  Consonanten  einen 
folgenden  Vocal  zu  knüpfen,  und  die  Schreibung  in  lauter  solchen  Sylben  ist 
Geiste  der  Sprache  an  sich  nicht  analog,  da  das  Wortetuie  sehr  häufig  nich  «/ 
eine  vocalisch  endende  Sylbe  fällt.  Sie  kann,  wenn  sie  der  Aussprache  angemtsst^ 
war,  nur  auf  einer,  nicht  durch  den  Wortbau  veranlassten  eigenthümlichen  Ge- 
wohnheit benthen.  Gab  es  aber  eine  solche,  so  ist  es  in  unsrer  bisherigen  Mrt**^ 
auch  unrichtig,  nur  da  zusammenzuziehen,  «»o  der  Endconsonant  verändert  we^ 
wandt  UsmiLi  wurde  dann  auch  wa-DÜ>tia-smd  u.  s.  w,  ausgesprochen.  In  der  1^ 
bleibt  ja  auch  das  End-x  nur  in  Rücksicht  auf  das  folgende  Anfangs-x  unreräni^' 
und  die  phonetische  NotJiwendigkeit,  dies  letztere  dem  ersteren  nahe  su  brinff*- 
i.'.t  durcfiaus  dieselbe      Nach  diesen  Grundsätzen  und  in  Uebereinstimmitng  ^ 
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cinhcic  vor  Augen  gehabt,  welche  durch  Anfügung  grammarischer 
Kndungen  entsieht.  Es  ist  dies  offenbar  die  festeste  und  unauf- 
lösbarste. Die  Sanskrita-Sprache  lässt  aber  auch  die  Grade  der 
Worteinheit  (iX.)  nicht  unangedeulet  durch  die  Anwendung  der 
Wohllautsgesetze,  und  unterscheidet,  um  von  der  lockersten  2ur 
festesten  Worteinheit  vorzuschreiten: 

IComposita, 
H        mit  Praetixen  verbundene  Wörter,  meisientheils  Verba, 
B         solche,  welchen  Sufrixe   der  Wortstamme,  welche  Deriva- 
H  tiva  bilden  (Taddhita  Sufßxe), 

H  solche,  welchen  Suffixe  der  Wurzeln,  die  Primitiva  bilden 
H  (Kridanta  Suffixe),  angeheftet  sind, 

V  durch  Declinations-  und  Conjugations-Endungen  gebildete. 

Die  beiden  ersten  dieser  fünf  Classen  folgen  den  Wohllauts 
gesctzen  für  getrennte  Worte,  die  drei  letzten  denen  für  die  gram- 
matische Anfügung.  Aber  jede  dieser  drei  Gassen  führt  einzelne 
Ausnahmen  mit  sich.  ^) 

■         Bei  zusammengesetzten  Wörtern  wird,  wenn  das  erste  Ele- 196. 
"  mcnt   derselben   mit  «  endigt,  dies  //  abgeworfen,   da  es   bei   ge- 
trennten Worten  stehen   bleiben  würde.     In  der  Behandlung  des 
nach   dieser  Abwerfung  übrigbleibenden   V'ocals   folgt  aber  dann 
die  Sprache  wieder  ihrer  allgemeinen  Analogie  und  unterwirft  sie 
den  Gesetzen   der  End-  und  Anfangs-Buchstaben.    Auch  die  Ver- 
wandlung des  r  und  s  in  Wisarga  erleidet   gegen  die  Regel   der 
Wortenden  in  zusammengesetzten  Wörtern  in  einigen  Fallen  Aus- 
nahmen, indem  r  in  j  verwandelt  wird,  und  j  unverändert  bleibt. 
Kndlich  äussern  gewisse  Composita  ihre  Neigung  zur  Verschmel- 
zung in  die  Worteinheit  dadurch,  dass,  was  sonst  (102.)  nur  der 
Wortmitte  eigen  ist,  der  Endbuchstabe  ihres  ersten  Elements  den 
Anfangsbuchstaben   des  zweiten   auf  eine  Weise  ändert,  die  sich 
noch  auf  den  zweiten  Consonantcn  des  letzteren  erstrecken  kann. 
■So    wird   aus   agm   und   st&ma  agnühßniay  Brandopfer.     (Bopps 
Gr.  80.) 


}4er  Indischen  Gewohnheit  dürften  bloss  die  mit  Vocaien  sdüiessenden  Wörter  vor 
Consonantcn,  und  die  in  aniuwära  ausklingenden  vor  Buchstaben  und  in  Fällen^ 
wo  dieses  keine  Veränderutig  sulässt,  unverbunden  stehen  bleiben.*' 

V  ttWÜ  sich"  verbessert  aus  ,/xls  Zeichen  mit  sich,  dass  die  Sprache  bei  den 
drei  ersten  das  Gefühl  nicht  gänzlicher  Getrenntheitf  bei  den  beiden  letzten  bis- 
ircilen  das  nicht  völlig  innigei'  Verknüpfung  hatte*'. 
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197,  Dies  letztere  findet  bei  den  Pracfixen  ganz  regelmässig  statt. 
Auch  schieben  sie  bisweilen  zwischen  sich  und  das  Hauptwort 
ein  verbindendes  s  oder  sk  ein.  Sonst  werden  ihre  Endconso- 
nanten  (nur  ///,  r  und  /)  nach  den  Gesetzen  der  Wortenden  bc- 
handeh. 

19g.  Die  euphonischen  Gesetze  der  Anfügung  der  Taddhita  Suffixe 
(195.)  sind  im  Ganzen  denen  der  Wonmitte  gleich.  Nur  in  der 
beständigen  Abwerfung  des  End-n  des  Hauptworts  vor  ihren  An- 
fangsconsonanten  theilen  sie  die  Natur  der  Composita,  nur  einzelne 
unter  ihnen,  wie  mnya  leiden  einzelne  Ausnahmen.*) 

,99.         In  den  beiden  letzten  der  oben  (195.)  bezeichneten  Grade  der 
Worteinheit    finden    sich   Spuren    weniger    inniger   Verbindunc, 
wenn   solche    überhaupt  vorhanden   sind,   nicht  sowohl   in  dem 
Unterschiede  der  Kridanta-Suffixa  und  der  grammatischen  Beu-  1 
gungen,   als  zwischen   den  einzelnen  Gattungen   dieser  letzteren,  | 
nämlich  den  Casus-  und  Vcrbalendungcn.    Von  diesen  kann  aber  | 
erst   in  der  Folge  die  Rede  seyn.    Die  Kridanta-Suffixa  verhallen  ; 
sich  durchaus,  wie  die  Verbalendungen,  was  auch  natürlich  ist,  da  ' 
sie  beide  unmittelbar  die  Wurzel  bearbeiten,  sie  erst  eigentlich  in 
die  Sprache  einführen,  und,  bis  auf  die  wenigen  Ausnahmen  als  ^ 
Grimdwöner  gebrauchter  Wurzeln,  in  der  wirklichen  Spradic 
keine  einfacheren  Formen,  als  ihre  Primitiva,  über  sich  haben, 
indess   die  CasusEndungen,  hierin    den  Taddhitasuffixen    gleich, 
sich   an  schon  durch  die  Sprache  selbst  gegebene   Grundwörter 
anschliessen.    Ich   kenne  nur  sehr  wenige   und  nur  durch  einen 
Thcil  derselben  durchgehende  Abweichungen  der  Kridanla-Suffixi 
von   den  Verbal-Endungen   in  Absicht  der  Wohllautsgesetze.  In 
diesen  aber  entfernen  sie  sich  auch  von  den  Casusendungen,  la 
der  ganzen  grammatischen  Anfügung  bleiben  die  Laute  c/t  un^I 
vor  Vocalen,  Halbvocalen  und  Nasalen  unverändert.     Bei  der  Bil" 
düng  abstrakter  Substantiva  aber  aus  Wurzeln  durch  das  Kridanü- 
Suffix  a  und   bisweilen   bei  der  Anfügung  des  Suffixes  ya  gehen 
sie,  wie  bei  getrennten  Wonen,  vor  diesem  Suffix  in  k  und  ^  über. 


V  Nach  t^Ausna/tmen**  gestrichen:  yjhnen  eigenihümlich  ist  die  Nothwen^' 
keit  des  bei  getrennten  Worten  nnUküJtrlichen  Uebergcmges  aller  nicht  nüS^ 
Consonanten  (mit  Ausnahme  der  Halin'occde  und  Zischlauie)  in  den  entsprechend 
Nasalen,  yvenn  sie  selbst  einen  Nasalen  zum  AnfangsbucJistaben  haben,  so  ^ 
einige  Umdndenittgen  (z.  B.  Bopps  Gr.  p.  ^^.  v.  iman^  in  den  Endbuchstabe«  ati 
Hauptworts,** 


der  Sprachen.     197 — 200. 


Ich  habe  bei  der  hier  unternommenen  Zusammenstellung  200. 
(191 — 199.)  nichts  anders  bezweckt,  als  zu  zeigen,  dass  und  auf 
welche  Weise  die  euphonischen  Gesetze  der  Veränderung  sich 
berührender  Buchstaben  nach  den  Graden,  in  welchen  Wörter 
getrennt  oder  zu  Einem  verbunden  sind,  von  einander  abweichen. 
Ks  schien  mir  dies  um  so  nützlicher,  als  der  gewöhnliche  Gang 
der  Grammatiken  diese  Fälle  nur  zerstreut  aufführt.  Man  würde 
mich  aber  durchaus  misverstehen,  wenn  man  glaubte,  ich  ftlnde 
in  diesen  Abweichungen  eine  Absicht  der  Sprache,  die  Wortein- 
heit  und  ihre  Grade  dadurch  zu  bezeichnen.  Für  absichtlich 
(da  dieser  Ausdruck  auf  Verabredung  hindeutet)  halte  ich,  was 
ich  hier  einmal  für  immer  bemerke,  in  den  Sprachen  überhaupt 
nichts.  Ein  Gefühl  der  liegriilseinheit  ist  hier,  meiner  Ueber- 
zcugung  nach,  allerdings  in  den  I--aul  übergegangen,  und  eben 
weil  es  ein  Gefühl  ist ,  nicht  überall  in  gleichem  Masse  und 
gleicher  Consequenz.  Aber  auch  darüber  würde  ich  nicht  streiten. 
Worauf  es  mir  allein  ankommt,  ist  zu  zeigen,  dass  und  wie  die 
Sanskritasprache  Woneinheit  und  Worttrennung,  nach  ihren 
Graden,  erkennbar  an  den  Lauten  bezeichnet.  Da  diese  Bezeich- 
nung gerade  durch  verschiedenartige  Behandlung  der  zusammen- 
tretenden Buchstaben  bewirkt  wird,  so  deutet  sie  zugleich  dadurch 
unmittelbar  auf  das  zu  Bezeichnende,  das  Zusammentreten  der 
Begriffe,  hin.  Es  ist  aber  nicht  zu  lüugncn,  dass  die  zusammen- 
gesetzten Wörter  in  der  Sprache  den  getrennten  in  der  Laiit- 
behandlung  zu  sehr  gleich  kommen,  was  die  uns  allerdings  un- 
bekannte Betonung  kaum  aufgehoben  haben  kann.  Sic  unter- 
scheiden sich  nicht  sowohl  vor  dem  Ohr,  als  durch  den  Mangel 
der  Beugimgen  vor  dem  Verstand,  und  da  Grundform  und  Casus 
bisweilen  im  Laute  zusammenfallen,  so  kann  es  FifUe  geben,  wo 
die  Sprache  es  ohne  ausdrückliche  Bezeichnung  lässt,  ob  ein  Wort 
für  sich  steht,  oder  Element  eines  zusammengesetzten  ist.*)  Wo 
auch  das  erste  Glied  seine  Beugung  behält,  sind  für  uns  cigent- 


*)  So   lüst   sich   die   Stelle    N'alus.    XVW.  8.   auf  doppelte  Weise    schreiben    tind 
iotcrpongircn,  entweder: 

na  chä'  syd  nasyate  rüpam,  Wiipunuiilasattiäcftiuiji, 
asamskritam,  abhiwyaktam  bäti  känchanasannibfiarn 

nicht  dieser  vergeht  die  GestaU,  mit  des  Körpers  Schweissc  bedeckt, 
ungeschmückt  straiilt  sie  sichtbar,  goldgk-ich. 
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lieh  nur  zwei  Wörter  zusammengestellt,  und  die  Verbindung  liegt 
allein  im  Sprachgebrauch  (Bopps  Gn  tJ73.),  der  sie  entweder 
immer  verknüpft,  oder  das  let2te  Glied  nie  einzeln  gebraucht. 
Die  weitere  Verfolgung  dieser  Materie,  namentlich  die  Erwägung 
des  Mangels  eigner  Bindcvocaie,  wie  sie  das  Griechische  besitzt, 
die  so  ungemein  bedeutungsvolle  Verwandlung  zweier  oder 
mehrerer  Substantive  in  Ein  Neutrum  u.  s.  f.  gehört  in  die  Wort- 
bildung. Hier  bemerke  ich  nur,  dass  ein  langes  Sanskritisches 
Compositum,  der  ausdrücklichen  grammatischen  Andeutung  nach, 
weniger  ein  einzelnes  Wort,  ab  eine  Reihe  beugungslos  an  ein- 
ander gestellter  Wörter  ist. 

Geht   man   in   die  Gründe  der  einzelnen  Abweichungen  ein, 
so  sind  mehrere  von  diesen  rein  phonetisch.    So  Hegt  es  offenbar 
in  der  sich  leicht  anschmiegenden  Natur  der  Halbvocale,  dass  ein 
End-j  auch  bei  Taddhila-Suftixen,  welche,  ihrem  BegrilT  nach,  sich 
den  zusammengesetzten  Wörtern  nähern,  vor  y  und  a»  unverändert 
bleibt.    Da   nun  alle  geformte  Wörter  immer  in  derselben  Ver- 
bindung der  Anfangs-   und   Endbuchstaben  vorkommen,  die  bei 
getrennten  und  selbst  bei  zusammengesetzten  Wörtern  nur  wech- 
selnd wiederkehren,   so  bildet  sich   für  sie   natürlich   leicht  eine 
eigne,  alle  Elemente  inniger  verschmelzende  Aussprache,  die  aber 
in  der  Natur  der  Buchstaben   mehr  oder  weniger  Begünstigung 
oder  Widerstand  (indet.    Das  innere  Gefühl  der  Worteinheit  wird 
dann  dadurch  verstärkt,  ja  es  kann  als  daraus  entstehend  angesehen 
werden.     Wie   aber   Alles   in   der  Sprache    in    ewiger   Wirkung 
und  Rückwirkung  ist,  so  ist  der  Einfluss  jenes  Gefühls  doch  der 
primitive,  da  es  in  ihm  liegt,  dass  überhaupt  die  grammatischen 
Anfügungen  dem  Stammwort  nahe  gebracht  werden,  und  nicbi, 
wie   in   einigen  Sprachen,   abgesondert   stehen   bleiben.     Da  die 
Natur  der  Buchstaben  hier  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  Sii  '\sx  es 


na  chä  s^^ä  naiyate  rüpatft;  wapur  malasamächitam, 
cet. 

nicht  dieser  vergebt  die  Gestalt;  ihr  Körper  schwcissbedeckt, 

ungeitchmücltt  strahlt  u.  s.  w. 

Die  erste  dieser  Intcrpuactionea,  der  auch  Bopp  in  der  Uebersetxuog  folgt,  i 
allein  dem  Sinn  angemessene,  da  die  Schönheit  sgest  alt  (rti/'am]  offenbar  das 
die  ganic  Stelle  gehende  Subject  ist,  mah  sich  nicht  füglich  von  wapus  IrcnncD  Uöd 
und  es  den  beiden  Sätzen,  wenn  man  zvei  annimmlf  an  einer  Vcrbindung5partikd^<c^^ 
Allein  alte  diese  GrUnde  liegen  in  dem  Sina  und  dem  Zusammenhang  der  Sldtc.  ^ 
blosse  grammatische  FQgung  lässt  beide  Lesarten  zu. 
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gut  ZU  bemerken,  dass  nur  gewisse  Consonanten  Anfangsbuch- 
staben grammatischer  Anfügungen  werden  können,  dass  die  Casus- 
endungen  davon  die  geringste  Zahl  annehmen,  die  Verbalendungen 
und  Kridanta-Suffixe  eine  erweiterte,  ungefähr  gleiche,  die  sich  bei 
den  Taddhita-Suffixen  beinahe  verdoppelt.  Nur  mit  diesen  Con- 
sonanten können  also  Verbindungen  der  End-Buchstabcn  der  Grund- 
wörter eintreten. 

Die  Casusendungen  fangen  nur  mit  bh,  «,  m^  s,  und  da  man 
jeden  Laut,  der  nicht  ebenso  im  Grundwort  vorkommt,  hinzu- 
rechnen muss,  durch  Verwandlung  des  Endvocals,  auch  mit  y 
und  w  an.  Ob  man  /  zw  den  (Kasusendungen  rechnen  kann,  bleibt 
noch  zweifelhaft.  *)  hh  ist  ihnen  ausschliesslich  eigen,  und  kommt 
in  keiner  andren  grammatischen  Anfügung  vor. 

Die  Verbalendungen  fügen  diesen  Anfangslauten  /,  fh.,  dh  und  r 
hinzu,  dh  ist  ihnen  ausschliesslich  eigen  und  den  andren  gram- 
matischen Anfügungen  fremd.") 

Die  Kridanu-Suffixa  unterscheiden  sich,  genau  genommen,  in 
nichts  hierin  von  den  Personalendungen,  da  das  einzige  Sußix 
luka,  eine  blosse  phonetische  Abtindcrung  von  ruka,  nicht  als  Aus- 
nahme angeführt  zu  werden  verdient,*'") 

In  den  Taddhiia-Suflixen  kommen  zu  den  hier  genannten 
Buchstaben  noch  k^  g,  ch,  j\  d,  p,  und  die  beiden  übrigen  Sans- 
kritischen Zischlaute  hinzu. 

Allen  grammatischen  Anfügungen  gemeinschaftlich  sind  daher 
bloss  die  beiden  Nasenlaute  n  und  m,  die  beiden  Halbvocalc  y 
und  Äf,  der  Zischlaut  s  und  vielleicht  der  Zahnlaut  /. 

Die  Grundlage  aller  hier  berührten  euphonischen  Gesetze  ist 
natürlich  das  Alphabet,  aus  dem  allein  Überhaupt  der  grammatische 
Bau  jeder  Sprache  verstanden  werden  kann.  Nur  weil  die  Sans- 
kritische so  viele   Töne   unterscheidet,    und   für  alle  Arten,  den 


*)  Es  hingt  nämlich  davon    üb.   oh   ai   oder  1   uls  AblaÜTcndun^  anzusehen    ist 
(Bopps  Gr.  r.   15S.  Anm.) 

**)  Ich  nehme  h  nicht  mit  auf.  Bopps  AnniLhmc  (tJr.  r.  315.  :\nm.).  dass  die 
Inpcntivcndung  hi  eigentlich,  wie  man  sie  auch  couslant  in  den  Vedas  fmdcn  soll, 
^hi  Uutcl .  ist  um  so  mehr  gegründet ,  aU  keine  ^ammatische  Anfügung  sonst 
von  h  anfangt,  dh  und  bh,  die  cleicbfalls  alleiu  stehen,  sind  nicht  unwalirschcialich 
noch  erkennbare  Ucbcrbleibscl  von  nur  in  diese  Verbindung  hinein  p;u>$cndcn  Wörtern, 
4«s  erster«  Ton  dhäf  halten,  das  letztere  von  ahhi,  bin<u,  bcL  Bopp  in  den  Ab- 
luuidl.  der  bist  pbilol.  Classc  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1826.  p.  78. 

•••)  Eine  noch  sichtbarere  Veränderung  ron  r  in  /  sehe  man  in  Bopps  Gr.  r.  334- 


A\2  '2>    V^°  ^^^  grammatischen  Baue 

Consonanten  (dumpf  und  tönend,  aspirin  und  unaspirirt,  und  nasal) 
auszustossen,  eigne  Modificationen  der  Laute  jedes  Stimmwerk* 
Zeuges  besitzt,  kann  es  so  viele  Consonantenverändeningen  zu 
vielfachen  Bezeichnungen  anwenden,  und  dieselben  nach  dem  ge- 
meinsamen Charakter,  den  mehrere  in  verschiedenen  Richtungen 
zu  gleichen  Classen  gehörende  Buchstaben  an  sich  tragen,  syste- 
matisch anordnen.  Hierin  weichen  alle  nach  Europa  aus  ihrem 
Schooss  übergewanderte  Sprachen  von  ihr  ab,  die  daher  auch 
grösstentheils  ganz  andre  Regeln  der  Behandlung  der  sich  berühren- 
den Buchstaben  befolgen. 

202.  2.  Verschmelzung  des  Verhältniss-  und  Begriffs- 
zeichens zur  grammatischen  Form.    Durch  die  feste  Be- 
gränzung   des   Worts    ist  der  Grund  zu   dieser  Verschmelzung 
gelegt.     Wenn  bei  der  Zusammensetzung  von  Wörtern  Zweifel 
über  die  Innigkeit  der  Verbindung  übrig  bleiben,  so  verschwinden 
sie  bei  der  Anfügung,  die  sich  nach  festen  und  eignen  Gesetzen 
zur  Einheit  zusammenschliesst.    Die  Sprache  begnügt  sich  aber 
nicht  hierbei  in  dem  Bau  der  grammatischen  Form ;  sie  verändert 
auch    die  innere   Beschaffenheit    des   Worts,   bestimmt   die  Art 
der  Anfügungen  nach  der  Beschaifenheit   der  dabei  zusammen- 
tretenden Buchstaben,  und  ordnet,  ohne  irgend  etwas  an  der  Klar- 
heit vor  dem  Verstände  aufzugeben,  alles  Einzelne  dem  Wohllaut 
des  Ganzen  unter.    Daher  ist  jede  grammatische  Form  eine  unter 
der  Herrschaft   des   Wohllauts    geordnete   Worteinheit   mit  b^ 
stimmter  grammatischer  Andeutung,  in  welcher  die  einzelnen  An- 
deutungsmittel, jedes  die  ihm  eigenthümlichen  Gesetze  und  Ana- 
logieen,  modificirt  durch  die  Beschaffenheit  der  Grundlaute,  verfolgt, 
allein  alle  in  so  eng  organischem  Zusammenhange  stehen,  dassdic 
Beschaffenheit  der  einzelnen  nur  aus  einander  und  aus  der  Natur 
des  Ganzen  erklärbar  ist.    Dies  genauer  zu  entwickeln  und  die 
Natur  dieses  phonetischen  Wortbaues   näher  zu  zergliedern,  ist 
jetzt  meine  Absicht.    Ich  lasse  daher  die  Vertheilung  der  Formen 
auf  die  grammatischen  Verhältnisse  hier  ganz  unbeachtet,  und 
beschäftige  mich  bloss  mit  den  Lauten. 

203.  Das  Wiesen  der  grammatischen  Form  besteht  darin,  und  ihre 
Wirkung  hängt  davon  ab,  dass  das  Won  nicht  den  Begriff  und 
die  Form  abgesondert,  sondern  beide  als  eins,  den  Begriff,  ^ 
geformt  darstelle.  In  je  grösserer  Verschiedenheit  und  Mannig- 
faltigkeit also  bei  gleich  deutlicher  Klarheit  die  Formen  den  Bcgnff 
wiedergeben,  desto  mehr  erfüllen  sie  ihre  Bestimmung.    Sic  er- 
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höhen  aber  zugleich  auf  diese  Weise  die  ästhetischen  Vorzüge  der 
Sprache,  welche  den  Forderungen  des  Verstandes  genügt,  da  sie 
doch  scheint,  nur  die  VVohllautsgesetze  in  frei  künstlerischem  Spiele 
walten  zu  lassen.  Die  Sanskritischen  Formen  genügen  allen  hier 
gestellten  Bedingungen,  da  sie  alle  zur  Worteinheit  zusammen- 
schmelzen, und  die  Vcrhültnisszeichcn  auch  in  den  meisten  Fällen 
nicht  einzeln  sichtbar  lassen.  Indess  zeigt  sich  gerade  in  dieser  Hinsicht 
ein  mächtiger,  schon  oben  ( ujp.)  berührter  und  erklärter  Unterschied 
zwischen  den  Declinationsbeugungen  und  Taddhita-Suffixen  auf  der 
einen,  und  den  Verbalbeugungcn  und  Kridanta-Suftixcn  auf  der 
andren  Seite.  Die  letzteren  folgen  den  Eingebungen  des  Wohl- 
lauts in  viel  uneingeschränkterer  Freiheit,  und  geben  den  Begriil 
in  viel  grösserer  Lautmannigfaltigkeit  wieder.  Sie  werden  uns  daher 
hier  vorzugsweise  beschäftigen. 
■  Diese  Ueschaffenhcit   der  Verbalformen   ist  aber  auch  in  der  2^-4 

"  besondren  Natur  des  Verbum  gegründet.     Fs  stossen  bei  diesem 
mehr  zu  bezeichnende  Verhaltnisse  zusammen,  als  bei  den  Decli- 
nationsformcn,  was  schon  ein  gleichsam  mechanischer  Grund  ihrer 
mannigfaltigen  V^erflechtung  ist.     P!s  scheint  aber  auch   ein  sym- 
bolischer, d.  h.  ein  unbewusst  analoger  Ausdruck  der  Verbalnatur 
durch  den  Laut  darin  zu  liegen.    Das  Verbum  ist  das  Beweglichste, 
Kwas   die  Sprache  zu  bezeichnen  hat,  und   das  Bild  der  vorüber- 
™  rauschenden  Flüchtigkeit  der  Handlung  erhält  sich   am   anschau- 
lichsten,  wenn  jeder  einzelne  Moment  als  eine  eigne,  den  Haupt- 
begriff  auf   ganz   verschiednc   Weise    zurückrufende    Darstellung 
erscheint.    Das  Verbum  bezeichnet  auch  das  energische  Zusammen- 
fassen des  Satzes  immer  in  höherem  Grade,   je  mehr  seine  Form 
im  Gegensatz  mit  der  des  Nomen  steht  und  durch  ihr  Erscheinen 
Leben   und  Thätigkeit  weckt.    Es   liegt   daher  auch   in   dem   ur- 
^«prünglichstcn  grammatischen  Zweck,  die  Idee  der  grammalischen 
BForm  gerade   in   den  Verbalbeugungcn   in   ihrer  praegnantcstcn 
Gestalt  erscheinen  zu  lassen. 

Das  Verbum,  als  wirkliche  Bezeichnung  eines  Handeins,  zeigt  205. 
sich  in  keiner  Sprache  anders,  als  in  einem  bestimmten  Momente. 
oder  in  einer  solchen  Allgemeinheit  des  Bcgrifis  (dem  Infinitiv), 
in  welcher  es  nur  durch  einen  ausdrücklichen  Actus  des  Geistes 
vom  Zusammenfallen  mit  dem  Nomen  zurückgehahen  wird.  In 
den  meisten  Sprachen  aber  sehen  sich  die  Bezeichnungen  der  vcr- 
schiednen  Momente  des  Handelns  so  ähnlich,  dass  überall  das 
Begriüszeichen,  in  kleinen  V^eränderungen,  nur  mit  Anhängen  ver- 


AtA  12.   Von  dem  grammatischen  Bane 

sehen  wiederkehrt.  Im  Sanskrit  dagegen  weichen  die  Verbälfonnen 
viel  bedeutender  von  einander  ab.  Man  leitet  sie  zwar,  was  in 
den  meisten  andren  Sprachen,  die  eine  der  Formen  selbst  zum 
Grunde  legen,  nicht  einmal  geschieht,  von  einer  von  allen  Formen 
unabhängigen  Wurzel  her,  und  wenn  dies  Verfahren  auch  bloss 
den  Grammatikern  zuzuschreiben  wäre,  so  wird  es  doch  durch 
die  Natur  der  Sprache  selbst  gefordert.  Es  giebt  aber  Verba,  wo, 
wenn  man  alle  Beugungen  in  der  ganzen  Conjugadon,  allen 
Gattungen  abgeleiteter  Verba  und  den  hauptsächlichsten  Kridanta 
Sufüxen  durchgeht,  dieser  Wurzellaut  nur  selten,  ja  sokhe,  in 
denen  er  buchstäblich  niemals  erscheint.")  Diese  Fälle  sind  freilich 
die  seltneren.  Dagegen  sind  es  eben  so  auch  die,  wo  die  Wurzel- 
laute  ganz  unverändert  bleiben.  **)  Der  grösste  Theil  der  Wurzeln 
nimmt  in  den  Umwandlungen  mehrere  Gestalten  an.  Alle  diese 
verschiednen  LauU'^eränderungen  aber  sind  durch  Lautgesetze  und 
Lautgewohnheiten  geregelt,  und  es  läuft  durch  sie  alle  in  dem 
Lautgefühle  der  Redenden  ein  verbindender  Faden  hin,  der  immer 
sicher  zum  Urlaut  zurückführt. 
ao6.  Wenn  nun  das  Volk  (denn  davon,  mit  Vergessen  alles  Be- 
griffs von  Wurzel  und  technischer  Ableitung,  muss  man  ausgehen) 
im  gewöhnlichen  Reden,  nach  Verschiedenheit  des  Verbalg^ 
brauches,  den  Begriff 

vollenden,  als  sid//,  sit,  säü  fand; 

siegen  als  ji,  jU  ß,  jäi,  jay,  jäy,  gä,  gi; 

preisen  als  stu,  stüy  stöy  stau,  stcm,  stäw,  sttiw; 

machen  als  kr  (k  mit  demjenigen  r,  das  einer  der  Sans- 
kritischen Vocale  ist),  kr  (k  mit  dem  Consonanten  r,  welche  beide 
sich  dann  an  den  Beugungsvocal  anschliessen),  kri,  kri,  kar,  kär, 
kiry  kur ; 

binden  als  hadh,  bandh, 

befreien  (ohne  auf  die  Veränderungen  des  Endconsonanten 
zu  achten)  als  vmch,  iminch,  moch; 


•)  Das  eratcrc  ist  der  Fall  bei  den  Verben  wit  weben,  wyi,  bedecken,  Ä»*i 
rufen,  wo  nur  das  Participium  fut.  pass.  weya  u.  s.  w.  hat.  Auch  hier  lässt  sidi  JW*** 
zweifeln,  ob  das  e  wirklich  wurzelhaft  ist,  da  dies  Participium  das  End-a  in  £  ^^' 
wandelt  und  die  in  Diphthongen  ausgehenden  Wurzeln  meistentheiU  wie  in  d  »''*' 
gehende  behandelt  werden.  Die  Wurzeln  in  m,  wie  /rm,  gäl^  singen,  und  andre  «ig« 
ihren  Wurzeldiphthong  in  keiner  ihrer  Formen. 

**)  Man  muss  diese  Fälle  natürlich  bei   solchen   consonantischen  Wurzeln  socbnii 
deren  Mittelvocal  von  Natur  oder  durch  Position  lang  ist 


der  Sprachen.     205 — 307. 


4» 


so  entstand  nothwendig  zweierlei.  Einmal  gewöhnte  es  sich  an 
die  Wandelbarkeit  des  Grundlauts  nach  der  Verschiedenheit  seines 
Gebrauchs,  und  mithin  an  seine  grammatische  Formung,  Zweitens 
empfand  es,  wenn  man  auch  das  grammatische  Bewusstseyn  noch 
so  schwach  annehmen  und  alles  Herauserkennen  eines  Wurzel- 
lautes  ableugnen  will,  dass  die  bei  demselben  \'erbum  zusammen- 
kommenden Veränderungen  eine  innere  Lautverwandtschaft  bc- 
sassen,  imd  würde  jeden  unanalogischen  Laut  im  Munde  eines 
Fremden  (z.  B.  s/äi  oder  sfay  als  preisen)  sogleich  als  sprach- 
widrig zurückgewiesen  haben.  Hierdurch  ist  also  der  Begritf  der 
grammatischen  Form  unverkennbar  begründet.  Kr  ist  in  die 
Sprache  gelegt,  und  spricht  aus  ihr  das  Gefühl  an.  Es  ist  so 
wenig  an  ein  blosses  Anhängen  des  Verhähnisszeichens,  Agglu- 
tiniren,  zu  denken,  dass  auch  da,  wo  höchst  wahrscheinlich  Agglu- 
tination vorhanden,  ja  wo  sie  nicht  abzuläugnen  ist,  doch  immer 
die  Andeutung  der  wahren  Form  festgehalten  wird.  Die  beiden 
Sanskritischen  Futura  sind  Verbindungen  mit  dem  Verbum  seyn» 
das  erste  ein  wahres  zusammengesetztes  icmfus,  nur  dass  das 
Auxiliar\erbura  meisientheils  mit  dem  Verbalwon  in  Eins  zu- 
sammengezogen wird.  Allein  beide  verändern  die  Grundlaute  da, 
wo  dies,  ihrer  Natur  nach,  zulässig  ist. 

Das  Sanskrit  besitzt  natürlich,  gleich  andren  Sprachen,  Buch- 207. 
Stäben  und  Sylben  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  grammatischen 
Verhiilinisse.  Allein  der  phonetische  Bau  der  Formen  wird  erst 
durch  Laut\'eränderungen  und  Gesetze  vollendet,  welche  durch 
alle,  oder  doch  mehrere  Gattungen  von  Formen  durchgehen,  und 
diese  sind  es,  die  uns  hier  vorzugsweise  beschäftigen  werden. 

a.  Am  merkwürdigsten  zeichnet  sich  die  Sanskrita  Sprache 
in  der  Lautformung  durch  die  Tonverstärkung  aus,  die  man  Guna 
und  Wriddhi  nennt,  da  man  diese  beiden  phonetischen  Mittel, 
ihrer  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  wegen,  immer  verbunden 
betrachten  muss. 

Guna  verwandelt  die  Vocale  /',  «,  r,  sie  mögen  lang  oder  kurz 
seyn,  in  c,  ö^  ar. 
dnes 
den  drei  andren  dieselben  zusammengesetzten  Laute  hervorbringt. 

Wriddhi  (wörtlich  An  wachs)  verwandelt  die  Vocale  1',  u,  r, 
sie  mögen  lang  oder  kurz  seyn,  und  den  Diphthongen  i  in  ai^ 
du,  är,  ät\  Man  kann  seine  Wirkung  durch  Vorsetzung  eines 
kurzen  a  vor  die  Guna-1-aute  i,  S,  ar.  oder  auch   durch  die  Vor- 


in  c^  ö,  ar.    Man  kann  seine  Wirkung  durch  die  Vorsetzung 
a  erklären,   da  die   Zusammenziehung  dieses   Vocales  mit 


AiQ  ia>   Von  dem  grunmatischen  Baue 

Setzung  eines  langen  ä  vor  die  einfachen  Vocale  erklären.*)  Beides 
aber  hat  seine  Unbequemlichkeiten.     Das  erstere  fahrt  zu  der, 
gewiss  vielen  auf  den  ersten  Anblick  nicht  gehörig  begründet  er- 
scheinenden Voraussetzung,  dass  dem  Wriddhi  nothwendig  ein 
Guna  vorausgehen  müsse.    Bei  dem  letzteren  giebt  man  die  Ana- 
logie auf,  die  sonst  offenbar  zwischen  Guna  und  Wriddhi  auf  der 
einen,  und  der  Vocalverschmelzung  auf  der  andren  ist.    Denn  ä 
-|-  i  giebt  ebenso  wie  ä  -\-  i  nur  i,  niemals  äi,  das  hing^en 
regelmässig  aus  a  (kurz  oder  lang)  und  £  entsteht.    Die  Verwand- 
lung von  ä  in  d  wird  auch  Wriddhi  genannt,  nicht  aber,  so^d 
mir  bekannt  ist,  die  Verwandlung  der  übrigen  kurzen  Vocale  in 
ihre   langen,   obgleich   auch  diese  in  der  Formenlehre  oft  vor- 
kommt.   Hierin  liegt  nun  ein  nicht  zu  verkennender  Wink,  dass 
Wriddhi   von    den    einheimischen   Grammatikern    nicht    als   ein 
Anwachs  überhaupt,  sondern  nur  als  einer  durch  a  (denn  a  -{-  a 
giebt  ä)  angesehen  wird.    In  Guna  und  Wriddhi  liegt,  meines 
Erachtens,  sichtbar  eine  Steigerung  des  Lautes,  in  welcher  Guna 
gleichsam  der  Comparativus,  Wriddhi  der  Superlativus  ist.     Wo 
man  mehr,  als  Gunaerweiterung  verlangt,  w^ie  bei  den  vocaliscb 
endenden  Wurzeln  (212.  222.)  in  i.  und  3.  sing,  des  reduplicirten 
Praetcritum  gegen  die  zweite  Person,  beim  Parasmaipadam  des 
vielförmigen   Praeteritum  gegen  das  Atmanepadam,  da  wendet 
man  Wriddhi  [an].    Die  Ansicht,  dieses  nicht  aus  dem  einfacbeo 
Vocal,  sondern  aus  dessen  Guna  zu  bilden,  scheint  mir  daher 
durch  die  Sprache  selbst  gerechtfertigt,  und  deshalb  und  wegen 
der  grossen  Wichtigkeit,  den  offenbaren  Zusammenhang  zwischen 
dem  Guna  und  Wriddhi  und  den  allgemeinen  Lautgesetzen  nicht 
zu  stören,  bleibe  ich,  alles  wohlerwogen,  doch  bei  der  Entstehung 
des  Wriddhi  aus  dem  Guna  durch  Vorsetzung  eines  a,  als  der 
richtigen  Ansicht  stehen.**)    Der  praktische  Siim  hiervon,  abge- 


•)  So  Bopp.  Jahrbücher  fiir  ■«■issenschafllichc  Kritik.  1827.  p.  255.  Diese  an 
neuen  und  fruchtbaren  Spracbbemerkuogcn  reiche  Abhandlung  ist  fUr  die  Guna-i^*^ 
Tou  vorzüglicher  Wichtigkeit,  und  ich  habe  sie  daher  bei  diesem  Abschnitt  besooden 
benutzt.  Doch  muss  ich  sie  jedem,  der  tiefer  eindringen  will,  zum  eignen  wiedcibolteo 
Nachlesen  empfehlen. 

•*)  Bopp  (lat  Gr.  r.  33.)  erklärt  auf  die  cntgegengesetete  Weise  Wriddhi  A^iKh 
die  Vorsetzimg  von  einem  langen  ä  vor  den  einfachen  Vocal.  Ich  stimme  ihm  ü>  ^^ 
Gründen,  durch  welche  er  diese  Meinung  unterstützt,  voUkommen  bei.  In  den  Wn<l("U* 
lauten  äi,  äu,  äy,  äw^  är  steckt  sichtbar  ein  langes,  oder  wie  ich  lieber  sagen  würde, 
«in  zwiefaches  zusammengeschmolzenes  kurzes,  in  den  Gunalauten  e,  ö,  aj',  OW,  <V  °^ 


I 


I 
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scncn  von  der  bloss  theoretischen  Technik,  ist  dann,  dass  die 
Wirkung  des  Wriddhi  auf  die  Formung  und  Bedeutung  der 
Wöner  nicht  durch  die  Vocalverlängerung,  sondern  durch  die 
Zusammenziehung  der  Guna-Laute  mit  einem  vorausgehenden  a, 
die  nur,  indem  man  sie  auch  auf  ^selbst  anwendet,  Verlängerung 
werden  kann,  hervorgebracht  wird. 

Die  ein2ige  Verlängerung  von  a  ausgenommen,*)  ist  also  die 
Wirkung  von  Guna  und  Wriddhi  immer,  dass  der  Vocal  seine 
einfache  Vocalnatur  verliert.  Bei  /',  //  wird  er  zum  Diphthongen, 
bei  dem  r- Vocal  zum  a  mit  nachfolgendem  Consonanien.  *) 

Guna  und  Wriddhi  werden  aber  erst  durch  ihren  Zusammen- 
hang mit  andren  Lautgesetzen  der  Sprache  so  merkwürdig  für 
die  grammatische  Formung.  Denn  an  sich  könnte  man  sie  mit 
blossen  Vocalverwandlungen,  wie  capto  und  cepi  im  Lateinischen, 
stehen  und  gestandenim  Deutschen  sind,  verwechseln.  Wenn 
/.  ät\  und  S,  an  vor  einen  Vocal  treten,  so  werden  sie,  ohne  mit 
ihm  zusammenzufliessen,  zu  äy,  äy,  äw,  äw.  So  entstehen  also 
durch  Guna  und  Wriddhi  aus  i  \ier  Laute,  <?,  ät\  äy,  dy,  und 
ebenso  aus  u. 

Ich  habe  mich  mit  Fleiss,  ohne  auch  das  Bekannteste  zu  über- 
gehen, in  diese  Erklärung  des  Gima  und  Wriddhi  ausführlich  ein- 
gelassen, weil  diese  Art  der  Lautbeugung  in  ihrer  Natur  und  An- 
wendung eine  so  merkwürdige  und  einzige  Erscheinung  in  der 
Sprachkunde  ist,  dass  sie  die  genaueste  Beachtung  aller,  die  in 
den  grammatischen  Sprachbau  eingehen  wollen,  verdient.*)  Die 
Gestalt  des  Wortes  wird  gleichsam  aus  seiner  Tiefe  heraus  (der 


I 


<in  kurzes,  und  auch  wenn  ein  langes  Eod-ä  mit  ctocin  ADfangs-i  zasammcnflicsst,  be- 
Ikilt  es  ta  dem  daraus  enUtchendeu  e  nur  die  Geltuag  cioes  kurzen.  Ich  erkläre  aber 
4Us  lange  ä  des  Wriddhi  durch  die  Vorsetzung  eines  kurzen  vor  den  Gunainiit,  und 
der  Unterschied  zwischen  Bopp  und  mir  besteht  uur  darin,  dass  ich  Wriddhi  als  eine 
Laatsteigerung  des  Guna  ansehe.  Nach  Bopp  ist  Her  Wriddbilaut  di  =  »f  -{-  i\  nach 
mir  .=  j  -f-  ^- 

*)  Man  vergleiche  Ober  diese  Verlängerung  und  ihre  Aehnlichkcit  und  Unähnlich' 
3ceit  mit  Guna  unten  §.  232. 

V  T^ach  „Consonanten**  gestrichen:  „wenn  die  Indier  wirklich  ar  und  &r,  wie 
■wfr  es  thuHf  aussprachen**. 

V  I^ach  „verdient*'  gestrichen:  f^Das  breitere  und  tiefere  Ausstossen  der 
9^n€n,  einfachen  Vocale,  das  man  sonst  nur  als  Rohheit  der  Aussprache  in 
^{undarten  ftndet,  ist  hier  durch  geseumässige  Gestaltung  und  .  .  .  ." 

W.  *.  Homboldt.   Werke.     VI.  3? 
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wahre  Gegensatz  mechanischer  Anfügung)*)  veränden.    Die  Laut- 
umbiegung,  durch  welche  dies  geschieht,  halt  aber  den  Gnind- 
vocal  beständig  fest,  und  die  Diphthongisirung  dieses,  so  wie  die 
nachherige  Zerlegung  des  Diphtiiongen  vor  einem  nachfolgenden 
Vocal  in  seinen  Vocal  und  Halbvocal,  ist  ein  so  regelmässig,  aus 
der  Natur  der  Laute  geschöpftes  organisches  Verfahren,  dass,  da 
es  in  jedem  Augenblick  in  der  Rede  zu  grammatischer  Formung 
wiederkehrt,  dadurch  der  phonetische  und  intelleauelle  Organis- 
mus der  Sprache  unaufhörlich  in  enger  Verbindung  dem  Geiste 
gegenwänig  bleiben.    In  diesem  ganzen  phonetischen  Zusammen- 
hange, in  welchem  Guna  und  Wriddhi,  als  regelmässige  und  ab- 
gemessene  Steigerungen  des  Lauts,  sowohl  ihrem  Ursprünge,  als 
ihrer  Wirkung  auf  nachfolgende  Vocale  nach,   stehen,  ist  diese 
Lauteigenthümlichkeit  in  keine  der  aus  dem  Sanskrit  entstandenen 
Sprachen  übergegangen.    Alle  enthalten  nur  Bruchstücke  davon, 
aus  denen  allein  sie  nie  hätte  erkannt  werden  können.    Sie  darf 
daher  nie  mit  blosser  Vocalveränderung  (Ablaut,  Umlaut),  deren 
es  auch  im  Sanskrit  giebt  (ä  in  ^,  ^  in  /  u.  s.  f.)  verwechselt 
werden.**) 
208.        Keine  Casusendung  und  kein  Taddhitasuffix  ist  von  Guna  im 
declinirten  oder  dem  durch   das  Suffix  modificirten  Grundwort 
begleitet.    Wenn  Guna  in  diesen  Fällen  vorkommt,  trift  es  nur 
die  Endung,  nie  den  eigentlichen  Körper  des  Wons. 


•)  Dies  nebst  einigen  andren  gleich  tu  berührenden  Veränderungen  der  Grund- 
laute  hat  vermuthlich  Friedrich  von  Schlegel  (Sprache  und  Weisheit  der  Indier.  p.  $<>■) 
im  Sinne  gehabt,  wenn  er  sagt,  dass  jede  Wurzel  wie  ein  lebendiger  Keim  ist,  veü 
die  Verhältnissbegriffc  durch  innre  Veränderung  bezeichnet  werden,  und  insofern  ist  die 
Behauptung  richtig  und  im  Gegensatz  mit  den  Amerikanischen  Sprachen,  die  Schlaget 
damals  zum  Theil  aus  denselben,  von  meinem  Bruder  mitgebrachten  Hülfsmittcln 
{p.  46,  Anm.),  als  ich  später,  studirte,  scharfsinnig  aufgefasst  Allein  die  Flexionen 
entstehen  dadurch  eigentlich  nicht,  und  noch  weniger  hebt  dies  auch  im  Sanskrit  dit 
Affigirung  auf.  Der  Unterschied  liegt  bloss  darin,  dass  mit  dieser  eine  weniger  matcricÜc, 
entschiednere  und  innigere  Wort  Verschmelzung  verbunden  ist  Ich  kann  daher  auch  der 
grossen  Abtheilung  in  Sprachen  der  Flexion  und  der  Af&girung,  wie  ich  öfter  erklärt, 
nicht  beipflichten.  Sehr  bemerkenswertb  und  zu  wenig  anerkannt,  wie  es  mir  scbcint, 
ist  aber  Kr.  Schlegels  Verdienst,  der  erste  Deutsche  gewesen  xu  seyn,  der  uns  wf  ^^ 
merkwürdige  Erscheinung  des  Sanskrits  aufmerksam  machte,  und  in  einer  Zeit  so^" 
darin  geleistet  zu  haben,  wo  man  von  allen  den  zahlreichen  Hülfsmittcln  zur  Erlcnrnnfi 
der  Sprache  cnlblösst  war,  die  uns  jetzt  umgeben.  Selbst  Wilkins  Grammatik  erschien 
erst  in  demselben  Jahre,  als  die  angeführte  Schlegelsche  Schrift. 

*•)  Man  vergleiche  über  die  Verschiedenheit  des  Guna  vom  Ablaut  Bopp  io  ^" 
Jahrbüchern  für  wissensch.  Krit  1827.  p.  257. 
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Guna  im  Stammlaut  der  Grundwöncr  ist  ausschliesslich  den 
Kridania-  und  Verbalformen  eigen,  hauptsächlich  den  letzteren,  also 
den  beweglichsten  und  der  strengen  Formalität  am  meisten  be- 
dürftigen. Es  wirkt,  bis  auf  eine  geringe  Zahl  von  Ausnahmen, 
nur  auf  Wurzeln,  also  auf  Wörter,  die  (da  die  seltenen  FäJle  des 
Gegcnthcils  nicht  zählen)  selbständig  in  der  Sprache  nicht  vor- 
kommen, sondern  nur  im  Lautgefühl  der  Nation  ihr  als  die 
ursprünglichen  Elemente  der  Umgestaltungen  in  den  Formen  vor- 
schweben. Die  in  der  Sprache  seibstständig  wiederkehrenden 
Grundwörter,  mit  welchen  es  die  Casus-Endungen  und  Taddhita- 
Suffixa  zu  thun  haben,  widerstehen  natürlich  der  Freiheit  der 
inneren  Umgestaltung.  Den  Kampf  ihrer  Selbstständigkeit  mit  der, 
Umgestaltung  begünstigenden  und  gewissermassen  fordernden 
Vcrbalnaiiu*  zeigen  aber  die  aus  Substantiven  und  Adjectiven  ent- 
stehenden abgeleiteten  Verba  (Denominativa).  Denn  ob  sie  gleich 
der  Conjugationsbildung  folgen,  die  sonst  immer  Guna  annimmt, 
so  haben  nur  die  durch  die  Anfügung  von  ay  gebildeten  einsylbigen, 
und  die  ohne  Anfügung  eines  Denominativzeichens  geformten  Guna. 

Die  Gunaerweiterung  dient  durchaus  nicht  zur  Bezeichnung  209. 
bestimmter  N^erbalverhälinisse.  Sie  geht  fast  durch  alle,  bald  als 
bestündige,  bald  als  wechselnde  Begleiterin,  durch.  Keines  wird 
durch  sie  allein  charakterisirt.  Indess  dient  sie  gelegendich  aller- 
dings zur  Unterscheidung  eines  von  einem  andren.  So  erkennt 
man  in  den  Verben  der  i.  ConjugationsClasse,  welche  im  Augment- 
Praeteriium  Guna  haben,  das  vielförmige  Praeteritum  oft  nur  an 
dem  Mangel  des  Guna.')  Dessen  ungeachtet  aber  ist  das  Guna 
rein  phonetisch,  und  hat  nicht  die  Bedeutung  zum  Grunde.  -iVls 
die  einzige  Ausnahme  hienon  möchte  ich  das  Guna  der  Wieder- 
holungssylbc  der  Intensiv-Verba  ansehen.  Dieses  scheint  in  der 
lliat,  verbunden  mit  der  l<.edupllcation,  die  Natur  dieser  Verba 
s}Tnbolisch  schon  durch  den  Laut  anzudeuten.  Ich  schliesse  dies 
theils  aus  der  ganz  ungewöhnlichen  Stellung  des  Guna  in  der 
Wiederholungssylbc,  die  sonst  (Fülle  im  vielförmigen  Praeteritum 
ausgenommen)  sogar  immer  ausdrücklich  kurze  Vocale  fordert, 
ihcils  aus  dem  Umstand,  dass  auch  lange  Mittel- VocaJe  dies  Guna 
unabänderlich  fordern,  und  dass,  wo  bei  Intensiv -Verben  der  Fall 


*)  So  oR  dies  Tempus  nämlich  der  6.  Bildung  folgt.  Von  iuc/i,  klagen,  Aug- 
iMDt- Praeteritum  cdocham^  viclformiges  Pracleritum  aixicham.  Bopps  neue  Episoden. 
Dr.  VL  l6.a. 
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des  Guna  nicht  eintreten  kann,  der  Stammvocal  verlfingert,  oder 
ein  Nasenlaut  eingeschoben  wird.  Wo  man  so  bestimmt  Ver* 
Stärkung  fordert,  scheint  auch  das  Guna  als  solche  gebraucht  zu 
seyn.*) 
210.  Die  Gunaerweiterung  hängt  keinem  VerbalveihlEltniss,  und 
keiner  Wurzelgattung  besonders  an.  Wo  kurze,  gunafähige  Vocale 
vorhanden  sind,  finden  sich  in  der  ganzen  Reihe  der  Abwandlungen 
mit  Guna  versehene  und  gunalose  Beugungen  neben  einander, 
und  fast  jedes  Verbalverhältniss  hat  in  Absicht  des  Gunas  seine 
eigenen  Regeln. 

Das  Guna  verändert  auch  nicht  immer  den  Wurzelvocal  selbst 
Wo  die  Wurzel  durch  die  Conjugationscharakteristik  einen  Zu- 
wachs erhält,  geschieht  die  Vocalerwciterung  an  diesem.   Obgleich 
bei  den  Verben  der  ya,  oder  wie   es  vielleicht  richtiger  wäre, 
es  auszudrücken,  y  anfügenden  4.  Classe  kein  Einfluss  der  En- 
dungen zu  erweisen  ist,  so  mag  ihre  durchgängige  Gunalosigkeit 
doch  vielleicht  mit  dem  Zuwachs,  den  sie  annehmen,  in  Zusammen- 
hang stehen.    Dass  das  Passivum  in  den  Conjugations-Tempora*'j 
unter  allen  abgeleiteten  Verben  dem  Guna  am  meisten  widerstrebt; 
und  es  nur  in  wenigen  Ausnahmen  zulässt,  stammt  ohne  Zweifel 
aus  seiner  Uebereinstimmung  mit  den  Verben  der  4.  Classe.   Der 
merkwürdigste  Unterschied  in  Rücksicht  des  Guna  besteht  aber 
darin,  dass  es  entweder  durch  alle  Beugungen  eines  Tempus  hin- 
durch angewendet  oder  zurückgewiesen  wird,   oder  dass  es  in 
demselben  Tempus  mit  Guna  versehene  und  gunalose  Beugungen 
giebt.    Dieser  Unterschied  richtet  sich,  so  weit  die  Conjugations- 
classen  gelten,  nach  diesen,  in  den  Tempora  und  Modi  aber,  welche 
von  diesen  frei  sind,  nach  ihrer  eignen  Natur.    Sein  Fundament 


*)  Guna  in  der  Wiederhol ungssylbe  findet  sich  auch  noch  in  drei  irr^uUreo 
Verben  der  3.  Conjugationsclasse.  Bopps  Gr.  r.  374.  Vielleicht  wurden  sie  io  inten- 
siver Bedeutung  genommen,  ohne  im  Atmsmepadam,  in  welchem  nur  eine  von  ihoa 
gebräuchlich  ist,  die  Charakteristik  der  Intension  anzunehmen.  Im  Parasmaip«^ 
kommen  Intensiva  und  Verba  der  3.  Classe  bis  auf  die  Gunaerweiterung  der  Wieder- 
holungssylbc  miteinander  überein. 

**)  Ich  nenne  die  vier  ersten  Tempora  (Praesens,  Potentialis,  Imperativus,  Augment- 
Praeteritum)  die  Conjugations-Tempora,  weil  der  Conjugalionsunterschied  bei 
ihnen  allein  gilt,  die  sechs  letzten  (das  rcduplicirte  und  Ticlförmige  Praeteritam,  die 
beiden  Futura,  den  Prccativus  imd  Conditionalis)  die  allgemciaen  Tempora,  *<^ 
sie  den  Verben  aller  Conjugationen  gemein schafUich  sind.  Auf  diese  Weise  drtdte» 
die  Namen  gleich  die  Natur  der  Tempora  aus. 
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liegt  also  cinestheils  in  den  Verben,  anderniheils  in  den  Verbal- 
verhältnissen. Kein  Gegensatz  von  Guna  und  Nicht-Guna  ist  in 
den  Abwandlungen  der  i.  Boppischcn  Conjugation,  den  beiden 
Futiiren  und  dem  Conditionalis;  Gegensatz  und  zwar  einzelner 
Personen  gegen  einander  in  den  vier  Abwandlungen  der  drei 
jindren  (]onjugationen  und  dem  reduplicinen  Praeteritum,  Gegen- 
satz zwischen  den  beiden  Hauptformen  des  \'erbum,  dem  Parasmai- 
padam  und  Atmanepadam,  im  Precativ  und  zum  Theil  im  viel- 
förmigen  Praeteritum.  In  diesem  aber  kommen  mehrere  sehr 
verschiedene  Formen  zusammen,  worüber  weiter  unten  mehr  gesagt 
werden  wird.  Der  Gegensatz  ist  daher  überall,  wo  die  Personen- 
endungen unmittelbar  an  die  Wurzel  selbst,  oder  an  den  ihr  durch 
den  Conjugationsunterschied  gegebenen  Zuwachs  treten.*)  Sieht 
man  specieller  auf  den  Anfügungsvocal,  so  lösst  sich  im  Allgemeinen 
behaupten,  dass,  wo  der  Gegensatz  mangelt,  die  Beugungen  an 
den  vom  Guna  betrolTenen  Theil  des  Worts  entweder  immer, 
fjder  doch  grösstentheils  durch  einen  Bindevocal  angeschlossen 
werden,  und  dass,  wo  unmittelbare  Anfügung  der  Beugung  durch- 
greifende Regel  ist,  jener  Gegensatz  eintritt.  Keiner  beider  Satze 
aber  l^sst  sich  umkehren;  denn  das  reduplicirte  Praeteritum  hat 
Gegensatz  und  Anfügungsvocal  zugleich. 

Ueber  die  Gunaerweiterung  überhaupt  kenne  ich  nur  zweien. 
Gesetze,  welche  eine  gewisse  Allgemeinheit  besitzen. 

a.  Das  erste  ist  das  von  Bopp  sehr  scharfsinnig  entdeckte 
und  in  dem  ersten  Theil  seiner  Reccnsion  der  Grimmischen  Gram- 
matik"*) vortreflich  auseinandergesetzte,  dass  da,  wo  sich  in  den 
Abwandlungen  der  Conjugaiionsclassen  und  im  reduplicinen  Prae- 
teritum Gegensatz  zwischen  gunisirten  und  gunalosen  Personal- 
beugungen findet,  das  Guna  von  tonleichten,  die  Gunalosigkeit 
von  lautschweren  Endungen  begleitet  ist.  Die  grammatische  Be- 
handlung dieser  zwei  ('lassen  von  Beugungen  ist  hernach  zwar 
auch  in  mehreren  Punkten  verschieden.  Allein  dass  dieser  Unter- 
schied in  gar  keinem  Zusammenhange  mit  den  Bedeutungen  dieser 
Beugungen  steht,  ist  so  ofl'enbar,  dass  ich  selbst  die  von  Bopp 
hieraus  hergenommene  Rechtfertigung  der  Abweichung  des  Im- 
perativs von  jenem  Gesetz  nicht  billigen  kann.'*')    Die  Sache  ist 


*]  So  leut  CS  Bopp  tn  seiner  ncuestca  Scbriil,  seiner  lateinischen  Grammatilc,  fest 
••)  JahrbUcber  (Ür  ^-issenBchaftliche  Kritik.   1827.^.  251 — 305. 
•^  /.  c.  p.  a6i. 
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bloss   und  rein  im  Laute  gegründet.     Gegen  fenes  Gesetz  nun 
erheben  sich  zwar  wichtige  Einwürfe.    Einige  hat  der  Verfasser 
selbst  angeführt,  und  mehr  oder  weniger  glücklich  beantwortet. 
Diesen  lassen  sich  noch  andere  Zweifel  hinzufügen.    Das  ika  der 
2.  pers.  plur.  des  Praesens  soll  von  den  gewichtigen  Beugungen 
mos  und  anä\  zwischen  denen  es  steht,  fortgerissen  werden.    Lässt 
sich  aber  wohl  dasselbe  von  den  gleich  leichten  ma,  ta  des  Plurals 
des  Potentialis  und  AugmentPraeteritum,  die  im  ersten  nur  us^ 
im  letzten  nur  an  zu  Gefährten  haben,  und  von  ma  und  a  des 
reduplicirten  Praeteritum  behaupten }   Ucberhaupt  haben  im  Plural 
des  Parasmaipadam  des  Potentialis  und  der  Praetehta,  so  wie  im 
Singularis  des  Potentialis  die  tonleichten  Endungen  die  Oberhand, 
und  doch  ist  allen  diesen  Beugungen  das  Guna  fremd.    Dass  das 
End-5  und  End-/  der  beiden  ersten  Personen  des  Singularis  nur 
im  Augment- Praeteritum  und  nicht  im  Potentialis  von  Guna  be- 
gleitet ist,  kann  an  dem  charakteristischen  Zuwachs  dieses  Modus 
liegen.     Allein    trotz    dieser    scheinbaren    und   wirklichen  Ab- 
weichungen ist  doch  die  Richtigkeit  der  zwischen  dem  Guna  und 
dem  Tongewicht  der  Endungen  aufgefundenen  Analogie  nicht  zyx 
verkennen.    Die  Sprache  sucht  bei  diesen  Endungen  der  Wureel- 
sylbe,  wo  es  irgend  möglich  ist,  auch  wo  kein  Guna  angebracht 
werden  kann,  wie  in  den  Verben  der  7.  Classe,  durch  die  Ver- 
wandlung des  blossen  Nasenlauts  in  na  (yunakti  für  ytmkÜ)^  eine 
Verstärkung  zu  geben.  (249.)    Dass  dies  aber  Einfluss  der  End- 
sylben  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  bei  der  dritten  und  vierten*) 


*)  Es  ist  auffallend,  dass  aus  dem  Zuwachs  ni  im  Guna  nicht  ne,  sondern  nä  vird, 
woraus  noch  die  Unbequemlichkeit  entsteht,  dass,  wo  die  Endung  mit  einem  Vocal  an* 
fängti  bei  dessen  Verschmelzung  mit  ä  dieser  Vocal  nicht  sichtbar  bleibt,  wie  ia  den 
exaten  Personen  des  Imperativs,  gar  kein  Guna  erscheint.  Denn  yunäni  ist  nicht  anden, 
als  jrunanti.  Auch  das  Vei^chwinden  des  i  vor  den  vocalischen  Endungen  weicht  too 
der  Analogie  der  5.  Classe  ab.  Sollte  man  nicht  daraus  schliesscn,  dass  der  Conju- 
gationscharakter  bloss  n  und  1  nichts  als  Btndevocal  sey,  der,  nach  der  Aozlogi^ 
des  a  der  ersten  Conjugation,  dem  Endungsvocal  wiche.  In  den  gunisirten  Personco 
wäre  die  Erweiterung  von  n  m  nä  der  in  der  7.  Classe  analog  und  die  VtilUf^^f^ 
des  a  stammte  von  der  Analogie  des  langen  Bindevocals  her.  Die  UnkenDÜicb^' 
der  Guna-Personen  wäre  zugleich  dadurch  gerechtfertigt,  dass  die  blosse  Erwcitcnaig 
eines  Consonanten  zur  Sylbe  nur  durch  das  Ausgehen  in  a  geschehen  kaan.  D*" 
muss  man  auf  der  andren  Seite  gesteben,  dass  die  Verwandlung  von  i  in  fl  *"''' 
sonst  in  der  Sprache,  namentlich  in  beiden  allgemeinen  Praeteriten  und  im  Cauale 
(Bopp.  Gr.  r.  392,  411.  444.  521.)  vorkommt,  nur  nicht  so  häufig  als  die  umgekehrte 
von  ä  in  i. 
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Boppischen  Conjugation  die  Verstärkung  nicht  die  Wurzclsylbe, 
sondern  den  Conjugationsanwachs  trift.  Die  vom  Ende  des  Worts 
ausgehende  Wirkung  bleibt  bei  dem  nächsten  Buchstaben  stehen, 
welcher  sie  zulässt.  Ohne  diesen  Grund  wäre  dieser  Sitz  des 
Guna,  das  sonst  beim  Verbum  immer  den  Stamm  trift,  durchaus 
nicht  zu  begreifen.  Einen  ahnUchen  Beweis  für  das  Boppische 
Gesetz  werde  ich  im  folgenden  Paragraphen  aus  den  Intensivformen 
beibringen. 

b.  Das  zweite  Gesetz  würde  ich  so  ausdrücken,  dass,  wo  die 
Anfügung  oder  Nicht-Anliigung  vermittelst  eines  Bindevocals  einen 
Unterschied  im  Guna  erzeugt,  und  kein  andrer  hindernder  Grund 
eintritt,  das  Guna  den  Bindevocal  begleitet.    Dies  zeigt  sich 

am  Precativus.  Das  Parasmaipadara  fügt  seinen  charakte- 
ristischen Zuwachs  ohne  ßindevocal  an,  und  hat  kein  Guna.  Es 
vermeidet  dasselbe  sogar  und  auch,  wo  es  verändert,  verlängert  es 
bloss  den  gunalahigcn  Vocal.  Das  Atmanepadam  richtet  sich  in 
der  Anwendung  des  Guna  bei  consonantisch  endigenden  Wurzeln 
nach  der  Anfügung  des  Bindevocals  /',  und  vereinigt  immer  beide 
mit  einander. 

am  Desiderativum.  Denn  wenn  der  Wurzelvocal  auch  nicht 
immer  Guna  hat,  wo  das  charakteristische  s  durch  einen  Binde- 
vocal  /*  angeschlossen  wird,  so  flieht  die  unmittelbare  Anfügung 
immer  das  Guna  und  verlangen  nur  den  Vocal,  wo  er  verändert 
werden  soll. 

am  Pan.  praet.  pass.  in  /a.  Diese  Verbalbiidung  ist,  wenn 
man  die  mit  dem  Zusatz  von  ay  gebildeten  Verba  ausnimmt, 
der  Gunaerweiterung  bestimmt  entgegen.  Wo  sie  indess  deim- 
noch  auch  da  eintritt,  wird  auch  /a  mit  /"  angefügt,  und  wo  beide 
Bildungen,  mit   und  ohne  /,  üblich  sind,  hat  die  erstere  Guna.*) 

am  Gerundium  in  Iwä  und  ya.  Wo  das  hm  sich  unmittelbar 
anschliesst,  bleibt  Guna  hinweg,  wo  der  Bindevocal  /  eintritt,  ist 
es  zulässig  und  zum  Theil  nothwendig.  Va  schliesst  sich  immer 
unmittelbar  an  und  hat  kein  Guna. 

Einen  P'all  giebi  es  zwar,  wo  gerade  die  unmittelbare  An- 
fügung Guna  hervorbringt,  allein  dieser  lässt  sich  aus  einem 
eignen  Grunde  erklären.    Die  Intensiv- Verba  können  kein  durch- 


*)  Bopps  Gramm,  r.  614.  AU  Ausnahme  hiervon  ist  anzusehen,  dats  Förster 
[Gramm,  p.  271.  nr,  168.}  auch  mrishita  bat.  Man  vergleiche  auch  WUkins  Gr. 
p.  423.  f.  706. 
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gängiges  Guna  im  Wurzelvocal  haben.  Denn  sie  sind  in  den 
ConjugationsTempora  nichts  andres,  als  mit  gunisiner  Wieder- 
holungssylbe  verstärkte  Verba  der  dritten  Classc  im  Parasmaj- 
padam  und  der  viencn  im  Atmanepadam.  Es  kann  aber  im 
Parasmaipadam  in  den  zum  Guna  bestimmten  Personen  ein  t  als 
Bindevocal  zwischen  die  Wurzel  und  Personalendung  treten,  und 
in  diesem  Fall  findet  bei  consonantisch  endenden  Wurzeln  kein 
Guna  Statt.  Hier  scheint  es  mir  nun  offenbar,  dass  die  ver- 
stärkende Rückwirkung  der  Endsylben,  wenn  sie  auf  ihrem  Wege 
schon  einen  langen  Vocal  findet,  nicht  weiter  Guna  in  der  Wurzel- 
sylbe  fordert,  ohne  einen  solchen  Vocal  aber  bis  auf  jene  zurück- 
geht. Dieser  Fall  ist  einer  der  triftigsten  Beweise  des  Zusammen- 
hanges des  Guna  mit  dem  Gewichte  der  Endsylben. 

Obgleich  aber  im  Ganzen  Guna  vorzugsweise  sich  da  findet, 
wo  Anfügungsvocale  eintreten,  so  zeigt  der  erste  Anblick,  dass 
dies  auf  keine  Weise  als  Regel  [aufgestellt  werden  kann.  Die  4. 
und  6.  Conjugationsclasse  haben  einen  Anfügungsvocal  und  weisen 
das  Guna  gänzlich  zurück.  Die  beiden  Futura  nehmen  es  immer 
an,  die  Endungen  mögen  sich  unmittelbar  anschliessen  oder  nicht. 
Auch  im  vielförmigen  Praeteritum  stimmen  Guna  und  Anfügung 
nicht  in  den  verschiedenen  Bildungen  zusammen. 

Die  Auffindung  eines  durch  die  ganze  Gunalehre  durch- 
gehenden Gesetzes  scheint  nach  den  eben  gemachten  Erörteningcn 
unmöglich,  Indess  erkennt  man  deutlich  die  sichtbare  Neigung 
der  Sprache,  Gunaverstärkung  im  Grundwort  bei  Formen  anzu- 
bringen, die  das  nach  Instinct  und  Gewohnheit  redende,  nidii 
grammatisirende  Volk  nicht  als  Umänderungen  einfacher  Urlaute 
(die  ihm  in  der  Rede  nicht  vorkamen)  ansah,  sondern  in  denen 
es  nur  Laut^'erwandtschaft  bei  Eincrleiheit  des  Begriffs  fühlte.') 
Dass  es  beim  Guna  auf  eine  Verstärkung  ankommt,  beweist  der 
Umstand,  dass  bei  consonantisch  endenden  Wurzeln  nur  der  an 
sich  kurze  und  durch  Position  nicht  verlängerte  Vocal  Guna  er- 
häh.     Bei   vocalisch  endenden  Wurzeln  wird  zwar  auf  die  Quan-    | 


*)  Wenn  ich  die  Verbal-  and  Kridanta- Formen,  d.  h.  die  aua  Woneln  gebildet 
hier  etwas  schwcrOillig  ucoscfareibe,  so  geschieht  es  nur  in  der  Ucbcneuguiu:  ^^^ 
dringenden  Notbwcndigkcil,  in  Untersuchungen,  wie  die  gegenwärligcn  sind,  dieSprac*f. 
wie  sie  vom  Volke  gesprochen  und  angesehen  wird,  von  ihrer  technischen  Beaibo*"*! 
durch  die  Grammatiker  tu  unterscheiden.  Auch  bei  uns  sieht  der  grammatisdi  t'flftL 
bOdelc  nicht  sann  als  Ablaut  von  aiancn  an.  Aber  er  erkennt  die  Eincrleibrit 
Hanptbegriffs  und  bildet  nach  derselben  Analogie  gewann  aus  gewinneik 
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lität  des  Vocals  nicht  gesehen.  Es  ist  aber  natürlich,  dass  der 
durch  keinen  nachfolgenden  Consonanten  geschützte  Laut  freier 
behandelt  wurde,  und  auch  ausserdem  liebte,  wie  wir  (222.)  beim 
Wriddhi  sehen  werden ,  die  Sprache  bei  Endvocalen  besondre 
Verstärkung.*)*)  Die  Causalformen,  denen  die  Gunaverstärkung 
so  vorzüglich  eigen  ist.  ersetzen  sie  da,  wo  sie  nicht  zulassig  ist, 
meisientheils  durch  Vocalverlängerung.  Wenn  man  aber  das 
Guna  eine  Verstärkung  nennt,  darf  man  nicht  vergessen,  dass  man 
damit  das  wahre  Wesen  dieser  Lauteigcnthümlichkeit  keinesweges 
erschöpft,  und  dem  Grunde  dieser  ganz  individuellen  Lautformung 
nachzuspüren,  dürfte  für  immer  ein  vergebliches  Bemühen  seyn.'*) 
Die  beiden  allgemeinsten  Bestimmungen,  die  sich  über  das 
Guna  aufstellen  lassen,  dass  nemlich,  wo  die  Endungen  unmittel- 
bar den  Stamm  berühren,  ihr  Lautgewicht  darüber  entscheidet, 
und  dass  Formen  mit  Bindevocalen  hi^ufiger  von  Guna  begleitet, 
als  dessen  crmangelnd  sind ,  stehen  gewisscrmassen  im  Wider- 
spruch mit  einander.  Denn  der  Bindevocal  sollte  den  Stamm 
gegen  die  Einwirkung  der  Endungen  schützen.  Da  aber  der 
Bindevocal  die  Formen  in  der  Regel  verlängert,  so  scheint  es,  als 
habe  man  eine  eigenthümliche  Verstärkung  und  Ümlautung  der 
Anfangssylbe  nöthig  erachtet,  um  ihr  die  Kraft  zu  verleihen,  die 
Reihe  der  nachfolgenden  Sylben  mit  sich  in  ein  Wort  zu  ver- 
wandeln.  Die  Umlautung  wurde  dann  auch  zugleich  Zeichen  dieser 
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*)  Dies  Kcigt  &icl]  auch  bei  den  lalcnsivformeo,  in  welchen  diese  Wurzeln  ihr 
Guna  beibebihcii,  obgleich  die  Verbalcndung  durch  einen  Bindevocal  angefügt  wird, 
mitbüi  eine  Compensatiün  nir  das  gefordettc  Tongewicht  eintritt,  welchem  das  Guna 
consooaQliich  endender  Wurzeln  weicht.     Bopp.  Gr.  r.  573. 

•*)  Bopp  sagt  (Jahrb.  f.  wiss.  Kritik.  1827.  p,  280.):  ,,AUc  Gchcimniue  der  Sprach- 
CDtvtcklung  SU  rrgründcn,  ist  nicht  möglich;  wo  sich  aber  ein  Gesetz  für  eine  Kr- 
tcbeinung  xu  erkennen  giebt,  muss  man  es  auffassen."  —  Richtiger,  als  es  in  diesen 
wenigen  Worten  geschieht,  lässt  sich  die  Bahn,  welche  Sprachuntersuchungen  lialten 
mQ&sen,  um  weder  xu  IrQh  stille  ru  stehen,  noch  die  Grenzen  des  Krfonchbarcn  zu 
öberschreiten,  nicht  bestimmen. 

^)  Nacft  „Verstärkung"  gestrichen :  „Auch  die  bei  einigen  Verben  der  /.  Con- 
jugationsetasse  geschehende  Einschiebung  eines  S'asalen  klärt  über  den  Zweck  des 
Guna  auff  da  sie  unverkennbar  an  die  Stelle  desselben  tritt.  Denn  wo  dies  nicht 
der  Fall  isty  sondern  der  Sasai  der  Conjugationsj'orm  angehört,  behauptet  das 
Guna  sein  Reckt,  und  envcitert  den  Nasenlaut  zur  Sylbe.  Wo  derselbe  würzet- 
hafi  üt,  folgt  er  insofern  der  Conjitgationsweise,  dass  er  bei  Verben  der  7.  Oasse 
sich  etufeitertt  bei  Verben  der  /.  Classe  die  GunaversUrkung,  wie  man  es  nehmen 
9ilt,  verhindert  oder  vertritt." 
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engen  und  innigen  Vereinigung.  Dies  ist  mir  vorzüglich  bei  den 
vielsylbigen  Formen  der  Verba  der  lo.  Gasse  mid  der  Causal- 
Verba  aufgefallen,  die  kaum  ausnahmsweise  von  Guna  entblösst 
sind.  Auch  in  den  gleichfalls  längeren  Beugungen  der'  beiden 
Futura  ist  es  vorzugsweise  constant. 

213.  Alles  hier  Gesagte  beschränkt  sich  indess  nur  auf  Beob- 
achtungen und  auf  Erklärungen,  die  auf  eine  Anzahl  von  Fällen 
passen.  Denn  es  finden  sich  auch  längere  gunalose  Beugungen, 
und  wieder  trift  man  Guna  bei  kurzen,  wenn  auch  mit  Binde- 
vocalen  versehenen  an,  auf  welche  das  obige  Rdsonnement  nicht 
anwendbar  ist.  Es  scheint  mir  daher  ausgemacht,  dass  das  blosse 
Verhältniss  der  in  einer  Form  zusammenstossenden  Laute  nicht 
hinreichend  ist,  von  dem  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  des  Guna 
Rechenschaft  zu  geben. 

Dagegen  leiten  mehrere  Umstände  auf  einen  andren  Er- 
klärungsweg, der,  wenn  er  auch  nicht  volle  Ueberzeugung  ge- 
währt, dennoch  verdient,  versucht  zu  werden. 

Es  kommt  mir  nämlich  nicht  unwahrscheinlich  vor,  dass  es 
in  verschiednen  Epochen  oder  Dialecten  zwei  verschiedene  Bil- 
dungen mit  und  ohne  Guna  gegeben  habe,  es  sey  nun,  dass  dieser 
Unterschied  in  beiden  Weisen  durch  alle  Beugungen  durchlief, 
oder  dass  die  dem  Guna  minder  geneigte  Mundart  es  nur  da  zu- 
liess,  wo  die  Lautbeschaifenheit  es  forderte  oder  begünstigte.  Als 
nun  die  Sprache,  Formen  verschiedner  Epochen  und  Dialecte  ver- 
einigend, sich  in  die  feste  Bildung  zusammenschloss,  die  wir  kenoea, 
flössen  mit  Guna  versehene  und  gunalose  Formen  zusammen,  und 
nur  die  uns  gänzlich  unbekannte,  in  jede  Einzelnheit  eingehende 
Geschichte   des  Sanskrit-Verbum  könnte  vollständigen  Aufschluss 
über  den  Gebrauch  und  Nicht-Gebrauch  des  Gunas  in  den  ein- 
zelnen Abwandlungen  und  bei  den  einzelnen  Wurzeln  geben. 

Dieser  Erklärungsweise  geneigt  zu  seyn,  bewegen  midi  die 
zugleich  nach  der  i.  und  G.  Conjugation  gehenden  gunafähigcn 
Wurzeln,  diejenigen  der  i.  Classe,  welche  im  vielförmigen  Prae* 
teritum  der  6.  Bildung  folgen,  und  die  wenigen,  welche  Gunä 
haben,  da  sie,  ihrer  Conjugation  nach,  keines,  oder  doch  Itcio 
durchgängiges  annehmen  sollten. 

214.  Die  Verba,  die  zugleich  nach  der  i.  und  6.  Conjugation  gehen, 
unterscheiden  sich  in  nichts,  als  dass  sie  mit  oder  ohne  Guna  so- 
weit abgewandelt  werden,  als  der  Conjugationsunterschied  gi^^ 
Es  fällt  also  jede  andre  denkbare  Erklärungsweise  hinweg,  ^ 
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dass 


dem  Guna  hold,  oder 


entgegen  war,  was  sich  doch  bei 
einer  Mundart  und  in  derselben  Kpoche  kaum  annehmen  lifssi. 
Bei  den  meisten  dieser  Verba  ist  auch  die  Bedeutung  entweder 
durchaus  dieselbe,  oder  lässt  sich  wenigstens  ohne  Mühe  in  den- 
selben allgemeinen  BcgriiV  vereinigen.  Glaubt  man  aber  auch  in 
etwa  drei  bis  vier  Füllen  an  dem  Herleiten  der  Bedeutungen  aus 
einander  verzweifeln  zu  müssen,  so  berechtigt  dies  darum  noch 
nicht,  die  Identität  dieser  Verba  in  beiden  l*^armen  zu  bestreiten, 
oder  gar  den  Gebrauch  und  Mangel  des  Guna  als  ein  Unter- 
scheidungszeichen für  die  Bedeutung  anzusehen.  Die  verschieden- 
artigsten Bedeutungen  finden  sich  oft  in  demselben  Worte  ver- 
einigt, und  bei  Wurzeln,  die  wir  bloss  aus  den  Wurzelverzeich- 
nissen der  Grammatiker  kennen,  lässt  sich  den  Angaben  der  Be- 
deutungen nicht  mit  Bestimmtheit  trauen.  Die  Zahl  dieser  Verben, 
die  sich  in  den  Conjugations-Tempora  vollkommen  in  doppelter 
Gestalt  erhalten  haben,  ist  aber  nicht  gross.  Ich  habe  auf  etwa 
130  gunafahige  Wurzeln  der  6.  Classe  nur  22  zählen  können.  Die 
Wurzelverzeichnisse  sind  sich  jedoch  hierin  nicht  ganz  gleich. 
Forster  rechnet  zum  Beispiel  ///w  und  //////  zu  beiden  (Konju- 
gationen, da  Wilkins  sie  nur  Kiner  zuschreibt.  Gerade  diese  Un- 
gleichheit scheint  mir  jedoch  kein  undeutlicher  Beweis,  dass  es 
von  der  Genauigkeit  und  der  Willkühr  der  Grammatiker  abhieng, 
ein  X'erbum  in  die  Glasse  derjenigen  zu  setzen,  die  sich  in 
doppelter  Bildung  erhalten  hatten.  Auch  unter  uns  würden  von 
verschiedenen  Personen  an  verschiednen  Orten  angefenigte  Ver- 
zeichnisse der  noch  üblichen  Verba  starker  (Jonjugation  gewiss 
abweichend  ausfallen. 

Zwischen  dem  Augment-Praeteriium  der  gunafilhigen  Verbasi 
der  u  Classe  und  der  (>.  Bildung  des  vielförmigcn  besteht  gleich- 
falls der  Unterschied  allein  im  Guna.  Diese  (i.  Bildung  ist  in  der 
ganzen  Conjugaiion  die,  welche  am  sirengsten  die  Unvcriinderlich- 
kcit  des  Stammvocals  bewahn,*)  Wäre  nun  das  vielförmige  Frae- 
leritum,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  in  der  That  ein  eignes 
Tempus  der  (Konjugation,  so  würde  sich  aus  dem  eben  Gesagten 


*)  Bloss  die  mit  dem  vocatiscbca  r  codendeji  W'uneln  nehmen  Guna  an,  und  nur 
'Reuige  Verba  (Bopps  Gr.  r.  420.)  haben  eine  unregel massige  Bildung,  folgen  aber  zum 
Thril  Eugleicb  der  regelmässigen.  Der  letzte  Umslaad  beweist,  doM  diese  Fonncn  ntclit 
Wtflilictic  Au^noJimcn,  sondern  nur  wieder  andre,  unter  dieser  Rubrik  aufgeführte  Ncbcn- 
tormca  sind. 
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nichts  weiter  schliessen  lassen.    Ich  hoffe  aber  in  der  Folge  dieser 
Untersuchungen  darzuthun,  dass  die  Sanskrita-Conjugation  nicht 
drei,  sondern  nur  zwei  Praeterita  besitzt,  und  dass  die  Gramma- 
tiker unter  dem  Namen  des  dritten  bloss  mehrere  Nebenformen 
der  beiden  andren  zusammengestellt  haben,  so  dass  jede  der  an- 
geblichen Bildungen  dieses  Praeteritums  eine  solche  Form  ist.    Die 
sechste  Bildung  scheint  mir  nun  nichts  anders  zu  se}^  als  das 
Augment-Praeteritum   von   Verben,   die,    den  Bindevocal  a  an- 
nehmend, mit  und  ohne  Guna  (nach  der  i.  und  6.  Qasse)  con- 
jugirt  wurden,  von  denen  sich  aber  ohne  Guna,  im  Gegensatz  mit 
den  im  vorigen  Paragraphen  erwähnten,  bloss  das  Praeteritum, 
und  auch  dies  nur  in  sehr  beschränktem  Gebrauch  erhalten  hatte. 
Das  \nelförmige  Praeteritum  der  6.  Bildung  ist  also  das  Augment- 
l^aeteritum  von  Verben  der  6.  Classe.  *)    Denn  der  einzige,  bisher 
noch   in  den  Grammatiken  festgehaltene  Unterschied,   die  Aus- 
stossung  des  Nasals,  wo  ihn  die  6.  Classe  einschiebt,  ist  eigent- 
lich keiner,  da  diese  Verba  nur  durch  eine  WiUkührlichkeit  der 
Grammatiker  zur  6.  Classe  gerechnet  werden,  im  Grunde  aber 
Verba  der  i.  Classe  sind,  die,  als  gar  nicht  gunafähig,  hier  nicht 
in  Betrachtung  kommen.**)    Die  Zahl  der  Verba  mit  doppelter 
Bildung,  mit  und  ohne  Guna,  vermehrt  sich  daher  durch  alle  di6 
fenigen  gunafähigen  der  i.  Classe,  deren  vielförmiges  Praeteritum 
(um  bei  der  Sprache  der  Grammatiker  zu  bleiben)  der  6.  Bildung 
folgt.    Ich  habe  deren  im  Durchlaufen  der  Forsterschen  Conju- 
gations-Tabellen  etwa  50  gefunden,  bei  denen  nun  auch  völlige 
Gleichheit  der  Bedeutung  ist. 

Mehrere  mit  Consonanten  endende  Wurzeln  der  6.  Classe 
lassen  ihren  Stammvocal  im  vielförmigen  Praeteritum  unverändert, 
obgleich  sie  der  3,  Bildung  folgen,  welche  in  diesem  Fall  Guna 
fordert.  Dies,  sich  auch  in  die  allgemeinen  Tempora  eindrängende 
Sträuben  gegen  das  Guna  beweist  noch  mehr,  dass  dasselbe  in 
der  6.  Classe  nicht  bloss  Conjugations-Unterschied  ist,  sondern 
wirklich  aus  verschiedner  I-autsewohnheit  herfliesst- 


o' 


216.        Für  das  Vorhandenseyn  einer  solchen  zwiefachen  Bildung 


m 


•)  Vgl.  UDtcn  265. 

*•)  Der  Einericiheit  des  Augmcnt-Praclcritums  der  6.  Classe  und  der  6.  Bildw* 
des  vielförmigen  Praeteritums  erwähnt  auch  Bopp  (Gr.  r.  416.),  so  wie  er  auch  (r.  335) 
bemerkt,  dass  die  einen  Nasal  einschiebenden  Verba  der  6.  Classe  ebensogut  zur  ««**■ 
gerechnet  werden  könnten. 
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Absicht  des  Guna  sprechen  endlich  jzwei  Vcrba  der  2.  und  4,  Con- 
jugation,  sl  und  mid,  von  denen  das  erstcre  in  den  Conjugations- 
Tempora  kein  durchgängiges  und  das  letztere  gar  kein  Guna  haben 

■  sollte,  und  die  es  in  allen  Beugungen  derselben  annehmen,  das 
erstere  sogar  in  dem  sonst  dem  Guna  sehr  widerstrebenden 
Fassivum.    Auch  dies  scheint  zu  beweisen,  dass  es  früher  eine, 

I  sich  an  keinen  Conjugationsunterschied  bindende  zwiefache  Bildung 
gab,  imd  die  heutigen,  sich  auf  diesen  Unterschied  gründenden 
Regeln  spüieren  Ursprungs  sind.  Denn  es  liegt  sonst  in  diesen 
beiden  Verben  nichts,  woraus  die  Ausnahme  erklün  werden  könnte. 

■  Ucberhaupt  sind  in  alten  Sprachen  die  sogenannten  Ausnahmen, 
die  sich  nicht  wieder  auf  untergeordnete  Regeln  bringen  und  aus 

^  der  Beschafienheit  der  Wörter  selbst  herleiten  lassen,  viel  weniger 

■  wirkliche  Anomalien,  als  Trümmer  verschiedener  Bildungen  aus 
andren  Zeiten  oder  Mundanen.     Denn   es  liegt  in  der  Natur  des 

—  Menschen,  der  in  der  Sprache  gegebenen  Analogie  unverbrüchlich 
P  2u  folgen,  so  dass,  ohne  fremden  Einßuss,  kaum  eine  Ausnahme 
entstehen  würde.  Es  kommt  daher  auch  wenig  auf  die  Zahl  der 
Fälle  an,  die  sich  in  der  Ausnahme  befinden.  Wenn  auch  der 
Zufall  nur  Kinen  erhalten  hätte,  legt  dieser  allein  vollgültiges 
Zeugniss  über  die  vor  ihm  untergegangene  Zahl  ab.  Dies  giebt 
gerade  den  Ausnahmen  von  den  grammatischen  Regeln  für  Sprach- 
imiersuchungen,  die  bis  auf  die  Entstehung  der  Bildungen  zurück- 
gehen, eine  so  überwiegende  Wichtigkeit. 

■  Die  Sanskrita-Sprache  ist  überhaupt  reich  an  Verschiedenheil  317. 
der  grammalischen  Formen.  Das  Verbum  UM  z.  B.,  dessen  her- 
nach auf  das  Schreiben  angewandte  allgemeine  Bedeutung  Be- 
wegung ist,  wird,  nach  den  Wurzclverzeichnissen,  zugleich  mit 
Guna,  mit  statt  des  Guna  eingeschobenem  Nasal  und  ohne  Guna 
gebraucht,  so  dass  man  in  3.  sing,  praes.  Ukhati,  linklmii  und  likliati 

I     sagen    kann.     Doch    scheint   sich   in    den   auf  uns   gekommenen 
H  Schriften  niir  das  Letzte  zu  finden.    Aehnlichc  Vcrba  lassen  sich 

mehrere  anführen. 
^  Wie   nun   aber,  auch  verschiedene  Bildungen  in  Absicht  desjis. 

■  Gunas  vorausgesetzt,  daraus  der  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  des- 
selben in  der  Sprache,  wie  wir  sie  kennen,  entstanden  ist?  möchte 
ich  auf  keine  Weise  zu  bestimmen  wagen.  Ich  erlaube  mir  nur, 
auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  die  dabei  in  Betrachtung 
kommen  müssen. 

H         Die  Sanskrita-Sprache  verräth  durch  unverkennbare  Spuren, 


A^Q  12.    Von  dem  grammatischen  Banc 

dass  mit  ihr  schon  viele  grammatische  Veränderungen  vorgegangen 
waren,  ehe  sie  in  den  Zustand  kam,  in  welchem  sie  uns  überliefert 
wurde. 

In  diesem  ist  sie  ferner  offenbar  die  Landessprache  des  ge- 
bildeten Theils  der  Nation  gewesen,  und  muss  sich  zur  Volks- 
sprache, dem  Prakrit,  auf  ähnliche  Weise  verhalten  haben,  als  das 
Hoch-Tamul  und  Hoch-Telugu  zum  Volks-Tamul  und  Volks-Telugu. 

Wir  besitzen  daher,  meiner  Vorstellung  nach,  im  Sanskrit 
eine  der  relativ  späteren  Niedersetzungen  der  Sprache  und  zugleich 
eine  aus  dem  vereinigten  Sprachgebrauch  der  höheren  Gassen,  der 
Dichter  und  Gelehrten,  und  der  Grammatiker  hen-orgegangene 
Anordnung  derselben. 

Auch  ausserdem  mag  noch  Vieles,  nicht  bloss  in  der  äusseren 
grammatischen  Einrichtung,  sondern  auch  in  den  Formen  selbst, 
Werk  der  Grammatiker  seyn.  Mehrere  Umstände  deuten  es  an, 
und  man  hat  erst  seit  zu  kurzer  Zeit  angefangen,  wirklich  die 
Sprache,  wie  sie  vor  uns  liegt,  und  nicht  bloss  ihre  schon  in  Indien 
vorgenommene  Bearbeitung,  als  Quelle  der  Grammatik  zu  be- 
nutzen. *) 

Indess  ergiebt  sich  schon  aus  der  Natur  der  Sache,  dass  diese 
Einwirkung  ihre  sehr  gemessenen  Grenzen  hat,  und  es  wäre 
thöricht,  darum  die  Sprache  als  eine  , durch  Schriftsteller  und 
Grammatiker  vorgenommne  absichtliche  Umformung  anzusehen. 
Wäre  dies  der  Fall,  so  würde  überall,  und  namentlich  in  den 
Gunagesetzen,  eine  viel  grössere  und  systematischere  Regelmässig- 
keit herrschen. 

Der  Gebrauch  im  wirklichen  Reden  und  geschichtliche  d.  h. 
scheinbar  zufällige  Umstände  mussten  immer  vorwaltend  bleiben. 

Man  darf  daher  keinen  dieser  Gesichtspunkte  aus  den  Augen 
lassen,  wenn  man  versuchen  will,  sich  die  jetzige  Mischung  des 
Guna-Gebrauchs  und  Nicht-Gebrauchs  in  der  Sanskrita-Conjugation 
aus  einer  doppelten  Bildung  zusammengeflossen  zu  erklären* 
2i8.[-j  Am  schwierigsten  scheint  es  mir,  sich  von  der  Entstehung 
des  Gegensatzes  zwischen  gunisirten  und  gunalosen  Beugungen  in 
demselben   Tempus   Rechenschaft   zu   geben.     Man    kann  zuerst 


*)  Bopp  ist  der  erste  gewesen,  der  die  Noth wendigkeit  eingesehen,  diesen  ^^'^S 
einzuschlagen,  und  der  ihn  schon  in  vielen  Punkten  mit  Glück  verfolgt  hat  ^^ 
diese  wahrhaft  wissenschaftliche  Richtung  unterscheiden  sich  seine  Arbeiten  über  »* 
Sanskrit  am  wesentlichsten  von  den  ihm  vorangegangenen  Englischen. 
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zweifelhaft  seyn,  ob  das  Guna  ausgemärzt  oder  hineingetragen 
worden  sey.  Bopp  spricht  sich  nicht  bestimmt  hierüber  aus,  würde 
aber  wohl  unbezweifelt  der  letzteren  Meinung  beitreten.  In  diesem 
Fall  wäre  man  von  durchgängiger  Gunalosigkeit  ausgegangen. 
Man  könnte  auch  beide  Meinungen  verwerfen,  und  annehmen, 
das  Gewicht  der  unmittelbar  an  die  Wurzel  angefügten  IVrsonul- 
endungen  habe  ursprünglich  über  das  Guna  entschieden.  Wie 
aber  erkliirt  man  dann,  dass  gerade  die  Personal-Endungen  diesen 
Kinflu5s  haben,  andre  gleich  schwere  und  schwerere  Anfügungen 
aber  gerade  umgekehn  das  Guna  zu  begünstigen  scheinen? 

Ehe  ich  hierin  weiter  eingehe,  muss  ich  auf  einen  sehr  wich- 
tigen Punkt  aufmerksam  machen.  Die  Tonleichtigkeit  der  Endungen 
ist  in  einigen  F^illen  (wie  beim  a  des  rcduplicirten  Praetcritum) 
gewiss,  in  andren  (wie  beim  wa  und  /////  der  i.  Person  dual,  und 
plur.)  sehr  wahrscheinlich,  Folge  der  Zeil  und  des  Abschleifens 
im  Gebrauch  der  Rede.  Entsteht  daher  das  Guna  in  diesen  Fällen 
durch  sie,  so  werden  die  gunisirten  Bildungen  der  gespaltenen 
Tempora  gerade  zu  den  neueren.  Die  2.  Conjugation  wh"d  von 
Bopp')  die  primitive  genannt,  und  diese  Meinung  hat  sehr  viel 
für  sich.  Die  dem  Charakter  der  iikesten  Sprachan.sicht  so  sehr 
homogene  Reduplication  scheint  mir  kein  Grund»  die  3.  Classe 
nicht  für  gleich  primitiv  zu  halten.  Insofern  wäre  auch  hier  die 
gunalose  Bildung  die  frühere.  Wir  haben  aber  oben  (2iix)  auch 
in  den  Verben  der  2,  Classe  Spuren  doppelter  Bildung  gefunden. 
Dem  gespaltenen  Guna  muss  von  diesen  zwei  Bildungen  die  guna- 
lose zum  Grunde  gelegen  haben. 

Nimmt  man  diese  Umstände  zusammen,  so  wird  man  auf  ein 
zwiefaches  Guna  gefühn:  ein  ursprüngliches  durchgängiges,  neben 
gleich  durchgilngigcr  Gunalosigkeit,  vermuihlich  in  verschiedenen 
Dialecten;  und  ein  spüter,  beim  Zusammenfliessen  dieser  Dialecte, 
in  die  gunalose  Bildung  in  einigen  Beugungen  durch  die  Gewicht- 
losigkeit  der  Endungen,  zugleich  aber  auch  ohne  und  gegen  sie, 
eingedrungenes  Guna.  Ueberhaupt  lässt  sich  vermuthen,  dass  der 
Einfluss  der  Endungen  auf  den  Stammvocal  in  den  früheren 
Epochen  der  Sprachen  durch  die  damals  noch  lebendig  vor- 
schwebende Bedeutsamkeit  der  Grundlauie  gänzlich  zurückgedrängt 
^urde,  und  erst  in  der  Folge  entstand,  dann  aber  allmählich  zu- 


•)  Gr.  r.  343- 


Ai>2  "*   ^^^  *^^°>  grammatigrhcii  Baue 

nahm,*)  je  mehr  jenes  Gefühl  der  Bedeutsamkeit  verschwand«  Die 
Epoche  der  Entstehung  dieses  gespaltenen  Guna  (im  Gegensatz 
des  durchgängigen)  wäre  dann  die  der  Gestaltung  der  Personai- 
endungen  in  ihrer  jetzigen  Weise.  Gleichsam  sichtbar  ist  diese 
Entstehung  noch  darin,  dass  die  i.  pers.  sing,  des  Augment- 
Praeteritums,  nach  Bopps  aus  unedinen  Handschriften  geschöpfter 
Bemerkung,**)  nicht  selten  ohne  Guna  angetroffen  wird.  Der 
Sprachgebrauch  war  daher  in  dieser  Person  noch  nicht  fest,  und 
man  überrascht  das  Guna  noch  auf  dem  Wege  seines  Eindringens. 
Auch  darin  verräth  das  Guna  der  Beugungen  gewichtloser 
Endungen  etwas  Absichtliches,  dass  Verkürzungen  des  Stamm- 
wons, die  unregelmässiger  Weise  hie  und  da  vorkommen,  nur  in 
den  gunalosen  Beugungen  angebracht  werden.  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  Arten  der  Beugungen  fällt  nun  doppelt  ins  Ohr. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  sich  dies  gerade  bei  Wurzeln  findet,  deren 
Vocal  kein  Guna  zulässt.  Es  beweist  noch  deudicher,  dass  das 
Gewicht  der  Endung  wirklich  das  Guna  und  Nicht-Guna  bestimmt, 
da,  auch  wo  gar  kein  Guna  eintritt,  in  denselben  Beugungen  Länge 
und  Kürze  der  Stammsylbe  gesucht  wird.  Ein  Beispiel  dieser 
Fälle  ist  daridrämi  (die  i.  Pers.  sing,  praes.,  die  immer  Guna  hat, 
wo  es  statt  finden  kann)  gegen  dartdriwas  (die  immer  gunalosc 
I.  pers.  dual,  praes.).    Der  Stamm  ist  hier  dartdrä.***) 

Wenn  ich  aber  von  einem  Entstehen  des  Guna  rede,  so  meine 
ich  damit  nicht  ein  ursprüngliches,  kein  Uebenragen  des  Guna 
auf  Beugungen,  die  es  niemals  gehabt  hatten.  Ich  bin  fest  über- 
zeugt, dass  das  Guna,  wie  der  Ablaut  im  Deutschen,  nach  Grimms 
unübenreflichcm  Ausdruck,  „bis  auf  den  Grund  und  Boden  der 
Sprache  reicht*'  f)  und  auch  in  keinem  einzelnen  Fall  neu  gebildet 
werden  kann,  ft)  Wenn  aber  dieselben  Beugungen  mit  und  ohne 
Guna  in  zusammenfliessenden  Dialecten  vorhanden  waren,  so  lässt 
es  sich  denken,  dass  nicht  bloss  der  Zufall  sie  mischte,  sondern 
dass  man  in  dem  Gefühl,  das  die  nun  sich   neu  niedersetzende 


*)  Bopp  in  den  JahrbUchcm.     II.  368. 

**)  Gr.  p.  356.  zu  r.  352.     Beispiele  sind  in  Bopps  neuen  Episoden  in  Ardschonai 
Rückkehr  VIII.  30.  b.  prähinwatn  und  X.  39.  b.  aiaknuwam. 

•••)  Verba,  die  sich  hierin  auf  ähnliche  Weise   verhalten,   sind   han,  säs  (wdcbei 
auch  sonst  sein  d  in  t  verwandelt     Bopps  Gr.  r.  420.)  und  as.     S.  Bopps  Gr.  /•  C  uo'* 
r.  344.  363.  365.  366.    S.  auch  unten  245. 
t)  Deutsche  Gramm.  II.  5. 
tt)  Vgl.  unten  §.  236. 
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e  eingab,  und  aus  dem  ihre  neue  Gestaltung  zugleicli  her- 
vorgieng,  die  einen  und  die  andren  zur  grammatischen  Bezeich- 
nung wühlte.  Ich  würde  daher  nie  von  einem  entstandenen  Guna 
gesprochen  haben,  wenn  nicht  wirkliche  und,  meiner  Meinung 
nach,  unverkennbare  Gründe  auf  eine  ursprünglich  zwiefache  Bil- 
dung hinwiesen.  Denn  das  Guna  als  ursprünglich  allein  durch 
die  ganze  Sprache  durchgehend  zu  betrachten,  und  alle  Guna- 
losigkeit  als  Abnahme  der  ächten,  sich  im  Guna  ankündigenden 
Sprachkraft  anzusehen,  widerspricht  dem  ganzen  Baue  des  Sans- 
krits. Mischten  sich  bloss  schon  vorhandene  Bildungen,  so  kamen 
keine  Laute  hen^or,  die  dem  Ohr  und  dem  Sprachgefühl  der 
Nation  ganz  fremd  waren,  und  so  konnten  Umstände  auf  die 
Alischung  einwirken,  die,  wie  die  specielle  Lautbeschaffenheit  der 
Endungen,  nicht  in  der  Sprache  ursprünglich  waren. 

Von  der  Erweiterung  des  Nasenlauts  der  Verba  der  7.  Con- 
iugaiion  werde  ich  weiter  unten  (249.)  reden. 

Stimmte  man  aber  auch  allem  hier  Über  das  Guna  \'orge- 
tragenen  bei,  so  lühle  ich  sehr  wohl,  dass  damit  durchaus  keine 
voUstündige  Erklärung  der  Entstehung  dieser  merkwürdigen  Er- 
scheinung gegeben  ist.  Meine  Hauptabsicht  war  nur,  die  That- 
Sachen  zu  sammeln,  die,  wenn  man  eine  solche  versucht,  in  Er- 
wägung kommen  müssen,  und  dieselben  auf  eine,  die  Untersuchung 
leitende  Weise  an  einander  zu  reihen. 

b.  Wriddhi,  Diese  stärkste  aller  \'ocalerweiierungen  dessig* 
Sanskrits  ist  den  Beugungen  des  Nomen  ganz  fremd,  findet  sich, 
wie  das  Guna  und  in  ähnlichem  Gebrauch  bei  den  \'erbal-  und 
Kridanta-Suffixen,  ist  aber  ausschliesslich,  ohne  sie  jedoch  alle  zu 
begleiten,  den  Taddhita-Suf fixen  eigen,  und  dient  mithin  haupt- 
sächlich zur  Bildung  abgeleiteter  Wöner. 

Der  wesentliche  Unterschied  beider  Vocaierweiierungen  be- 
steht, meiner  Vorstellungsweise  nach,  darin,  dass  das  Guna,  den 
einzigen  Fall  des  Intensivum  (209.)  ausgenommen,  niemals  auf 
die  Bedeutung  geht,  nur  rein,  nicht  symbolisch  phonetisch  ist, 
das  Wriddhi  dagegen,  gerade  seiner  eigenthümlichen  Natur  nach, 
aus  einem  durch  die  Bedeutung  geleiteten  Gefühl  entsteht.  Ausser- 
dem aber  gesellt  es  sich  allerdings  dem  Guna,  auch  als  bloss 
phonetische  Lautveründerung  bei.  Es  ist  daher  auch  nothwendig, 
es  in  dieser  doppelten  Beziehung  zu  betrachten. 

Die  auf  die  Bedeutung  zeigt  sich  am  auffallendsten  in  einem  220. 
-Sehr  speciellen,  allein  darum  nicht  minder  beweisenden  Fall.    Die 
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in  u  endenden  Wurzeln  nehmen  im  Participium  fut.  pass^  das 
mit  ya  gebildet  wird,  Guna  an ;  ist  aber  eine  ausdrückliche  Notb- 
wendigkeit  anzuzeigen,  so  steigen  man  die  Erweiterung  zum 
Wriddhi.  Daher  haben  alle  diese  Wurzeln  dies  Participium  doppelt. 
stawya  (mit  Guna)  ist  ein  preis  würdiger,  xiöwya  (mit  Wriddhi) 
ein  schlechterdings  und  nothwendig  zu  preisender. 

An  zahlreichen  Beispielen  aber  sieht  man  die  symbolische 
Bedeutung  des  Wriddhi  bei  den  Taddhita-Suffixen.  Wenn  man 
sie  mit  Aufmerksamkeit  durchgeht,  so  nimmt  man  wahr,  dass  die 
Patronymica,  Abstracta  und  Collectiva  in  der  Regel  Wriddhi  an- 
nehmen, die  andren  abgeleiteten  Substantiva,  so  wie  die  Adverbia, 
den  Vocal  des  Grundworts  unverändert  lassen,  die  Adjectiva  aber, 
obgleich,  der  grösseren  Zahl  nach,  der  letzteren  dieser  Bildimgen 
angehörend,  zwischen  beiden  schwanken.*) 

Der  Hauptbegriff,  der  das  Lautgefühl  bei  dieser  Andeutung 
leitet,  ist  der  der  Abstammung.    Das  Zeugende  erweitert  gleich- 
sam sein  Daseyn  im  Erzeugten.    Dies  wird  durch  den  Laut  an- 
gedeutet: Drupada;  Dräupadt  seine  Tochter.    Dazu  gesellt  sich 
auch  unmittelbar  die  Andeutung  der  Menge  und  der  Erweiterung 
des  Begriffs;  ukshä,  ein  Ochse,  äukshaka^  eine  Heerde  Ochsen, 
suhfid,  ein  Freund,  säuhrtda,  ja  auch  mit  doppeltem  Wriddhi  stm- 
kärdat  die  Freundschaft.    Das  Adjeaivum  lässt  sich,  als  abstam- 
mend vom  Substantivum  ansehen,  eine  der  jugendlichen  Phan- 
tasie eines  Volks  schmeichelnde  Vorstellungsweise,  es  ist  auch,  da 
es  vielen  Substantiven  zugleich  zukommt,  eine  Erweiterung  des 
Begriffs.    Man  kann  indess  auch  in  ihm  eine  blosse  Beschaffen- 
heit erblicken.    Daher  schwankt  es  zwischen  Wriddhi  und  Nicht- 
Wriddhi;  suwarna^  Gold,  säuwarna,  golden,  öäla.  Stärke,  ^Ä 
stark.     Auch  in  Wriddhi  annehmenden  Substantiven  zeigt  sich 
der  Begriff  der  Abstammung;  dzoipa^  Tigerfell,  dwäipa,  ein  mit 
Tigerfellen  behängter  Wagen,  gleichsam  Sohn  des  Tigerfells. 
221.        Die  Patronymica  haben  ohne  Ausnahme  Wriddhi. 

Abstracta  und  selbst  Collectiva  kommen  ohne  Wriddhi  vor. 
Es  sind  dies  vorzüglich  Feminina  und  Neutra  (wie  Abstracta  und 
Collectiva  überhaupt  gewöhnlich  diese  Genera  annehmen)  mit  den 
Suffixen  tä,  frä,  yä,  int,  iwa  und  iya,  doch  auch  Masculina  mit  ««*• 


*)  In  ganz  ähnlichem  Sinne  bedient  sich  das  KridanU-Suffixum  i  bisveÖeo  ^ 
Reduplication.  ckakriy  der  oft  und  viel  thut,  Macher,  jagmif  der  oft  ood  ^^ 
Gehende,  der  Wind, 
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Allein  diese  Ausnahmen  beweisen  nur,  dass  das  Sprachgefühl, 
wenn  es  ein  Hezcichnungsmittel  wählt,  dasselbe  darum  nicht 
immer  und  durchgängig  anwendet. 

Dagegen  Ist  es  bemerkenswenh,  und  für  die  Bedeutsamkeit 
des  Wriddhi  beweisend,  dass  die  Suffixe  ka  und  ya  Wörter  mit 
und  ohne  Wriddhi,  und  zwar  Patronymica,  Abstracta  und  Collcc- 
tiva  immer  mit,  Adjeaiva  und  concrcte  Substantiva  (ka  immer, 
ya  meistens)  ohne  Wriddhi  bilden. 

Wenn  es  auch  unter  der  letzteren  Gattung  von  Substantiven 
einige  mit  Wriddhi  giebt,  so  ist  bei  jedem  ciniielnen  wohl  z\x 
untersuchen,  ob  sie  nicht  (v^xt. gräkviyaka^  Halskette,  von^rftio^ 
Nacken)  eigentlich  Adjeciiva  sind,  die  der  Sprachgebrauch  zur 
Bezeichnung  einer  einzelnen  Sache  stempelt,  oder  ob  nicht  in 
ihrem  BegriiV  selbst  etwas,  das  Wriddhi  Herbeiführendes  liegt. 

Wo  Wriddhi  in  den  Verbalbeugungen  dem  Guna  zur  Seite  223. 
steht,  hört  dieser  Zusammenhang  mit  der  Bedeutung  auf,  und 
der  Gnmd  der  grösseren  Vocalerweiterung  ist  nicht  immer  anzu- 
geben. Oft  ist  es  der  Willkühr  überlassen,  Wriddhi  oder  Guna 
zu  brauchen,  so  dass  man  auch  hierin  Dialectverschiedenheit  an- 
nehmen möchte,  über  welche  die  vor  uns  liegende  Niedersetzung 
der  Sprache  nicht  völlig  entschieden  hätte.  Darauf  leitet  auch  die 
Wurzel  mrij^  die  ausnahmsweise  nicht  bloss  in  den  Conjugations- 
Terapora,  sondern  auch  im  1.  Futurum,  in  welches  sonst  nie 
Wriddhi  eindringt,  dasselbe  annimmt. 

Ein  fast  durch  alle  Fülle,  in  welchen  Wriddhi  angewendet 
wird,  gehendes  Gesetz  ist,  dass  es  vorzugsweise  bei  vocalisch 
endenden  Wurzeln  eintritt.  Ich  habe  schon  oben  (212.)  einen 
Umstand  angeführt,  der  auch  die  Neigung,  vorzugsweise  den 
Endvocal  zu  erweitern,  beweist,  und  auch  einen  im  Laut  selbst 
Hegenden  Grund  dafür  angefühn.  Der  Vocal  u  scheint  nach  dem 
(220.)  über  die  Participia  fut.  pass.  Gesagten  und  demjenigen,  was 
so  eben  von  den  Verben  der  2.  (blasse  erwähnt  werden  wird, 
leichter,  als  der  Vocal  /  in  Wriddhi  überzugehen.  Es  scheint  dies 
von  der  dunkleren,  dumpferen  und  mehr  gutturalen  Natur  dieses 
Vocals  herzukommen. 

Wo  in  einem  Tempus  Personen  mit  und  ohne  Guna  vor- 
kommen, folgt  Wriddhi  nicht  nur  dieser  Spaltung,  sondern  stiftet 
im  reduplicinen  Praeteritum  auch  gegen  das  Guna  wiederum 
eine  neue,  indem  dort  bei  den  vocalisch  endenden  Wurzeln  die 
3.  sing,  immer,  die  1.  nach  W^illkühr,  die  2.  niemals  Wriddhi  an- 
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nimmt.  Wo  in  diesen  Personen  Wriddhi  ausföUt,  tritt  Guna  ein.  *) 
Auch  die  Spaltung  zwischen  Parasmaipadam  und  Atmanepadam 
findet  sich  beim  Wriddhi.  Dasselbe  gehört  alsdann  ganz  dem 
ersteren  an,  so  dass,  wenn  einmal  Spaltung  vorhanden  ist,  das 
Atmanepadam  immer  in  der  Vocalerweiterung  hinter  dem  Paras- 
maipadam zurückbleibt.  Bloss  im  Precativus  verhält  es  sich  um- 
gekehrt. 

Die  Conjugations-Tempora  begnügen  sich  in  der  Regd  an 
der  Gunaerweiterung,  und  schliessen  die  des  Wriddhi  aus.    Nur 
bei  den  wenigen  in  Vocale  ausgehenden  Verben  der   lo.  Qasse 
(mit  welchen   das  Wriddhi   der  Causalformen  zusanfunenhängt), 
bei  den  in  u  endenden  der  2.  Classe  (und  da  nur  vor  den  con- 
sonantischen  Endungen)  und  beim  Verbum  mrij  findet  es  An- 
wendung.    Noch  entschiedner  ist  es  den  beiden  Futuren,  dem 
Conditionalis  (in  welchen  gerade  das  Guna  recht  einheimisch  ist) 
und  dem  Precativus  fremd,  nur  dass  höchst  sonderbarer  Weise 
im  Passivum  gerade  diese  Tempora  es  nach  Willkühr  auch  zu- 
lassen.    Die  Verba  desiderativa  haben  es  nie,  die  denominativa 
nur  bei  der  Anfügung  von  ay,  die  auch  Guna  annimmt.    Am 
meisten   eigenthümlich  ist  also  Wriddhi  dem  reduplicirten  und 
vielförmigen  Praeteritum,   in   keinem  von  beiden  aber  geht  es 
durch   alle  Beugungen   hindurch.     Im  vielförmigen  Praeteritum 
gehört  es  nur  zusammengesetzten  Bildungen  an. 

Im  Ganzen  lässt  sich  daher  sagen,  dass  sich  Wriddhi  nur 
zeigt,  wo  Guna  Anwendung  findet,  dass  es  da  bald,  jedoch  in 
verhältnissmässig  wenigen  Fällen,  das  Guna  ganz  ausschliesst,  in 
viel  zahlreicheren  nach  Willkühr  dessen  Stelle  vertritt,  in  den  bei 
weitem  meisten  aber  vom  Guna  ausgeschlossen  wird.  Sein  Ge- 
brauch hängt  theils  mit  der  Natur  der  Formen,  theils  bloss  mit 
der  Natur  der  Laute,  wie  bei  den  vocalisch  endenden  Wurzeln 
zusammen. 
333-  Wenn  man  die  hier  vorgetragne  Guna-  und  Wriddhi-Lehrc 
in  ihrem  Zusammenhange  erwägt,  noch  weit  mehr  aber  wenn 
man,  vertraut  mit  der  Sprache",  sie  in  ihrer  Anwendung  kennt, 
wird  man,  wenigstens  meiner  Empfindung  nach,  innc,  wie  ein 
sichres  und  fest  geregeltes  Lautgefühl  diese  Erweiterungen  des 


V  Nach  „ein"  gestrichen :  „  Von  dieser  Anomalie  der  2.  Person,  die  auch  ^ 
der  Verwandlung  des  a  in  e  in  andrer  Gestalt  wiederkehrt,  dürfie  es  unrm^ 
seyn,  einen  Grund  anzugeben," 
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Stammvocals  beherrscht,  in  bestimmten  Schranken  hiüt  und  gegen 
die  übrigen  Theile  des  Worts  richtig  abwögt.  In  mehreren  Sprachen 
gicbt  CS  dunkle,  weit  von  dem  einfachen  Vocallaut  ausschweifende 
Diphthongen,  die  aber,  in  keinen  euphonischen  Zusammenhang 
der  ganzen  Sprache  eingepasst,  kein  bestimmtes  Maass  haben,  und 
daher  mehr  nur  von  Rauhigkeit  der  Aussprache  zeugen.  Im 
Sanskrit  (207- )  steigt  der  Ton  durch  denselben  Lautzusatz  vom 
Guna  zum  Wriddhi,  durch  den  er  sich  vom  einfachen  Vocal  zum 
Guna  erhebt,  und  kann  um  so  weniger  aus  dieser  bestimmten 
Stufenfolge  ausweichen,  als  die  nämliche  auch  sonst  in  der  Sprache 
immer  wiederkehrt.  Da  indess  das  Wriddhi  doch  immer  sehr 
breite  Diphthonge  bildet,  so  wendet  die  Sprache  es  nur  sparsam 
an,  bestimmt  es  vorzüglich  für  Fitlle,  in  denen,  wie  bei  den 
vocalisch  ausgehenden  Wurzeln,  die  Stimme  es  am  leichtesten 
hervorbringt,  und  überlässi  oft  der  Willkühr  des  Gebrauchs,  es 
nur  da  gegen  das  Guna  zu  vertauschen,  wo  die  nebenstehenden 
Worte  es  wohlklingender  ins  Ohr  fallen  lassen.  Selbst  die  ICrafi 
der  Bedeutsamkeit  muss  dem  Wohllaut  weichen.  In  den  Intensiv 
Formen  wird  der  Reduplicationvocal  (209.)  otlenbar  in  Beziehung 
auf  die  in  denselben  liegende  Begriifsverstärkung  gegen  den 
Wurzelvocal  verstärkt,  oder  ihm  wenigstens,  wenn  er  keine  Ver- 
stärkung zulässt,  gleichgehalien.  Hat  aber  die  Wurzel  äii  zum 
Mittcllaut,  so  wird  dies  Bezeichnungsmittcl  aufgeopfert,  und  der 
Wiederholungslaut  tritt  zum  Guna  des  breiten  StammdiphthongCD 
zurück;  yüai  bildet  yöyäut,  nicht  yäuyäut.  Guna  und  Wriddhi 
unterscheiden  sich  also  durchaus  von  den  unregelmässig  breiten 
und  rauhen  Lauten,  die  eine  Sprache  durch  ungebildete  Mund- 
arten erhält.  Sie  entspringen  aber  vermuihlich  aus  solchen,  die 
nur  ein  mit  Wohllautssinn  begabter  Volksstamm  in  geregelte 
Gränzen  zurückgedrängt  hat,  da  man  sich  das  Entstehen  starker 
Diphthonge  nur  ursprünglich,  oder  so  denken  kaim,  dass  weit, 
aber  geregelt  ausschweifende  Laute,  wie  die  des  Wriddhi,  in  den 
Mund  ungebildeter,  ihr  Wohllautsmass  nicht  erkennender  Volks- 
stämme fallen. 

c.  In  diesem  Lebergange  von  ungebildetem  Naturlaut  zu 234. 
euphonisch  geregeltem  Tone  ist  auch  die  Sanskritische  Redupli- 
caiion  dem  Guna  und  Wriddhi  vollkommen  gleich.  Die  Wieder- 
holung eines  Theiles  des  Worts,  oft  auch  des  ganzen,  ist,  bald 
aus  Rücksichten  auf  die  Bedeutung,  bald  als  blosse  Lautgewohnheit, 
einer  Menge  von  Sprachen   ganz   ungebildeter  Völker  eigen.    Im 
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Sanskrit  nun  ist  diese,  wirklich  aus  der  Natur  selbst  entspringende 
Gewohnheit  beibehalten,  bald  bloss  phonetisch,  bald  in  sinniger 
S3^mbolischer  Bedeutsamkeit,  allein  in  ein  solches  euphonisches 
Maass  gebracht,  dass  sie  den  WohUauts-Reichthum  der  Wort- 
formen  vermehrt,  statt,  wie  bei  so  vielen  ungebildeten  Sprachen, 
in  eintöniges  Sylbengeklingel  auszuarten.  Ich  trete  nfimlich  der 
Meinung*)  bei,  dass  in  allen  Sprachen  die  grammatische  Vocal- 
erweiterung  oder  Umänderung,  die  nicht  blosse  Trübung  des 
Lauts  durch  einen  unmittelbar  darauf  folgenden  ist  (Ablaut,  Guna, 
Wriddhi),  und  die  Reduplication  beide  ursprünglich  und  unab- 
hängig von  einander,  nicht  aber  (auch  nicht  als  Bezeichnung  der 
Vergangenheit)  weder  aus,  noch  leicht  irgendwo  nach  einander 
entstanden  sind. 

325.  Die  Wiederholung  eines  ganzen  Worts  (man  müsste  denn  die 
aus  einem  einzigen  Vocal  bestehenden  Wurzeln  im  Sinne  haben) 
kommt,  als  grammatische  Form  einzig  in  dem  äusserst  seltnen, 
und  bisher  bloss  aus  den  Schriften  der  Grapimatiker  bekannten 
Wiederholungs-Gerundium  auf  am  vor. 

Die  wahre  Reduplication  wird  vielmehr  im  Gegentheil  als  ein 
blosser,  das  Wort  anklingender,  aber  im  Gewicht  von  demselben 
übertönter  Vorschlag  behandelt,  hierin  durchaus  dem  Augment 
der  Praeterita  ähnlich,  doch  nur  hierin,  da  sie  sonst  von  dem- 
selben so  verschieden  ist,  dass  sich  gar  an  keine  Herleitung  der  einen 
dieser  Lautformen  aus  der  andren  denken  lässt. 

Es  ist  daher  ein  Hauptgesetz  der  Sanskritischen  Reduplication, 
dass,  wo  sie  in  einem  Consonanten  mit  nachfolgendem  Vocal  b^ 
steht,  dieser,  unabhängig  von  der  Quantitaet  des  Stammvocals, 
nur  ein  kurzer  seyn  darf. 

Die  beiden  Fälle  des  Gegcntheils  beim  Intensivum,  wo  der 
X'ocal  immer,  und  bei  der  7.  Bildung  des  vielförmigen  Praeteritum, 
wo  er  gelegentlich  lang  ist,  sind  nicht  Ausnahmen  des  Redu- 
plicationsgesetzes,  sondern  solche,  wo  dies  Gesetz  andren  vom 
Sprachgefühl  überwiegend  erachteten  Rücksichten  weichen  muss, 
beim  Intensivum  (209.  223.)  der  Bedeutsamkeit,  beim  Praeteritiun 
der  rhythmischen  Anordnung  dieser  vielsylbigen  Formen. 

Ein  andres  allgemeines  Gesetz  der  RedupHcation  ist,  dass  bei 
Wurzeln,  die  mit  gutturalen  oder  mit  aspirirten  Consonanten  aß- 


*)  Man  sehe  über  diesen  Punkt,  in  welchem  Bopp  und  Grimm  von  cmander  <<>' 
weichen,  die  oft  angeführten  Jahrbücher.    I.  268.  269. 
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fangen,  der  Wicderholungs-Consonant  der  entsprechende  palarine 
oder  unaspirirte  ist,  und  dass  von  zwei  Anfangs-Consonanten  in 
der  Regel  der  erste,  aber  bei  anfangendem  Zischlaut  der  darauf 
folgende  dumpfe  wiederholt  wird. 

Ausser  den  hier  erwähnten  Punkten  ist  aber  die  Reduplication 

■  nicht,  wie  im  Griechischen,  gleichförmig,  sondern  nach  den  gram- 
matischen Formen  verschieden.  Bei  consonantisch  anfangenden 
Wurzeln  erstreckt  sich  diese  Verschiedenheit  nur  auf  den  Wieder 
holungsvocal.  Dieser  ist  entweder  der  Stammvoca!,  nur,  wenn 
er  ein  langer  oder  ein  Diphthong  ist,  nach  den  allgemeinen  Laut- 
gesetzen verkürzt,  oder  /*,  als  der  kürzeste  und  leichteste  Vocal, 
wo  jene  allgemeinere  Regel  nicht  gilt.  Auch  das  kurze  a,  das 
von  dem  /  nicht  sowohl  in  der  Kürze,  als  in  der  Feinheit  des 
Lauts  übenroffen  wird,  dient  bisweilen,  ohne  dem  Stamm  an- 
zugehören, zur  Reduplication.  Denn  da  das  vocalische  r  selten 
(ich  denke  nur  bei  einigen  Wurzeln  im  vielförmigen  Praeteritum 
und  dem  Dcsiderativum)  in  dieselbe  übergeht,  so  wird  es,  nach 
der  V^erschicdenheit  der  Fälle,  bald  durch  /.  bald  durch  a  ver- 
^  treten.  Dass  aber  /'  als  Wiederholungsvocal  vorgezogen  wird, 
■  zeigen  die  Desidcrativformen.  Denn  es  verdrängt  bei  diesen  a,  / 
und   r  aus  der  Wiederholungssylbe,  und  würde  ganz  allgemein 

»*eyn,  wenn  nicht  das  mit  gutturalem  Anhauch  stark  gefärbte  // 
{•i2'2.)  zu  müchtig  wäre,  um  dem  leichten,  feinen,  fast  nasalen  / 
zu  weichen.  Wenn  das  u  sich  durch  Guna  zu  aw  erweitert,  kehrt 
nicht  sehen  das  i  in  die  Wiederholungssylbe  zurück,*)  und  der 
bei  einigen  Verben  hierin  wechselnde  Sprachgebrauch  zeigt  noch 
mehr,  dass  hier  der  nur  mehr  oder  minder  beachtete  Einfluss 
des  Siammvocals  der  Grund  der  Veränderung  ist.    Die  Fälle  des 

P  vielförmigen  Praeteritum  und  des  Iniensivum  übergehe  ich  hier, 
da  die  Bcschallenheit  des  Wiederholungsvocals  bei  ihnen  wenigstens 
nicht  allein  aus  den  Gesetzen  der  Reduplication,  sondern  zugleich 
aus  andren,  oben  erwähnten  Umstünden  tliesst. 

Noch  weniger  Gleichförmigkeit,  als  bei  den  consonantisch  an- 
langenden Wurzeln,  herrscht  bei  den  vocalisch  anhebenden.  Die 
H^cduplication  verfährt  bei  ihnen  auf  dreifache  Weise.  Sie  ver- 
langen entweder  bloss  den  Wurzelvocal,  oder  lässt  ihn  unver- 
ändert, und  setzt  ihm  mit  dazv^'ischen  geschobnem  Nasenlaut  ein 
langes  d  vor,  oder  trennt  den  Anfangsvocal  vom  Endconsonanten, 


t 


•1  Bopp.  Cr.  r  545.  55ö.  557- 
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und  schiebt  zwischen  beide  diesen   mit  seinem  Wicderholungs- 
vocal  ein. 

Der  hauptsächliche  Charakter  der  Reduplication,  dass  sie  eine 
anlautende  Vorschlagssylbe  des  Wortes  ist,  fälh  also  hier  hinwe/^. 
Nur  in  dem  ganz  spezieilen  Falle  der  Conjugationstempora  der 
einzigen  Wurzel  ri\  gehen,  erhält  er  sich,  indem  diese,  in  ihrer 
Ausnahme  sich  wieder  an  eine  sonst  beobachtete  Regel  haltend, 
ihren  r-Vocal  in  der  Wiederholung  in  /  verwandelt  und  z^vischcn 
diesen  und  den  Stammvocal  y  schiebend,  nun  Formen,  wie  tyarmü 
iyrtwa^t  iyrati  bildet. 

216.  Die  Verlüngerung  des  Stammvocals  (das  griechische  temporale 
Augment)  ist  die  nattJrlichste  Reduplication  vocalisch  anfangender 
Wurzeln.  Wo  aber  der  Stammvocal  Guna  erhält,  würde  derselbe, 
wenn  man  ihn,  dieser  Methode  nach,  wiederholte,  und  mit  dem 
Gunalauie  zusammenzöge,  zum  Halbvocal  werden.  Denn  /-f-^ 
giebt  ye  und  u-\'6  bildet  xvö.  Die  Sprache  ergreift  also  hier  eine 
andre  Methode,  allein  nur  indem  sie  einer  andren  in  ihr  liegenden 
Analogie  folgt,  und  den  WiederhoIungsvocaJ  als  einen  cinsylbigen 
Wur/clstamm  behandelt,  der  sich  auch  sonst  in  ihr  an  einen 
nachfolgenden  Consonanten  gewöhnlich  vermittelst  seines  Halt> 
vocalen  {i  als  iy,  u  als  mv)  anschliesst.  Die  Wurzeln  isßt  und  nkh, 
wünschen  und  gehen,  werden  also  mit  der  Reduplication  des 
Praetcritum  in  der  ersten  Guna  fordernden  Person  des  Singulars  des 
Parasmaipadam  nicht  yisha  und  w6kha,  sondern  tyisha  und  rrivSkU 
Dasselbe  Princip  liegt  in  dem  so  eben  angeführten  iyarmi  u.  s.  w. 

227.  Dass  die  ZA\'eite  Methode,  die  Vorsetzung  von  an  vor  die 
Wurzel,  aus  der  ersten  fliesst,  schliesse  ich  nicht  bloss  daraus,  dass 
sie,  wie  jene,  auch  nur  beim  reduplicirten  Praeteritum  vorkorarat, 
sondern  auch  aus  der  Verlängerung  des  a,  die  sonst,  da  der 
Stammvocal  sich  ausserdem  erhält,  durchaus  keinen  Grund  hätte. 
Das  Wiederholungs-ö  selbst  rühn  daher,  dass,  wie  wir  oben  sahcfli 
ri  sehr  gewöhnlich  durch  a  reduplicirt  wird,  und  diese  Mediode 
nur  für  Wurzeln  mit  Anfangs-^  und  Anfangs-rr'  dient.  Die  Ein-  ^ 
Schiebung  des  Nasenlauts  hat  nur  die  Trennung  der  X'ocale 
Zweck,  *) 


I 


V  ,Mai  —  Zwtck^  verbessert  aus  ,Jsl  natürlicht  da  a  keinen 
Halbvocal  (wie  i  in  y,  u  in  w,  ri  in  r)  hat,  und  Haibvocale  und  NasenlaiM 
einzigen  sich  leicht  einschiebenden  Consonanten  der  Sprache  sind.  Dass  nun  dff 
nicht  ganz  einfach  das  Wiederholungs^a^  mit  dem  Stamm-z  in  ü,  und  mit  iC 
Stammen  in  ar  zusammenzog,  lag  vennuOilich  daran,  dass  im  ersteren  Fdi  «^ 


der  Sprachen.    225 — 339. 


441 


Die  dritte,  und  gerade  allgemeinste  Methode  ist  eine  so  sonder- »2«- 
bare,    dass    ich    sie    auf   kein    andres   f.autgeserz    zurückzuführen 
wüsste.     Sic  spaltet   das  Wort  selbst,   und   behandelt,  nach  Ab- 
sonderung   des    Anfangsvocals,    das    consonantische    Ende   gleich 
einer  consonantisch  anhebenden  Wurzel. 

Aus  diesem  Grunde  befolgt  diese  Methode  alle  über  die  Um- 
änderung der  Consonanten  in  der  Wiederholungssylbe  (225.)  be- 
stehenden Regeln.  Da  aber  der  Wiederholungs-Consonant  jetzt 
seinen  Platz  zwischen  zwei  V^ocalen  rindet,  so  behalten  auch  beide 
ihr  Recht.  Der  erste  schliesst  sich  rückwärts  an  den  Wurzel-. 
der  zweite  vorwärts  an  den  Wiederholungsvocal  an.  Dieser  zweite 
bleibt  auch  nur  allein  am  Ende  des  Worts  stehen.  So  wird  aus 
ubj  im  \ielförmigen  Praeteritum  der  Causalform  dubjijam*)  Hier- 
von macht  allein  das  verbundene  ksh  eine  Ausnahme,  dass  als  ein 
einfacher  gutturaler  Consonans  behandelt  wird,  so  dass  iksh, 
sehen,  nicht,  wie  es  der  Regel  nach  sollte,  nikshisham,  sondern 
äxchikshofn  bildet.")  Es  ist  daher  nicht  ohne  allen  Grund,  dass 
die  Indischen  Grammatiker  das  ksh  dem  Alphabet  selbst  hinzufügen. 
Die  so  sehr  häufige  Verbindung  der  Consonanten  k  und  sh 
schwankt,  wie  man  aus  dem  Obigen  sieht,  im  Gefühl  der  Sprache 
zwischen  einem  einfachen  und  doppelten  (Konsonanten.  Dass  sie 
indess  doch  hauptsächlich  der  letzteren  Gattung  beiztirechnen  ist, 
beweist  die  durchgängige  X'erlUngerung  der  Vocalkürzen  vor  ihr, 
die  niemals  vor  einfachen,  noch  so  starken  Consonanten  eintritt. 
Der  Vocal  der  Widerholungssylbe  ist  bei  dieser  Gattung  der 
Rcduplication  ein  kurzes  /. ') 

Aus  den  hier  angegebnen  Modiücationen  entstehen,  je  nachdem  «9- 
man  classificirt,  fünf  bis  sechs  verschiedne  Reduplicationsarten  und 


l 


lange  ä  m\l  der  Xusammenscftmetzutig  mit  äcni  Augment j  im  zweiten  ar  mit  dem 
Gutta  yott  ri  hütte  venvechseit  »»erden  können.*' 

*)  Ausser  dieser  Wurzel  gicbt  es  nur  uoch  eine  (wundcrb.ircr  Weise  in  Försters 
Verxdricbaüs  ausgelassene),  ujjh  (Wilkioa  Vcrreichniss.  p.  io.),  die  in  ksh  und  einige 
vcaigc ,  denselben  Endconsooantcn  (wie  att)  verdoppelnde  ausgcnoniincn ,  wo  bei 
vocalischem  Wurzclanfang  vor  dem  lüidconsonanten  ein  andrer  Buchslabe,  als  ein 
NasCTilaut  oder  üalbvocal  steht, 

•♦)  Diese  Ausnahme  des   ksh   gilt  tiberall,    wo   der    hier   bezeichnete  Fall    in   der 
Spncbc  vorkommt. 

*J  iSach  „i"  gestrichen:  „Die  Ausnahme,  welche  hiervon,  jedoch  nicht  durch- 
gängig, die  auf  u  endenden  Wurzeln  machen  (Dopps  Gramm,  r.  527.  saS.Jj  ent* 
steht  durch  den  Einßuss  der  individuellen  BescJiaffenheit  der  Laute,  also  durch 
äit  Gegennnrktmg  eines  andren  Bildimgsgesetzes  der  Formen.** 
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venheilen  sich  auf  die  grammatischen  Formen,  Diese  Mannig- 
faltigkeit beweist,  zu  welcher  euphonischen  Feinheit  dies,  an  sich 
eher  rohe  Andeutungsmittel  durch  die  Neigung  der  Sprache,  aus 
den  Verbalformen  phonetische  Wortganze  zu  bilden,  in  welchen 
sich  jede  betroffene  Lautanalogie  und  jede  Buchstabenbeschaffenheit 
(jeltung  verschafft,  ausgesponnen  worden  ist. 

Nur  in  wenigen  Sanskritischen  Verben  ist  schon  in  der  Wurzel 
eine  Reduplication  gleichsam  verwachsen,  und  sie  scheint  dem 
Volksgefühl  nicht  mehr  klar  vorgeschwebt  zu  haben,  da  sie  mehrere 
Abweichungen  von  den  grammatischen  Regeln  enthält.*)  Dagegen 
gehört  die  der  3.  Conjugations-Classe  auch  wahrhaft  dem  Wort 
selbst  an  und  würde  in  der  Grammatik  gar  nicht  aufgeführt  werden 
dürfen,  wenn  nicht  der  jetzige  Zustand  der  Sprache  sie  auf  die 
(^onjugations-Tempora  beschränkte,  und  von  den  allgemeinen  aus- 
schlösse. Denn  es  sind  auch  hier  zwei  Bildungen,  mit  und  ohne 
Reduplication,  zusammengeflossen,  wie  der  einfachste  Fall  (die 
Verba  der  3.  Conjugations-Classe,  deren  Aielförmiges  Praeteritum, 
wie  bei  dä^  geben,  der  6.  Bildung  folgt)  deutlich  zeigt.  Dies  ist 
bei  der  Reduplication  noch  viel  begreiflicher  als  bei  der  Vocal- 
erv\'eiterung.  Denn  ursprünglich  war  die  ausdrucksvolle  Wieder- 
holung desselben  Worts  gewiss  ganz  und  gar  Sache  der  Willkühr 
des  Sprechenden.  Auch  unter  uns  bedienen  sich  Kinder  und  un- 
gebildete Personen  derselben  häufiger,  als  andre.  Hieraus  erwuchs 
allmählich  die  künstlichere  Reduplication,  und  ihr  Gebrauch  blieb 
daher  auch  leicht,  wie  er  im  Ursprünge  war,  ungleich. 

Als  wirklich  grammatisches  Mittel  erscheint  die  Reduplication 
bei  den  Desiderativ-  und  Intensiv -Verben  und  beim  Praeteritum, 
sowohl  dem  nach  ihr  benannten,  als  in  einer  Bildung  (der  siebenten) 
des  vielförmigen.  In  diesem  (im  Parasmaipadam  der  4.  Bildung) 
ist  noch  eine  andre,  aber  am  Auxiliar,  da  diese  Bildung  zusammen- 
gesetzt ist,  und  nicht  durch  alle  Personen  durchgehend  angebrachte, 
vorhanden. 

Die  Gründe,  warum  die   Reduplication   sich   in   diesen  vcr- 
schiednen  Fällen  gerade  so  oder  so  modilicin,  dürften  wohl  auch 
nur  aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Formen  herzuleiten  stp. 
230.        d.  Vocalverlängerung,  die  weder  Guna  noch  Wriddhi  ist 

Die   kurzen  Vocalc  /  und  u  werden   fast  durch  alle  gram- 
matische \''erhältnisse  hindurch  häufig  in  ihre  langen  verwandele. 

*)  Bopp.  Gr.  r.  J07. 
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Wo  dies  zum  Ersatz  eines  der  Form  abgehenden  Tongevvichtes 
geschieht,  wird  weiter  unten  davon  gehandelt  werden.  Wo  dies 
nicht  eintritt,  lüsst  sich  der  specielle  Grund  nicht  immer  entdecken. 

Indess  trifft  diese  Verlängerung  fast  durchgängig,  wenn  man 
die  verlängerten  Bindevocale  ausnimmt,  nur  die  an  sich  (212.  222.) 
Verlängerung  liebenden  Endvocale,  höchst  selten  Anfangs-  oder 
Miitelvocalc.*)  Bei  dem  Vocalende  der  Wurzel  wird  nun  die 
Verlängerung  bei  den  grammatischen  \'erhältnissen  angebracht, 
die  eine  Abneigung  gegen  Guna  und  Wriddhi  zu  haben  scheinen, 
so  dass  die  Verlängerung  an  die  Stelle  dieser  tritt.  Dies  ist  im 
Parasmaipadam  des  Precativs,  im  PassiA'um,  in  den  unmittelbar 
anfügenden  Desiderativverben,  endlich  bei  den  durch  die  Anfügung 
von  y  gebildeten  Denominativen  der  Fall.  Dass  der  Grund  der 
Verlängerung  hier  wirklich  darin  liegt,  dass  der  Kndvocal  von 
keinem  nachfolgenden  Consonanlen  in  Schranken  gehalten  wird, 
zeigt  der  Umstand,  dass  der  nur  halb  consonaniischc  [.aut  von  w 
und  r  die  N'crlängerung  nicht  immer  aufhält.  Das  Passivum  und 
die  Dcnominativa  behalten  sie  auch  in  diesen  Fällen  bei.  Das 
Causale  forden  immer  Guna.  Da  aber,  aus  nicht  anzugebenden 
Gründen,  die  Wurzel  äi^/i,  unrein  seyn,  nach  Willkühr  das 
Guna  zurückweist,  so  iriii  nun  die  Vocalverlängerung  ein,  und 
das  Causale  wird  di%shay\  neben  dem  regelmässigen,  gleichfalls  ge- 
bräuchlichen döshay. 

Der  r-Vocal  kommt  hier  nicht  in  Betrachtung,  Er  geht,  wo  231 
er  nicht  durch  Guna  oder  Wriddhi  erweitert  wird,  meistentheils 
syllabische  \'envandlungen  ein,  von  denen  ich  gleich  reden  werde. 
kh  kenne  aber  in  den  \'erbaI-Bcugungen,  bei  denen  ich  hier 
eigentlich  stehen  bleibe,  keinen  einzigen  Fall,  wo  ein  kurzes  ri 
einfach  verlängert  würde.  In  den  Declinutionsbeugungen,  die  über- 
haupt öfter  die  \'ocale  vor  gewissen  Buchstaben  verlängern, 
kommt  der  Fall  im  Genitiv  und  Accusativ  des  Plurals  vor.  Ver- 
kürzt wird,  vermuthlich  auch  aus  Gründen  des  Gleichgewichts 
im  Ganzen  des  Formenlauts,  das  lange  ri  einiger  Vcrba  der 
i/.  (Jonjugaiion.*') 

Die  Verlängerung  des  kurzen  a  gchOn  eigentlich  nicht  hierher,  331. 
a   sie  als  Wriddhi   angesehen  wird.    Ich  gestehe  aber,   dass  mir 
CSC  Ansicht   nicht   aus  der  Sprache  geschöpft,   sondern   aus  der 


*)  BeUpieJe  dieser  selüierea  VerUingcruag  sehe  man  in  Uopps  Gr.  r.  514.  5$o. 
i**)  Bopps  Gramm,  r.  385. 
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Systemssucht  der  Grammatiker  entstanden  zu  sein  scheint.  Nur 
höchst  selten,  eigentlich  bloss  in  der  i.  und  3.  pers.  singul.  des 
reduplicirten  Praeteritum,  und,  jedoch  mit  besdiränkenden  Be- 
dingungen,") im  vielförmigen  tritt  die  Verlängerung  des  a  an  die 
Stelle  des  Wriddhi,  viel  öfter,  in  der  10.  Conjugation,  im  Causale, 
in  der  Wiederholungssylbe  des  Intensivum,  an  die  des  Guna. 
Auch  kann  man  sie  ebensogut  als  eine  Gunisirung  des  kurzen  « 
ansehen.  Nach  gerader  und  einfacher  Ansicht  widerspricht  aber 
jede  blosse  Verlängerung  dem  wahren  Begrifl  des  Guna  und  Wriddhi, 
der  darin  liegt,  dass  sie  nicht  blosse  Verstärkungen,  sondern  ver- 
stärkende Umwandlungen  eines  Vocals  durch  Hinzukunft  eines 
unähnlichen  sind.  Die  Grammatiker  scheinen  zu  einseitig  auf 
das  blosse  Hinzusetzen  eines  a  gegangen  ^u  seyn.  Wo  sich  Guna 
und  Wriddhi  einstellen,  ist  dies  allerdings  vorgegangen,  aber  um» 
kehren  lässt  sich  der  Satz  nicht.**) 

Indess  kann  man  die  Verlängerung  von  a  doch  nicht  der 
von  i  und  u  gleichstellen.  Der  Hauptunterschied  ist  schon,  dass  a 
niemals  Endvocal  einer  Wurzel  ist,  daher  die  Verlängerung  immer 
nur  an  einem  Mittel-a  Statt  finden  kann.  Die  Denominativa  allein 
sind  hien^on  ausgenommen,  da  das  Nomen,  welches  sie  in  ein 
Verbum  verwandeln,  auch  in  a  ausgehen  kann. 

Der  zweite  Hauptunterschied  besteht  darin,  dass  /  und  u  guna- 
fähige  Vocalc  sind,  und  ihre  Verlängerung  also  da  eintritt,  wo 
kein  Guna  angewendet  werden  soll,  a  hingegen  im  wahren  Ver- 
stände kein  Guna  zulässt,  und  seine  Verlängerung  sich  daher 
gerade  da  zeigt,  wo  man  Guna  oder  Wriddhi  zu  haben  wünscht. 

Daher  entsteht  also,  dass  die  « -Verlängerung  den  grammad' 
sehen  Verhältnissen  fremd  ist,  in  welchen  sich  (229.)  die  ix&  i 
und  n  findet,  und  in  solchen,  schon  oben  namhaft  gemachten  er- 
scheint, in  welchen  /  und  u  eine  Umbeugung  des  Lautes  erfahren. 
Die  ersteren  vermeiden  durch  die  Verlängerung  das  Guna,  die 
andren  ahmen  es  mit  einem  Vocal,  der  das  eigentliche  nicht  zu- 
lässt, nach.  Diese  Nachahmung  des  Guna  durch  die  Verlängerui^ 
des  Mittel-//  geht  soweit,  dass  die  letztere  auch,  wie  das  Guna, 


")  /.  c.  r.  408. 

**)  Bopp  nahm  in  seiner  Deutschen  Grammatik  das  kurze  a  als  Guna  des  einfacb" 
Vocals  an.  (r.  33.)  In  der  lateinischen  Uebersetzung  hat  er  dies  richtig  verbessert,  *«*** 
aber  alles  Guna  von  a  zurück.  Wenn  es  Guna  und  Wriddhi  von  a  gicbt»  so  sfflii 
beide  d.  Dagegen  behält  Bopp  ein  Wriddhi  von  a  bei,  worin  ich  ihm  nicht  beisdoffi" 
kann.     Man  vergleiche  oben  §.  207. 
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eine  Spaltung  2wischen  den  I^ersonen  (im  reduplicirtcn  Praeteritum) 
und  den  Genera  der  Vcrba  (im  vielförmigen)  bewirkt.  Auch  wird 
das  a  (ebenso  wie  gunafähige  Vocalc)  immer  nur  vor  einfachen, 
nie  vor  doppelten  Kndconsonantcn  verstiirkt.')  Dagegen  ist  diese 
Verlängerung  selten   allen  Wurzeln  eigen,  und  oft  der  VVillkühr 

»des  Sprachgebrauchs  anheimgegeben. 
Es    kann    auffallend    scheinen,    dass    die    \'erlängerung    des 
Mittel-^  nicht  in  der,  dem  Guna  so  sehr  geneigten  i.  Conjugation 
vorkommt,   sondern  diese  eher  einen  Nasenlaut  einschiebt.    Dies 
L  liegt  aber,  meiner  Beobachtung  nach,  in  einem  zweiten  Gesetz. 
H         Die  /r-Verlängerung  findet  sich  nämlich,  wenn  man  den  ein- 
■  zigen  Fall  der  Wiederholungssylbe  des  Intensivum  ausnimmt,  wo 
^  die  Verlängerung  überhaupt  eigner  Natur  und  symbolisch  bedeut- 
sam ist,  nur  bei  solchen  Verbal -Verhiiltnissen,  die  auf  irgend  eine 
Weise   auch  Wriddhi   zulassen,   wie  beide  allgemeine   Praeierita, 

»die  ^'e^ba  10.  Conjugation  und  die  Causalformcn.  Diejenigen, 
welche,  wie  die  i.  Conjugation  (in  welcher  keine  Wurzel  auch 
nur  ausnahmsweise  Wriddhi  annimmt)  die  Lauterweiterung  nie- 
mals so  weit  steigern,  verlängern  auch  das  Mittel-^  nicht. 

Insofern  begleitet  diese  Verlüngcrung  das  Wriddhi,  und  diese 
Wahrnehmimg  mag  darin  bestfirkt  haben,  sie  so  zu  benennen. 
Allein  ersetzende  Nachahmung  von  Guna  und  Wriddhi  sind  nicht 
Guna  und  Wriddhi  selbst. 

e.  N'ocalwechscl.  Fls  ist  eine,  von  feinem  Sprachsinn  zeugende  aj^ 
Bemerkung  Bopps,  dass  die  Veränderung  der  Stammvocale  durch 
die  Endungen  im  Sanskrit  nicht  qualitativ,  sondern  quantitativ 
ist.'*)  In  vielen  Sprachen  nämlich  assimiliren  sich  die  Kndvocale 
den  Stammvocal,  wie  das  Gothische  halp  durch  die  Pluralendung 
zu  kulpum  wird.  Dem  Sanslvrii  ist  dies  fremd,  die  Endungen 
bringen  dagegen  \'erlii'ngerungen,  Diphthongisirungen  des  Stamm- 
vocals,  mithin  rhythmische  Veränderungen  des  Wortes  hen^or. 
Jene  Assimilation  entsteht  aus  Nachlässigkeil  der  Ausspraclic,  oder 
aus  Gefallen  an  gleichförmig  klingenden  Sylben.  In  dieser  Um- 
stellung des  Zeitmasscs  vcrräth  sich  ein  feineres  und  höheres 
WohllaulsgefühU)     Ropp   macht  jene  Bemerkung  aber  nicht  all- 


*)  Bopp  erwähnt  dieser  Bedingung  (r.  517.)  bei  den  Giusalfornien  nicht    Sie  ist 
ftbcr  auch  bei  ihnen  oluc  eine  einügc  Ausnahme  gültig. 
••)  Jahrbücher  u.  s.  f.   1837.   f-  281. 

V  Nach  „IVohilautsge/ühl'*  gestrichen:  „weit  es  nicht  auf  die  Materie  des 
ToMtf»  sonäem  auf  seine  dem  Masse  unterworfene  Währung  gerichtet  ist." 
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gemein,  sondern  nur  bei  Gelegenheit  der  unmittelbar  anfügenden 
Abwandlungen.    Er  findet  sogar  (und  dies  führt  uns  gerade  hier 
auf   diese  Materie)    in    dem    im    reduplidrten  Praeteritum  vor- 
gehenden Wechsel  des  Stamm-a  in  i  einen,  jedoch  ersten  Ver- 
such qualitativer  Verminderung,  zu  dem  auch  das  Sanskrit  sich 
bequemt.*)    Ich  gestehe,  dass   ich  eher  geneigt  bin,  der  obigen 
Bemerkung  vollkommene  Allgemeinheit  beizumessen ;  nur  äusserst 
wenige  Fälle  lassen  in  der  Sprache  auf  Gleichmachung  der  Laute 
schliessen,  und  diese  stehen  so  einzeln,  dass  die  Erklärung  immer 
zweifelhaft  bleibt.     Der  scheinbarste  ist  wohl  die  Verwandlung 
des  /--Vocals  in  den  gunalosen  Beugungen  der  Wurzel  irz',  machen, 
in  ur,  kiirutasy  statt  des  regelmässigen  krutas.    Da  man  das  letztere 
zu  hartlautend  fand,  scheint  man  die  Syllabirung  des  Vocals  wegen 
des    unmittelbar    folgenden    Conjugations-«    auch    in    ur   vorge- 
nommen zu  haben.    Zur  Wahl  von  ir  wäre  gar  kein  Grund  ge- 
-wesen,  und  ar,  das  nach  der  übrigen  Sprachanalogie,**)   da  es 
immer  für  rt  vor  vocalischen  Endungen  an  die  Stelle  tritt,  wo 
das  blosse  r  zu  hart  seyn  würde,  wollte  man,  nach  einem  höheren 
Sprachgesetz,  nur  den  Guna-Personen  aufbewahren.    Auf  jeden 
Fall  lagen  also  hier  tiefere  Wohllautsrücksichten  der  Gleichmachung 
zum  Grunde,  und  diese  wird  wieder  dadurch  gebrochen,  dass 
man  in  mehreren  Personen  das  Conjugations«  wegfallen  lässt***) 
W^egen  dieser  Verbindung  mit  dem  allgemeinen  Assimilations-Gc- 
setz  werde   ich   nun  in  den  oben  erwähnten  Vocalwechsel  von  a 
in  i  um  so  mehr  genau  und  ausführlich  eingehen,  als  er  über- 
haupt unter  allen,  welche  die  Sanskritischen  Formen  darbieten, 
bei  weitem  der  interessanteste  ist. 
234-        Die  hier  berührte  Eigenthümlichkeit  des  reduplicirten  P^a^ 
teritum  besteht  nämlich  darin,  dass  das  Mittel-a  der  Wurzel  unter 
gewissen  Bedingungen  in  i  übergeht  und  wie  es  dies  thut,  die 
Reduplication  abwirft;  es  wird  daher  von  der  Wurzel  äw  statt 
faiamma  nunmehr  tinuna.    Hiervon  ist  bloss  der  Singularis  des 
Parasmaipadam  ausgenommen,  die  i.  und  3.  Person  nothwcndig, 
die   zweite    nach   Wlllkühr.     Die   Bedingungen    sind,   dass  das 
Stamm-Ä  zwischen  zwei  einfachen  Consonanten  stehen,  und  der 


•)  Jahrbücher  u.  s.  f.  1827.   p.  270.  271. 
••)  Bopp.  Gr.  r.  54. 

•••)  karawämahe  in   Nalus.  XIL   69.  b.   muss  ein  Druckfehler,  oder  eine  ftlschf 
Lesart  für  karawämahäi  seyn.     Die  Constniction  fordert  auch  einen  indirecten  Mod^ 
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zu  reduplicirende  Consonant  kein  w  und  kein  solcher  seyn  muss, 
der  (225.)  nicht  selbst  unverändert  wiederholt  werden  darf. 

Den  Ursprung  dieses  e  lindet  Bopp  nun  in  der  gleichlautenden 
Endung  der  1.  Person  sing,  des  Atmanepadam  (^em),  welche  sich 
das  a  assimilirt  haben  soll.  Dadurch  wird  zugleich  beurkundet, 
dass  dieser  Wechsel  späterer  Entstehung  ist.  Denn  ursprünglich 
hiess  diese  Person,  nach  Bopps  sehr  wahrscheinlicher  Meinung/) 
iinimi  oder  vielmehr  faianime,  so  dass  das  End-^  weiter  vom 
Stamm-/?  entfernt  war.  Indess  würde  auch  Bopp  wohl  nicht  allen 
Mitcintluss  des  Binde  /,  welches  dies  Praeterilum  bei  allen  con- 
sonantischen  Endungen  annimmt,  zurückweisen.  Zwar  lässt  sich 
an  eine  Gunisirung  des  a  durch  ein  rückwirkendes  i  (a-\-i=i) 
nicht  denken,  da  ein  solches  umgekehrtes  Zusammenflicsscn  der 
Vocale  in  der  ganzen  Sprache  kein  Beispiel  findet.  Allein  i  und 
i  sind  an  sich  verwandte  Laute,  und  es  w^re  nicht  unmöglich, 
dass  das  nssimilirende  Sprachgefühl  das  Stamm-/?  hätte  in  i  ver 
wandeln  wollen,  dann  aber  zugleich  und  in  demselben  Aa  dies  /', 
zum  Ersatz  der  abgeworfenen  Reduplication,  in  c  diphthongisirt 
hätte.  So,  zugleich  als  qualitative  und  quantitative  Veränderung» 
kiimc  mir  die  Boppische  Erklärung  noch  am  wahrscheinlichsten  vor. 
Die  I.  und  3.  pers.  sing,  parasm.  entbehren  des  Bindevocals. 
und  das  Stamm-*/,  dem  hier  sogar  wieder  ein  a  folgt,  bleibt  un- 
verändert. Dass  die  2.  Person,  wenn  sie,  mit  Beibehaltung  der 
Reduplication,  das  Stamm«   nicht  verwandelt,   auch    kein  Binde-/ 

m  (ialaft/ZiaJ  duldet,  bei  der  Veränderung  des  Stamm-/?  dagegen  das- 

"  selbe  nothwendig  fordert  (tenMa),  scheint  mir  unter  allen,  von 
Bopp  für  seine  Meinung  aufgestellten  Gründen  der  triftigste.  In- 
dess geschieht  der  Vocalwechsel  auch  in  Endungen,  die,  ohne 
Binde-«,  mit  a  beginnen,  wie  in  fcmiihus,  (cnahts  des  Dualis,  iina 
des  Pluralis,  und  die  An,  wie  Bopp  diese  Ausnahmen  erklart* 
dürfte  schwerlich  ganz  befriedigen.  Im  Dualis  soll  das  a  nur 
Bindevocal  und  vielleicht  aus  1  entstanden  seyn.  Allein  0  ist,  auch 
aach  Bopps  Meinung,  lautstärker  als  /,   und   das  Abschleifen  der 

^Töne  geht  zu  den  lautschwücheren  Vocalen,  nicht  umgekehrt  über. 

KT^nra  des  Plurals  ist  allerdings  verstümmelt,  und  mochte  wohl 
thtUa  heissen.  Allein  um  hieraus  et\\as  erklären  zu  können,  muss 
man  nun  diese  Verstümmelung  wieder  später,  als  die  von  ieni 
setzen,  und  annehmen,  dass  es  ursprünglich  tatamml  und  taianitay 


*)  Jahrbücher  u.  %,  w.  1837.  ]p,  360. 
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dann  mit  Assimilation  /Sji£  und  iSmia  (aber  noch  nicht,  da  sonst 
gar  keine  Veranlassung  zum  Entstehen  der  Assimilation  gewesen 
w£[re,  fSna),  endlich  nachdem  sich  die  Assimilation  völlig  festge- 
setzt hatte,  iina  geheissen  habe.  Dies  scheint  mir  aber  zu  hypo- 
thetisch. Doch  sage  ich  dies  mehr  zur  Widerlegung  der  Er- 
klärungsversuche dieser  Ausnahmen,  als  um  ein  grosses  Gewicht 
auf  sie  selbst  zu  legen,  da  nicht  sie,  sondern  viel  bedeutendere 
Hinwürfe,  meiner  Ansicht  nach,  die  Boppische  Meinung  unwahr- 
scheinlich machen. 

Bopp  legt  ein  grosses  Gewicht  darauf,  dass  die  Verwandlung 
des  a  nur  vor  einem  einfachen  Consonanten  geschehen  kann,  da 
ein  doppelter  den  Einfluss  der  Endungen  abwehren  würde.  Dieser 
Bedingung  unterliegt  aber  auch  alles  Guna,  und  doch  gesteht 
Bopp*)  zu,  dass  es  ein  von  dem  Einfluss  der  Endungen  völlig 
unabhängiges  Guna  giebt.  So  wie  also  in  diesem  ein  anderer 
das  Guna  hindernder  Grund ,  als  die  Schutzwehr  gegen  die 
Endung,  vorhanden  seyn  muss,  so  kann  auch  hier  dem  Vocal- 
wechsel  ein  andrer  entgegentreten,  und  dieser  dürfte  wohl  ganz 
natürlich  darin  liegen,  dass  ein  quantitativ  verfahrendes  Sprach- 
gefühl zur  Diphthongisirung  eines  schon  langen  Vocals  keine  Ver- 
anlassung fand.  Auch  Nasenlaute  werden  immer  nur  nach  kurzen 
Stammvocalen  eingeschoben.**)  Ich  kann  also  diesen  Grund 
wenigstens  nicht  als  einen  entscheidenden  ansehen. 

Eher  könnte  man  einen  Einwurf  gegen  die  Meinung  daher 
nehmen,   dass   auch   der  Anfangs-Consonant   ein   einfacher  seyn 
muss.    Denn  dies  scheint  zu  beweisen,  dass  der  verändernde  Ein- 
tiuss  von  dem  Vorschlag  der  Wurzel  herkommt.    Ich  glaube  aber, 
dass  Bopp  Recht  thut,  diesen  Umstand  bei  seiner  Meinung  ganz 
unbeachtet  zu  lassen.    Ohne  zu  erwähnen,  dass  ein  Vocal  zwischen 
zwei  einfachen  Consonanten  überhaupt  ein  mehr  beweglicher  Laut 
ist,  glaube  ich,  dass  diese  Bedingung  mit  zu  der  über  den  Wicder- 
holungsconsonanten   gestellten   gehört.     Von   zwei   Anfangs-Con- 
sonanten  würde,  nach  den  Regeln  der  Reduplication,  nur  einer 
wiederholt  werden.    Die  beiden  Anfangssylben  der  Form  würden 


•)  Jahrbücher  u.  s.  f,  1827.  p.  2S0. 

••)  Bopp  erwähnt  dieser  Regel  in  einigen  einzelnen  FtUlen.  Sie  scheint  mir  »be 
allgemein  zu  seyn.  Ich  finde  nur  die  einzige  Ausnahme  von  derselben,  dass  dir  Wonel 
masj  im  vielformigen  Praeteritum  zugleich  Wriddhi  annimmt,  und  einen  Nasenlaut  an- 
schiebt. (Bopp.  Gr.  r.  395.)  Dies  Tempus  ist  aber  in  der  Bildung,  von  der  hiff  ^ 
Rede  ist,  der  grossesten  Vocalerweiterung  geneigt 
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aiso  nicht  gleich,  sondern  verschieden  klingen;  saswam'ma  ist  im 
Laut  nicht  iatanima^  sondern  babhräsimahe  gleich.  Dieser  Funkt 
aber  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  der  Wiederholungs-  und 
Stammsylbe  scheint  mir  hier  derjenige  zu  seyn,  auf  welchen  es 
ankommt.  Den  unmittelbaren  Zusammenhang  der  den  Anfangs- 
C^nsonanten  beirettenden  Bedingung  mit  der  Reduplication 
schliesse  ich  auch  daraus,  dass  die  Beweglichkeit  eines  Mittel- 
vocals  sonst  nie  vom  Anfangs-,  sondern  immer  nur  vom  Endcon- 
sooanten  abhängig  ist. 

Ueberhaupt  kann  ich  mich  nicht  der  üeberzeugung  ent-235- 
schlagen,  dass,  wie  auch  Grimm  es  annimmt,  dieser  ganze  Vocal- 
Wechsel,  statt  von  den  Endungen  herzurühren,  mit  der  Redupli- 
cation zusammenhangt.  So  manche  Ausnahmen  auch  die  Regdn 
desselben  erfahren/)  so  ist  keine  einzige  von  der  Art,  dass  sie 
die  Beibehaltung  der  Reduplication  neben  dem  ^'ocalwechsei  ge- 
stattete. Die  eine  dieser  Lautmodilicationen  schliesst  die  andre 
streng  aus.  In  der  Reduplication  besteht  auch  das  Wesen  des 
Tempus,  welchem  dieser  \'^ocalwechsel  cigenthümlich  ist. 

Der  triftigste  Kinwurf  gegen  die  Boppische  Krklarungsweise 
scheint  mir  daher  der  zu  seyn,  dass  sie  auf  die  Unterdrückung 
der  Reduplication  gar  keine  Rücksicht  nimmt.  Es  lässt  sich  zwar 
sagen,  dass,  da  schon  das  kurze  Stamm-«  diphthongisirt  wird,  man 
deshalb  einer  zweiten  Lautverstürkung  entrathen  wollte.  Allein 
warum  geschieht  nicht  dasselbe  in  den  Guna-Beugungen  der  3. 
Conjugation,  wo  derselbe  Kall  eintritt?  Warum  sagt  man  nicht 
f^rnn\  ich  eile,  aus  ///r,  sondern  mit  unverrückter  Reduplication 
Mörtni?    Diese  Ursach  scheint  also  nicht  auszureichen. 

Ich  glaube,  dass  der  Grund  des  Vocalwechsels  in  der  Re-a36- 
duplication  zu  suchen  ist,  oder  doch  auf  das  genaueste  mit  ihr 
zusammenhangt.  Dies  halte  ich  für  ausgemacht;  die  übrige  Er- 
klärungsweise bleibt  immer  hypothetisch  und  zweifelhaft.  Man 
mochte  hier,  und  vielleicht  war  auch  dies  nach  Epochen  und 
Mundanen  verschieden,  die  Reduplication,  sey  es  aus  feinerem 
Wohllautssinn,  oder  umgekehrt  aus  Nachlässigkeit,  entweder  über- 
haupt, oder  doch  da  unterdrücken,  wo  sie  zwei  durchaus  gleiche 
Anfangssylben  hervorbrachte.  Bei  anfangendem  10  behielt  man  sie 
vielleicht  bei,  weil  der  Icis  consonantische  Hauch  die  Wieder- 
bolungssylbc  nur  wenig  vom  Augment  unterscheidet.    Ob  nun. 


•)  Bopp.  Gr.  r.  440.  441.  453. 
r.  V.  Hamboldi.  Werke.    VI. 
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nach  dieser  Unterdrückung,  der  Vocalwechsel  bloss  aus  phonetischen 
Gründen,  um  der  Anfangssylbe  auf  andre  Weise  die  verlorene 
Verstärkung  zu  ersetzen,  oder  aus  Rücksichten  der  grammatischen 
Bedeutung,  um  das  Praeteritum  wieder  durch  etwas  ihm  Eigen- 
thümliches  zu  unterscheiden,  angenommen  worden  ist?  halte  ich 
für  unmöglich  bestimmt  auszumachen.  Erklärt  man  sich  für  das 
Erstere,  so  muss  man  die  Diphthongisirung  des  a  für  später  in 
der  Sprache,  als  die  Reduplicaiion  ansehen.  Hierfür  spricht  nun 
auch  die  Erfahrung,  dass  Stammvocale  erst  in  den  späteren  Sprach- 
cpochen  umgeiindert  zu  werden  pflegen,  und  dass  in  derjenigen 
Schematisirung,  die  wir  vom  reduplicirten  Praeteritum  vor  uns 
haben,  die  Reduplication  offenbar  die  Grundlage,  mithin  der  Vocal- 
wechsel das  später  hineingebrachte  ist.  Die  Grinmiische  Be- 
hauptung, dass  die  Reduplication  die  sinkende  Kraft  des  Ablauts 
im  Praeteritum  ersetzte,  findet  im  Sanskrit  durchaus  keine  Be- 
stätigung. 

Von  der  andren  Seite  ist  der  Umstand  nicht  zu  vernachlässigen, 
dass  noch  im  heutigen  Sanskrit  einige  Verba  der  doppelten  Bildung 
folgen  (wimma  oder  wawamima  von  toatn,  dem  lateinischen  vomrrc} 
und    dass    diese   sich   so   wenig   an  die  heutigen  Regeln  kehren, 
dass  sie  sogar  lange  Stamme,  we  in  räj\  scheinen,  rä(fft,  be- 
leidigen,  in  e*  verwandeln.    Diese  zwiefache  Bildung  hat  sich, 
der  Analogie  nach  in  ähnlichen  Pällen  zu  schliessen,  ehemals  viel 
weiter  erstreckt.  War  dies  der  Fall,  so  kann  das  <^  in  ihr  wahrer  Ablaut 
gewesen  seyn,  und  alsdann  war  diese  Bildung  gewiss  ursprünglich. 
Grammatisch  bedeutsamer  Vocalwechsel  kann  nur  der  Jugendkraft 
der  Sprache   angehören.    Phonetische,  durch  Vergessenheit  ihrer 
Bedeutsamkeit  begünstigte  Umänderung  der  Stammvocale  erlaubt 
keine  so  einfache  Entscheidung.    Entsteht  sie  durch  eine  gewisse 
Bequemlichkeit  der  Aussprache,  zeugt  sie  von  Nichtachtung  der 
Stammlaute,   so    ist   sie   allerdings    nur   der  späteren  Zeit  ziuu- 
schreiben.    Hat  sie  aber  positive  phonetische  Gründe,  und  führt 
sie,  wie  beim  Guna  und  Wriddhi,  immer  wieder  auf  den  Stamm* 
vocal  zurück,  so  ist  sie  (2i8.*')   unfehlbar  auch   als   ursprunglich 
anzusehen.    Der  Vocalwechsel  des  reduplicirten  Praeteritum  kann 
an  sich  füglich  als  später  entstanden  betrachtet  werden,  und  haben 
ihn  die  Endungen  bewirkt,  ohne  dass  man  ursprünglich  zwiefache 
Bildung  annimmt,  so  ist  er  gewiss  dieser  Art.    Sein  Zeitalter  lässt 
sich  daher  nur  durch  seine  grammatische  Bedeutsamkeit  bestimmcD. 
und  diese  ist  möglich,  aber  ungewiss. 
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Der  heutigen  Schemalisirung  des  Tempus  würde  ich  bei  der 
Kntscheidung  dieser  Fragen  keine  grosse  Beweiskraft  zuschreiben. 
Nach  der  grossen  Verstümmlung  der  Endungen  zu  urtheilen,  ge- 
hört sie  einer  späteren  Niedersetzung  der  Sprache  an,  und  blieb 
auch  wohl  nicht  von  der  anordnenden  Hand  der  Grammatiker 
frei.  Diese  änderten  nun  zwar  gewiss  nicht  den  X'ocal  selbst  um, 
mochten  aber  den  willkührlichen  Gebrauch  doppcher  Bildung  durch 
die  heutigen  Regeln  nach  dem  zu  ihrer  Zeil  gellenden  gebildeten 
Sprachgebrauch  beschrankt  haben.  Daraus  aber  lösst  sich  immer 
nicht  abnehmen,  was  eigentlich  der  Vocalwechscl  ohne  Rcdupli- 
cation,  den  sie  sichtbar  schon  vorfanden,  für  eine  Natur  und  Be- 
deutung hatte. 

Ein,  jedoch  sehr  schwaches  Argument  Hesse  sich  für  die  durch  »37. 
den  Vocalwechsel  beabsichiete  Bezeichnung  der  Vergangenheit 
daraus  herleiten,  dass  das  Verbum  nas,  zu  Grunde  gehen, 
im  vielfürmigen  Fraeteritum  neben  dem  regelm.lsslgcn  auaxam  auch 
tinisatti^  und  so  durch  alle  Beugungen  hindurch  hat.  Hier  ist  an 
keine  Assimilation  zu  denken;  der  Bindevocal  ist  a,  nicht/';  i 
kommt  nur  im  Atmanepadam  vor,  in  dem  das  Verbum  nicht  ein- 
mal gebräuchlich  ist.  Stände  der  Fall  nicht  zu  vereinzelt  da,  so 
würde  er  wohl  berechtigen,  auf  ihn  weiter  zu  bauen.  Dass  hier 
nicht  das  Augment,  wie  im  andren  Fraeteritum  die  Reduplication, 
hinwegfällt.  dürfte  nicht  befremden.  Das  Augment  gehört  aus- 
schliesslich der  ^'ergangenheits-Bedeutung  an,*)  und  weicht,  so  wie 
die  Beugungen  des  Fraeteritum  in  einer  andren  genommen  werden. 
Dies  sieht  man  an  der  bekannten  Consiruction,  wo  beide  Augment- 
Praeterita  mit  einer  verbietenden  Partikel  als  negativer  Imperativus 
dienen.  Die  Reduplication  lindet  sich  an  mehreren  grammatischen 
Formen  zugleich,  und  hitngt  nicht  so  fest  gerade  dem  Practeritum 
an.  Allerdings  aber  kann  die  anomale  Bildung  von  amsam  auch 
ein  bloss  bedeutungsloser,  aus  ims  unbekannten  Gründen  ent- 
standener Vocalwechsel,  wie  der  des  gleichfalls  anomalen  Frae- 
teritum awöcham  von  wach  seyn. 


*)  Das  AugmcDl  des  Conditionalis  kann  nicht,  als  eine  Einwendung  gegen  diese 
Scbaoptuag  angesehen  werden,  da  dies  Tempus  eigentlich  das  Futurum  der  vol)en>ictcn 
Handlung  isL     Bopps  Conjugationssystem.     p.  33-*] 

'^  yyda  —  jty*  verbessert  aus  jj^emt  die  Bestimmung  dieses  Tempus  muss, 
Stifte  ich  weiter  unten  zu  zeigen  hoffe,  anders  genommen  werden,  als  jetzt  gewöhn- 
iich  geschieht** 
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238.  Denn  die  Verwandlung  von  a  \n  e  kommt,  um  alles  in  diese 
Materie  Einschlagende  zusammeozunehmen,  auch  sonst  in  der 
Sprache,  obgleich  nur  sparsam,  vor, 

Ein  kurzes  a  wird,  ausser  dem  Praeteritum,  nur  noch 
einigen  Declinationsbeugungen  der  mit  a  schliessenden  Nomina,  in 
der  ganz  unregelm.'issigen  2.  sing,  des  Imperativs  von  as,  seyn, 
und  im  Part.  fuL  pass.  von  kJian,  graben,  zu  S,  Hei  denselben! 
grammatischen  Verhältnissen,  nur  bei  andren  Wörtern,  und  beim 
Precativ  kommt  auch  die  Verwandlung  eines  langen  ä  in  c  vor. 
Aber  das  sich  so  verändernde  a  ist  immer  ein  schliessendcs,  und 
der  Wechsel  beim  Panlcipium  und  Precativus  allgemeine  Regel. 
Die  Verwandlung  im  Imperativ  scheint  besondre  Gründe  zu  haben, 
da  sie  in  4  Verben,  und  in  allen  unregelmässig,  t'/n\  gehe,  iM^ 
sey,  d€/u\  gieb,  dM/n\  halte,  wiederkehrt. 

239.  Dass  der  Vocalwechsel  sich  niemals  im  reduplicinen  Praeteritum 
auf  die  I.  und  3.  pers.  sing,  und  nur  willkührlich  auf  die  zweite 
ausdehnt,  hängt  mit  der  oben  berührten  Lehre  des  gespaltenen 
Guaa  zusammen.  Das  Won  sollte  in  diesen  Beugungen  die 
grosseste  Lautstärke  erhalten,  und  man  hütete  sich  daher  wohl, 
für  sie  gerade  die  einfache  Bildung  zu  wählen.  Denn  dass  dieser 
Unterschied  unter  den  Beugungen  der  späteren  Anordnung  zu- 
zuschreiben ist,  halte  ich  aus  den  oben  (218.)  ausgeführten  Gründen 
für  ausgemacht. 

Ob  man  nun,  nach  allem  Obigen,  diesen  Vocalwechsel  doch 
nicht   bloss   für  phonetisch   zu  betrachten  hat.^  bleibt  zwar,  wie 
ich  sehr  wohl  fühle,  immer  unausgemacht.    Ich  sehe  in  ihm  eine 
wirkliche  Bezeichnung   der  Vergangenheil,  die  gleichzeitig  neben 
der   Reduplication   bestanden   hat.     Der  Entstehung   durch  Assi- 
milation kann  ich  nicht  beipflichten.    Der  enge  Zusammenhang  mii 
der  Reduplication   scheint   mir  klar.     Dafür  nun,  dass  die  Diph 
thongisirung  erst  in  späterer  5^it  zum  Ersatz  unterdrückter  Rcdu 
plicaiion  (für  die  sich  auch  kein  Grund  angeben  lässt)  bloss  pho- 
netisch  geschehen   sey,   kommt  sie  mir  zu  gewaltsam  vor.   Be- 
stand  sie  aber  ursprünglich   neben   der  Reduplication  und  dodi 
nur  in  dieser  Conjugationsform,  so   verband  sich  die  Vergangen* 
heitsbedeutung  von  selbst   mit   ihr.    Auf  jeden  Fall   that  sie  dif* 
seit   der  auf  uns  gekommenen  Gestaltung  der  Sprache,  und  aut 
diese  Weise  ist  dieser  Vocalwechsel  (und  nur  er  allein  unter  allen 
Jwauiverändenmgen  im  Sanskrit)  immer  dem  Germanischen  Ablflui 
gleichzustellen. 
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Die  Grammatik  giebt  mehrere  Fälle  an,  wo  a  in  /'und,  ob- 240. 
gleich  sehner,  auch  umgekehrt  übergeht.  Vorzüglich  tritt  dieser 
Wechsel  zwischen  dem  langen  ü  und  /  ein,  wie  t/a,  geben,  im 
Fassi\iim  diyati,  es  wird  gegeben,  und  di,  vergehen,  im 
vielförmigen  Praeteritum  adäsi\  ich  bin  vergangen,  bildet. 
Dieser  Vocalwechscl  geht  aber  immer  nur  einzelne  Wurzeln  an, 
und  in  der  Regel  nur  in  VocaJe  ausgehende.  In  einigen  l\illen 
scheint,  nach  Bopps  scharfsinniger  Bemerkung,')  das  lange  /,  als 
minder  kräftiger  Vocal,  an  die  Stelle  des  langen  d  gesetzt,  um 
der  Sylbe  einen  schwächeren  Laut  zu  geben.  Dies  findet  in  den 
gunaloscn  Beugungen  der  3.  Conjugation,  und  nach  der  bewun- 
dernswürdig durch  die  ganze  Sprache  durchgeführten  Analogie  des 
Sanskrits,  in  denen  des  mit  jener  Conjugation  übereinkommenden 
Parasmaipadam  der  Intensiv-Vcrba  Statt,  bei  den  letzteren  in  allen 
mit  d  schliessenden  Wurzeln,  bei  der  3,  (Konjugation  nur  in  einigen. 

Der  Wechsel  von  a  in  ö  erkh'irt  sich  zum  Theil  durch  die  241. 
dumpfe  und  gutturale  Natiu*,  die  dem  0,  als  abstammend  vom  u, 
beiwohnt.  Denn  er  findet  sich  vorzugsweise  bei  in  h  ausgehenden 
Wurzeln  in  Formen,  wo  das  h  selbst  ausgestossen  wird,  aber 
—  einen  aspirinen  Hirnbuchstaben")  an  seine  Stelle  setzt.  Die  Aus- 
I  stossung  des  h  bringt  die  Verlängerung  des  Stammvocals  hervor, 
und  der  zurückbleibende  dumpfe  und  hohle  Hirnbuchstabc  führt 
das  u  herbei,  so  entsteht  aus  ä  +  //  alsdann  ö.  wah  (das  lat.  vchere) 
macht  in  2.  pers.  dual,  parasm.  des  vielförmigen  Praeteritum 
awddhatfi.  Wo  das  wegfallende  //  keinen  solchen  Laut  zurücklässt, 
erscheint  das  Stamm-^  bloss  verlängert;  mväksham.'^)  Im  Grunde 
gehört  dieser  Fall  zu  dem  weiter  unten  (252.)  nüher  zu  erörtern- 
den Einfluss  der  besondren  Natur  der  Buchstaben  auf  einander, 
1  Auf  dieselbe  Weise  ist  shödasan,  sechzehn,  aus  shash^  sechs, 
und  dasan^  zehn,  zu  erklären."'}  Dagegen  sehe  ich  keinen  Grund, 
•)  Jahrbücher  u.  s.  f.  1S27.  f.  265. 
••)  Ich  behalte  den  Ausdruck  von  Him-  oder  cerebralen  I.«utcn  nicht  danim  bei, 
we3  ich  den  natUrtichcren  Ausdruck  von  Zungen-Lauten,  dessen  Hieb  Bopp  bedient, 
misbilligte,  sondern  nur  um  daran  zu  erinnern,  dass  diese  LauIc  ganz  eigen  tief  und 
hoM  geklungen  haben  müssen.     (Bopp.  Gr.  r.  20.) 

••♦)  Ich  möchte  daher   diese  L^utänderungcn    nicht   mit  Bopp  (Jahrbücher  u.  s.  w. 
l8l>7.  ^.  366.)  geradcKo  onrcgelmässig  nennen,  da  ihnen  die  Natur  der  Bucliitaben  und 

■  «tie  Analogie  der  allgemeinen  Lautgesetze  cum  Grunde  liegt 

■  V  f^Qch  „awlksham"^eJtncÄcn;  „Vielleicht  trägt  auch,  iiusser  der  Aspiration, 
der  höhte  Laut  des  sogenannten  Himbuchslaben  bei,  in  welchen,  nach  dem  AuS' 

JaXten  des  h,  das  t  der  Personenendung  übergeht" 


AC4  12<   ^^^  ^^^  grunmatischen  Bane 

den  man  für  die  schon  oben  (237.)  erwflhnte  unregelmässige  Bil- 
dung von  <m6cham  anführen  könnte.    Ausser  den  hier  genannten 

Fällen  kenne  ich  diesen  Vocalwechsel  nicht. 

242.  u  weicht  keinem  andren  Vocal,  und  tritt  auch  an  die  Stelle 
von  keinem.  Es  bewährt  darin  seine  stärkere,  sich  dem  con- 
sonantischen  Hauche  nähernde  Natur.  Die  Bildung  der  Causal- 
form  sphäray  aus  spßmr,  springen,  und  der  Intensiv- Verba  chan- 
chur  aus  char,  gehen,  und  pampfml  aus  phal,  sich  bewegen, 
scheinen  isolirt  stehende  Beispiele  des  Gegentheils  in  der  Sprache 
2u  seyn. 

243.  Scbliessende  Diphthongen  (nämlich  ^,  äi^  6^  da  in  au  keine 
Wurzel  ausgeht)  verknüpfen  sich  in  den  Conjugations-Tempora 
mit  den  Endungen  nach  den  allgemeinen  Wohlläutsgesetzen ;  -wi, 
weben,  wayati,  er  webt.*)  In  den  allgemeinen  Tempora  aber 
und  den  abgeleiteten  Verben  verwandeln  sie  sich  in  ein  langes  0, 
und  nehmen  die  eben  erwähnte  Bildung  nur  in  höchst  seltenen 
Ausnahmen  an,**)  Das  lange  Schluss-^  selbst  bleibt  regelmässig 
unverändert  nur  gleichfalls  in  den  Conjugations-Tempora,  in  den 
allgemeinen  und  den  abgeleiteten  Verben  fällt  es  oft  weg,  oder 
leidet  Verwandlungen  in  e  und  /.  Diese  Lauteigenthümlichkeiten 
scheinen  daher  mit  der  grossen  allgemeinen  Scheidung  der  Sans- 
krita-Conjugation  in  Conjugations  und  allgemeine  Tempora  zu- 
sammenzuhängen. In  andre  Vocale,  als  ß,  gehen  die  Diphthongen 
nicht  über.***)  Ich  sehe  übrigens  diesen  Uebergang  der  Diphthongen 
in  ä  nur  als  eine,  zum  Behuf  der  Abwandlung  entstandene  Ver- 
einfachung der  Endlaute  an. 

•44.         f.  Erweiterung  der  Endvocale  /,  u,  r  zu  vocalisch  anhebenden 
oder  ausgehenden  Sylben  vermittelst  der  entsprechenden  Halb- 


*)  Die  nach  der  4.  Conjugation  gehenden,  sämmüich  auf  o  endenden,  werfen  des 

Diphthongen  vor  dem  Conjugatioosbuchstabcn  ab.    Die  übrigen  folgen  der  i .  Conjugatioo- 

*•)  In  den  Guna-Beugungen  des  redupHcirten  Praetcritum  behalten  jvye  und  iw  die 

regelmässige  Lautvcrwandlung  in  ay  und   aw  bei,   und  im  Precttiv  lässt  dhe  tonn 

Diphthongen  unverändert 

•**)  Das  Passivum  ätyate  von  de,  lieben,  und  andre  ähnliche  (6op{»  Gr.  r.  5*"*' 
scheinen  dieser  Behauptung  zu  widersprechen.  Die  so  eben  erwähnte  BoppiscbeR^ 
scheint  mir  aber  anders  gcfasst  werden  zu  müssen.  Der  Diphthong  verwandelt  sieb  tB 
a,  und  dies  ä  bleibt  nun,  nach  einer  andren  Regel  (494.)t  entweder  unverändert,  0^'^^ 
geht  in  i  über.  Denn  es  ist  wohl  allgemein  in  der  Sprache,  dass,  wo  ein  Vocalwecb«! 
vorgegangen  ist,  die  Übrigen  LaulcigentliÜmlichkeitcn  der  Form  sich  nach  dem  n«  o"* 
tretenden  Vocal  richten.    Ein  merkwürdiges  Beispiel  hiervon  sehe  man  weiter  unten.  {Mhf 
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vocale.  Der  Zweck  dieser  Erweiterung  scheint  vorzüsrlich  der  zu 
seyn,  den  Formen  mehr  Lautfülle  zu  verschatfen,  da  in  den 
meisten  dieser  Falle  die  einfache  Beibehaltung  der  V'ocale  oder 
■  ihre  Verwandlung  in  ihre  entsprechenden  Halbvocale  gar  keine 
XU  harten,  sich  nicht  auch  sonst  in  der  Sprache  findenden  Laut- 
verbindungen geben  würde.  Das  vocalische  r  bildet  sehr  vcr- 
schiedenanige  Sylben,  ar,  ir,  ir,  ur,  tfr,  rt\  ri.  i  und  u  werden  nur 
zw  iy  und  7/:r.  *) 

Ich  fange  mit  dem  vocalischen  r,  als  dem  verwickelisten  dieser  345- 
Fälle  an.     Dies  r  sollte   sich   vor  vocalischen   Endungen   in   das 
consonantische  verw^andeln,   aber   es  zieht   in   den   V^erbalformen 
sehr  häufig  die  Syllabirung  vor. 

Der  Grund  davon  ist  hauptsächlich  die  Vermeidung  einer  An- 
häufung von  Consonanten.  Daher  wählt  das  kurze  Vocal-r  dies 
Mittel  auch  gewöhnlich  nur  nach  zwei  Consonanten.  Es  nimmt 
zum  Anfangsvocal  der  neuen  Sylbe  dann  a,  als  den  ursprüng- 
lichsten Vocalhauch  an.*) 

Das  lange  A'ocal-/  macht  in  der  Syllabirung  seine  Länge  gel- 
tend. ¥^  wird  in  der  Regel  zu  /r,  was  sich  nur  wegen  eines  un- 
mittelbar vorhergehenden  Lippenlauts  in  ür  verwandelt.  Wo  sich 
nach  einem  Consonanten  das  kurze  mit  dem  blossen  r  begnügt, 
tritt  es,  um  eine  Stufe  höher  zu  stehen,  in  dessen  Erweiterung 
£trt*)  oder  verwandelt  sich  in  //-."*)  Auch  die  aller  Erweiterung 
des  Siammvocals  entgegenstehende  sechste  Conjugation  nöthigt  es 
2u  ir  zu  werden.  Im  Atmanepadam  des  Precativs  kann  es  sogar 
seinen  Bindevocal  verlängern. 

Merkwürdig  ist  es,  dass,  wo  das  syllabirte  //'  ein  y  unmittelbar 
hinter  sich  hat  (in  der  4,  und  6.  Conjugation, t)  im  Precativus, 


*)  Wo  ri  sich  andrer  Vocalc  bedient,  sind  andre  Gründe  vorhanden;   so  wenn  es 
bd  kriy  m&cfaeii,  in   ut  (333.)   und  beim  Desidcraüvnm  in  ur  f        )  ObcrgchL     Die 
Form  in  demselben,  wo  es  zu  r'r  wird  (Bopp.  Gr.  r.  540.),  ist  ganz  unregHmBMJg. 
••)  Bopp  Gr.  r.  437. 
•^)  /.  c.  r.  574. 
t)  Die   6.  Conjugation  schiebt   nämlich    zwischen    ihr   a  und    den    Endvocftl   der 
WurxcJn  bei  1  and  ri  ein  y^  bei  U  ein  w  ein.     Die  entea  werden    daher  den  Verben 
der  4.  Conjugation  uro  so  mehr  gleich,  als  keine  in  ri  ausgebende  Wurzel  der  6.  Con* 
jugation  mit  zwei  Consonanten  anfängt,  wo  die  Verwandlung  des  Vocal-r  in  Ar  das^' 
irrdringen  würde. 

V  Nach  „uw"  gestricketi:  ^^lang  und  kurz)  und  nmn  könnte  diese  Sylben 
auck  als  durch  Einsckiebung  dieser  Halbvocale  entstanden  ansehen.  Allein  die 
Ansicht  der  Sylbenerweiterung  ist  der  Analogie  der  Sprache  getnässer.*^ 
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13.    Von  dem  g;mDmattscheD  Baue 


im  Passivum,  im  Atmanepadam  des  Intensivum,  im  Denomina 
tivum  durch  y),  das  kur^e  den  Vocal  bei  der  Syllabirung  ans  Ende 
stellt,  und  sich  in  ri  verwandelt  (so  dass  daraus  ny  wird),  das 
lange  dagegen  sich  nicht  scheut,  es  bei  iry  zu  lassen.  Der  Grund 
scheint  darin  zu  liegen,  dass  das  lange  Vocal-r  der  Consonanien- 
verbindung  ein  langes  i  entgegenstellt,  das  Kraft  genug  sich  zu 
erhalten  besitzt.  Aus  der  nämlichen  Ursache  leite  ich  es  her,  dass, 
da  im  Parasmaipadam  der  Intensiv-Verba  das  lange  ri  sich  vor 
den  vocalischen  I*!ndungcn  der  gunalosen  Beugungen  nur  in  ir 
oder  ür  verwandelt,  es  vor  den  coosonantischen  den  angenom- 
menen Vocal  verlängert,  also  von  pri,  füllen,  (dem  Stammlaut 
des  lat.  pknus)  papurati  und  päpür-tas  bildet. 

Umgekehrt  zieht  sich  auch,  jedoch  nicht  als  irgend  allgemeine 
Regel  eines  grammatischen  Verhältnisses,  sondern  nur  als  Kigen- 
thümlichkeit  weniger  Wurzeln,  die  Sylbe  ra  in  den  /-Vocal  zu- 
sammen. So  bildet /r/7^////,  ira^^tn^  prichchluifi^  er  fragt.  Im 
reduplicirten  Praeteriium  \vird  diese  Verkürzung  nur  in  den  guna- 
losen Personen  gebraucht,  und  dient  (2iS.*')  zugleich  mit  zur 
besseren  Unterscheidung  der  mit  Wriddhi  oder  Guna  versehenen, 
und  der  davon  entblössten  Beugungen. 

Die  vorzugsweise  grosse  Beweglichkeit  des  r  beweist  auch 
die  im   vielfürmigen  Praeteritum  erlaubte  Umstellung   des  durch 
Wriddhi  entstandenen  är  in  rä, 
246.         Bei  der  Erweiterung  von  /,  «in  iy,  uw  will  ich  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  die  kräftigere  Natur  von  u  sich  auch 
darin  geltend  macht,  dass  es  viel  weniger  leicht,  als  /,  bloss  zu 
seinem  Halbvocal  wird.     F*^  verholt  sich  in  einigen  Fällen  zum  Ä 
wie  das  lange  V^ocal-r  zum   kurzen.    Denn  wie  dieses   im  redu- 
plicirten Praeteritum  nach  einem  Consonanten    und  im  Parasmai- 
padam  des  Intensivum  vor  vocalischen  Endungen  in  r  Übergeht, 
so  wird  t  in  beiden  Fällen  zu  y,  dagegen  sich  //,  wie  das  leage 
Vocal-r  in  ar  und  tr,  so  in  uw  verwandelt.    Auch  in  dieser  ganz 
analogischen    Behandlung    zeigt    die    Sprache    ein    bewunderns- 
würdiges Gefühl   des  gleichen  Lautverhälmisses   in  sich  ganz  ver- 
schiedener Buchstaben.  ^H 

Dass   bei   dieser  Erweiterung  des  Vocals  zur  Sylbe  die  Latn^ 
fülle  der  Formen  bezweckt  wird,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  ihr 
Gebrauch  bei  Formen,  die  durch  Reduplication  oder  sonst  mehr- 
sylbig  werden,  beschränkter  ist,  als  bei  einsylbig  bleibenden  sowohl 
Verbal-  als  Nominal-Stämmen. 
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In  einigen  FilUen,  wie  vor  den  vocalischen  Endungen  der  in 
(k)nsonanten  ausgehenden  Wurzeln  der  5.  Conjugation  tritt  sie 
nur  ein,  um  die  Hilufung  des  (Konsonanten  zu  verhindern.') 

g.  Einschiebung  eines  Halbvocals.  247. 

Es  ist  eine  Eigenihümlichkeit  der  Sankritischen  Wortbildung, 
dass  sie  das  in  den  Griechischen  Verbalformen  so  häufige  unmittel- 
bare ZusammentretVen  zweier  Vocale  nie  duldet.  Wo  Guna  und 
Wriddhi  eintreten,  verwandeln  sie  sich  vor  Vocalen  in  Sylben, 
die  in  einen  Halbvocal  ausgehen.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
und  die  beiden  Vocale  durch  kein  anderes  Mittel  auf  Flinen  zurück- 
gebracht werden,  schiebt  man  einen  Halbvocal,  nur  in  wenigen 
Fällen  einen  Nasenlaut,  nie  einen  andren  Consonanten  ein. ')  Dass 
wirklich  Wriddhi  und  Guna  sich  mit  der  Einschiebung  in  das 
Cicschaft  der  Vocaltrennung  iheilen,  sieht  man  deutlich  an  der 
Bildung  der  allgemeinen  Tempora  des  Passivum.  Indem  in  der 
3.  Person  sing,  atman.  des  viclförmigen  Fracteritum  aus  dem  guna- 
fähigen  kfi  akdri  wird,  entsteht  aus  dem  kein  Guna  zulassenden 
dd  adäyi.  Die  immer  gunalose  (>.  Conjugation  erreicht  dasselbe 
durch  die  Erweiterung  von  i  und  u  zu  iy  und  tnv. 

Der  wahre  Einschicbungs-Halbvocal  ist  y.  Denn  obgleich 
auch  tv  wohl  so  angesehen  werden  könnte,  so  folgt  es  immer  nur 
seinem  eignen  Vocal,  und  erscheint  nur  als  zur  Sylbe  erweitertes  uw. 
Y  dagegen  folgt  nicht  nur  seinem  Vocal,  wie  im  Fotentialis,  son- 
dern auch  einem  langen  a,  wie  im  Passivum,  und  sogar  dem  u 
selbst,  wie  xn  yüyam,  ihr,  und  amuyä^  vermittelst  dieser.**) 
Das  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Beispiel  dieser  Art  beut  die 
Wurzel  wt",  weben>  dar,  Sie  wirft  in  den  gunalosen  Beugungen 
des  rcduplicirten  Praeteritum  ihren  Vocal  ab,  und  verwandelt  ihr 
a»  in  //,  dies  u  verbindet  sich  mit  dem  durch  gleiche  Verwandlung 
entstandenen  Wiederholungs-/^  zu  /2,  und  nun  nimmt  sie  vor 
vocalischen  Endungen  nach  Willkühr  entweder  das  ihr  analoge  w^ 
oder  das  allgemein  zur  Vocaltrennung  bestimmte  j^  an;  man  sagt 
üyi  so  gut  als  üivi^  ich  webte.    Im  letzteren  wird  das  erst  durch 


*)  f  wird  nrar  etipbonisch  eingeschoben,  aber  nicht  um  Vocale  xu  trennen,  sondern 
fftn  kureen  Vocallautro  vor  mit  y  oder  w  anfangenden  Suffixen  ein«  Unterstützung  tu. 
geben-  Bopp's  Gr.  r,  635.  und  S.  295.  v.  ii'drd. 
••)  Bopp.  Gr.  r,  265.  271. 
V  fiach  ttverkindem'*  gestrichen :  „Genau  zu  sprechen  wird  da  nicht  n  in 
■üw  erweitert^  sondern  nur  w  zyvischen  das  Conjugations-u  und  den  Endungs\'ocal 
angeschoben,  was  zwar  im  Erfolg,  nicht  aber  in  der  Sache  dasselbe  ist.'* 


Axfi  12.    Von  dem  grammatischen  Baue 

Lautverwandlung  entstandene  «,  gleich  einem  primitiven,*)  zu  uw 
erweiten,  und  das  erstere  ist,  genau  genommen,  der  allgemeinen 
Formenbildung  gemässer. 

#48.  h.  Einschiebung  eines  Nasenlauts.  Sie  geschieht  entweder 
unmittelbar  vor  den  Endconsonanten  der  Wurzel,  oder  zwischen 
die  Vocale  einer  grammatischen  Form. 

Eine  Anzahl  von  Wurzeln  haben  ursprünglich  einen  Nasen- 
.    laut  vor  ihrem  Endconsonanten. 

In  andre  wird  er  eingeschoben,  ohne  primitiv  zu  seyn,  und 
zwar  geschieht  dies  einestheils  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Wurzeln, 
welche  die  7.  Conjugation  ausmachen,  für  alle  Conjugations- 
Tempora,  andrentheils  gelegentlich  durch  fast  alle  grammatischen 
Verhältnisse  hindurch  bei  einzelnen  Wurzeln. 

Der  primitive  Wurzel-Nasal  wird  in  mehreren  Fällen  aus- 
gestossen.  Zwar  sollte,  wenn  man  die  allgemeinen  Wohllautsregeb 
auf  Wurzeln  anwenden  könnte,  nicht  er,  sondern  der  auf  ihn 
folgende  letzte  Consonant  weichen.  Die  Nasentöne  sind  aber, 
wenn  sie  vor  andren  Consonanten  stehen,  mehr  Modificationen 
dieser,  als  selbstständige  Buchstaben,  und  es  rührt  daher  ihre 
grammatische  Beweglichkeit.  Es  giebt  jedoch  auch  Ausnahmen, 
wo  sich  der  Nasenlaut  gegen  den  Endvocal  erhält.**) 
M9-  Der  eingeschobene  Nasenlaut  der  7.  Conjugation  hat  das 
Eigenthümliche,  sich  in  den  Guna-Beugungen  zur  Sylbe  na  zu  er- 
weitern. Dass  dieselben  Wurzeln  mit  und  ohne  nasale  Aussprache 
ihres  Endconsonanten  im  Schwange  waren,  beweisen  die  allge- 
meinen, vom  Nasenlaut  freien  Tempora  der  Wurzeln,  die  ihn  in 
den  Conjugations-Tempora  annehmen. ')  Als  die  Gewichtlosigkcit 
der  Endsylben  über  den  Stammvocal  mächtig  wurde,  ist  es  bei 
der  Beweglichkeit  der  Nasenlaute  sehr  begreiflich,  dass  man  durch 
Erweiterung  dieser  das  Guna  ersetzte,  und  da  der  Vocal  vor  zw« 


*)  Nach  der  allgemeinen  Regel  (243.  Anm.  1.),   dass  in   solchen  Fallen  der  an 
eintretende  Vocal  seine  Eigenthümlichkeiten  in  die  Form  mit  hinüberträgt 
••)  Bopp.  Gr.  r.  633. 

V  Nach  „annehmen"  gestrichen :  jßiejenigen  nun  unter  diesen,  welche  & 
Personen-Endungen  unmiueWar  anknüpfen,  werden  von  den  Grammatikern  sitm 
grössten  Theile  in  eine  eigne  Conjugation,  die  siebente,  gerechnet."  Zu  ^gerecki^ 
ist  folgende  Anmerkung  gestrichen:  ,J^  giebt  zwar  auch  Wurzeln  mit  eingf" 
schobenem  Nasenlaut  in  der  2,  Conjugation.  Sie  könnten  aber  ebensogut  af 
siebenten  gehören,  und  beweisen  hier  nichts,  da  sie,  nur  im  Atmanepadam  p" 
brauch  .  .  .  ." 
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Consonanien  kein  Guna  zulicss,  nicht  auf  alle  Verstärkung  des 
Wortanfangs  Verzicht  leistete.  Man  Wieb  dabei  auch  dem  Grund- 
satz getreu,  die  Verst!irkung  auf  dem  ersten  Punkte  anzubringen, 
der  auf  dem  Wege  von  den  Endungen  zum  Wonanfang  hin  die 
Möglichkeit  dazu  darbot.  (211.)  Diese  Lautünderung  konnte  sehr 
gut  spüter  entstehen.  Der  Umstand,  dass  auch  die  unmittelbar 
anfügenden  Wurzeln  mit  primitivem  Nasal  sie  erfuhren,  spricht 
dafür,  so  wie  dass,  auch  nicht  einmal  ausnahmsweise,  eine  einzige 
Wurzel  diese  Erweiterung  durch  alle  Beugungen  hindurch  hat. 
Indess  muss  doch  diese  Lautgewohnheit  nicht  allgemein  geworden 
seyn.  Denn  einige  Wurzeln  mit  eingeschobenem  Nasai  nehmen 
sie  nicht  an,  und  werden  aus  diesem  Cirunde,  allein  unter  allen 
unmiiielbar  anfügenden,  der  2.  (Konjugation  beigesellt.  Auch  dies 
beweist,  dass  die  Grammatiker  nicht  die  Sprache  umänderten,  son- 
dern die  Formen,  wie  sie  sie  vorfanden,  in  ihr  System  einpasslen, 
höchstens  analoge  bildeten  und  den  Wurzeln,  wenn  sie  ihnen 
auch  in  der  Wirklichkeit  nie  vorgekommen  waren,  beilegten. 

Dass  aber  die  Sprache  den  End-Consonanten  einer  Anzahl  350. 
von  Wurzeln  in  gewissen  formen  einen  Nasenlaut  zum  Begleiter 
gab,  lässt  sich  wohl  nur  einer  jetzt  nicht  mehr  erklärbaren  Laut- 
gewohnheit  zuschreiben.  Da  es,  nach  schon  oben  (2;vi-)  gemachter 
Bemerkung,  nur  bei  kurzen  Vocalen  geschieht,  so  scheint  der 
Zweck  allerdings,  wie  beim  Guna,  Verstärkung  der  Sylbe.  In 
einigen  Fdlen  tritt  die  Nasalcinschiebung  sogar,  wenigstens  schein- 
bar, an  die  Stelle  des  Guna.  Eigentlich  aber  hat  sie  doch  schwer- 
lich diesen  Zweck.  Denn  sonst  müsstcn  alle  Wurzeln  der  i.Cori- 
jugation,  in  welchen  ein  kurzes  a  vor  einem  einfachen  Endconso- 
nanten  steht,  einen  Nasenlaut  annehmen;  und  wenn  einige  Wurzeln 
der  10.  Conjugation,  wie  chit,  denken,  dies  thun,  so  ist  das 
Wegfallen  des  Guna  nicht  die  Ursach,  sondern  die  Folge  davon. 
Bei  den  Wurzeln  der  2.  Conjugation  hört,  wo  ein  Nasenlaut  vor 
den  Endconsonanten  tritt,  aller  Unterschied  zwischen  gunisinen 
und  gunalosen  Beugungen  auf,  da  man  nach  jener  V'orausseizung 
den  Nasenlaut  nur  in  den  crstcren  erwarten  sollte. 

Zwischen  Vocalen   dient   der  Nasenlaut,   der  aber  hier  zum 351, 
selbstständigen  n*)  wird,  sichtbar  zur  V^erhütung  des  Zusammen- 


*)  Die  Ndiscnlaute  kominrn  in  drei  vcrschicdcncu  Graden  der  Selbstständigkeit 
vor;  I.  als  blosse  Modificntioncn  des  nachfolgenden  Consononten,  in  wclclicm  Zustande 
du  immer  fein   uatcrscbcidcnde  Sanskrit  sie   die  Natur   Uieaes  Consonantcn    annehmcu 
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flicsscns  derselben.  Dies  geschieht  nur  in  drei  Fällen:  in  einigen 
Declinationsbeugungen,  bei  der  Vorsetzung  des  verneinenden  </» 
und  bei  einer  oben  (227.)  erwähnten  Reduplication  vocalisch  an- 
fangender Wurzeln.  Dieser  letztere  ist  der  einzige  in  den  Verbal- 
beugungen, die,  innigere  Wonverschmelzung  bezweckend,  die 
V^ocalc  zusammenHiessen  lassen  (n_>3.),  oder  abwerfen,  oder  sich 
zur  Verbindung  des  Halbvocals  y  bedienen,  der  nicht,  wie  d&ft 
härtere  u,  bloss  trennt,  sondern  durch  leis  consonantischen  Hauch 
den  einen  N'ocal  zu  dem  andren  hinüberführt.  Das  verneinende  a 
bildet  nur  Composita,  und  die  Declinationsbeugungen  beweisen 
auch  hier,  dass  es  dem  Sprachgefühl  bei  ihnen  weniger  auf  strenge 
Worteinheit  ankommt. 

»5».  i.  Wirkung  der  besondren  Natur  der  Buchstaben  auf  die  Um- 
lautung der  Formen, 

Obgleich  unter  den  hier  aufgestellten  Begriff  alle  Verände- 
rungen gehören,  welche  die  in  einer  Form  zusammenstosscndcn 
Buchstaben  in  GemÖssheit  der  Wohllautsgesetze  erfahren,  so  wif! 
ich  doch  hier  nur  auf  einige  aufmerksam  machen,  die  in  jenen 
Gesetzen  nicht  geradezu  gegründet,  weniger  allgemein,  aber  immer 
durch  die  individuelle  Beschaffenheit  der  Laute  zu  rechtfertigen, 
und  nur  aus  ihr  zu  erklären  sind.  £5  kommen  dabei  auch  Laut- 
assimilationcn  vor,  die  aber  nicht  geradezu  durch  Gleichmachung 
der  Buchstaben,  sondern  durch  Zusammenstellung  innerlich  ver- 
wandter bewirkt  werden,  wie  wenn  die  Sprache  von  'ivad  durch 
Reduplication  nicht  waxväda,  sondern  mväda  bildet.  Es  offenbart 
sich  in  diesem  lünfiuss  eine  tiefere  und  feinere  Wahrnehmung 
der  Natur  der  Buchstaben  und  ihres  Zusammenhanges  unter  ein- 
finder,  als  man  leicht  in  irgend  einer  andren  Sprache  angewendet 
antrifft. 

Mehreres  Im  Vorigen,  namenilich  das  über  u  und  über  den 
Hirnbuchstaben  dh  Angeführte  (225.  241.)   gehört  schon  hierher. 

253.  Ein  sehr  merkwürdiger  Fall  dieser  ^Vrt  ist  es,  dass  in  den 
Desiderativ -Verben  und  im  vielförmigen  Praetcrilum  bei  der  Art 
von  Reduplication  (228.),  welche  den  Schlussconsonanten  hinter 
dem  Anfangsvocal  wiederholt,  der  aspirirte  dumpfe  Gaumenlaut,  cM, 


läist,  ond  daher  ninf  verschiedene  bezeichnet,  viere  vor  den  Gliedern  der  gcwöbnlichea 
CoDsonantenreihen,  und  einen  vor  Zischlaatcn,  vor  hy  und  zum  Theil  vor  Halbvocalen. 
2.,  all  t^ndlaut  der  Wörter  nach  Vocalen.  3.,  als  Anfangsbuchstaben  einer  Sylbc  mi^ 
nachrolgendem  VocaJ.     Man  vergleiche  Bopps  lat.  Granim.  r.  15 — 17. 
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nach  Willkühr  seinen  unaspirirten  dumpfen,  ch,  oder  den  un- 
aspirlrten  dumpfen  Zahnlaut,  /,  zu  seinem  Stellvertreter  nehmen 
kann.  So  bildet  man  xon  uM,  wohnen,  ebensowohl  uHchchlnsb, 
ab  ucldchchhish.  Man  fühlte,  dass  im  dumpfen  Gaumenlaut,  ohne 
dass  er  darum  aufhön  ein  einfacher  zu  seyn,  ein  /liegt,*)  und 
wollte,  indem  man  es  vom  Zischlaut  rein  machte,  die  Härte  der 
H^iufung  von  drei  dumpfen  Gaumenlauten  vermeiden. 

Die  nicht  ganz  in  das  Gebiet  der  (Konsonanten  hinübertretende  254. 
Natur  der  Halbvocale  y  und  w  erlaubt,  sie  zugleich  als  Vocale 
anzusehen,  und  dies  geschieht  im  Sanskrit  auf  verschiedene  \\' eise, 
um  den  Wortformen  eine  grössere  phonetische  Concinnitaet  zu 
geben,  jedoch  meisieniheils  nur  an  einzelnen  Wurzeln,  selten  als 
allgemeine  Regel. 

Geradezu  als  ein  Vocal  behandelt  wird  y\  indem  in  einigen 
Fällen  t  und  6  vor  demselben  \xiay  und  axv  übergehen;  so  haben 
si^  schlafen,  und  sin,  preisen,  indem  ihre  Endvocale  Guna 
annehmen,  crsieres  im  Passivum  iayyati  (statt  siyatc),  letzteres,  A^or 
dem  Suffix  ya^  stmvya  (statt  stöya), 

Reduplicircnde  Tempora  geben  mit  y  oder  w  anfangenden 
Wurzeln,  anstatt  diese  Buchstaben  mit  ihren  nachfolgenden  Wo- 
calen  zu  wiederholen,  in  der  Wiederholungssylbe  bloss  /oder  u; 
^dja,  (statt  yayäja),  uwäpa,  (statt  wawäpa)^  im  reduplicirten  Prae- 
(critum  \or\.  yaj\  opfern,  und  wap,  weben. 

In  andren  FJtllen  bewirkt  die  Nähe  der  beiden  Halbvocale. 
dass  die  Wiederholungssylbe,  statt  des  dem  Stammvocal  ent- 
sprechenden Vocals,  den  ihnen  zusagenden  erhält.  Der  Wieder- 
holungsvocal  von  dyuf,  scheinen,  sollte  //,  und  von  hvi\  wachsen, 
i  scvTi.  Beide  bilden  aber  im  Desiderativum  didyötish  und  hdä- 
wayish.  Hier  wird  olfcnbar  der  entferntere  V'ocal  vom  näheren 
Halbvocal  überwogen. 

Häufig  wird  y  und  tv  geradezu  in  /*  und  u  verwandelt,  und 
zwar  beide,  theils  wenn  sie  die  Wurzel  anfangen,  theils  wenn  sie 
sich  in  derselben  einem  Anfangsconsonanten  unmittelbar  an- 
schlicssen.  So  sind  sehr  viele  Formen  der  Wurzeln  uye,  be- 
decken, //TP/,  rufen,  sw,  weben,  als  wären  sie  von  tm',  hu^  u 


•)  Bopp.  Gr.  539.  Dies  rechlfcrtigt  die  dculschc  Schreibung  durch  cA,  die  ich, 
so  »chreclclich  sie  auch,  7..  H.  in  den  obigen  Wörtern  aussieht,  doch  aus  andren,  mir 
triftig«'  scheinenden  Gründen,  den  Boppischen  und  Schlegelschen  Aosvegcn,  ihr  xu 
KOl^hen,  vorziehe. 


Aß2  ''•   ^^^  ^^™  gnunmatiscfaen  Baue 

gebildet.  Es  entsteht  daher  das  Praes.  act.  meü^aii  aus  vjyadk, 
tödten,  das  Praes,  pass.  tj'yaii,  uchyati  aus  yaj,  opfern,  wach^ 
reden.  Der  auf  den  verwandelten  Halbvocal  folgende  Vocal  fällt 
weg,  da  aber  die  Sprache  immer  in  strenger  Regelmässigkeit  ver- 
fährt, so  geht  die  Beschaifenheit,  die  er  hätte  annehmen  sollen, 
auf  den  neuen  über.  Der  Endvocal  von  swi  hätte  müssen  im 
Passivum  verlängert  werden,  daher  verlängert  sich  auch  das  aus 
w  entstehende  u,  und  bildet  süyi. 

Geschieht  in  seltneren  Fällen  die  Verwandlung  eines  End- 
Halbvocalen  in  einen  Vocal,  so  muss  nun  der  unmittelbar  vorher- 
gehende Vocal  zum  Halbvocal  werden,  und  die  Sylbe  stellt  sich 
in  Absicht  der  Vocal-  und  Halbvocal-Natur  vollkommen  um.  In 
der  Desiderativform  dudyüsh  von  diw,  spielen,  wird  iw  zu  yü. 

Nebenher  dient  diese  Methode  auch  ziu*  Verkürzung  der 
gunalosen  Beugungen  im  gespaltenen  Guna  der  2.  Conjugation 
und  des  reduplicirten  Praeteritum  und  findet  bloss  bei  ihnen,  aber 
selbst  bei  Wurzeln  statt,  die  keines  Gunas  fähig  sind;  so  von 
W€ts,  wollen,  in  Guna-Beugung  wasnd,  in  gunaloser  usßtmas,  bn 
reduplicinen  Praeteritum  schmelzen  dann  die  in  der  Wieder- 
holungssylbe  und  am  Stamm  aus  den  Halbvocalcn  entstandenen 
Vocale  zusammen  und  es  entsteht  von  yaj  in  gunaloser  Beugung 
iji  im  Gegensatz  gegen  die  Guna-Beugung  iyäjeL  So  braucht  die 
Sprache  die  verschiednen  phonetischen  Mittel,  die  sie  anwendet, 
immer  eins  zur  Unterstützung  des  andren. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie,  auch  bei  ganz  veränderten 
Lauten,  das  Sprachgefühl  doch  etymologische  Analogie  befolgt, 
sich  aber  in  der  Dunkelheit  des  Bewusstseyns  dabei  zugleich  ver- 
irrt, findet  sich  in  einigen  durch  Taddhita-Suffixa  entstehenden 
Derivativen.    Wenn  das  Grundwort  mit  den  Vorschlagspartikeln 
nit  wij  SU  zusammengesetzt  ist,  und  consonantisch  anhebt,  ver- 
wandeln sich  beim  Suffix  a  diese  durch  Wriddhi  in  näiy  wäi,  sau. 
Wenn  der  Vocal  der  Vorschlagssylbe  vor  dem  Anfangsvocal  eines 
Primitivum  zum  Halbvocal  wird,  sollte  dies  nicht  statt  finden, 
sondern  das  Wriddhi  auf  den  Vocal  des  Stammworts  fallen.    Die 
Sprache  behandelt  aber  den  Halbvocal,  als  wäre  er  noch  der  ur- 
sprüngliche Vocal,  wriddhisirt  diesen,   und  lässt  dann,  um  den 
Diphthongen  vom  Anfangsvocal  zu  trennen,  anstatt  immer  ein 
euphonisches  y  einzuschieben  (was   der  allgemeinen  Regel  ent- 
sprechen würde),   auch    den   Halbvocal    stehen,  so   dass  er  in 
doppelter  Gestalt  zum  Derivativum  mitwirkt.    So   bildet  das  aus 
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SU  und  as7va  entstandene  swaswa  nicht  swäs^va^  oder  sdnjasica,  son- 
dern, mit  doppeltem  Einfiuss  des  7(\  sd^nvasioa.  Dieselbe  Auflösung 
des  Halbvocals  wird  dann,  vcrmuthlich  aus  misverstandner  Ety- 
mologie, auch  bei  Wönern  angewendet,  die  mit  jenen  Partikeln 
gar  nichts  gemein  haben. 

k.  Herstellung  des  Lautgewichts  in   den  Formen  durch  Ver-ass* 
Stärkung    oder  Schwächung    eines   Theils    derselben,    wenn   ein 
andrer,  ursprtinglich  oder  bei  eingetretener  Umänderung,  zu  viel 
oder  2u  wenig  besitzt 

Dies  in  der  Natur  der  Bildung  des  Worts  gegründete,  und 
daher  auch  andren  Sprachen  nicht  fremde  Gesetz  ist  bereits  der- 
gestalt anerkannt,  dass  es  nur  einer  kurzen  Andeutung  der  haupt- 
sächlichsten Fälle  seiner  Anwendung  bedarf. 

Eöner  der  bedeutendsten,  die  Verstärkung  der  Stammvocale 
zu  Guna  und  Wriddhi  durch  den  lunfluss  tonleichter  Endungen, 
ist  schon  oben  ausführlich  erörtert  worden.  Da  aber  die  Richtig- 
keit dieser  Erklärung  selbst  bei  manchem  Sprachforscher  noch 
Zweifeln  unterliegen  dürfte,  so  können  die  hier  anzuführenden 
Fälle  die  Berufung  auf  jenen  Eintluss  rechtfertigen. 

sin,  preisen,  und  brü^  sprechen,  sollten  in  den  Guna- 
Bcugungen  der  Conjugations- Tempora  vor  consonantischen 
Endungen  Wriddhi  haben.  Da  sie  aber  in  denselben,  das  erstere 
nach  Willkühr,  das  letztere  nothwendig,  *  zum  Bindcvocul  an- 
nehmen, und  mithin  der  Form  eine  Länge  zuwächst,  stimmen  sie 
dies  Wriddhi  zum  Guna  herab,  und  bilden  nicht  stawiH^  sondern 
sfüTVfH  u.  s.  f.  Ein  Fall,  wo  auch  Guna  vor  der  Einschiebung 
eines  langen  i  wegfällt,  ist  schon  oben  ('JM.)  erwähnt  worden. 
I  Wenn  in  den  Desiderativformen  bei  unmittelbarer  Anfügung 
des  s,  aus  Gründen,  welche  dieser  Lautvcranderung  eigen  sind, 
kein  Guna  statt  nnden  kann,  so  verlängert  sich  doch  (gleichsam 
zum  Ersatz)  ein  schliessendes  i  und  w.  ein  r  wird  zur  langen 
Sylbe  und  zwei  Verba  verlängern  auch  ihr  mittleres  a.  Dass  der 
eintretende  Bindevocal  hier  gerade  Guna  verlangt,  kann  hiergegen 
keinen  Einwand  abgeben.  Es  tritt  dabei  ein  andres,  früher  be- 
rührtes Gesetz  ein,  und  eine  Form  kann  sehr  füglich  zwei  Ver- 
stärkungen zugleich  empfangen.  Auch  soll  keinesweges  behauptet 
werden,  dass  das  hier  in  Rede  stehende  Gesetz  beständig  ange- 
wendet werde,  sondern  nur,  dass  es  Fälle  giebt,  an  denen  es  un- 
läugbar  zu  erkennen  ist,  und  dass  es  daher  in  andren,  minder 
gewissen,  als  Erklärungsgrund  gebraucht  werden  kann. 


.^ßA  13.   Von  dem  grammatisrhai  Baue 

Die  Ersetzung  eines  ausgestossenen  Consonanten  durch  die 
Verlängerung  oder  Verstärkung  des  unmittelbar  vorhergehenden 
Vocals  ist  eine  so  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  ich  hier  nur  an 
sie  zu  erinnern  brauche.*) 

Dass  die  Verba  der  drei  letzten  Boppischen  Conjugationcn, 
die  auf  irgend  eine  Weise  Reduplication  annehmen,  auch  im 
Parasmaipadam  in  der  3.  pers.  plur.  das  n  vor  dem  /  ausstossen, 
und  mithin  die  Lautstärke  der  Endung  schwächen,  scheint  auch 
in  dem  Zuwachs  zu  liegen,  welchen  die  Reduplication  dem  An- 
fange des  Wortes  giebt.  Dieser  Fall  weicht  jedoch  von  den 
übrigen  darin  ab,  dass  gewöhnlich  der  Einöuss  der  Lautverändaimg 
rückwärts  gegen  den  Wortanfang,  nicht  vorwärts  gegen  das  Won- 
ende gerichtet  ist. 

Der  gewöhnlichen  Richtung  folgt  auch  die  Verkürzung  der 
langen  Endvocale  einiger  Wurzeln  der  9.  Conjugation,  welche  die 
Anfügung  der  langen  Conjugationssylbe  bewirkt. 
256.  In  dieser  Sorgfalt,  einen  Theil  der  Form  in  Beziehung  auf 
den  übrigen  in  seinem  Laute  zu  verstärken  oder  zu  schwächen, 
liegt  ein  Streben  rhythmischer  Anordnung,  ^'^iel  deutlicher  aber, 
und  ganz  bestimmt  spricht  sich  dasselbe  in  einer  besondren  Form, 
der  zugleich  mit  Augment  und  Reduplication  versehenen  Bildung 
(bei  Bopp  der  siebenten)  des  vielförmigen  Praeteritum  aus.  *)  Ehe 
ich  jedoch  dies  genauer  auseinandersetze,  erlaube  ich  mir  die 
Theorie  dieser  Formation  nach  meiner  Auffassung  derselben  vor- 
zutragen, da  ich  die  Darstellung  der  bisherigen  Grammatiken 
weder  erschöpfend,  noch  einfach  genug  finde.  Ich  beschränke 
mich  aber  dabei  bloss  auf  den  Punkt  der  in  der  Stamm-  und 
Wiederholungssylbe,  also  der  zweiten  und  dritten,  dieser  Formen 
gebrauchten  Vocale. 

Ich  sondre  femer  die  wenigen,  nicht  nach  der  10.  Conjugation 
gehenden  Wurzeln,  welche  dieser  Bildung  folgen,  und  über  die 


•)  Bopp.  Gr.  r.  102.  361.  504.  585. 

^)  „Praeteritum  aus*'  verbessert  aus  tyPraeteritum  der  Causal^  Verbaj  wddm 
in  dieser  Bildung  alle  der  10.  Conjugation  und  einige  andre  /oigen,  aus.  Des 
Hauptgesetz  dieser  Form  istf  dass  die  Wiederkolungs-  und  Stammsylhe  (alsOf  da 
das  Augment  immer  die  erste  bildet,  ihre  zweite  und  dritte)  niemals  mehr,  äi 
anderthalb  Vocallängen  ausmachen  dürfen,  dass  diese  bald  jambisch^  bald  tro- 
chaeisch  gestellt  werden,  und  dass  man  dies  gebrochne  Maass  in  einigen  FSlkft 
auch  da  sucht,  wo  zwei  kurze  Vocale  nur  Eine  Länge  in  beiden  Sylben  g^ 
würden." 
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ich  nichts  Besonderes  hinzuzufügen  finde,*)  ab,  nehme  dagegen 
die  Wurzeln  der  10.  Conjugation  mit  den  Causalformen  zusammen, 
und  bemerke  nur  einzeln,  wo  beide  Verschiedenheiten  zeigen. 
Die  Trennung  dieser  beiden  Gegenstande**)  bringt,  meinem  Ge- 
fühl nach,  schon  allein,  Dunkelheit  und  Verwirrung  hervor. 


»57- 


Das  \ielfürmige  Praeteritum,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ent- 
wickelt sich  ausschliesslich  aus  den  Causalformen  der  primitiven 
Wurzeln. 

ft  Dieser  Satz   findet   auch  auf  die  Verba  der    10.  Conjugation 

Anwendung,  nur  muss  man  wohl  verstehen,  wie  sich  diese  Verba 
zu  den  causalen  verhalten,  und  was  die  sogenannten  Causalformen 
derselben  eigentlich  sind.  Verba  der  10.  Conjugation  und  (]au- 
salverba  sind,  wenn  man  nicht  auf  die  ßedeutung,  sondern  aus- 
schliesslich auf  die  grammatische  Form  sieht,  identisch,  und  es 
ist  eigentlich  widersinnig  von  Causalformen  der  Verba  10.  Con- 
jugation zu  reden,  und  die  ganze  Reihe  derselben,  wie  Forster 
thut,  neben  einander  hinzusetzen.  Man  thut  damit  nichts,  als  die 
primitive  Wurzel  ewig  zu  wiederholen.  Auch  hat  dies  keinen 
andren  Grund,  als  den,  dass  die  Verba  der  10.  Conjugation,  als 
solche,  keine  andren,  als  die  vier  Conjugations-Tempora  haben. 
Die  wahre  BeschalTenheit  der  Sache  aber  ist  die,  dass  die  Verba 
der  ersten  neun  Conjugationen,  um  die  Causalform  anzunehmen, 
erst  aus  ihrer  primitiven  Wurzel,  die  durch  alle  Tempora  ab- 
gewandelt wird,  eine  neue  abgeleitete,  meistentheils,  besonders 
im  Stammvocal,  veränderte  abgeleitete  Causalwurzel  bilden  müssen, 
dass  aber  die  Sprache  eine  Anzahl  von  Verben  besitzt,  welchen 
die  Causalform  ursprünglich  eigenthümlich  ist,  die  in  der  einfachen 
Vcrbalbedeutung  gar  keine  andre  besitzen,  und  bei  denen  mithin 
aller  Unterschied  zwischen  primitiven  und  abgeleiteten  Wurzeln 
hinwcgfällt,  dagegen  doppelte  Bedeutung,  causale  und  bloss  ver- 
bale, eintritt.    Diese,  um  sie  mit  dem  rechten  Namen  zu  belegen, 

,     primitiven  Causalverba  haben   nun  in  den  Conjugations-Tempora 

Bden   ßindevocal  und  das   Guna  der  r.  Conjugation,  und   heissen 

■  insofern  Verba  der  zehnten/**) 


•)  Bopp.  Gr.  r.  421. 

**)  In  Bopp's  Grammfttik  ündet  sich  die  Lehre  dieser  Formatioa  beim  Tielförmigcn 
PiseteriCam  r.  421 — 427.  and  beim  Caiuale.  r.  526 — 534. 

***)  Obgleich  bopp    dies   nicht   gleich    deutlich   aasspricht,   so   gehl   aus   mehreren 


W.  V.  Humbolüi,  Werke.     VL 
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13.    Von  dem  gnmmfttischeD  Baue 


Der  Unterschied  ist  leicht  fühlbar  zu  machen.  Eine  Würzet 
mit  mittlerem  u  irgend  einer  Conjugation,  ausser  der  zehnten^ 
bildet,  um  causal  zu  werden,  eine  abgeleitete  Wurzel,  und  ver- 
stärkt in  derselben  ihren  Mittelvocal  durch  Guna.  Eine  solche 
Wurzel  10.  Conjugation  folgt  der  Causalbildung,  ohne  erst  eine 
abgeleitete  Wurzel  zu  bilden,  ihr  Guna  geht  nicht  über  die  Con- 
jugaiions-Tempora  hinaus,  ihre  von  dieser  Conjugations-Form  gc- 
schiedne,  primitive  Causalform  lässt  also  den  Stanmivocal  ohne 
Guna.  Daher  lautet  das  Causale  von  ktm  (6.  Conjugation)  kdnay^ 
da  kun  (lo.  Conjugation)  diese  primitiven  Laute  unveränden  zum 
Causale  anwendet,*)  In  dieser  Anwendung  kommt  alsdann  das 
Guna  erst  wieder  nach  Massgabe  der  Tempora  her\'or.  Dieser 
Unterschied  der  primitiven  und  abgeleiteten  Causalwurzeln  hat 
nun  auch  auf  das  vielförmige  Praeteritum  Einfluss,  allein  auf  eine 
Weise,  welche  die  gleich  festzusetzende  Regel  eigentlich  nur 
stätigL 
358.  a. 

In  der  Bildung  des  vielförmigen  Praeteritum  aus  den  Ca 
formen  ist  es  noihwendig,  die  Fölle  zu  sondern,  wo  der  Siamm- 
vocal  von  einfachen,  oder  von  einer,  oder  beiden  Seiten  von  zwei 
Consonantcn  umgeben  ist.  Auch  die  au  f  Vocale  ausgehenden 
Wurzeln,  obschon  sie  gleichfalls  Eigenthümlichkeiten  haben,  ganz 
hier  zu  trennen,  ist  nicht  nothvvendig,  da  in  ihrer  abgeleiteten 
Causalwurzel  der  Stammvocal  einen  Endconsonanten  erhält. 


eine 
rbe*f 

usaJ| 


Wo  nun  der  Anfangs-  und  Endconsonant  einfach  sind,  hat  das 

vielförmige  Causal-Praeteritum  eine  von  folgenden  zwei  Bildungen. 

a.  Der  lange  Stammvocal  oder  die  durch  Gunisirung  eines  ji 


Stellen  seiner  Gruninatik,  namcnllicfa  aas  S.  157.  hervor,  dass  er  dieselbe  Ansiebt  diofr 
Sache  hat  Das  Ucble  Ist  nur,  d&ss  der  in  den  Grammatiken  nicht  gut  abzaiadenul« 
Gang  die  Causalform  auf  die  Verba  10.  Conjugation  anwendet,  diese  aber  in  Wahrheit 
aus  dem  Causalverbum  herTorgchl. 

*)  Die  Wurzeln,  welche  bei  Forster  pySsh  and  smet  (denn  so  mus  es  bei  ibt 
p.  183.  nr.  2439.  statt  smöt  heissen)  [beissen],  beide  10.  Classe,  lauten  bei  Wilkias^KX^ 
und  smift  und  vcnnutfalicb  kommen  in  beiden  Verzeichnissen  mehr  Beispiele  dieser  Art 
vor.  Wenn  die  Causalfonnen  dieser  Wurzeln  wirklich  pyöshay  und  xmefljy  und.  ■» 
scheint  mir  Forster  Recht  xu  haben,  den  Diphthong  schon  la  die  Wursel  aufmschflKS' 
da  es  von  einer  Wurzel  10.  Classe  keine  abgeleitete  Causalwurzel  geben  kann.  VgL 
imlcn  %€i^.  36.  (3.) 
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entstandene  lange  Stammsylbe  der  Causalform  wird  verkürzt,  und 
die  Wiederhol ungssylbe  erhält  zum  Ersatz,  wenn  der  Stammvocal 
der  primitiven  Wurzel  ein  andrer  als  u  oder  /2  ist,  ein  /,  wenn 
er  u  oder  ü  ist,  ein  ü.  Ein  stammhaftes  6  nimmt,  wenn  die  Causal- 
wurzel  eine  abgeleitete  (260.  15.)  ist,  j,  wenn  sie  eine  primitive 
(262.  28.)  ist,  ü  an,  beides  in  strenger  Befolgung  der  allgemeinen 
Laut-Analogie. 

4- 

Die  Neigung  zum  /  ist  so  gross,  dass  auch  auf  //  oder  ü  aus- 
gehende Wurzeln  es  annehmen.*)  Dass  die  auf  Ö  ausgehenden^ 
obgleich  ö  aus  u  entsteht,  i  haben,  kommt  wohl  daher,  dass  ihre 
Causalform  in  ay  endet. 

5- 
Hat  eine  Wurzel  auch  in  den  Vocalen  verschiedene  Causal- 
formen,  so  giebt  es  optionell  zu  gebrauchende  Formen  dieses 
l'raeieritums  für  jede  dieser  Formen.  dM,  Causalformen  dhäivay, 
dJmnay,  Praet  adüdJiowam,  adüdhutianu  Analog  gehen  //  und  bJd, 
Nur  pri  macht  Ausnahme,  und  bildet  sein  Praeteritum  bloss  aus 
präyay^  nicht  auch  aus  prinay.  Dagegen  hat  svd  im  Causal-Prae- 
teritum  aiihoayaftt  und  asüsazoam  und  hwi  ajithcmam  und  ajuhäwam^ 
was  auf  Causalformen  swäyay  und  haicay  führt,  die  wenigstens  jetzt 
von  den  Grammatikern  diesen  Wurzeln  nicht  gegeben  werden.  *•) 

6. 

Eis  liegt  von  selbst  in  der  obigen  Regel,  dass  ein  kurzer 
Stammvocal  einer  Causalform  niemals  verlängert  wird,  und  dass, 
da  hier  keine  zu  compensirende  Verkürzung  statt  findet,  auch 
keine  Veranlassung  zu  einer  Verlängerung  in  der  Wiederholungs- 
sylbe  vorhanden  ist. 

Daher  entsteht  es,  dass,  vollkommen  der  obigen  Regel  gemäss, 
die  primitiven  Causalverba  (10.  Classe)  mit  kurzen  Mittelvocalen 
den  St.immvocal  unverändert  lassen,  und  der  Wiederholungssylbe 
denselben,  oder  bei  einem  Mittel-/?'  ein  a  geben,  gad,  ajagadam\ 
gun,  ajugunam;  krip,  achakrtpam***)  Es  läutt  daher  der  allgemeinen 


•)  Bopp  Gr.  r.  528.  529.     Den  Wurieln,  die,  ohne  im  Fall  der  gegebenen  Regel 
TD  scyn,   doch  1  annehmen,  sind  DOch  kit  und  lü  hinzumfUgen,  und  der  r.  529.,   dass 
^fU^  du  nach  seinem  Anfangs-^  mit  1  redupUcircn  sollte,  es  mit  u  thuL 
••)  Bopp  Gr.  r.  533. 

***)  Ich  bemerke  hierbei,   dass  bei   Forster  keine  nach   der    la   Qasse  gehende 

30» 


^jgg  12.    Von  dem  grammatischeo  Baue 

Analogie  entgegen,   dass  gan^   neben  etfaganam^  auch  qjiganam 
büdet.*) 

259.  7- 

b.  Der  lange  Stammvocal  der  Causalfonn  bleibt  unverändert 
derselbe,  und  geht  verkürzt  (bei  fi  oder  ti  zugleich  in  a  ver- 
wandelt) in  die  Wiederholungssylbe  über. 

8. 
Die  Natur  der  Causalformen  bringt  es  mit  sich,  dass  ihr  langer 
Stammvocal  bald  ein  durch  Guna  entstandener  (also  i  und  6\  bald 
ein  langer  Vocal  oder  Diphthong  der  primitiven  Wurzel,  bald  em 
von  Verlängerung  eines  primitiven  Mittel-ä,  oder  von  Wriddhi 
eines  Endvocals  herstammendes  ^  ist.  In  allen  diesen  Fällen  geht 
nun  immer  derselbe  lange  Vocal  in  das  Praeteritum  über,  sogar 
ein  in  der  Causalfonn  unregelmässiger  Weise  stehender.  So  dush^ 
Causalfonn:  düshay,  Praeteritum:  atüiMsham.**) 

9- 
Die  Wurzel  jägr^  nimmt  nicht  immer,  der  Regel  gemäss,  in 
der  Wiederholungssylbe  den  kurzen  Stammvocal,  sondern  nach 
Willkühr  auch  t  an.  Es  hat  ajaj^aram^  oder  ajijägaram***)  Da- 
gegen findet  es  sich  auch,  dass  die  Verkürzung  in  der  Wieder- 
holungssylbe, da  sie  bloss  i  seyn  sollte,  nach  Willkühr  auch  mit  a 
gemacht  wird.f) 


Wurzel   mit  Mittel-z,   irnd    keine   in    einen   Vocal   ausgebende   vorkommt      Auch   sonst 
zeigen  sich  bei  ihm  Verschiedenheiten  gegen  Wilkins.     Diese  WiUkOhr  der  Grammatiker, 
die  natürlich  schon  bei  den  einheimischen   älteren  herrscht,  zeigt,  wie    die  Verba  der 
10.  Classe  und  die  Causalformen  in  einander  übergehen.     Da  die  Causalverba  ans  ab* 
geleiteten  Wurzeln  in  den  Conjugations-Tempora  nicht  zu  unterscheiden  sind  von  denea 
aus  primitiven  Causalwurzeln  (lo.  Classe\  so  lässt  sich  der  Unterschied  nur  au  den  lU- 
gemeinen  Tempora  und  auch  da  nicht  immer  erkennen.    Diese  Tempora  aber  konuiKo 
bei  SchriftstcUem  höchst  selten  vor,   und   die  Grammatiker  sind   hier,   da  leicht  jeder 
nach  seinem  System  bildet,  keine  ganz  sichere  Quelle.     Daher  ist  eine  Liste  der  Verbi 
der  10.  Classe,  wie  es  mir  scheint,  gar  nicht  mit  Zuverlässigkeit  anzufertigen. 

*)  Bopp  (Gr.  r.  424.)  nach  Forster. 

**)  Der  Wurzel  dxp  giebt  Forster,  als  Wurzel  4.  Classe  im   Causale  4^paf^  ^ 
Wurzel  6.  Classe  dipay\  in  beiden  Fällen  aber  zum  Praeteritom  adedipam. 
***)  Nach  Wilkins  p,  343.  r.  483.  kann  dies  auch  ^äs  thun. 

t)  Bopp.  Gr.  r.  530. 
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10. 


26a. 


Die  letztere  jener  beiden  Bildungen  (259.  7.)  ist  offenbar  die 
der  allgemeinen  Analogie  der  Sprache  angemessnere.  Denn  um 
ein  reduplicirendes  Tempus  zu  bilden,  wäre  das  Natürlichste,  den 
Stammvocal  unverändert  zu  lassen,  und  der  Wiederholungssylbe, 
nach  ihrer  allgemeinen  Natur  einer  vorschlagend  anklingenden 
(225.),  einen  kurzen  Voca!  zu  geben. 


> 


II. 

Es  ist  aber  bemerkenswerth ,  dass,  der  Mehrheit  der  Kälic 
nach,  gerade  die  umgekehne  (258.  3.),  wo  die  Länge  in  der 
Wiedcrholungs-,  die  Kürze  in  der  Stammsylbe  ist,  die  Regel  aus- 
macht. Sicht  man  indess  auf  die  Verschiedenheit  des  Stammvocals 
der  primitiven  Wurzel,  so  bildet  bald  die  trochäische  (258.  3.), 
bald  die  jambische  (25Q.  7.)  Bildung  die  Regel,  und  zwar  auf 
folgende  Weise. 

12. 
Bei  primitiven  Wurzeln  mit  kurzem  Mittel-a,  ;,  w,  mit  langem 
Miltel-r  und  j2  (beim  ersteren  mit  sehr  kleinem  Uebergewicht)  und 
mit  schliessenden  Vocalcn  und  Diphthongen  macht  die  trochaeischc 
Bildung  die  Regel,  und  die  jambische  die  Ausnahme  aus.  kai, 
achikalam ;  cM^  achichäam;  ktä/i,  achükuihum;  Ml,  achiküam ;  küj\ 
ackükujam ;  dd,  adidapam;  dJu\  adidhayam:  «1,  aninayam;  dhü,  adü» 
dhmcam:  nü,  atiütwwam:pri^  apiparam;  bhrt^  abtbharam  \  ml,  amimayam  ; 
rät,  arirapam;  sö^  asisayam. 


>3' 
Bei  den  Wurzeln   mit  langem  Mittel-rf   und   mit  Mittel-Diph- 
thongen  ist  dagegen   die  fambische   Bildung  die  Regel,   und  die 
I     trochaeische  die  Ausnahme,   gädh^ajagädlmm:  ktp,achikepam;  khöl^ 
■  ackukMlam ;  yäut^  ayuyauiam. 

^^P  Die  W^urzeln  mit  kurzem  Minel-.n  nehmen  nach  Willkühr 
^neide  Bildungen  an.*)  mnj\  amamärjam  (weil  die  Wurzel  in  ihrer 
Causalform  Wriddhi**)  statt  Guna  hat)  und  ammrijam. 


•)  Bopp»  Gr.  r  530. 
*•)  oben  259.  8. 


Am  12.    VoD  dem  grammatiichen  B«k 

Erwägt  man  die  unter  diesen  Regeln  begriffenen  Fälle  genBuer, 
so  ergiebt  sich,  dass  die  Verkürzungen  der  mittleren  VocaUänge 
der  Causalfonnen,  welche  die  trochaeisdie  Bildung  hervorbringen, 
vorzugsweise  da  geschehen,  wo  diese  Länge  nur  der  Causalform 
angehört,  also  nicht  stammhaft  ist;  dass  aber  aus  den  piimitiven 
Wurzeln  herstammende  Längen  sich  fester  erhalten,  und  die  Diph^ 
thongen  sich  gar  nicht  verdrängen  lassen,  woraus  denn  jedesmal 
die  jambische  Bildung  hervorgeht.  Das  Causal-Praeteritum  der 
nicht  in  Consonanten  auslautenden  Wurzeln  bleibt  sich  so  gleich, 
dass,  wenn  dies  Tempus  nicht  in  den  auf  uns  gekonunenen 
Werken  so  überaus  selten  wäre,  oft  nur  der  Zusammenhang  er- 
geben könnte,  von  welchem  Verbum  es  herstammte.  Dies  entsteht 
aber  daher,  dass  der  Stammvocal  der  Causalfonn  in  diesem  Fall 
nur  mit  wenigen  Ausnahmen  ä  ist,  und  die  in  Diphthongen  aus- 
gehenden Wurzeln  auch  in  Absicht  des  End-Consonanten  der 
abgeleiteten  Wurzeln  wie  in  d  auslautende  behandelt  werden. 
(258.  3') 

»61.  la 

Die  Ausnahmen  von  den  obigen  (260.  12 — 14.)  Regeln  sind 
nun  folgende: 

Die  jambische  Bildung  nehmen  an: 
von  Wurzeln  mit  kurzem  Mittel-a: 
beständig:  kap\ 
optioneil:  sag^,  lap,  wan,  san; 

nach  der  Verschiedenheit  seiner  doppelten  Bedeutung  von 
Gehen  und  Tönen  hat  kan  die  eine,  oder  die  andre 
Bildung. 

von  Wurzeln  mit  kurzem  Mittcl-i': 

dikf  iik,  ap,  nid,  pis,  mäh,  mid  (i.  Classe),  swM. 

18. 
von  Wurzeln  mit  kurzem  Mittel-w: 

beständig:/»/,  iu4,  dush^*) yut,  lud  (4.  Classe); 
optioneil:  hifii,  lup. 


*)  WUkins  bildet  von  dem  gleichfalls  üblichen  dSs/iqy  trochaeisch  nach  der  Reg^ 
aäuäusham.  p.  344.  r.  483. 
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von  Wurzeln  mit  langem  Mittel-f: 

beständig:  chibh,  chhv,  dik,  ntim,  sik  (\.  Ciasse  Aiman.),  sibh, 

sik  {{.  Ciasse  Atman.); 
Optionen :  jhv,  dip,  stL 


20. 


von  Wurzeln  mit  langem  Mittel-ö  bloss  nüd. 


21. 

Die   trochaeische   Bildung    nehmen    ausnahmsweise    an    und 
haben  also  an  der  Wicderholungssylbe  >",  an  der  Stammsylbe  a  von 

fjrzeln  mit  langem  Mittel-<f: 
bestandig:   dän,  das,  das  (c,,  Qasse),  dhäw,  päl,  bhäsh,  bhäs, 
vidn,  ydchj  rddhy  läj\  sän,  säm  (1.,  2.  Classe  parasm.); 
optionell:  tfiäßt. 


22. 


Optionell    bildet   bhart  entweder   nach   der  Regel   abib/tanoffi^ 
oder  in  eigner  Unregelmässigkeit  pyrrhichisch  abablmnam, 

23. 


Von  den  Wurzeln  mit  schlicssenden  Vocalcn  und  Diphthongen 
nimmt  keine*)  die  jambische,**)  von  denen  mit  Mittel-Diphthongen 
keine  die  trochaeische,  und  von  denen  mit  kurzem  Minel-n'  keine 
ausschliesslich  eine  der  beiden  Bildungen  an.  Alle  diese  folgen 
ihrer  Regel  ohne  Ausnahme  hierin. 

^^ 

^^H  In  der  trochaeischen  Bildung  verändern  einige  mit  langem  ä 
schliessende  Wurzeln  ihren  langen  Endvocal  in  ein  kurzes  </**) 

35.  26J. 

Das  hier  (260.  12,-261.  23.)  Gesagte  gilt  nur  von  dem  Praeteri- 
tum  der  abgeleiteten  Causalwurzeln.  Die  primitiven,  oder  die  Wurzeln 


*)  Hiervon  ut  doch  ajuhäwam  von  hwit  oder  cigcnllicber  vua  hu  (258.  $.)  avs- 
cnocbmea. 

**)  Wilkias  bildet  p.  342.  r.  482.  von  dri  pyrrhichisch  aäadctramt  aUein,  wie  « 
mir  scbeini,  gegeo  alle  Analogie.     Forster  hat  aäiäatutn, 
•^    Bopp.  Gr.  r.  532. 


An2  ^^'  V*^°  ^^™  grammatitchen  Baue 

der  lo.  Conjugationsdassa  haben  zwar  immer  eine  in  dem  hier 
bezeichneten  Verfahren  einbegriffene,  aber  anders  angewendete 
Formation. 

Von  den  mit  kurzen  Mittelvocalen  ist  schon  oben  (258.  6.) 
gehandelt  worden.  Wir  brauchen  also  hier  nur  noch  von  denen 
mit  langen  Mittelvocalen  zu  reden,  und  was  von  ihnen  gilt,  wird 
sich  auch  auf  die  wenigen  auf  Vocale  ausgehenden  Wurzeln  an- 
wenden lassen,  die  einige  Granmiatiker  zur  10.  Ciasse  rechnen.*) 

26. 

Diese  Wurzeln  nun  haben  entweder,  sie  mögen  Causal* 
Bedeutung  annehmen  oder  nicht  (Causalia  oder  Verba  10.  Classe 
sejm),  dieselbe  Bildung  oder  nach  der  Bedeutung  eine  verschiedne.  **) 

27. 

Als  Causalform  hat  das  Practeritum  immer  die  jambische 
Bildui^;  wenn  dasselbe,  als  Tempus  einer  Wurzel  der  10.  Classe, 
davon  abweicht,  so  nimmt  es  die  trochaeische,  oder,  jedoch  selten, 
beide  an. 

28. 

Bei  den  Wurzeln  mit  langem  Mittel-^  ist  in  beiden  Functionen 
die  Gleichheit,  bei  allen  tlbrigen  die  Verschiedenheit  der  Bildung 
die  Regel.  So  sind  regelmässige  Bildungen  von  är  in  beiden 
Functionen  €UiUram\  von  kam  ohne  Causalbedeutung  ackikamam, 
mit  solcher  achikämam;  von  ^r  ebenso  ajüguram  und  ajugüram\ 
von  chif  ebenso  achicMfatn  und  ackichifam ;  von  chöf  ebenso  ackückufam 
(258.  3.)  und  ackuchöfam^  von  kün  ohne  Causalbedeutung  entweder 
achükunam  oder  ackiikünam^  mit  solcher  nur  das  letztere. 


*)  oben  258.  Anm.  i. 

**)  Förster  zeigt  nämlich  das  vielförmige  Practeritum  der  Verba  lo.  Gasse  ia 
seinem  Wurzel  •Verzeichniss  uad  dami  noch  einmal  das  ihrer  Causalform  in  seinei 
Vn.  Tabelle  an,  und  beide  Praeterita  sind  dann  gleich  oder  verschieden.  Diese  Ver* 
schiedcnheit  kann  doch  nur  den  oben  angegebenen  Sinn  haben.  Bopp  aber  sdiciBt 
nicht  auf  diesen  Unterschied  zu  achten,  oder  nicht  Forster  in  diesem  Punkte  zu  fo^. 
Denn  er  lässt  (Gr.  r.  426.)  bei  hh&d  und  kheX  nach  Willkflhr  beide  Formen  zu,  di 
Fonter  bei  der  ersteren  den  Unterschied  der  Classe  der  Wurzel  zum  Gnmde  legt,  lud 
der  letzteren  immer  die  jambische  Bildung  giebt,  mithin  in  beiden  Flllen  alle  ^n^llkfthr 
ausschliessL 


lea.    362.  263. 


29- 


47J 


Die  Ausnahmen  von  diesen  Regeln  sind  folgende. 

a.  Von  Wurzeln  mit  Mittel-rf  haben  in  beiden  Bedeutungen 
die  jambische  Bildung:  käl^  pär,  bhdj,  tnäm^  lad,  w/in,  7vds,  sär^  säd^ 
säm,  sär* 


W  c  von  Wurzeln  mit  Mittel-Diphthongen  W,  khtt^  kid,  wip,  wil^ 

khöt^  khSdy  g6m^  ttt/hv,  lök,  röch. 


30- 

b.  von  Wurzeln  mit  Miitel-iSi  küp*) 


3»' 


32- 

d.  von  Wurzeln  mit  Mittcl-j  haben  mit  Causalbedeutung  die 
iambische,  ohne  solche  die  trochaeische  Bildung  X-//,  cldk,  c/nto, 
Iffj,  sik. 

33-  263. 

Ich  gehe  jetzt  (257.  2.)  zu  den  Fallen  über,  wo  an  einem  oder 
an  beiden  Fanden  der  Wurzel  zwei  Consonanten  stehen. 

Zu  diesen  Wurzeln  muss  man  die  mit  ch/i  anfangenden  oder 
endenden  hinzunehmen,  da,  nach  den  allgemeinen  Lautgesetzen, 
diesem  Buchstaben  nach  der  Reduplication,  und  wenn  ihm  (wie 
in  der  Bildung  dieses  Praeteritum)  ein  Vocal  folgt,  sein  unaspirirtcr 
Tenuis  <://'*)  vorgesetzt  werden  muss.**") 


Da  in  der  hier  in  Rede  stehenden  Formation  auf  den  Rhnh- 
mus  der  Sylben  (256.)  gesehen  wird,  so  ist  es  natürlich,  dass  die 
durch  zwei  Anfangs-  oder  Endconsonantcn  bewirkte  Verlängerung 
des  vorhergehenden  Vocals  durch  Position  darin  eine  Aenderung 


•)  abbhüia    halte   ich   bei   FonCer  p,  »96.    nr,  \$r.    für   einen    Druckfehler    für 
abubhüia. 

**)    Es    ist    wunderbar,     doss    Förster    dies    nicht    ihut,    und    achichfiaäam    statt 
achkhchhaJam,  und  lalachha  statt  lalachchha  schreibt. 

***)  Forster  zieht  auch  die  Wurzel  ghifi  hierher,  der  er  den  Endconsonantcn  doppelt 
gfebt,  und  nnterscbeidet  ghun  mit  cinracbcm  und  doppeltem  Endconsonantcn.  Aus  dem. 
enteren  bildet  er  ajüghunam,  aas  dem  letzteren  ajughunam.  Bei  Wilkins  kommen  diese 
Wunela  nur  mit  einem  End-n  vor. 
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la.    Voi  dem  grammaÜBcbcn  Baue 


hervorbringt,  die,  der  Natur  der  Sache  nach,  nur  durch  Sylben 
Verkürzung  geschehen  kann. 


j 


3S- 
Dicse  Verkürzung  entsteht  aber,  wo  sie  eintritt,  nur  durch 
Schwächung  der  Vocallängc,  nie  durch  Ausstossung,  auch  nur 
eines  Nasals.  Bei  Wurzeln,  die  zugleich  zwei  Anfangs-  und  End 
Consonanten  haben,  bleibt  daher  in  diesem  Praeieritura  die  Quan 
titfit  der  2,  und  3.  Sylbe  so,  wie  sie  sich  von  selbst  durch  die 
Position  stellt.    So  acftukrunchavi  von  krunch, 

36. 

Die  altgemeine  Rege!  für  alle  diese  Fälle  ist  nun  die,  dass  sie 
durchaus  denselben  Regeln,  als  die,  wo  die  Stammvocale  zwischen 
oder  nach  einfachen  Consonanten  stehen,  folgen,  nur  mit  dem  ein- 
zigen Unterschiede,  dass  bei  zwei  Anfangs-Consonanten  die  Wiedcr- 
holungssj'lbe,  da,  wo  ihr  die  Bildung  bei  einfachem  Anfangs-Con- 
sonanten ein  langes  %  oder  ü  giebt,  hier  ein  kurzes  erhalt.  So 
kommt  von  kram^  irikh,  gUich,  ksJn^  knu^  die  alle  ein  langes  Wiedcr- 
holungs-/  haben  müssten,  statt  acMkramam,  aiUrtkhavi,  ajü^lucham 
nunmehr  acJnkranmm^  aätnkham^  ajüglucham^  (uhikshayant^  achü- 
knmvam.  Wo  die  jambische  Bildung  eintritt,  und  also  der  Wieder- 
holungssylbe  keine  compensirende  Länge  zu  geben  ist,  ändert  der 
Doppelconsonant  nichts  in  der  Bildung  dieses  Fraeteritum  ab. 
Daher  ist  von  grä/i  ajagräliam,  wie  von  gädh  ajagäMam^  von  pr^ 
apuprötham,  wie  von  lök  alulökam. 

37- 
Es  folgt  aus  dem  eben  Gesagten  von  selbst,  dass  in  der  Regel 
ein  langer  Stammvocal  niemals  wegen  des  Zusammenstossens  von 
zwei  Consonanten  verkürzt  wird.  Bei  der  jambischen  Bildung 
bleibt  er,  wie  wir  eben  gesehen,  bei  zwei  Anfangs-Consonanten 
lang,  und  ganz  das  Gleiche  geschieht  bei  zwei  End-Consonanten, 
welche  auch  bei  kurzem  Vocal  doch  die  Sylbe  lang  machen 
würden.  M    känksh,  achakänkshanu 


Bei  der  trochaeischen  Bildung  ist  zwar  die  Verkürzung  ^'o^ 


V  Nach  „würden"  gestrichen:  „dhrä^,  adadhridam;  bhrc],  abibhrejam". 


der  Sprachea.     263. 

landen,  stammt  aber  nicht  von  dem  Zusammenstossen  der  Con- 
sonanten,  sondern  aus  der  allgemeinen  Regel*)  her.    (258.  3.) 

39- 
Ausnahmsweise    verkürzen    aber    ihren    Stamm-Diphthongen 
klis,  (uluklisam^  und  ebenso  kUsh,**) 


40. 
Der  Wiederhol ungsvocal  ist  in  den  Fällen,  wo  seine  Ver- 
längerung wegen  zweier  Anfangs-Consonanten  unterbleibt,  wie 
wir  oben  (263.  36.)  sahen,  i  oder  ■//,  und  nicht,  wie  bei  der  jam- 
bischen Bildung  derselben  Wurzeln,  der  verkürzte  Stammvocal; 
achikramam  von  kram,  dagegen  adadJirädam  von  dkräd.  Sehr 
natürlich  und  für  die  Regelmässigkeit  der  Sprache  bezeichnend. 
Im  letzteren  Fall  bleibt  der  Wiedcrholungsvocal,  dem  Gesetz  dieser 
Bildung  nach,  uaverilndert.  Im  erstcrcn  verfolgt  die  Sprachana- 
logic  ihren  Bildungsweg  so  weit,  als  sie  nicht  durch  die  Natur 
der  Laute  gehindert  wird;  sie  kann  kein  langes  i  einschieben 
—  behält  aber  /  bei. 

I  Jedoch   bildet  wtri  asasmaram^  und  ebenso  dwri.     Dagegen 

■  folgt  das  so  ähnlich  lautende  dhwri  der  allgemeinen  Regel. 


41, 


Einige  wenige  Wurzeln  mit  zwei  Anfangs-Consonanten  und 
schliessendem  Vocal  geben,  trotz  der  Position  in  der  Wieder- 
holungssylbe,  dennoch  derselben  einen  langen  Vocal.  Es  sind 
kffü,  acJiukpjazvam\  dräy  dräi^  sräi***)    Für  das  Quantitätsverhältniss 


•j  Ich  kann   daher  Bopp   nicht   beistimmen,   wenn   er  (Gr.  r.  427.)   als   Rejel 

fftagiebl,  dass  mil  zwei  G>nsonaDtcn  anfangende  Wurzeln  ihren  langen  MittelTocal  so- 
wohl an  der  Wicderholungssylbe  als  am  Stamme  verkUncn.  Die  Vcrkfirzung  wegen 
der  Consonanten  ist  nur  Ausnahme  (oben  nr.  39.},  die  sonst  vorkommende  ist  Folge 
des  allgemeinen  Bildungsgcselzcs.  Von  wrüs  müsste  awüwrusani  kommen,  wie  bei 
eio&cbem  Vocal    von   mü/  dos  Praetcritum  amümulam  isL     Das  Ziuammcnsto&sen  der 

•  Coosooantcn  bewirkt  niclits,  als  dass  die  Verlängerung  des  Wiederboluogsvocals  unlerbleibL 
"*)  Wenn  Wurzeln,  wie  myÖsh  (10.  Classe)  bei  Forster,  ohne  Causalbedeulung  den 
Dtphthoogcn  verkürzen,  mil  derselben  ihn  unverändert  lassen,  so  ist  das  ersterc  keine 
Ausnahme.  Die  Verkürzung  geschieht  »ach  der  Ref^el,  nicht  wegen  der  Consonanten. 
Vgl.  oben  257.  I. 

•*•)  Bei  sräi  iil  in  Förster  ein  doppelter  Druckfehler.  In  der  S.  Columnc  des 
Wurxelyerzeichnisscs  steht  bei  dieser  Wurzel  574.  Dies  ist  in  den  Druckfehlern  in  590. 
verbessert.     Es  muss  aber  534.  hcissen. 


Anß  12.   Von  dem  grammatischen  Baue 

der  Form  wäre  es  ebenso  gleichgültig,  einen  langen  Vocal  vor  zwei 
Anfangsconsonanten  in  der  Wiederholungs-,  als  in  der  Stamm- 
sylbe  vor  zwei  Endconsonanten  (263.  37.)  stehen  zu  lassen.  Die 
Sylbe  ist  doch  schon  durch  Position  lang.  Der  zwischen  beiden, 
an  sich  gleichen  Fällen  beobachtete  Unterschied  zeigt  aber  die 
Art  und  das  Gesetz  dieser  Tempusbildung.  Der  Stammvocal  ist 
in  den  angezogenen  Fällen  das  unveränderliche,  der  Wieder- 
holungsvocal  überhaupt  das  veränderliche  Element,  und  die  Sprache 
verlängert  ihn  nicht,  weil  er  durch  den  Doppelconsonanten  schon 
lang  wird,  und  eine  zweite  Verlängerung  mithin  unnöthig  wäre. 

364.  Die  wesentlich  in  dieser  Tempusbildung  herrschende  Laut- 
Veränderung  ist  also,  wenn  man  die  einzelnen  Ausnahmen  über- 
geht, die  Verkürzung  der  Stammsylbe  der  Causalform,  und  die 
Verlängerung  der  Wiederholungssylbe  zum  Ersatz  dieser  Ver- 
kürzung. Von  einer  \^erkürzung  der  Wiederholungssylbe  zu  reden, 
giebt,  meines  Erachtens,  eine  unrichtige  Ansicht  von  dieser  For- 
mation.*) Durch  die  Verlängerung  bestätigt  sie  nun  das  allge- 
meine Gesetz  (255.)  der  Lautcompensation.  In  der,  an  der  Wiede^ 
holungssylbe  compensirten  Verkürzung  des  Stammvocals  zeigt 
aber  die  Sprache  ein  Wohlgefallen  am  trochaeischen  Rhythmus 
der  auf  das  immer  kurz  bleibende  Augment  folgenden  beiden 
Sylben.  Sie  setzt  indessen  dasselbe  nur  so  weit  durch,  als  ihr 
nicht  sehr  starke  Stammvocale  in  den  Weg  treten.  Da  giebt  sie 
es  auf,  und  so  entsteht  an  denselben  Stellen  ein  jambischer.  Die 
Mehrheit  der  Fälle  giebt  also  diesen  beiden  Sylben  anderthalb 
Längen.  Indess  kommt  es  auch  vor,  dass  sie  pyrrhichisch  nur 
Eine  (258.  5.  261,  22.)  oder  spondaeisch  zwei  Längen  (263.  35.  37.) 
haben. 

365.  Ich  habe  mich  bei  diesen  Formen  länger  aufgehalten,  als  es 
ihr  höchst  seltner  Gebrauch  zu  rechtfertigen  scheint.**)  Ihre  genaue 


*)  Bopp  Gr.  r.  423.  Da  der  Wiederholungs- Vocal  schon  der  ganzen  Analere  (ter 
Sprache  in  der  Behandlung  der  Redo plicata on  nach  (335.)  von  Natur  nur  ein  knner 
seyn  kanui  so  ist  überhaupt  eine  Verkürzung  desselben  nicht  denkbar. 

**)  In  den  neuen,  von  Bopp  herausgegebenen  vier  Episoden  des  Mababfaarata 
findet  sich  dies  Tempus  nur  einmal,  nämlich  in  Ardschunas  Rückkehr.  VI.  13.  a.  aßjamoitt 
im  ganzen  Nalus  gar  nicbL  Eine,  aber,  wenn  die  Lcrart  richtig  ist,  immer  höchst  oo- 
regelmSsstge  Form,  abibhyat  (XIL  u.a.)  Hesse  sich  allenfalls  hierher  deuten.  Sie  ist 
nämlich  der  bei  Förster  fÜr/jä  (l.  Classe)  vorkommenden  apipyan  Ümlich.  Diese  hick 
ich  nun  zwar  lange  für  einen  Druckfehler.  Wenn  man  aber  den  Unterschied,  den 
Fonter  zwischen  pä  I.  und  2.  Classe  macht,  genau  erwägt,  so  wird  man  auch  bierfiber 
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Erforschung  durfte  aber  in  einer  Untersuchung,  die  sich  gerade 
mit  dem  phonetischen  Baue  der  grammatischen  Formen  beschäftigt, 
nicht  übergangen  werden,  und  dies  Causal-Praeteritum  ist  gerade 
vorzugsweise  geeignet,  zu  zeigen,  wie  die  Sprache  aus  dem  ein- 
sylbigen  Wurzelslamm  lange  Formen  entwickelt,  und  mit  sicht- 
barem Streben  nach  Wohllaut  zu  einem  Ganzen  umbildet.  Die 
Verbindung  von  Augment  und  Rcduplication  kommt  in  der  ge- 
wöhnlichen Sanskritsprache  nur  noch  im  Augment-Praeteritum 
der  Yerba  3.  Classe  vor,  das  aber  dadurch  dem  (]ausal-Praeteritum 
so  ahnlich  wird,  dass,  wenn  eins  dieser  Verba  der  jambischen 
Bildung  folgte  und  einen  langen,  oder  einen  kurzen  gunafMiigen 
Stammvocal  hätte,  die  1.  pers.  sing.,  in  welcher  der  Anfügungs- 
vocal  keinen  Unterschied  bewirkt  und  im  Augmeni-l'ractcriium 
Guna  eintritt,  in  beiden  Tempora  vollkommen  identisch  lauten 
würde.  In  den  \'edas  soll  es  noch  ein  mit  Augment  und  Rc- 
duplication versehenes  Tempus  mit  segnender  Bedeutung  geben, 
das  aber  ausser  den  Vedas  nicht  vorkommt.*)  Warum  gerade 
die  Causalverba  diese  Gestalt  annehmen,  dürfte  jetzt  nicht  mehr 
zu  erklären  seyn.  Da  die  primitiven  sowohl  als  die  abgeleiteten 
Causalverba,  statt  des  einfachen  reduplicirten  Praeteritum,  immer 
dessen  Umschreibung  vermittelst  eines  Hülfsvcrbum  brauchen,  so 
scheint  hierin  wohl  ein  Zusammenhang  zu  liegen.  Die  Rcdupli- 
cation^ als  Zeichen  der  Vergangenheit,  scheint  auf  die  CausalVerba 
nie  in  der  Gestalt  des  reduplicirten  Praeteritum,  sondern  nur  in 
der  der  7.  Bildung  des  vielförmigen  angewendet  werden  zu  seyn, 
und  die  Künstlichkeit  dieser  Formation  nach  und  nach  die  um- 


iwieder  sehr  tweifelhat'l.  Nur  lässt  die  Stelle  im  Natus  gar  keine  Cauulbedeutung  ru; 
man  müsstc  abo  annehmen,  dass  bhi  sein  viellürmiges  Praeteritum  nicht  blo»  nach 
der  I.,  sondern  auch  nach  der  7.  Bildung  machte.  Alsdann  würde  e»  aber  doch  regel- 
ni£csig  nicht,  wie  im  Nalus  steht,  sondern  abibhaj'at  beissen.  Die  hierin  vorgenommene 
Auislossnng  des  a  wäre  dann  im  Lautgewicht  durch  Vorsetzung  des  tenuis  vor  die 
aspiraUl  er»ct2t  Auch  in  der  1.  Bildung  des  vielförmigen  Praclcritum  leidet  in  2.  pers. 
sing,  dies  Vcrbum  die  Zusammenziehung  von  abhjishts  in  jbhais.  (Rosen.  Radices.  V.  bhü 
Nalos.  XIV.  3.a.)  Vor  Allem  aber  käme  es  auf  die  Sichcrstellung  der  Lesart  durch 
Vergleichung  roebrercr  Handschriaen  an.  Das  Causal-Praeteritum  von  bhi  ist  übrigens 
bei  Forster,  nach  der  dreifachen  Causnlform  dieser  Wurzel,  abibhayixm,  abibhasham 
ottti  abibhisham. 

*)  So  sagte  mir  Colcbrooke,  von  dem  icb  aber  Über  dies  Tempus  weiter  nichts 
crrnhren  konnte.  M 

^)  Nach  „iionnte'^  gestrichen:  y^is  dass  es  in  den  einheimischen  Grammatiken, 
die  sich  mit  den  Eigcnthümlichkeiten  der  Veda^Sprache  beschäftigen,  die  Bezcich- 
ftung  \üt  fähre". 
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schreibende  allgemein  gemacht  zu  haben.  Alle  einfachen  Bildungen 
des  sogenannten  vielförmigen  Praetcritum  (das  Parasmaipadam 
der  5.,  die  (».  und  7.)  theilen  ein  sichtbares  Streben,  den  Siamm- 
vocal  unverändert  zu  erhalten,  oder  wenigstens  eine  Abneigung 
ihn  zu  enveitcrn  mit  einander,  und  hängen  darin  unleugbar  mit 
der  6.  Conjugaiionsclasse  (215.)  zusammen.  Die  7.  Bildung  ver- 
ändert nun  zwar  den  Stammvocal  sogar  gewöhnlich.  Dies  ist 
aber  nur  scheinbar,  indem  sie  sich  aus  der  Causalform  entwickelt 
In  Wahrheit  führt  sie  in  den  meisten  Fällen  den  grammatisch  er- 
weiterten Vocal  auf  seine  ursprüngliche  Kürze  zurück.  Auf  keinen 
Fall  aber  erweitert  sie  ihn  jemals.  Dem  reduplicirten  Praeteritum 
ist  Guna  und  selbst  Wriddhi  durchaus  eigenthümlich,  es  sucht 
die  grosseste  Vocalerweiterung,  und  verändert  sogar  den  Stamm- 
vocal. Diese  beiden,  sonst  als  redupücircnde  zu  Einer  Gasse  ge- 
hörenden Tempora  bilden  daher  hierin  einen  entschiedenen  Gegen- 
satz, man  mag  diesen  nun  der  Zeit  oder  einer  Dialectverschiedenhcii 
zuschreiben.  Ihre  Unverträglichkeit  ist  noch  in  dem  auf  uns  ge- 
kommenen Zustande  der  Sprache  an  den  Causalverben  sichtbar. 
Warum  aber  gerade  an  diesen.^  darin  liegt  allerdings  das  Un- 
erklärbare. In  der  Reduplication  und  dem  Augment  darf  man 
übrigens  gewiss  keine  verschiedne,  sondern  nur  dieselbe  Andeutung 
der  Vergangenheit  suchen.  Auch  im  Griechischen  herrscht  in 
Absicht  der  Festigkeit  des  Augments  Dialcct-Verschiedenhcit,  und 
wo  schon  die  Reduplication  bedeutsam  war,  konnte  eine  Mundart 
leicht  das  Augment  wegwerfen,  indem  eine  andre  es  beibehielt 
Ich  glaube  im  Vorigen  (207 — 265.)  die  allgemeineren  I^ut- 
veränderungen,  die  durch  alle  oder  ganze  Reihen  von  Formen 
durchgehen,  vollständig  aufgeführt  und  erläuien  zu  haben.  Ich 
habe  nur  diejenigen  unerwähnt  gelassen,  die,  meistentheils  bei 
Consonanten,  aus  dem  Zusammenstossen  der  Buchstaben  nach  den 
ganz  allgemeinen  Lautgesetzen  erfolgen.  Ebenso  bin  ich  die  An- 
fügung der  V^erbalendungen  ohne  oder  mit  Bindevocal  übergangen, 
da  diese  enger  mit  der  Betrachtung  der  Conjugation  zusammen- 
hängt. Nimmt  man  aber  diese  beiden  Punkte  hinzu,  so  fehlt  zur 
erschöpfenden  Erklärung  der  gesammten  Formen-Organjsation 
nichts,  als  die  eigenthümllche  Bildung  jedes  Tempus  und  Modus. 
Wirklich  lässt  sich  in  jeder,  scheinbar  noch  so  verwickelten  Form 
von  jedem  Buchstaben,  und  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  nach 
Gesetzen  und  Bildungsanalogieen  strenge  und  genaue  Rechenschaft 
geben.    Die  Ausnahmen  bilden  nur  die  Fälle,  wo  einzelne  Wurzeln 


I 
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sich  Ton  der  allgemeinen  Analogie  entfernen.  Allein  auch  in 
diesen  Fällen  liegt  der  Grund  der  Unregelmässigkeit  in  der  Natur 
der  Wurzellaute,  und  also  wieder  in  Lautanalogieen.  So  ist  es 
z,  B.  bei  den  Wurzeln,  die,  wie  hrvS  mehrere  Formen  so  bilden» 
als  stammten  sie  von  hu  ab.  Zieht  man  noch  diese  Fälle  ab,  so 
bleiben  der  unregelmSsslg  gehenden  Verba,  von  deren  abweichender 
Bildung  nur  die  isolirte  Thatsache  zeugt,  ohne  dass  man  wenigstens 
in  einiger  Aligemeinheit  davon  Rechenschaft  geben  kann,  verhaltniss- 
mässig  nur  wenige  übrig.  Namentlich  ist  die  Zahl  weit  geringer 
als  im  Griechischen,  und  wenn  es  daher  auch  bedenklich  seyn 
sollte,  das  Griechische  als  geradezu  aus  dem  Sanskrit,  wie  wir  es 
kennen,  abstammend  anzusehen,  so  scheint  es  doch  einer  späteren 
Zeit  anzugehören,  in  welcher  die  Sprachanalogie  schon  ziemlich 
verdunkelt  war,  so  dass  nur  das  durch  sie  Gewirkte  einzeln,  nicht 
aber  sie  selbst,  allgemein  das  Ganze  durchwaltend,  in  die  neue 
Sprache  übergicng.  Das  Griechische  enthält  viele  durch  Guna 
und  Wriddhi  entstandene  Wortformen,  aber  als  eigene  Laut- 
processe  sind  ihm  Guna  und  Wriddhi  durchaus  fremd. 

3.  Unterscheidung  des  Nomen  und  Verbum.  In 267. 
keiner  Sprache  kann  der  Unterschied  zwischen  dem  flectirten 
Verbum  und  dem  Nomen  auf  einer  festeren  und  mehr  sicheren 
Grundlage  bcnihen,  als  im  Sanskrit.  Der  vorige  Abschnitt  hat 
gezeigt,  dass  die  Verbal-Flexionen  durch  die  Abwandlungsregeln 
und  die  Lautgesetze  gdcitcie,  aber  in  der  Freiheit,  welche  die 
euphonische,  wie  jede  künstlerische  Behandlung  erfordert,  aus- 
geführte Entwicklungen  aus  einfachen  Wurzellauten  sind.  In  der 
Abwandlung  des  Nomen  bleibt  dagegen  das  Grundwort  wesentlich 
unverändert,  und  die  Unibeugung  geht  nur  an  seiner  Endung  vor. 
In  einem  andren  Betracht  sind  dagegen  das  Nomen  und  Verbum 
kaum  in  irgend  einer  Sprache  so  nahe  verwandt,  als  im  Sanskrit. 
Denn  der  bei  weitem  grössere  'llieil  der  primitiven  Nomina  ent- 
steht aus  denselben  Wurzein  als  die  Flexionen  des  Verbum,  und 
diese  Wurzeln  sind  ebensowohl  Nominal-  als  Verbal- Wurzeln.*) 
WesentHche  Theile  des  Verbum,  wie  der  Infinitiv  und  einige  als 
Participien  gebrauchte  Formen  theilen  sogar  selbst  die  Ableitungs- 
art der  Nomina.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  erfordert  also 
eine  genauere  Auseinandersetzung. 

Es  giebt  in  jeder  Sprache  einen  noch  mehr  oder  weniger  sieht-  »68. 


•)  Bopp.  Gr.  r.  io6. 
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baren  vor-grammatischen  Zustand,  von  welchem  die  grammatisdie 
Bildung  erst  ausgeht.  In  diesem  ist  kein  Unterschied  zwischen 
Verbum  und  Nomen  denkbar,  da  jeder  Nominal-Begriff  im  Scyn 
oder  Werden  als  Verbum,  und  jeder  Verbal-Begriff,  als  geworden 
oder  als  Werdung,  wie  im  Adjectivum  oder  Substantivum  be- 
trachtet werden  kann.  Die  Unterscheidung  des  Verbum  vom 
Nomen  beruht  also  i.  auf  dem  Umfang  der  Wirksamkeit  jenes 
vorgrammatischen  Zustandes  in  der  Sprache,  und  2.  auf  der  festen 
Sonderung  der  grammatischen  Verbal-  und  Nominal-Bildung. 
369.  Wenn  wir  die  Sanskrit-Sprache  nicht  nach  der  Behandlung 
der  Grammatiker,  sondern  nach  dem  Thatbestande  in  den  auf 
uns  gekommenen  Schriften  betrachten,  so  finden  wir  in  ihr,  als 
einfache  Primitiva: 

a.  in  sehr  kleiner  Anzahl  Wörter  ohne  alle  grammatische 
Form,  die  zugleich  den  Verbal-Flexionen  zur  Grundlage  und,  wie 
sie  sind,  als  Sachbegriffe  dienen,  mithin  Verba  und  Substantiva 
zugleich  sind;  öM,  fürchten  und  Furcht.  In  der  Sprache  aber 
erscheinen  auch  diese  Wörter  doch  nur  immer  in  Einer  Gestalt, 
nämlich  als  Substantiva,  als  Verba  nie  ohne  Lautumänderung,  im 
obigen  Beispiel  niemals  öM,  sondern  hibhiÜ  u.  s.  f.,  nie  daher  zwei- 
deutig wie  unser  essen  und  Essen. 

b.  gleichfalls  in  kleiner  Anzahl  und  bisweilen  schon  mit  einiger 
grammatischen  Umänderung,  Verbal -Wurzeln,  die  zugleich  als 
letztes  Glied  eines  Compositum  dienen;  sarasajit,  allbesiegend,  wo 
das  Ende  die  Wurzel  ji  ist,  die,  als  Verbum,  in  jayaü  u.  s.  f. 
erscheint. 

c.  Verba  oder  genauer  zu  reden,  X'erbalflexionen,  die  regel- 
mässig auf  ihre,  aber  als  Verba  selbst  nie  erscheinende  Wurzeln 
zurückgeführt  werden  können. 

d.  grammatisch  durch  Suffixa  geformte  Nomina  aller  Art,  die 
durch  Laut,  Bedeutung  und  Regelmässigkeit  der  Bildung  ihre  Ab- 
stammung aus  eben  den  Wurzeln  verrathen,  welche  die  Sprache 
in  ihren  Verbal-Flexionen  durchwalten.  Zu  dieser  durch  Kridania- 
Suffixe  gebildeten  Classe  kann  man  diejenigen  durch  Unadi-Suffixa 
gebildete  rechnen,  die  sich  durch  einige  Wahrscheinlichkeit  der 
Ableitung  empfehlen. 

e.  grammatisch  geformte,  und  ungeformte,  aber  nicht  weiter 
aus  einfacheren  Stämmen  ableitbare  Wörter.  Diese  werden  b^ 
kanntermassen    von    den   Indischen   Grammatikern    gänzlich  ab- 
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gcläugnet,    und   auf  ge2^^'ungene  Weise  vermittelst  sogenannter 
Unadi-Suffixa  auf  die  angenommenen  Wurzeln  zurückgeführt. 

Das  ZusammentÜessen  der  Verbal-  und  Nominal-Bedeuiungajou 
in  demselben  Laut  liegt  daher  im  Sanskrit  niemals  innerhalb  der 
Sprache,  sondern  nur  auf  gewisse  Weise  in  den,  keinen  unmittel- 
baren Theil  von  ihr  ausmachenden  Wurzeln.  Was  diese  Wurzeln 
am  bestimmtesten  charakicrisirt,  ist  die  Abgezogenheit  von  aller 
grammatischen  Form.  Denn  man  kann  sie  als  durch  das  Weg- 
nehmen dieser  entstanden  ansehen.  Flntkleidet  man  nun  einen 
BegrilT  von  aller  grammatischen  Gestaltung,  so  kommt  man  auf 
ein  Seyn  in  einem  gewissen  Zustande.  In  dieser  gleichsam  gestalt- 
losen Vorstellung,  die  man  ja  nicht  mit  dem,  schon  der  Grammatik 
angehörenden  Innnitiv  verwechseln  darf,  liegt  also  die  Grundidee 
des  Verbum  und  eines  den  Zustand  speciticirendcn  Adjectivum. 
Das  Substantivum,  als  Sache,  Substanz,  fordert  schon  Beschränkung, 
Gestaltung  durch  grammatische  Formung,  oder  eine  solche  Setzung, 
wenn  eine  F'orm  mangelt.  Der  Verbal  und  Adjectiv  BegrifT, 
als  an  jeder  denkbaren  Substanz  mögliche  Zustände,  schweifen 
unbestimmt  und  unbegränzt  bis  ins  Unendliche.  Geht  man  nun 
<üe  Bedeutung  der  Sanskrit  Wurzeln  durch,  so  findet  man  ent- 
weder wahre  Verbalbegriffe,  wirkliche  Bewegungen  und  Hand- 
lungen, innere  oder  äussere,  oder  Adjectiva,  allein  keinen  einzigen 
Fall,  wo  ein  wahrer  Sachbegriff  nur  in  ein  V^erbum  verwandelt 
wäre,  wie  unser  vergolden,  bäumen,  thürmenu.  s.  w.  Da- 
gegen erscheinen  Adjectiva  aller  Art  in  ihnen,  die  BeschaiVenheii 
der  Dinge  nach  Grösse,  Dichtigkeit,  Geschmeidigkeit,  Farbe')  u.  s.  w. 
darstellend.  Alle  primitiven  Verba,  aus  welchen  wieder  die  meisten 
abgeleiteten  entspringen,  entwickeln  sich  aus  diesen  Wurzeln,  in 
welchen  die  grammatische  Form  nichts  antrifft,  als  was  sie  für 
das  \erbum  selbst  verlangt,  ein  All^ibuti^alm,  an  das  sich  das 
Seyn  anknüpfen  kann,  und  dies  Attributivum  noch  ohne  alle  Ge- 
fiialtung,  als  einen  Laut,  der  nicht  selbst  der  Sprache  angehören 
wiU,  sondern  sich  nur  dem  Verbalbedürfniss  für  fernere  Entwicke- 
lung  anschmiegt.  In  diesen  X'erben  gewinnen  dann  auch  die 
Formen  die  euphonische  Freiheit,  die  wir  im  Vorigen  näher  be- 
trachtet haben. 


*)  Von  Farben  finden  sich  blau,  wonintcr  wohl  auch  schwarz  zu  verstehen,  grün, 
loth  tmd  weiss,  nil,  parn,  sön  und  iiw/. 

W.  r.  Humboldt.  Werke.    VI.  3> 
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371.  Es  leuchtet  daher  aus  dieser  Auseinandersetzung  hervor,  d&ss 
die  Sanskritischen  primitiven  Verba  nicht  die  Verbalform  an 
Nomina  knüpfen,  so  dass,  wie  im  Armenischen,  diese  die  Grund- 
lage der  Sprache  ausmachen,  sondern  allein  auf  sich  selber  be- 
ruhen. Vielmehr  entspringen  alle  primitiven  Noraina,  deren  Ab- 
leitung nachgewiesen  werden  kann,  aus  denselben  Wurzeln,  als 
sie,  ja  theilen  insofern  ihre  Natur,  dass  sie  alle  nur  subsuntivnrte 
Attributiva  sind.  Denn  die  Kridanta-Suffixa  bilden,  genau  ge- 
nommen, nur  Adjectiva,  und  da  eben  diese  Adjectiva,  mit  der 
Verbalform  verbunden,  als  Verba  erscheinen,  so  ist  darum  ihr 
Zusammenhang  mit  den  Verbaldexionen  so  innig.  Diese  so  eigen- 
thümliche  Naiur  der  primitiven  Sanskrit -Verba  springt  noch  mehr 
bei  der  Vergleichung  mit  den  sogenannten  Denominativen  in  die 
Augen.  Denn  das  Sanskrit  bildet  auch  abgeleitete  Verba  durch 
Hinzufügung  von  Verbalendungen  zu  Nomina,  durch  die  alsdann 
diese  Verba  sich  auf  den  ersten  Anblick  von  den  primitiven  unter- 
scheiden. Bis  auf  wenige  Ausnahmen  verändert  sich  dabei  nur 
die  Endung  des  Nomen.  In  der  Mitte  findet  selten  eine  Laut- 
umbeugung  Statt.  Allein  diese  Verba  sind  von  seltnem  Gebrauch, 
haben  auch  wieder  abgeleitete  Bedeutungen")  und  wenige,  genau 
bestimmte  Bildungszusätze.  Das  Sanskrit  unterscheidet  daher 
deutlicher,  als  selbst  irgend  eine  der  von  ihr  abstammenden 
Sprachen,  die  ursprünglich,  ohne  alles  selbsiständig  in  der  Sprache 
vorhandene  Grundwort  in  sie  eintretenden  Verba  von  der  bloss 
secundären  Anwendung  des  Verbalbegriffs  auf  Nomina  aller  Art. 
Die  Verschmelzung  der  Sachbegriffe  mit  der  N^erbalform  ist  dem 
Charakter  der  Sprache  gewissermassen  fremd,  sie  kommt  seltener 
vor  imd  ist  weniger  innig.  ■ 

»72.         Eine   natürliche   Folge   hien'on   ist  allerdings  die,  dass  eine 


geringere  Anzahl  von  HegrilTen  verbalisch  ausgedrückt  wird,  aDcin 
auf  der  andren  Seite  auch,  dass  das  in  seinen  Formen  so  firci 
schöpferische  Verbum  auch  in  seinen  Bedeutungen    so  bildungs- 


*]  Die  mit  ay  gebildeten  sind  wirklich  nichts  anders,  als  Caosftlfonncn ,  di« 
sich  an  Grucdwörtcr  heften,  statt  licfa  aus  Worsclo  eu  entwickeln.  Wo  das  Grundwort 
mit  der  Wurzel  gleichlautend  ist,  wie  in  bhü^  Erde  ond  aeyo,  da  ist  das  Denoaini' 
tivutn  und  Causale  Tollkommcn  identisch.  Bloss  in  der  Bcdcatimg  modificin  nch  Aa 
Causalhegriff  bisweilen  um  eia  Weniges  anders.*) 

V  f^ach  ./mdersf'  gestrichen:  „Diese  BOdungsart  ist  daher  die  einsigef  ä^ 
jedoch  nur  bei  einsylbigen  Wörtern,  Guna  annimmt" 
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reich  ist,  indem  es  auf  eine  unglaublich  scheinende  Weise  alle 
des  Verbalausdrucks  bedürfende  Begriffe  aus  einer  sehr  kleinen 
Anzahl  von  Wurzeln  herleitet,  indem  es  einmal  den  unbestimmten 
Wurzelbegriff  schon  im  einfachen  Vcrbum  in  verschiedenen  An- 
wendungen bestimmt,  dann  diese  noch  durch  die  Vorsetzung  un- 
trennbarer Partikeln  vervielfacht,  und  endlich  die  abgeleiteten 
Formen  zu  noch  grösserer  Mannigfaltigkeit  benutzt.  Die  Par- 
tikeln zeigen  nur  Richtungen,  die  abgeleiteten  Verba  nur  Be- 
ziehungen an,  der  Grundbegriff  wird  also  auf  diesem  W^ege  nur 
in  verschiedne  logische  Kategorien  oder  Raum  und  Zeitverhält- 
nisse versetzt,  aus  deren  bald  unmittelbarer,  bald  metaphorischer 
Anwendung  erst  der  concrete  Begriff  hervorgeht.  Wie  wir  die 
Sprache  im  vorigen  Abschnitt  bloss  mit  sinnlicher  Formenbildung 
beschäftigt  sahen,  so  erhält  sie  hier  einen  abstracten  und  philo- 
sophischen Charakter. 

Dagegen,  und  dies  gehört  nicht  zum  Vorzug  der  Sprache,  273. 
giebt  es  eine  andere  Seite  der  Berührung  des  Nomen  und  Verbum, 
wo  die  Scheidung  nicht  so  rein  ist,  als  sie  seyn  sollte,  und  das 
Nomen  in  das  Gebiet  des  Verbum  übertritt.  Es  ist  dies  beim 
Participium,  Infinitivus  und  Gerundium  der  Fall,  also  bei  dem 
ganzen  Theile  des  Verbum,  wo  es  unflectirt  erscheint,  aber  alle 
seine  übrigen  Eigenthümlichkeiten  beibehält.  Was  ihm  mangelt, 
ist  nur  das  momentane,  nothwendig  die  Bezüglichkeit  auf  wech- 
selnde Persönlichkeit  und  allseitige  Bestimmung  fordernde  Setzen; 
was  aber  aus  seiner  energischen,  durch  Handlung  verknüpfenden 
Natur  herfliesst,  die  transitive  oder  intransitive,  active  oder  passive 
Beziehung  des  Zustandes  oder  der  Handlung,  das  Verhältniss  zum 
Geschehen  seyn  überhaupt,  oder  zu  den  verschiedenen  Punkten 
ihrer  V'ollendung,  unterscheidet  es  durchaus  vom  Nomen  und 
sichert  ihm  die  Gränzen  seines  Gebiets  auch  da,  wo  es  durch  das 
Aufgeben  der  Persönlichkeit  sich  der  allgemeinen  Natur  des 
Nomen,  Adjectivum  oder  Substantivum  nähert.  Dass  nun  das 
Sanskrit  in  diesem  Theile  des  Verbum  sich  eine  Vermischung  der 
Bildungen  erlaubt,  und  der  nominalen  einräumt,  was  nur  der 
verbalen  angehören  sollte,  habe  ich  an  einem  andren  Orte')  zu 
zeigen   versucht.    Ich   habe   daselbst  einige  der  hauptsächlichsten 


*)    Ueber    di«    in    der    Sanskrit-Sprache    durch    die  Suffixa    twä    und  ya  gebil- 
Verbaiformcn    in    A.    W.    v.    SchlegcU    Indischer   Bibliothek.     I.    p.    433 — 467. 
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hierher  gehörenden  Formen  genau  zergliedert,  und  bin  in  ihre 
Bedeutung  und  ihren  Gebrauch  ausführlich  eingegangen.  Es 
scheint  mir  unnütz,  das  dort  Gesagte  hier  zu  wiederholen.  Ich 
werde  mich  also  hier  nur  kurz  über  sie,  aber  in  allgemeinerer 
Beziehung  auf  alle  (da  in  jenem  Aufsatz  über  die  Participien  nur 
wenig  gesagt  ist)  und  vorzüglich  über  die  Art  verbreiten,  wie 
sich  ihre  grössere  oder  geringere  Hinneigung  zum  Nomen  in 
ihrer  grammatischen  Bildung  verräth, 

274.  Der  Sprachgebrauch  kann  die  Bedeutung  eines  Adjectivum 
so  feststellen,  dass  es  nur  active  oder  passive  Beziehung  hat,  und 
nur  eine  gewisse  Zeit  andeutet.  Alsdann  ist  für  die  Bedeutung 
zwischen  einem  solchen  Adjectivum  und  einem  Participium  durch- 
aus kein  Unterschied.  Allein  grammatisch  wird  es  nur  so  zu 
einem  Participium  gestempelt,  dass  es  in  seiner  Bildung  wirklich 
die  Form  desjenigen  Tempus  annimmt,  zu  dem  es  gehört.  Das- 
selbe gilt  vom  Infinitivus  und  Gerundium.  Die  Sanskrit-Sprache 
besitzt  nun  so  geartete,  in  der  That  aus  den  flectirten  Tempora 
abgeleitete  Participia,  aber  nur  diese,  nicht  Infinitiven  und  Gerundia. 
Diese,  so  wie  einige  Participia,  leitet  sie  nicht  aus  dem  conju« 
girten  Verbum,  sondern  unmittelbar  und  auf  ähnliche  Art,  als 
andre  Adjectiva,  aus  der  Wurzel  ab.*)  Indem  sie  aber  dies  thut, 
bewahrt  sie  doch,  nur  in  höherem  oder  geringerem  Grade,  im 
richtigen  Gefühl  der  Verbalnatur  dieser  Formen,  einen  Anklang 
des  Verbum.  Auch  enthält  die  Sanskrita-Conjugation  von  jedem 
eines  Participium  fähigen  Tempus,  vom  Praesens,  Perfectum  und 
Futurum  ein  wahres,  aus  dem  Tempus  selbst  entspringendes 
Panicipium.  Im  Gebrauch  nur  werden  diesen  Formen  sehr  oft 
die  vorgezogen,  welche  nur  mit  geringerem  Rechte  auf  den 
Namen  eines  Participiums  Anspruch  machen  können.  Dies  ist 
besonders  mit  der  Form  in  /awiU  in  Vergleichung  mit  dem  regel- 
mässigen Participium  in  was  der  Fall.  Das  erste  Futurimi  kann, 
da  es  selbst  aus  einer  sich  dem  Participium  nähernden  Nominal- 
form und  dem  Hülfsverbum  zusammengesetzt  ist,  kein  Participium 
bilden,  und  wenn  dem  sogenannten  Aorist  (Praeteritum  3.)  ein 
solches  fehlt,  so  rührt  dies,  meiner  Ansicht  nach,  bloss  daher, 


*)  Von  diesem  Unterschiede  der  Herleituag  spricht  ßopp  in  den  JahrbSdiera 
f.  w.  Kr.  1827.  p.  286.  und  gewiss,  wenn  er  auch  dessen  nicht  erwähnt,  verkennt  er 
auch  den  cotfemtcren  Verbalanklang  in  den  Formen  nicht,  die  «war  wirklich  Nomini 
sind,  allein  als  Participia  gelten. 
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dass  es  kein  Aorist,  sondern  in  allen  seinen  Bildungen  ein  obsoletes 
Impcrfeaum  ist. 

Den  Participien  ühnllche  Formen  sind  für  das  Praeteritum  275. 
die  in  ta  oder  na  und  in  tawai^  für  das  Futurum  (obgleich  in 
diesen  nicht  einmal  die  Bedeutung  wahrhaft  participialisch  ist)  die 
in  tawya,  aniya  und  ya  ausgehenden.  Man  kann  aber  auch  für  das 
Praesens  die  in  in,  u  und  dtm  endenden  hinzufügen  und,  meiner 
Meinung  nach,  nicht  weniger  die  in  tri.  Die  in  dim  haben  re- 
flexive, aber  bisweilen  auch  transitive  Bedeutung,  die  andren  ac- 
tive  oder  intransitive.  Die  in  tri  scheinen  zwar  Part.  fut.  zu  seyn, 
da  sie  mit  dem  Praesens  des  Hülfsverbums  ein  P'uturum  bilden; 
chitäsmiy  victurus  mnu  Da  aber  dasselbe  Suffixum  auch  blosse 
Appellativa  bildet,  so  kann  die  Zukunftsbedeutung  unmöglich  aus 
ihm  herstammen;  data  heisst  ein  Geber,  daher  däiäsmi  (in  der 
Conjugation:  ich  werde  geben)  ursprünglich  blt>ss  ich  bin  ein 
Geber.  Dies  reicht  aber  auch  vollkommen  für  die  Zukunfts- 
bedeutung hin.  Ein  reines  Futurum,  d.  h.  ein  solches,  wo  einer 
grammatischen  Form  geradezu  der  Zukunftsbegriff  beigesellt  ist, 
findet  sich,  meiner  IMahrung  nach,  in  den  Sprachen  viel  sehner, 
als  ein  reines  Praeteritum.  Es  ist  dies  auch  natürlich,  da  das 
Praesens,  genau  untersucht,  meistemheils  schon  die  nächste  Zu- 
kunft mit  in  sich  scWiesst.  Daher  steckt  gewöhnlich  im  Futurum 
ein  die  Zukunft  enthaltender  Mitielbegriff  des  Wünschens,  des 
Müssens,  des  Gehens,  oder  wie  hier,  des  Pflegens  und  der  Ge- 
wohnheit. Ich  bin  ein  Geber,  ich  gebe  immer,  ich  werde  daher 
auch  in  Zukunft  geben.*)  Dunkles  Gefühl  der  Verbalnatur  bei 
der  Bildung  dieser  Formen  zeigt  sich  nun  theils  in  ihren  Bil- 
dungsgesetzen selbst,  theils  in  der  Abweichung  von  diesen,  an  die 
Verbalnatur  erinnernden  Gesetzen  da,  wo  die  Bildung  aufhört 
participialisch  genannt  werden  zu  können.  Nur  ist  beides  nicht 
so  durchgreifend  und  allgemein,  dass  es  als  beständige  Regel 
gelten  könnte.  Die  Formen  in  Aj,  tamä  und  taxvya  nehmen,  bis 
auf  wenige  Ausnahmen,  den  ßindcvocal  i  in  eben  den  Fällen  an, 
in  welchen  dies  das  Futurum  und  die  allgemeinen  Tempora  über- 
haupt thun.    Sie  folgen  wenigstens  darin  der  VerbalHexion,  wenn 


•)  Auf  diese  Weise  glaube  ich  den  von  Bopp  (Gramm.  S.  2 18.)  erhobenen 
Zweifel,  wie  dolor  zu  äaturus  werde,  lösen  zu  können.  Die  Fonn  tri  geradezu  ein 
Piafticipium  mkttnfliger  Bedeutung  zu  nennen  {!,  c.  r.  460.)  ist  wohl  tu  weit  gegangen. 
Auch  mildert  Bopp  S.  294.  diesen  Ausdruck. 


Agß  13.   Von  dem  grammiitkchett  Buc  4«r  Spimchen.    375. 

sie  sich  auch  in  den  meisten  andren  Stücken  davon  »ehr  wek  ent* 
fernen,  ia  trägt  sogar  den  Bindungsvocal  t,  als  TaddhitasufiSxiim 
Ha  in  die  Verbindung  mit  Substantiven  über.  Dagegen  schliesst 
Mcb  das  Abstracta  bildende  h\  welches  offenbar  von  ia  abstammt, 
und  dessen  Unregelmässigkeiten  folgt,  immer  unmittelbar  an  die 
Wurzel  an.  Auf  ähnliche  Weise  weicht  das  Suf&xum^a,  wo  »eine 
Bedeutung  nicht  partidpialisch  ist,  in  manchen  Stücken  von  setner 
gewöhnlichen  Bildung  ab. 
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Ich  muss  meinen  heutigen  Vortrag  mit  einer  Entschuldigung 
<i€r  Verspätung  der  gegenwärtigen  Versammlung  beginnen.  Wenn 
das  Directorium  diesmal  lünger,  als  gewöhnlich,  gesäumt  hat,  die 
siaiuienmässige  Rechenschaft  von  den  Bemühungen  und  dem  Zu- 
stande des  Vereins  abzulegen,  so  ist  es  dazu  nur  durch  den  Wunsch 
bewogen  worden,  eine  grössere  Anzahl  von  Bildern  zur  Verloosung 
zu  bringen.  Es  darf  sich  vielleicht  auch  schmeicheln,  die  geehrten 
Mitglieder  des  Vereins  für  diese  Zögerung  durch  die  angeordnete 
Ausstellung  entschädigt  zu  haben,  die  aber  ohne  die  Sorgfalt,  die 
Ankunft  mehrerer  noch  fehlenden  Bilder  abzuwarten,  nur  hätte 
sehr  ungenügend  ausfallen  können.  Dennoch  hätten  das  Direc- 
torium und  der  Künstlerausschuss  ungern  dem  Wunsche  entsagt, 
diese  Ausstellung  so  befriedigend  zu  machen,  als  es  die  Umstünde 
erlaubten.  Da  die  zur  heutigen  Verloosung  kommenden  Bilder 
dem  Publicum  noch  grössteniheils  unbekannt  waren,  so  schien  es 
für  die  Künsder  und  die  Mitglieder  gleich  angemessen,  sie  vorher 
zu  allgemeinerer  Kenntniss  zu  bringen,  und  soviel  es  der  uns 
durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimen  Ober-Finanz-Raths  Beuth 
gewährte  Raum  verstattete,  auch  andere  Personen,  als  bloss  Mit- 
glieder des  Vereins,  daran  Theil  nehmen  zu  lassen.  Die  Verthci- 
lung  der  Bilder  in  Privatwohnungen,  auf  welche  sich  unser  Verein 
von  seinem  Ursprünge  an  beschränkt  hat,  gewährt  unstreitig  sehr 
grosse  Vorzüge,  wenn  man  die  allgemeine  Verbreitung  eines  ge- 
liiuterten  Geschmacks  und  den  Einfluss  künstlerischer  Darstellung 
zur  Absicht  hat.  Wenn  die  Kunst  auf  das  Leben  einwirken  soll, 
I  muss  man  sie  so  enge,  als  möglich,  mit  dem  Leben  verbinden, 
und  ein  Gem^de  wird  nirgends  so  genossen,  und  so  empfunden, 

I  Erster  Druck:  Verhandlutigen  der  am  7.  und  22.  April  tSjo  gehahenen  Ver- 

samrninngtn  des  Vereins  der  Kunstfreunde  im  preußischen  Staate  S.  j—tj  (iSjoJ. 
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als  wo  es  Begleiter  und  Zeuge  des  ganzen  häuslichen  Daseyns  ist, 
wo  man  in  einsamen  Momenten  und  im  vertraulichen  Gespräch 
zu  seiner  Betrachtung  zurückkehren,  die  glückliche  und  heitere 
Stimmung  bald  zu  ihm  hinzubringen,  bald  dankbar  von  ihm  em- 
pfangen kann.  Auf  der  andren  Seite  aber  ist  ausschliesslicher  Ge- 
nuss  eigentlich  gegen  die  Natur  eines  Kunstwerks.  Eis  ist  bestimmt, 
von  Vielen  gesehen^  gefasst  und  beurtheilt  zu  werden,  und  der 
Künstler,  der  die  Zuversicht  in  sich  fühlt,  mit  den  Höheren  in 
seiner  Kunst  wetteifern  zu  können,  sieht  sein  Werk,  an  dem  er 
Jahre  gearbeitet,  das  er  mit  Liebe  umfasst  hat,  das  einen  Theil 
seines  Selbst  mit  sich  hinwegnimmt,  nur  mit  einer  Art  schmerz- 
lichen Gefühls  in  einzelnen  Besitz  übergehen.  Wenn  auch  die 
Erfahrung  lehn,  dass  Meisterw^erke  allerdings  endlich  doch  öflent- 
lichen  Sammlungen  zuzufallen  pflegen,  so  geschieht  dies  niu*  auf 
langem  und  ungewissem  Wege.  Hierin  bieten  nun  Ausstellungen, 
welche  die  Arbeiten  der  Künstler  auf  eine  Zeit  wieder  gleichsam 
zum  gemeinschaftlichen  Eigcnthumc  machen,  einen  schönen  Mittel- 
weg dar.  Man  kann  Besitzern  von  Kunstwerken  nicht  dringend 
genug  empfehlen,  dieselben  im  schönsten  und  ächtesten  Sinne  der 
Kunst  zu  befördern,  und  es  ist  eine  höchst  lobenswerthe  Einrich- 
tung, die  mehr,  als  bisher  geschehen,  in  Deutschland  nachgeahmt 
zu  werden  verdiente,  alle,  dessen  würdige,  auch  längst  bekannte 
im  Privatbesitze  befindlichen  Bilder  nach  und  nach  in  jährlichen 
Ausstellungen,  wie  es  in  London  geschieht,  wieder  vor  die  Be- 
trachtung des  Publicums  zu  bringen. 

Ich  würde  es  für  unnütz  halten,  die  heute  zur  Verloosung 
kommenden  Gegenstünde  noch  besonders  aufzuzählen.  Da  ich 
voraussetzen  darf,  dass  sie  von  der  Ausstellung  her  gehörig  be- 
kannt sind,  so  werde  ich  nur  —  und  zwar  um  so  mehr,  als  die 
Verloosung  heute  mehr  Zeit  wegnehmen  wird,  nur  mit  wenigen 
Worten  —  dasjenige  erwähnen,  was  ich  dieser  hochgeehrten  Ver- 
sammlung über  die  früheren,  noch  rückständigen  Bestellungea, 
und  über  die  im  vorigen  Jahre,  wie  in  diesem  aufs  Neue  ge- 
machten mit^uthcilen  habe. 

Ich  beginne  mit  den  in  Rom  angeordneten  Preisbewerbungeo. 
Die  Herren  Drägcr  aus  Trier  und  Temmel  aus  Schlesien  haben 
zwar  ihre  beiden,  in  Folge  der  dritten  Preisvertheilung  über- 
nommenen Gemälde,  die  Beschützung  der  Töchter  Reguels  vor- 
stellend, beendigt.  Sic  sind  aber  damit  zu  spät  fertig  geworden, 
um  dieselben  noch  zur  heutigen  Verloosung  einschicken  zu  können. 
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Bei  der  Aierten  Preisbewerbung,  wo  man  den  Gegenstand  der  Wahl 
der  Künstler  überlassen  hatte,  war  eine  Skizze:  Moses,  der  aus 
dem  F'elsen  Wasser  schlägt,  gekrönt  worden.  Sie  rührt  von  Herrn 
Erhard  in  Rom  her,  und  das  darnach  angefangene  Gemälde  ist 
bereits  sehr  weit  vorgerückt.  Die  andere  damals  gekaufte  Skizze, 
welche  die  Verstossung  der  Hagar  vorstellt,  hat  Herrn  Dräger  aus 
Trier  zum  Urheber.  Zur  fünften  Preisbewerbung  war  Penelope 
gewählt,  wie  sie,  von  zwei  M^lgden  begleitet,  die  Treppe  herab- 
steigt, um  den  in  der  Ferne  sichtbaren  Freiern  den  Bogenkampt 
anzubieten.  Von  den  zwei  eingelaufenen  Skizzen  ist  die  eine,  von 
Herrn  Hopfganen^)  eingesandte,  angekauft  worden.  Ein  Gemälde 
nach  einer  dieser  Skizzen  zu  bestellen,  wurde  vom  Künsder- 
ausschuss  nicht  für  rathsara  erachtet.  Ganz  neuerlich  hat  man 
eine  sechste  Preisaufgabe,  mit  gänzlicher  Freistellung  des  Gegen- 
standes, gemacht. 

Wenn  diese  Preisbewerbungen  in  der  letzten  Zeit  einen 
weniger  günstigen  Erfolg  gehabt  haben,  als  es  das  Direciorium 
und  der  Künstlerausschuss  des  Vereines  gewünscht  hätten,  so  darf 
man  sich  darüber  nicht  wundern.  Es  liegt  dies  nicht  an  den  auf- 
gegebenen Gegenständen,  auch  nicht  überhaupt  an  der  Aufgabe 
eines  Gegenstandes,  die  ja  auch  bei  den  meisten  Bestellungen  ein- 
tritt. Der  Grund  ist  vielmehr  in  dem  Bedenken  zu  suchen,  welches 
der  Künsder  in  der  Ungewissheit  des  Erfolgs  findet,  auch  wohl 
bisweilen  in  einem  gewissen  Selbstgefühl,  das  ihn  abgeneigt  macht, 
sich  einer  vergleichenden  Beurtheilung  zu  unterwerfen.  Der  Verein 
wird  regelmässig  fonfahren,  alljährig  in  Rom  eine  Preisbewerbung 
zu  eröffnen,  und  die  eingehenden  Skizzen  um  so  dankbarer  em- 
pfangen, als  die  Einsender  durch  ihre  Theilnahme  ihr  Vertrauen 
zu  der  Unpartheilichkeit  seiner  Beurtheilung  aussprechen.  Er 
wird  auch  die  Ungewissheit  des  Erfolgs  dadurch  zu  vermindern 
suchen,  dass  er  fortfahren  wird,  bei  ungefähr  gleicher  Güte  von 
zwei  Skizzen,  zwei  Bestellungen  zu  machen.  Sollte  indess  dennoch 
der  Erfolg  dieser  Preisbewerbungen  den  Erwartungen  weniger 
entsprechen,  so  wird  darum  der  an  den  Ursprung  unsres  Vereins 
geknüpfte,  und  im  Statute  desselben  ausgesprochene  Grundsatz, 
gerade  die  Arbeiten  der  Preussischen  Künstler  in  Rom  für  unsere 
Zwecke  zu  benutzen,  nicht  minder  aufrecht  erhalten  werden.    Nur 


V  August  Ferdinand  Hopfgarten  (tSorj—tSgOjj  Hisioricnmaler,  n*ar  später 
Professor  an  der  bertiner  Akademie  der  Künste. 
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die  Form,  nicht  die  Sache,  wird  verändert  seyn.  Denn  die  hier 
versammelten  geehnen  Mitglieder  des  Vereins  werden  sich  sowohl 
durch  die  heutige  Verloosung,  als  durch  den  Inhalt  dieses  Vortrags 
überzeugen,  welchen  bedeutenden  Aniheil  gegenwänig  in  Rom 
studirende  Künstler  an  den  bereits  erfüllten,  noch  rückständigen, 
und  neugemachten  Bestellungen  nehmen. 

Von  den  Bestellungen  ^  die  ich  die  Ehre  hatte,  bei  un&rer 
letzten  Versammlung  anzuzeigen,  ist  nur  der  Kupferstich  des 
Herrn  Caspar,  von  dem  eine  hochgeehrte  V^ersammlung  einen 
Probedruck  hier  vor  sich  sieht,  bis  jetzt  fenig  geworden.  Von 
diesem  Kupferstich  erhält  jedes  Mitglied  ein  Exemplar,  und  man  ■ 
ist  mit  dem  Drucken  soweit  vorgeschritten,  dass  die  Versendung 
der  Abdrücke  wird  in  kurzem  erfolgen  können.  Die  Ausführung 
des  Blattes  entspricht  den  günstigen,  davon  gehegten  Erwartungen. 

Die  andren  Bestellungen  sind  noch  rückständig.  Doch  hat 
Herr  Philipp  Veit  die  Beendigung  des  ihm  übertragenen  Gemfildes: 
die  Aussetzung  des  Moses,  bestimmt  bis  zum  Anfange  des  Monats 
Junius  versprochen.  Das  Bild  des  Herrn  Sohn  ^),  welcher  den 
Raub  des  Hylas  zum  Gegenstande  gewählt  hat,  wird  zur  dies- 
jährigen Academischen  Aussteilung  hier  eintreffen.  Herr  Calci 
behandelt  eine  aus  dem  Römischen  Altenhum  entlehnte  Scene, 
welche  geeignet  ist,  mit  einer  grösseren  landschaftlichen  Darstellung 
verbunden  zu  werden.  Herr  Hübner-),  gegenwänig  in  Rom,  hat 
uns  noch  nicht  angezeigt,  welchen  Gegenstand  er  auszuführen 
gedenkt.  A'on  Herrn  Meister  erwarten  wir  eine  Darstellung  aus 
der  neuesten  vaterländischen  Kriegsgeschichte,  den  Moment,  wo 
der  Feind,  nach  der  Schlacht  von  Belle- Alliance,  unter  Anführung 
des  Feldmarschalls  Grafen  von  Gneisenau  durch  Carallcric  verfolgt 
wird,  wo  man  sich  aber  der  Kriegslist  bedient  hat,  Trommel 
Schläger  zu  Pferde  zu  setzen,  als  befände  sich  auch  Infanterie 
unter  den  verfolgenden  Truppen. 

Sehr  gern  hätte  das  Directorium  des  Vereins  auch  heute  den 
Bronce-Guss  der  Statue  des  Ganymedes  von  Herrn  VVredow  wir 
Verloosung  gebracht.  Herr  Geheimer  Ober-Fmanz-Rath  Beuth  hat 
die  Geneigtheit  gehabt,  die  Ausführung  dieses  Gusses  im  König- 
lichen Gewerbeinstitut,  gegen  Erstattung  der  Kosten  des  Metalls 

')  Karl  Ferdinand  Sohn  (1805—186^)^  Historienmaler ^  wurde  einer  der  Be-   M 
griinder  der  düsseldor/er  Schule,  1 

•)  Julius  Rudolf  Benno  Hühner  ft8o6—tS8a),  Historienmaler , 
Professor  an  der  Akademie  in  Dresden. 
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und  Fcuermaterials,  zu  übernehmen.  Allein  theils  der  Wunsch, 
einen  nach  Paris  gesendeten  geschickten  Arbeiter  zurückzuerwarten, 
theils  die  grosse  und  anhaltende  Kälte  des  letzten  Winters,  welche 
dem  Formen  schädlich  ist,  haben  gemacht,  dass  wir  uns  die  Be- 
endigung des  Werkes  erst  in  der  Mitte  des  Sommers,  dann  aber 
mit  Gewissheit,  versprechen  können. 

Die  seit  dem  Anfange  des  vorigen  Jahres  gemachten  neuen 
Bestellungen  betreffen  bloss  Gegenstände,  welche  die  eigene  Wahl 
der  Künsder  sind.  Mehrere  in  der  hochgeehrten  Versammlung 
erinnern  sich  gewiss  von  der  Ausstellung  des  Jahres  1824.  her 
einer  Landschaft,  einer  Ansicht  auf  Rom,  vom  Kloster  S.  Onofrio 
aus  bei  einer  Abcndbcleuchtung  genommen,  die  jetzt  hier  in  Privat- 
besitz befindlich  ist,  und  damals  mit  so  ungemeinem  Beifall  auf- 
genommen wurde.  Sie  rührte  von  dem  in  Strasburg  lebenden, 
aus  Magdeburg  gebürtigen  Maler  Helmsdorf*)  her,  und  der  Verein 
hat  gut  zu  thun  geglaubt,  zwei  Landschaften  bei  ihm  zu  besteilen. 

Ausserdem  sind  den  untengenannten  Künstlern  folgende  neue 
Gemälde  übertragen  worden: 

Herrn  Lessing  zu  Düsseldorf  ein  Schloss  am  Meere,  nach  einem 
Gedichte  von  Llhland; 

Herrn  F.  Xerly ')  eine  Italienische  Gegend  in  Abendbeleuchtung, 
nüt  Landleuten,  welche,  festlich  bekleidet,  von  der  Weinlese  zurück- 
kehren ; 

Herrn  Architecturmaler  Schulz  zu  Berlin")  eine  Ansicht  des 
Römischen  Forum  vom  Palatinischen  Hügel  aus; 

Herrn  Brüggemann  in  Stralsund  eine  Landschaft,  und  ein  See- 
stück, die  Verfolgung  einer  Griechischen  Brigg  vorstellend. 

Schon  bei  der  heutigen  Verloosung  werden  die  hier  anwesenden 
geehrten  Mitglieder  des  Vereins  einen  Amor  die  Leyer  spielend 
auf  einem  Löwen  in  Bronce,  und  einen  in  Stein  geschnittenen 
Kopf  des  Homer,  von  Herrn  Voigt,  bemerkt  haben.  Es  ist  aufs 
Neue  bei  demselben  Medailleur  in  Rom  eine  ähnliche  Arbeit 
bestellt  worden:  Bellerophon,  welcher  den  Pegasus  bändigt,  in 
einem  orientalischen  Carneol  erhaben  geschnitten. 


*)  Vgl.  über  ihn  J^eue  Briefe  von  Karuline  von  Humboldt  5.  tto. 
■)  Friedrich  Nerly  (tSay—iSyS),  Architektur-  und  Genremaler. 
")  Johann  Karl  Schultz  (tSot-^iSyj)  war  Lehrer  an   der   berliner  Bau- 
akademie. 
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Ueber  Schiller  und  den  Gang  seiner  Qeistesentwicldung. 

Mein  näherer  Umgang  und  mein  Briefwechsel  mit  Schiller 
fallen  in  die  Jahre  1794.^)  bis  1797.,  vorher  kannten  wir  uns 
wenig,  nachher,  wo  ich  mich  meistentheils  im  Auslande  aulhielt, 
schrieben  wir  uns  seltener/)  Gerade  der  erwähnte  Zeitraum  war 
aber  ohne  Zweifel  der  bedeutendste  in  der  geistigen  Entwicklung 
Schillers.  P>  beschloss  den  langen  Abschnitt,  wo  Schiller  seit 
dem  Erscheinen  des  Don  Carlos  von  aller  dramatischen  Thädgkeit 
gefeiert  hatte,  und  gieng  unmittelbar  der  Periode  voran,  wo  er, 
von  der  Vollendung  des  Wallensteins  an,  wie  im  Vorgefühl  seiner 
nahen  Auflösung,  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  fast  mit  ebenso 
vielen  Meisterwerken  bezeichnete.  Es  war  eine  Krise,  ein  Wende- 
punkt, aber  vielleicht  der  seltenste,  den  je  ein  Mensch  in  seinem 
geistigen  Leben  erfahren  hat  Das  angeborene,  schöpferische  Dichter- 
genie durchbrach,  gleich  einem  lange  angeschwollenen  Strome, 
die  Hindernisse,  welche  ihm  zu  mächtig  angewachsene  Ideen- 
beschäftigung und  zu  deudich  gewordenes  Bewusstseyn  entgegen- 
setzten, und  es  trug  aus  diesem  Kampfe  selbst  die  Form  idealer 
Nothwendigkeit  reiner  und  klarer  heraus.    Den  glücklichen  Erfolg 


Handschrift  (41  halbbeschriebene  Folioseiten)  im  Archiv  in  Tegel.  —  Erster 
Druck:  Brie/wecßisel  zwisc/ien  Schiller  und  Wilhelm  von  Humboldt  5.  J—S4 
(rSjoJ.    Der  Aufsatz  trägt  dort  die  Überschrift  „Vorerinnerung**, 

*)  Die  gegenwärtige  Sammlung  enthält  alle  von  uns  noch  vorhandene  Briefe, 
einige  wenige  ganz  uninteressante  ausgenommen.  Es  fehlt  aber  dennoch  eine  gttte 
Anzahl.  Schiller  mius  meine  Briefe  nicht  vollständig  aufbewahrt  haben,  und  ein  grosser 
Tbeil  der  Schillerschen  an  mich  ist  auf  dem  Landsitz,  wo  ich  dies  schreibe,  in  da 
unglücklichen  Kriegsereignissen  des  Jahr^  1806.  verloren  gegangen. 

*)  Im  Druck  und  in  der  Handschrifi:  ,jf]Q^*. 
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dieser  Krise  verdankte  Schiller  der  Gediegenheit  seiner  Natur  und 
der  rastlosen  Arbeit,  mit  der  er  auf  den  verschiedensten  Wegen 
der  einzigen  Aufgabe  nachstrebte,  die  reichste  Lebendigkeit  des 
Stoffs  in  die  reinste  Gesetzmässigkeit  der  Kunst  zu  binden.  Er 
bedurfte  hierzu  zugleich  der  schöpferischen  und  der  beurtheilend 
formenden  Ivräfte;  so  sicher  er  aber  seyn  konnte,  dass  ihm  die 
ersteren  nie  entstehen  würden,  so  fanden  sich  doch  in  ihm  Stunden, 
Tage  des  Zweifels,  der  KIcinmüthigkeit,  ein  scheinbares  Schwanken 
Twischen  Poesie  und  Philosophie,  ein  Mangel  an  Zuversicht  auf 
seinen  Dichterberuf,  wodurch  jene  Jahre  zu  einer  so  entscheidenden 
Epoche  seines  Lebens  wurden.  Denn  Alles,  was  ihm  in  derselben 
das  leichte  Gelingen  dichterischer  Arbeiten  erschwene,  erhöhte  die 
Vollkommenheit  der  endlich  zur  Reife  gediehenen. 

Es  war  im  Frühjahre  1794.^),  als  Schiller  von  einer  in  sein 
Vaterland  gemachten  Reise  zurückkam,  um  sich  wieder  in  Jena 
häuslich  niederzulassen.  Die  grosse  Krankheit,  die  seine  ganze 
Gesundheit  erschüttert  hatte,  und  von  der  er  eigentlich  nie  ganz 
wieder  genas,  hatte,  verbunden  mit  der  Reise,  eine  Unterbrechung 
in  allen  seinen  Arbeiten  zur  Folge  gehabt,  und  Schiller  kehrte 
mit  dem  doppelt  regen  Streben  nach  ThStigkeit  zurück,  das  eine 
solche  Unterbrechung  und  eine  neue  Niederlassung  gewöhnlich 
her%*orbringen.  Der  damals  beginnende  Umgang  mit  Göthe  trug 
noch  mehr  dazu  bei,  seine  geistige  Lebendigkeit  anzuregen.  Es 
entstand  also  nun  die  Frage,  was  er  unternehmen  solle?  was  er 
mit  Hoffnung  des  Gelingens  unternehmen  könne  .^  Eine  wirklich 
angefangene  Arbeit  hatte  er,  ausser  den  Briefen  über  die 
ästhetische  Erziehung  des  Menschen,  nicht  vor  sich.  Im 
Dichten  hatte  er  sich  seit  dem  Jahre  i'jcp.  nicht  versucht.  Die 
Neigung  zur  Geschichte  war  erkaltet,  dagegen  fühlte  er  sich  zu 
philosophischen  Forschungen  hingezogen.  Indess  standen  im 
Hintergrunde  immer  die  Malteser')  und  Wallenstein,  allein  unter 
■  den  damaligen  Umstünden,  wie  durch  eine  grosse  Kluft  selbst  von 
dem  Entschlüsse,  sich  für  einen  beider  Plane  zu  bestimmen, 
geschieden,     ich  hatte,  um  Schiller  nahe  zu  seyn,  meinen  Wohn- 

Isitz  in  Jena  genommen,  und   war  wenige  Wochen   vor  ihm  dort 
angekommen.    Wir  sahen   uns   täglich  zweimal,  vorzüglich  aber 


I 


*)  EiD  Schauspiel,  zu  welchem  Schüler  den  Plan  Unge  mit  sich  bennntnig,  und 
TMi  dem  auch  in  dem  nachfolgenden  Briefwechsel  die  Rede  seyn  wird. 

')  Im  Druck  und  in  der  Handschrift:  „779 j". 
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des  Abends  allein  und  meistenthcils  bis  lief  in  die  Nacht  hinein. 
Alles  eben  Berührte  kam  da  natürlich  zur  Sprache,  und  diese 
Unterredungen  machten  die  Grundlage  zu  dem  hier  dem  Publicum 
mitgetheihen  Briefwechsel  aus,  der  auch  grösstentheils  davon 
handelt,  und  schrittweise  den  Weg  sehen  lässt,  auf  dem  Schiller 
sich  seiner  grossen  letzten  Productionsepoche  näherte.  Aus  diesem 
Grunde  können,  auch  noch  einzelne  vortrefliche  und  genievoile 
Entwickelungen  In  den  Schillerschen  abgerechnet,  die  hier  nach- 
folgenden Briefe  sich  \icllcicht  Hoffnung  machen,  Interesse  bei 
denjenigen  zu  erwecken,  welche  dem  Geiste  eines  grossen  Mannes 
gern  über  dasjenige  hinaus  folgen,  was  davon  seinen  Werken*) 
aufgeprägt  ist. 

Es  giebt  ein  unmittelbareres  und  volleres  Wirken  eines  grossen 
Geistes,  als  das  durch  seine  Werke.  Diese  zeigen  nur  einen  Theil 
seines  Wesens.  In  die  lebendige  Erscheinung  strömt  es  rein  und 
vollständig  über.  Auf  eine  Art,  die  sich  einzeln  nicht  nachweisen, 
nicht  erforschen  lässt,  welcher  selbst  der  Gedanke  nicht  zu  folgen 
vermag,  wird  es  aufgenommen  von  den  Zeitgenossen  und  auf  die 
folgenden  Geschlechter  vererbt.  Dies  stille  und  gleichsam  magische 
Wirken  grosser  geistiger  Naturen  ist  es  vorzüglich,  was  den  immer 
wachsenden  Gedanken  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Volk 
zu  Volk  immer  mächtiger  und  ausgebreiteter  emporspriessen  b'Sit. 
In  Schrift  gefasste  Werke  und  Literaturen  tragen  ihn  dann  gleich- 
sam raumienartig  verschlossen  über  Klüfte  hinweg,  welche  die 
lebendige  Wirksamkeit  nicht  zu  überspringen  vermag.  Die  Völker 
aber  haben  schon  immer  ^)  Hauplschritte  zu  ihrer  Geistesentwickluog 
vor  der  Schrift  gethan,  und  in  diesen  dunkelsten,  aber  wichtigsten 
Perioden  des  menschlichen  Schaffens  und  Hildens  ist  nur  die 
lebendige  Einwirkung  möglich.  Nichts  zieht  daher  die  Betrachtung 
mehr  an,  als  jeder,  wenn  selbst  schwache  Versuch,  zu  erforschen, 
wie  ein  merkwürdiger  Mann  des  Jahrhunderts  die  Bahn  alles 
Denkens:  das  Gesetz  an  die  Erscheinung  zu  knüpfen,  über  das 
Endliche')  hinaus  nach  dem  Unendlichen  zu  streben,  in  seiner 
individuellen  Weise  durchlief.  Dies  hat  mein  Nachdenken  über 
Schiller  oft  beschäftigt,  und  unsere  Zeit  hat  Keinen  aufzuweisen, 
dessen  inneres  geistiges  Leben  in  dieser  Hinsicht  merkwürdiger 
zu  verfolgen  wäre. 

")  Nach  „Werken**  gestrichen:  ,MnmitteIbar*: 

*)  Nach  „immer^  gestrichen:  ^rc". 

*)  jtüher  das  Endliche^*  verbessert  aus  ^us  dem  Endlichen**, 
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Schillers  Dichtergenie  kündigte  sich  gleich  in  seinen  ersten 
Arbeiten  an;  ungeachtet  aller  Mangel  der  Form,  ungeachtet  vieler 
Dinge,  die  dem  gereiften  Künstler  *)  sogar  roh  erscheinen  mussten, 
zeugten  die  Räuber  und  Fiesko  von  einer  entschiednen  grossen 
Naturkraft.  Es  verricth  sich  nachher  durch  die,  bei  ganz  ver- 
schiedenartigen philosophischen  und  historischen  Beschäftigungen, 
unmer  durchbrechende,  auch  in  diesen  Briefen  so  oft  angedeutete 
Sehnsucht  nach  der  Dichtung,  wie  nach  der  eigentlichen  Heimath 
seines  Geistes.  Es  offenbarte  sich  endlich  in  männlicher  Kraft  und 
geläuterter  Reinheit  in  den  Stücken,  die  gewiss  noch  lange  der 
Stolz  und  der  Ruhm  der  deutschen  Rühne  bleiben  werden.  Aber 
dies  Dichtergenie  war  auf  das  engste  an  das  Denken  in  allen  seinen 
Tiefen  und  Höhen  geknüpft,  es  tritt  ganz  eigentlich  auf  dem  Grunde 
einer  Intellectualität  hervor,  die  Alles,  ergründend,  spalten,  und 
Alles,  verknüpfend,  zu  einem  Ganzen  vereinen  möchte.  Darin 
begt  Schillers  besondre  EigcnthClmlichkcit.  Er  fordene  von  der 
Dichtung  einen  tieferen')  Antheil  des  Gedanken,  und  unterwarf 
sie  strenger  einer  geistigen  Einheit,  letzteres  auf  zweifache  Weise, 
indem  er  sie  an  eine  festere  Kunstform  band,  und  indem  er  jede 
Dichtung  so  behandelte,  dass  ihr  Siofl"  unwillkührlich  und  von 
selbst  seine  Individualität  zum  Ganzen  einer  Idee  erweiterte.  Auf 
diesen  Eigenthümlichkeiten  beruhen  die  Vorzüge,  welche  Schiller 
charakteristisch  bezeichnen.  Aus  ihnen  entsprang  es,  dass  er,  um 
das  Grosseste  und  Höchste  hen'orzu bringen,  dessen  er  fähig  war, 
erst  eines  Zeitraums  bedurfte,  in  welchem  sich  seine  ganze  In- 
telleaualitüt,  an  die  scrn  Dichtergenie  unauflöslich  geknüpft  war, 
zu  der  von  ihm  geforderten  Klarheit  und  Bestimmtheit  durch- 
arbeitete. Diese  Eigenthümlichkeiten  endlich  erklären  die  tadelnden 
Unheile  derer,  die  in  Schillers  Werken,  ihm  die  Freiwilligkeit  der 
Gabe  der  Musen  absprechend,  weniger  die  leichte  glückliche  Geburt 
des  Genies,  als  die  sich  ihrer  selbst  bewusste  Arbeit  des  Geistes 
zu  erkennen  meinen,  worin  allerdings  das  Wahre  liegt,  dass  nur 
die  wirkliche  intellektuelle  Grösse  Schillers  die  Veranlassung  zu 
einem  solchen  Tadel  darbieten  konnte. 

Ich  würde  es  für  überflüssig  halten,  zur  Rechtfertigung  dieser 
Behauptungen  in  eine  Zergliederung  der  Schillerschen  Werke  ein- 
zugehen, die  jedem  zu  gegenwärtig  sind,  um  nicht,  welches  auch 


*)  ^ach  „Künstier''  gestrichen:  „und  dem  Kritiker*^ 
•)  Nach  j^eferen'^  gestrichen:  f^eistigen'*. 
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seine  Meinung  seyn  möchte,  die  Anwendung  selbst  zu  machen. 
Dagegen  ist  es  vielleicht  dem  Leser  des  Briefwechsels  angenehm, 
wenn  ich  mit  Wenigem  zu  entwickeln  verbuche,  wie  diese  meine 
Ansicht  von  Schillers  Eigenthümlichkeit  zugleich  und  besonders 
durch  meinen  Umgang  mit  ihm,  durch  Erinnerungen  aus  seinen 
Gesprächen,  durch  die  Vergleichung  seiner  Arbeiten  in  ihrer  Zeit- 
folge und  die  Nachforschungen  über  den  Gang  seines  Geistes 
entstand. 

Was  jedem  Beobachter  an  Schiller  am  meisten,  als  charakte- 
ristisch bezeichnend,  auffallen  musste,  war,  dass  in  einem  höheren 
und  praegnanteren  Sinn,  als  vielleicht  je  bei  einem  Anderen,  der 
Gedanke  das  Element  seines  Lebens  war.  Anhaltend  selbstthätige 
Beschäftigung  des  Geistes  verliess  ihn  fast  nie,  und  wich  nur  den 
heftigeren  Anfällen  seines  körperlichen  Uebels.  Sie  schien  ihm 
Erholung,  nicht  Anstrengung.  Dies  zeigte  sich  am  meisten  im 
<iespräch,  für  das  Schiller  ganz  eigentlich  geboren  schien.  Er 
suchte  nie  nach  einem  bedeutenden  Stoff  der  Unterredung,  er 
überliess  es  mehr  dem  Zufall,  den  Gegenstand  herbeizuführen, 
aber  von  jedem  aus  leitete  er  das  Gespräch  zu  einem  allgemeineren^) 
Gesichtspunkt,  und  man  sah  sich  nach  wenigen  Zwischenreden  in 
den  Mittelpunkt  einer  den  Geist  anregenden  Discussion  versetzt 
Er  behandelte  den  Gedanken  immer  als  ein  gemeinschaftlich  zu 
gewinnendes  Resultat,  schien  immer  des  Mitredenden  zu  bedürfen, 
wenn  dieser  sich  auch  bewusst  blieb,  die  Idee  allein  von  ihm  zu 
empfangen,  und  Hess  ihn  nie  müssig  werden.  Hierin  unterschied 
sich  sein  Gespräch  am  meisten  von  dem  Herderschen.  Nie  viel- 
leicht hat  ein  Mann  schöner  gesprochen  als  Herder,  wenn  man, 
was,  bei  Berührung  irgend  einer  leicht  bei  ihm  anklingenden  Saite, 
nicht  schwer  war,  ihn  in  aufgelegter  Stimmung  antraf.  Alle 
seltenen  Eigenschaften  dieses  mit  Recht  bewunderten  Mannes 
schienen,  so  geeignet  waren  sie  für  dasselbe,  im  Gespräch  ihre 
Kraft  zu  verdoppeln.  Der  Gedanke  verband  sich  mit  dem  Ausdruck 
mit  der  Anmuth  und  Würde,  die,  da  sie  in  Wahrheit  allein  der 
Person  angehören,  nur  vom  Gegenstande  herzukonmien  scheinen. 
So  floss  die  Rede  ununterbrochen  hin  in  der  Klarheit,  die  doch 
noch  dem  eignen  Erahnden  übriglässt,  und  in  dem  Helldunkel, 
das  doch  nicht  hindert,  den  Gedanken  bestimmt  zu  erkennen. 
Aber  wenn  die  Materie  erschöpft  war,  so  gieng  man  zu  einer 


*)  Nach  „allgemeinere}!"  gestrichen:  „interessanten* 
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neuen  über.  Man  förderte  nichts  durch  Einwendungen,  man  hätte 
eher  gehindert.  Man  hatte  gehört,  man  konnte  nun  selbst  reden, 
aber  man  vermissie  die  Wechselthätigkeit  des  Gesprächs.  Schiller 
sprach  nicht  eigentlich  schön.  Aber  sein  Geist  strebte  immer  in 
Scharfe  und  Bestimmtheit  einem  neuen  geistigen  Gewinne  zu,  er 
beherrschte  dies  Streben,  und  schwebte  in  vollkommener  Freiheit 
über  seinem  Gegenstande.  Daher  benutzte  er  in  leichter  Heiterkeit 
jede  sich  darbietende  Nebenbeziehung,  und  daher  war  sein  Ge- 
spräch so  reich  an  den  Worten,  die  das  Gepräge  glücklicher 
Geburten  des  Augenblicks  an  sich  tragen.  Die  Freiheit  that  aber 
dem  Gange  der  Untersuchung  keinen  Abbruch.  Schiller  hielt 
immer  den  Faden  fest,  der  zu  ihrem  Endpunkt  führen  musste, 
und  wenn  die  Unterredung  nicht  durch  einen  Zufall  gestört  wurde, 
80  brach  er  nicht  leicht  vor  Erreichung  des  Zieles  ab. 

So  wie  Schiller  im  Gespräch  immer  dem  Gebiete  des  Denkens 
neuen  Boden  zu  gewinnen  suchte,  so  war  überhaupt  seine  geistige 
Beschäftigung  immer  eine  von  angestrengter  Selbstthätigkeit.  Auch 
seine  Briefe  zeigen  dies  deudich.  Er  kannte  sogar  keine  andre. 
Blosser  Lecture  überliess  er  sich  nur  spät  Abends  und  in  seinen, 
leider  so  häutig  schlailosen  Nächten.  Seinen  Tag  nahmen  seine 
Arbeiten  ein,  oder  bestimmte  Studien  für  dieselben,  wo  also  der 
Geist  durch  die  Arbeit  und  die  Forschung  zugleich  in  Spannung 
gehalten  wird.  Das  blosse ,  von  keinem  andren  unmittelbaren 
Zweck,  als  dem  des  Wissens,  geleitete  Studiren,  das  ftir  den 
damit  Vertrauten  einen  so  unendlichen  Reiz  hat,  dass  man  sich 
verwahren  muss,  dadurch  nicht  zu  sehr  von  bestimmterer  Thätig- 
kcit  abgehalten  zu  werden,  kannte  er  nicht,  und  achtete  es  nicht 
genug.  Das  Wissen  erschien  ihm  zu  stoffartig,  und  die  Ivräfte 
des  Geistes  zu  edel,  um  in  dem  Stoffe  mehr  zu  sehen,  als  ein 
Material  zur  Bearbeitung. 

I  Nur  weil  er  die  allerdings  höhere  Anstrengung*)  des  Geistes, 
welche  selbstthäiig  aus  ihren  eignen  Tiefen  schöpft,  mehr  schätzte, 
konnte  er  sich  weniger  mit  der  geringeren  befreunden.  E^  ist 
aber  auch  -)  merkwürdig,  aus  welchem  kleinen  Vorrath  des  Stoffes, 
ic  entblösst  von  den  Mitteln,  welche  andren  ihn  zuführen, 
Schiller  eine  sehr  vielseitige  Weltansicht  gewann,  die,  wo  man  sie 


')  Jn  der  Handschrift:  „Thätigkeit". 

*)  In  der  Handschrift:  »Aber  die  seinige  entschädigte  ihn  dafiir.    Denn 


ist* 
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gewahr  Tvnirde,  durch  genialische  Wahrheit  überraschte;  denii 
man  kann  die  nicht  anders  nennen,  die  durchaus  auf  keinem 
Äusserhchen  Wege  entstanden  war.  Selbst  von  Deutschland  hatte 
er  nur  einen  Theil  gesehen,  nie  die  Schweiz,  von  der  sein  Teil  M 
doch  so  lebendige  Schilderungen  enthält.  Wer  einmal  am  Rhein- 
fall steht,  wird  sich  beim  Anblick  unwillkührlich  an  die  schöne 
Strophe  des  Tauchers  erinnern,  welche  dies  verwirrende  Wasser- 
gewühl malt,  das  den  Blick  gleichsam  fesselnd  verschlingt;  doch  M 
lag  auch  dieser  keine  eigne  Ansicht  zum  Grunde.  Aber  was  " 
Schiller  durch  eigne  Erfahrung  gewann,  das  ergriff  er  mit  einem 
Blick,  der  ihm  hernach  auch  das  anschaulich  machte,  was  ihm 
bloss  fremde  Schilderung  zuführte.  Dabei  versäumte  er  nie,  zu 
fcder  Arbeit  Studien  durch  Lecture  zu  machen,  auch  was  er  in 
dieser  Art  Dienliches  zufällig  fand,  prägte  sich  seinem  Gcdächtniss 
fest  ein,  und  seine  rastlos  angestrengte  Phantasie,  die  in  bestandiger 
Lebendigkeit  bald  diesen,  bald  jenen  Theil  des  irgend  je  ge- 
sammelten Stoffes  bearbeitete,  ergänzte  das  Mangelhafte  einer  so 
mittelbaren  Auffassung. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  eignete  er  sich  den  Geist  der 
Griechischen  Dichtung  an,  ohne  sie  je  anders,  als  aus  Ucber- 
setzungen  zu  kennen.  Er  scheute  dabei  keine  Mühe,  er  zog  die 
Uebersetzungen  vor,  die  darauf  Verzicht  leisten,  für  sich  zu  gelten, 
am  liebsten  waren  ihm  die  wörtlichen  lateinischen  Paraphrasen, 
So  übersetzte  er  die  Scenen  und  die  Hochzeit  der  Thciis 
aus  dem  Euripides.')  Ich  gestehe,  dass  ich  diesen  Chor  immer 
mit  grossem  Vergnügen  wicderlese.  Es  ist  nicht  bloss  eine  Ucber- 
tragung  in  eine  andre  Sprache,  sondern  in  eine  andre  Garmog 
von  Dichtung.  Der  Schwung,  in  den  die  Phantasie  von  den  ersten 
Versen  an  versetzt  wird,  ist  ein  verschiedner,  also  gerade  das,  M 
was  die  rein  poetische  Wirkung  ausmacht.  Denn  diese  kann  man  " 
niu"  in  die  allgemeine  Stimmung  der  Phantasie  und  des  Gefühls 
setzen,  die  der  Dichter,  unabhängig  von  dem  Ideen-Gehalte,  bloss 
durch  den  seinem  W^erke  beigegebenen  Hauch  seiner  Begeisterung 
im  Leser  hervorruft.  Der  antike  Geist  blickt,  wie  ein  Schatten, 
durch  das  ihm  geliehene  Gewand.  Aber  in  jeder  Strophe  sind 
einige  Züge   des  Originals  so  bedeutsam  herausgehoben,   und  so 


I 


I 


')  Einen  Chor  aus  seiner  Übersetzung  der  Ipkigeme  in  Aulis  hatte  SchiUer 
unter  diesem  Titel  1800  in  den  ersten  Band  seiner  Gedichtsammlung  aufgenommen: 
vgl  Sämnitliche  Schriften  6,  205. 
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mn  hingestellt,  dass  man  dennoch  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
beim  Antiken  festgehalten  wird.  Ich  meinte  indess  nicht  vorzugs- 
weise diese  Uebersetzung,  wenn  ich  von  Schiller's  Eingehen  in 
Griechischen  Dichlergeist  sprach,  sondern  zwei  seiner  späteren') 
Stücke.  Auch  hierin  hatte  Schiller  bedeutende  Fortschritte  gemacht. 
Die  Kraniche  des  Ibycus  und  das  Siegesfest  tragen  die 
Farbe  des  Alterthums  so  rein  und  treu  an  sich,  als  man  es  nur 
irgend  von  einem  modernen  Dichter  erwarten  kann,  und  zwar  auf 
die  schönste  und  geistvollste  Weise.  Der  Dichter  hat  den  Sinn 
des  Alterthums  in  sich  aufgenommen,  er  bewegt  sich  darin  mit 
Freiheit,  und  so  entspringt  eine  neue,  in  allen  ihren  Theilen  nur 
ihn  athmende  Dichtung.  Beide  Stücke  stehen  aber  wieder  in 
einem  merkwürdigen  Gegensatz  gegen  einander.  Die  Kraniche 
des  Ibycus  erlaubten  eine  ganz  epische  Ausführung,  was  den 
Stoff  dem  Dichter  innerlich  werth  machte,  war  die  daraus  hervor- 
springende Idee  der  Gewalt  künstlerischer  Darstellung  über  die 
menschliche  Brust.  Diese  Macht  der  Poesie,  einer  unsichtbaren, 
bloss  durch  den  Geist  geschaffenen,  in  der  Wirklichkeit  ver* 
fliegenden  Kräh  gehörte  wesentlich  in  den  Ideenkreis,  der  Schiller 
lebendig  beschäftigte.  Schon  acht  Jahre,  ehe  er  sich  zur  Ballade 
in  ihm  gestaltete,  schwebte  ihm  dieser  Stoff  vor,  wie  deutlich  aus 
den  Künstlern  aus  den  Versen  hervorgeht: 

Tom  Eumenidenchor  gcschrecbet, 

^icbt  sich  der  Mord,  auch  nie  entdecket, 

das  Loos  des  Todes  aus  dem  Lied.") 

Diese  Idee  erlaubte  aber  auch  eine  vollkommen  antike  Ausführung ; 
das  Alterthum  besass  Alles,  um  sie  in  ihrer  ganzen  Reinheit  und 
St^ke  hcn^ortrcien  zu  lassen.  Daher  ist  Alles  in  der  ganzen  Er- 
zählung unmittelbar  aus  ihm  entnommen,  besonders  das  Erscheinen 
und  der  Gesang  der  Eumeniden.  Der  Aeschylische  bekannte  Chor 
ist  so  kunst\'oll  in  die  moderne  Dichtungsform  in  Reim  und 
Sylbenmaass  verwebt,  dass  nichts  von  seiner  stillen  Grösse  auf- 
gegeben scheint,')  Das  Sieges  fest  ist  Ijxischer  und  betrachtender 
Natur.    Hier  konnte  und  musste  der  Dichter  aus  der  Fülle  seines 


*)  Nach  „späteren**  gestrichen:  Jyrischen**, 

•)  Die  Künstler  Vers  22g. 

*)  Nach  jjScheint^^  gestrichen:  „Dies  aliein  fuhrt  den  überzeugendsten  Beweis, 
dass  Schüler  den  Geist  des  Griechischen  Alterthums  rein  und  vollkommen  auf" 
gefasst  hatte.** 

3a' 


500 


14. 


>cr  Schiller 


Busens  hinzufügen,  was  nicht  im  Ideen-  und  Gefühlskreise  des 
Alterthums  lag.  Aber  im  Uebrigen  ist  ^Mles  im  Sinne  der 
Homerischen  Dichtung  ebenso  rein,  als  in  dem  andren  Gedicht. 
Das  Ganze  ist  nur,  wie  in  einer  höheren,  mehr  abgesondert 
gehaltenen  Geistigkeit  ausgeprägt,  als  dem  alten  Sänger  eigen  ist, 
und  erhält  gerade  dadurch  seine  grossesten  Schönheiten.  An 
einzelnen,  aus  den  Alten  entnommenen  Zügen,  in  die  aber  oft 
eine  höhere  Bedeutung  gelegt  ist,  sind  auch  frühere  Gedichte 
Schillers  reich.  Ich  erwähne  hier  nur  die  Schilderung  des  Todes 
aus  den  Künstlern, 


I 


den  sanften  Bogen  der  Xothwendigkeit,') 

der  so  schön  an  die  äyctva  ßikea  (die  sanften  Geschosse)  bei  Homer 
erinnert,  wo   aber  die  Uebertragung  des  Beiwons  vom  Geschoss 
auf  den  Bogen  selbst  dem  Gedanken  einen  zarteren  und  tieferen  m 
Sinn  giebt  | 

Die  Zuversicht  in  das  Vermögen  der  menschlichen  Geistes- 
kraft, gesteigert  zu  einem  dichterischen  Bilde,  ist  in  den  Columbus 
Überschriebenen  Distichen  ausgedrückt,  die  zu  dem  KigenthOm- 
lichsten  gehören,  was  Schiller  gedichtet  hat.  Dieser  Glaube  an 
die  dem  Menschen  unsichtbar  inwohnende  Kraft,  die  erhabene 
und  so  tief  wahre  Ansicht,  dass  es  eine  innere  geheime  Lieber- 
einstimmung  geben  muss  zwischen  ihr,  und  der  das  ganze  Weltall 
ordnenden  und  regierenden,  da  alle  Wahrheit  nur  Abglanz  der 
ewigen,  ursprünglichen  scyn  kann,  war  ein  charakteristischer  Zug 
in  Schiller's  Ideensystem.  Ihm  entsprach  auch  die  Beharrlichkeit, 
mit  der  er  jeder  intellectuellen  Aufgabe  so  lange  nachgieng,  bis 
sie  befriedigend  gelöst  war.  Schon  in  den  Briefen  Raphaels  an 
Julius  in  der  Thalia  in  dem  kühnen,  aber  schönen  Ausdruck:  „als 
Columbus  die  bedenkliche  Weite  mit  einem  unbefahrenen  Meer 
eingieng*'-)  findet  sich  der  gleiche  Gedanke  an  dasselbe  Bild 
geknüpft.  M 

Dem  Inhalte  und  der  P^orm  nach,  waren  Schillers  philo- 
sophische Ideen  ein  getreuer  Abdruck  seiner  ganzen  geistigen 
Wirksamkeit  überhaupt.  Beide  bewegten  sich  immer  im  nämlichen 
Gleise  und  strebten  dem  gleichen  Ziel  zu,  allein  auf  eine  Weise, 
dass  die   lebendigere  Aneignung  immer  reicheren  Stoffs,  und  die 


')  Die  Künstler  Vers  ^15. 
•)  Sämrntiiche  Schriften  4,  53* 
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Kraft  des  iha  beherrschenden  Gedanken  sich  unaufhörlich  zu 
wechselseitiger  Steigerung  bestimmten.  Der  Endpunkt,  an  den  er 
Alles  knüpfte,  war  die  Herstellung  der  Totalität  in  der  mensch- 
lichen Natur  durch  das  Zusammenstimmen  ihrer  geschiedenen 
Kräfte  in  ihrer  absoluten  Freiheit.  Beide  dem  Ich,  das  nur  Eins 
und  ein  Untheilbares  seyn  kann,  angehörend,  aber  die  eine  Mannig- 
faltigkeit und  Stoff,  die  andre  Pjnheit  und  Form  suchend,  sollten 
sie  durch  ihre  freiwillige  Harmonie  schon  hier  auf  einen  über 
alle  Endlichkeit  hinaus  liegenden  Ursprung  hindeuten.  Die  Ver- 
nunft, unbedingt  herrschend  in  der  Erkenntniss  und  W'iUens- 
bcstimmung,  soHte  die  Anschauung  und  Empfindung  mit  schonen- 
der Achtung  behandeln  und  nirgends  in  ihr  Gebiet  übergreifen, 
dagegen  sollten  diese  sich  aus  ihrem  eigenthümlichen  Wesen,  und 
auf  ihrer  selbstgewiihlten  Bahn  zu  einer  Gestalt  emporbilden,  in 
■  welcher  jene,  hei  aller  Verschiedenheit  des  Princips,  sich  der  Form 
nach    wiederfände.      Diese,   nicht    auf   entdeckbaren  Wegen    ent- 

•  stehende,  sondern  wie  durch  plötzliches  Wunder  überraschende 
Ucbereinsriramung  zu  vermitteln,  den  in  sich  unabweisbaren  Wider- 
spruch beider  Naturen  durch  einen  in  ihrer  Wechselbeziehung  auf 
einander  gegründeten  Schein  aufzuheben,  und  dem  Menschen 
dadurch   in  der  Erscheinung  ein    Bild   desjenigen  zu  geben,   was 

P  ausser  aller  Erscheinung  liegt,  vermag  allein  die  Richtung  in  ihm, 
welche  wir  die  ästhetische  nennen.  Denn  sie  behandelt  den 
Stotf  mit  einer,  auf  dem  Gebiete  der  Sinnlichkeit  entsprungenen, 
nicht  von  der  Idee  erborgten,  und  dennoch  als  Freiheit  er- 
scheinenden Selbstthätigkeit. 

In  Anmuth  undWürde  und  in  den  Briefen  über  die 
aesthetische  Erziehung  des  Menschen  ist  diese  Vor- 
stellungsweise ausführlich  dcu-gelegt.  Ich  zweifle,  dass  diese,  mit 
den  gehaltreichsten  Ideen  und  einer  seltenen  Schönheit  des  Vor- 
trags ausgestatteten  Aufsätze  jetzt  noch  häufig  gelesen  werden, 
aber  es  ist  in  vieler  Rücksicht  zu  bedauern.  Zwar  sind  beide 
Werke,  und  namentlich  die  Briefe,  nicht  von  dem  Vorwurfe  frei 
zu  sprechen,  dass  Schiller,  um  seine  Behauptungen  fest  zu  be- 
gründen, einen  zu  strengen  und  abstracten  Weg  gewählt,  und 
es  sich  zu  sehr  versagt  hat,  seinen  Gegenstand  auf  eine  in  der 
Anwendung  fruchtbarere  Weise  zu  behandeln,  ohne  doch  dadurch 
den  Forderungen  einer  Deduction  bloss  aus  Begrifl'cn  wirklich 
zu  genügen.  Aber  über  den  Begriff  der  Schönheit,  über  das 
Aesthetische  im  Schaffen  und  Handeln,  also  über  die  Grundlagen 
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aller  Kunsc,  so  wie  über  die  Kunst  selbst  enthalten  diese  Arbeiten 
alles  Wesentliche  auf  eine  Weise,  über  die  es  niemaJs  möglich 
seyn  wird  hinauszugehen.  In  diesem  ganzen  Gebiet  dürfte  schwer- 
lich eine  Frage  vorkommen,  deren  richtige  Beantwortung  sich 
nicht  würde  bis  zu  den  in  diesen  Abhandlungen  aufgestellten 
Frincipien  hinaufführen  lassen.  Dies  liegt  nicht  bloss  in  der 
scharfen  Absonderung  und  Begrenzung  der  Begriffe,  sondern  flicsst 
bei  weitem  mehr  aus  dem  ^iel  seltneren  Verdienst,  alle  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  ihrem  vollen  Gehalte,  schon  mit  der  Ahndung 
aller  aus  ihnen  hervorgehenden  Folgerungen  hingestellt  zu  haben. 
Ueberhaupt  werden  die  Ideen  in  diesen  Aufsitzen  nicht  sowohl 
gespalten  und  zerlegt,  als,  wenn  mir  das  Gleichniss  erlaubt  ist, 
gewissermassen  in  Facetten  geschnitten,  von  denen  jede  ein  neues 
Licht  empfängt  und  zurückwirft.  Dies  gilt  vorzüglich  von  der 
letzten  Hälfte  von  Anmuth  und  Würde,  wo  die  Unterschiede 
zwischen  verschiedenen  Arten  der  Gesinnung  und  des  Betragens 
geschildert  sind. 

Niemals  ^)  vorher  sind  diese  Materien  so  rein,  so  vollständig 
und  lichtA^oll  abgehandelt  worden.  F,s  war  aber  damit  unendlich 
viel  nicht  bloss  für  die  sichere  Scheidung  der  Begriöc,  sondern 
auch  für  die  aesthetische  und  sittliche  Bildung  gewonnen.  Kunst 
und  Dichtung  waren  unmittelbar  an  das  Edelste  im  Menschen 
geknüpft,  dargestellt  als  dasjenige,  woran  er  erst  zum  Bewusstseyn 
der  ihm  inwohnenden,  über  die  Endlichkeit  hinaus  strebenden 
Natur  erwacht.  So  waren  beide  auf  die  Höhe  gestellt,  welcher 
sie  wirklich  entstammen.  Sie  auf  dieser  vor  der  Entweihung  jeder 
kleinlichen  und  herabziehenden  Ansicht,  jeder  nicht  aus  ihrem 
reinen  Element  entsprungenen  Empfindung  zu  sichern,  war  im 
eigentlichsten  Verstände  Schillers  beständiges  Bemühen,  erschien 
als  seine  wahre,  ihm  durch  seine  ursprüngliche  Richtung  gegebene 
Lebensbestimmung.  Seine  ersten  und  strengsten  Forderungen 
ergehen  daher  an  den  Dichter  selbst,  von  dem  er  nicht  bloss 
gleichsam  abgesondert  wirkendes  Genie  und  Talent,  sondern  eine, 
der  Höhe  seines  Berufs  zusagende  Stimmung  des  ganzen  Gemüths, 
nicht  bloss  eine  augenblickliche,  sondern  eine  zum  Charakter 
gewordene  Erhebung  verlangt.  „Ehe  er  es  unternimmt,  die  Vor- 
trefflichen zu  rühren,  soll  er  es  zu  seinem  ersten  und  wichtigsten 
Geschäft  machen,  seine  Individualität  selbst  zur  reinsten,  herrlichsten 


I 


')  Vor  „Niemais*'  gestrichen :  „Es  ist  nur  Gerechtigkeit  zu  gestehen,  dost* 


and  den  Gang  Hincr 


tcseotwicklan;. 


503 


Menschheit  hinaufeulSutern,"  *)  Die  Recension  derBürger- 
schen  Gedichte,  aus  welcher  diese  Stelle  genommen  ist,  hat 
Schiller'n  den  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  gegen  diesen  mit  Recht 
beliebten  Dichter  zugezogen.  Allerdings  ist  sie  streng.  Denn 
solange  der  ungefähr  gleiche  Zustand  der  Sprache  den  Gedichten 
unsrer  Zeit  in  Deutschland  allgemeinen  Eingang  versiattet  (eine 
Bedingung,  an  welche  das  Wirken  aller  Dichtung  geknüpft  ist), 
wird  Bürger  gewiss  jede  Phantasie  auf  das  poetischste  anregen, 
und  jedes  Gemüth  mit  einer  ihm  ganz  eignen  Wahrheit  und 
Innigkeit  ergreifen.  Schiller  gesteht  in  einem  seiner  späteren  Briefe 
auch  selbst  ein,  in  jener  Kritik  das  Ideal  zu  unmittelbar  auf  einen  be- 
sonderen FaU  angewendet  zu  haben.-)  Allein  an  den  darin  auf- 
gestellten allgemeinen  Forderungen  würde  er  darum  gewiss  nichts 
nachgelassen  haben,  und  diese  verdienen  gerade  hier,  als  wahrhaft 
individuelle  und  persönliche  Ansicht  Schillers,  herausgehoben  zu 
werden.  An  niemand  richtete  er  diese  Forderungen  so  streng,  als 
an  sich  selbst  Man  kann  von  ihm  mit  Wahrheit  sagen,  dass, 
was  auch  nur  von  fern  an  das  Gemeine,  selbst  an  das  Gewöhnliche 
gränzte,  ihn  niemals  berührte,  dass  er  die  hohen  und  edeln  An- 
sichten, die  sein  Denken  erfüllten,  auch  ganz  in  seine  Empfindungs- 
weise und  sein  Leben  übertrug,  und  im  Dichten  immer  mit  gleicher 
Lebendigkeit,  auch  bei  kleinen  Productionen,  vom  Streben  nach 
dem  Ideale  begeistert  war.  Daher  findet  sich  in  seinen  Werken 
so  Weniges,  was  man  man  oder  miwelmässig  nennen  müsste. 
Allerdings  trug  dazu  auch  das,  was  ich  früher  berührte,  sehr  viel 
bei,  dass  nSmlich  seine  Geisteskraft  immer  mit  gleicher  Anstrengung 
arbeitete,  und  dass  es  ihm  durchaus  fremd  war,  sie  bei  einer 
gleichsam  erholenden  Arbeit  eine  Abspannung  finden  zu  lassen. 
Es  mag  Individualitüten  geben,  welchen  seine  ganze  Dichtungs- 
weise, und  seine  ganze  philosophische  Ansicht  minder  zusagt 
Allein  nur  wenig  Einzelnes  wird  man,  als  seiner  nicht  würdig, 
ausstossen,  indem  man  das  Andre  enthusiastisch  erhebt,  und  der 
Tadel  selbst,  um  dies  hier  im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  wird 
gerade  seine  individuellsten  Seiten  treflen,  und  also  die  hohe  Einheit 
seiner  Natur  in  ein  noch  helleres  Licht  stellen.  Die  Strenge 
seines  Urtheils  über  seine  frühesten  Productionen  spricht  eine 
Stelle   in   der  Büreerschen   Recension   klar   und  mit  Stärke 


')  Sämmtliche  Sckrißen  6,  Jt6, 
^  V^/-  Schillers  Briefe  5,  ^(/j. 
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aus,')  und  noch  deutlicher  die  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  ge- 
schriebene Vorerinnerung  zu  der  Sammlung  seiner  Gedichte.*) 
Allein  was  darin  seinen  grossen  und  zarten  Sinn  verletzte,  der  in 
dem,  was  man  die  zweite  Epoche  seines  Lebens  nennen  kann,  im 
Don  Carlos  so  hell  leuchtend  hervortrat,  und  seitdem  nie  durch 
einen  Flecken  getrübt  ward,  gieng  nicht  die  Individualität,  nicht 
die  Persönlichkeit  des  Dichters  an.  Seine  hohe,  reine,  nach 
Totalität  strebende  Ansicht  der  menschlichen  Natur  und  des 
Lebens  spricht  auch  aus  jenen  Productionen.  Das  in  ihnen  Ver- 
letzende bedurfte  nur  einer  künstlerischen  Berichtigung,  entsprang 
nur  aus  misverstandenea  Begriffen  von  poetischer  Wahrheit,  aus 
noch  nicht  hinlänglich  gefühlter  Nothwendigkeit  der  Unterordnung 
der  Theile  unter  die  Einheit  des  Ganzen,  dann  im  Einzelnen  aus 
nicht  gehörig  gelilutenem  Geschmack,  Zugleich  trugen  die  ge- 
wählten Stoffe  dazu  bei.  Im  Carlos  befand  sich  Schiller,  wie 
in  einer  anderen  Sphäre.  Hier  stellte  sich  ihm  der  grosse  Gegen- 
satz weltbürgerlicher  Ansicht  und  sich  tief  dünkender,  beengter 
Staatsklugheit  dar,  und  zeigte  ihm  von  aller  Erfahrung  absehende 
Ideen  im  Kampf  mit  einer  Beschränktheit,  die  Erfahrung  ohne 
Ideen  möglich  hält.  Unmittelbar  daran  hieng  das  Schicksal  in 
ihren  Volks-  und  Gewissensrechien  gekränkter,  in  gerechtem 
Abfall  begriffener  Provinzen,  und  in  dies  grosse  politische  Inter- 
esse war  eine  in  ihrem  ersten  Aufwallen  reine  und  schwärmerische, 
und  schuldlos  und  zart  erwiedene  Liebe  verwebt.  So  umgab 
dieser  Stoff  den  Dichter*),  wie  mit  einem  höher  emportragenden 
Element.  Allerdings  entsprang  die  Wahl  desselben  aus  der  ihr 
vorangehenden  Stimmung  des  Gemüthes.  Diese  zeigt  sich  auch 
in  der  veränderten  äusseren  Form,  dem  Verlassen  der  Prosa,  zu 
der  er  zwar  in  den  ersten  Entwürfen  zum  Wallenstein  zurück- 
kehrte, bald  aber,  wieder  zum  Verse  hingerissen,  seinen  Inrthum, 
und  nun  für  immer,  erkannte.  Die  erste  Scene  zwischen  Max  und 
Thekla,  früher  ausgearbeitet,  als  die  ihr  vorangehenden,  wider- 
strebte*) dem  prosaischen  Ausdruck;  sie  war  die  erste  in  Versco- 
Der  Poesie  unter  den  menschlichen  Bestrebungen  die  hohe 
und  ernste  Stellung,  von  der  ich  oben  gesprochen,  anzuweisen, 

*)  Hier  ist  wohl  eine  Stelle  der  Erwiderung  auf  Bürgers  Antikritik  {Sämm' 
liehe  Schrifien  6,  jjS)  gemeint 

»)  Vgl.  Sämmtliche  Schriften  //,  X  XI. 

"]  In  der  Handschrift:  „ihn  dieser  Stoff**. 

*)  Nach  „widerstrebte'*  gestrichen:  „der  Kälte  de^\ 
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von  ihr  die  kleinliche  und  die  trockene  Ansicht  abzuwehren,  welche, 
jene  ihre  Würde,  diese  ihre  P2igcnthümlichkeit,  verkennend,  sie  nur 
zu  einer  tändelnden  V^erzierung  und  Verschönerung  des  Lebens 
machen,  oder  unmittelbar  moralisches  Wirken  und  Belehrung  von 
ihr  verlangen,  ist,  wie  man  sich  nicht  genug  wiederholen  kann, 
tief  in  Deutscher  Sinnes-  und  EmpJindungsart  gegründet.  Schiller 
sprach,  nur  auf  seine  individuelle  Weise,  darin  aus,  was  seine 
Üeutschheit  in  ihn  gelegt  hatte,  was  ihm  aus  den  Tiefen^)  der 
Sprache  entgegenklang,  deren  geheimes  Wirken  er  so  trelllich 
vernahm,  und  so  meisterhaft  wieder  zu  benutzen  verstand.  Es 
liegt  in  der  grossen  Oekonomie  der  Geistesentwicklung,  welche 
die  ideale  Seite  der  Weltgeschichte,  gegenüber  den  Thaten  und 
Ereignissen,  ausmacht,  ein  gewisses  Mass,  um  welches  der  Einzelne, 
auch  am  günstigsten  Bevorrechtete,  sich  nur  über  den  Geist  seiner 
Nation  erheben  kann,  um,  was  dieser  ihm  uabewusst  verlieh,  durch 
Individualität  bearbeitet,  in  ihn  zurückströmen  zu  lassen.  Die 
Kunst  nun,  und  alles  ästhetische  Wirken  von  ihrem  wahren  Stand- 
punkte aus  zu  betrachten,  ist  keiner  neueren  Nation  in  dem  Grade, 
als  der  Deutschen,  gelungen,  auch  denen  nicht,  welche  sich  der 
Dichter  rühmen,  die  alle  Zeiten  für  gross  und  hervorragend  er- 
kennen werden.")  Die  tiefere  und  wahrere  Richtung  im  Deutschen 
liegt  in  seiner  grösseren  Innerlichkeit,  die  ihn  der  Wahrheit  der 
Natur  naher  erhält^  in  dem  Hange  zur  Beschäftigung  mit  Ideen 
und  auf  sie  bezogenen  Empiindungen,  und  in  Allem,  was  hieran 
geknüpft  ist.  Dadurch  unterscheidet  er  sich  von  den  meisten 
neueren  Nationen,  und  in  näherer  Bestimmung  des  Begriffes  der 
Innerlichkeit,  wieder  auch  von  den  Griechen,  Er  sucht  Poesie 
und  Philosophie,  er  will  sie  nicht  trennen,  sondern  strebt  sie  zu 
verbinden,  und  solange  dies  Streben  nach  Philosophie,  auch  ganz 
reiner,  abgezogener  Philosophie,  das  auch  sogar  unter  uns  nicht 
selten  in  seinem  unentbehrlichen")  Wirken  verkannt  und  gemis- 
deutet  wird,  in  der  Nation  fortlebt,  wird  auch  der  Impuls  fort- 
dauern, und  neue  Tvräfte  gewinnen,  den  mächtige  Geister  in  der 
letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts*)  unverkennbar  gegeben 
haben.    Poesie  und  Philosophie  stehen,  ihrer  Natur  nach,  in  dem 


')  „Tiefen**  verbessert  ans  „Tonen**. 

•)  Nach  „yverden"  gestrichen:  ,,Weder  Dante,  Ariost  und  Tusso  haben  es 
die  Italiener^  noch  Shakspeare  und  Milton  die  Engländer  gelehrt.^* 
•]  unentbehrlichen"  verbessert  aus  „wohlthdtigen". 
*)  Nach  ffJahrhunderts^*  gestrichen:  „der  Nation". 
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Mittelpunkte  aller  geistigen  Bestrebungen,  nur  sie  können  alle 
einzelnen  Resultate  in  sich  vereinigen,  nur  von  it^len  kann  in 
alles  Einzelne  zugleich  Einheit  und  Begeisterung  überströmen, 
nur  sie  repraesentiren  eigentlich,  was  der  Mensch  ist,  da  alle 
übrigen  Wissenschaften  und  Fertigkeiten,  könnte  man  sie  je  ganz 
von  ihnen  scheiden,  nur  zeigen  würden,  was  er  besitzt  und  sich 
angeeignet  hat  Ohne  diesen  zugleich  erhellenden  und  Funken 
weckenden  Brennpunkt,  bleibt  auch  das  ausgebreitetste  Wiss^ 
zu  sehr  verstückelt,  und  wird  die  Rückwirkung  auf  die  Yeredliung 
des  Einzelnen,^)  der  Nation  und  der  Menschheit  gehemmt  und 
krafdos  gemacht,  welche  doch  der  einzige  Zweck  alles  Ergründeiis 
der  Natur  und  des  Menschen  und  des  unerklärbaren  Zusammep- 
hanges')  beider  seyn  kann.  Das  Forschen  um  der  Wahrheit') 
und  das  Bilden  und  Dichten  um  der  Schönheit  willen  werden 
zum  leeren  Namen,  wenn  man  Wahrheit ')  und  Schönheit  da  auf- 
zusuchen flieht,  wo  ihre  verwandten  Naturen  sich  nicht  zerstreut 
an  einzelnen  Gegenständen,  sondern  als  reine  Objecte  des  Geistes 
offenbaren.  Schiller  kannte  ^)  keine  andre  Beschäftigung,  als  gerade 
mit  Poesie  und  Philosophie,  und  die  Eigenthümlichkeit  seines 
intellectuellen  Strebens  bestand  gerade  darin,  die  Identität  ihres 
Ursprungs  ^)  zu  fassen  und  darzustellen.  Die  obigen  Betrachtungen 
knüpfen  sich  daher  unmittelbar  an  ihn  an.®) 

Eine  Idee,  mit  der  Schiller  vorzugsweise  gern  sich  beschäftigte, 
war  die  Bildung  des  rohen  Naturmenschen,  wie  er  ihn  annimmt, 
durch  die  Kunst,  ehe  er  der  Cultur  durch  Vernunft  übergeben 
werden  konnte.  Prosaisch  und  dichterisch  hat  er  sie  mehrfach 
ausgeführt.  Auch  bei  den  Anfängen  der  Civilisation  überhaupt, 
dem  Uebergange  vom  Nomadenleben  zum  Ackerbau,  bei  dem, 
wie  er  es  so  schön  ausdrückt,^)  mit  der  frommen,  mütterlichen 
Erde  gläubig  gestifteten  Bund  verweilte  seine  Phantasie  vorzugs- 

*)  Nach  „Einzelnen"  gestrichen:  „und  durch  Ütn". 

")  In  der  Hanäschriß:  „Eindringens  in  die  Natur  und  den  Menschen  and 
den  noch  nie  ganz  erklärten  Zusammenhang*^;  die  jetzige  Lesart  nimmt  eine 
ältere  gestrichene  Fassung  wieder  auf. 

*}  „Wahrheit"  verbessert  aus  „Erkenntnisse*. 

*)  Nach  jjcannte**  gestrichen:  „für  sein  ganzes  Leben**. 

•)  „ihres  Ursprungs**  verbessert  aus  ,4cs  Ursprungs  ihrer  nah  verwandten 
Naturen*'. 

*)  Statt  dieses  Satzes  hiess  es  ursprünglich:  „so  war  ßs  unmöglich^  4i^  ^ 
zeigen,  ohne  jenen  Punkt  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  steilen.** 

')  Vgl.  Das  eleusische  Fest  Vers  50. 
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weise  gem.  Was  die  Mythologie  hiermit  Verwandtes  darbot,  hielt 
er  mit  Begierde  fest;  ganz  den  Spuren  der  Fabel  getreu  bleibend, 
bildete  er  Demeter,  die  Haupigestalt  in  diesem  Kreis,  indem  er 
sich  in  ihrer  Brust  menschliche  Gefühle  mit  göttlichen  galten  Hess, 
zu  einer  ebenso  wundervollen,  als  tief  ergreifenden  Erscheinung 
aus.  Es  war  lange  ein  Lieblingsplan  Schiller*s,  die  erste  Gesittung 
Attikas  durch  fremde  Einwanderungen  episch  zu  behandeln.  Das 
E 1  c  u  s  i  s  c  h  e  F  e  s  t  ist  an  die  Stelle  dieses  unausgeführt  gebliebenen 
Planes  getreten. 

Hätte  Schiller  das  Aufleben  der  Indischen  Literatur  erlebt,  so 
würde  er  eine  engere  Verbindung  der  Poesie  mit  der  abgezogensten 
Philosophie  kennen  gelernt  haben,  als  die  Griechische  Literatur 
aufzuweisen  hat,  und  die  Erscheinung  würde  ihn  lebhaft  ergrirten 
haben.  Die  Indische  Poesie,  in  ihrer  früheren  Epoche  nümlich, 
hat  Überhaupt  einen  mehr  feierlichen,  frommen  und  religiösen 
Charakter,  als  die  Griechische,  ohne  darum,  gleichsam  unter  fremder 
Herrschaft  stehend,  an  eigner  Freiheil  einzubüssen.  Nur  am  Vor- 
zug des  Plastischen  möchte  sie  dadurch  wirklich  verlieren. 

Es  ist  in  hohem  Grade  zu  beklagen,  aber  auch  gewisser- 
massen  zu  verwundern,  dass  Schiller  bei  seinen  Raisonnements 
über  den  Entwicklungsgang  des  Menschengeschlechts  auch  nicht 
Einmal  der  Sprache  erwähnt,  in  welcher  sich  doch  gerade  die 
zwiefache  Natur  des  Menschen,  und  zwar  nicht  abgesondert,  son- 
dern zum  Symbole  verschmolzen,  ausprägt.  Sie  vereinigt  im  ge- 
nauesten Verstände  ein  philosophisches  und  poetisches  Wirken  in 
sich,  letzteres  zugleich  in  der  im  Wort  liegenden  Metapher  und 
ia  der  Musik  seines  Schalles.  Zugleich  bietet  sie  überall  einen 
Uebergang  ins  Unendliche  dar,  indem  ihre  Symbole  die  Kraft  zur 
Thätigkcit  reizen,  allein  dieser  Thäiigkeit  nirgends  Gränzen  stecken, 
und  auch  das  höchste  Mass  des  in  sie  Gelegten  durch  ein  noch 
grösseres  überboten  werden  kann.  Sie  hätte  daher  gerade  in 
Schiller's  Ideenkreis  als  ein  willkommener  Gegenstand  erscheinen 
müssen.  Indess  gehört  die  Sprache  allerdings  der  Nation  und 
dem  Geschlecht,  nicht  dem  Einzelnen  an,  und  der  Mensch  kann 
sie,  ehe  er  sie  begreifen  lernt,  lange,  als  ein  todtes  Werkzeug  ge 
brauchen,  ohne  von  dem  sie  durchdringenden  Leben  ergriffen  zu 
werden.  Unbedingt  kann  sie  daher  nicht  als  ein  Rildungsmittel  *) 
gelten.     Es   giebt   aber   dennoch    eine,    zwar   nicht   ursprünglich 


')  Nach  „Biläungsmittet^*  gestrichen:  ,/fer  Nationen'*. 
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schaffende,  aLein  doch  still  fortbildende  Einwirkung  des  Menschen 
auf  seine ')  Sprache,  und  die  Sprachen  haben  ihren  höchsten 
poetischen  und  musikalischen  Gehall  immer  in  ihrer  früheren, 
dann  mit  einem  besondren  Schwünge  der  Phantasie  der  Völker, 
die  sie  reden,  verbundenen  Formung.  Sie  verlieren  von  diesem 
Gehalt  im  Laufe  der  Zeit,  allein  ihr  Aufsteigen  dazu  ist  wenig- 
stens uns  selten  sichtbar,  und  bleibt  eher  problematisch.')  Wenn 
man  daher  von  der  Betrachtung  des  wundervollen  Baues  von 
Sprachen  ganz  culturloser  Nationen,  sich  ihrer  Zergliederung,  wie 
der  eines  Naturgegenstandes,  mit  offnem  und  unbefangnem  Simie 
hingebend,  zur  Erwägung  des  in  ewiges  Dunkel  gehüllten  ur- 
sprünglichen Zustandes  des  Menschengeschlechts  übergeht;  so 
sollte  man,  da  die  Sprache  mit  dem  Menschen  gegeben  ist,  und 
vor  ihr  nichts  Menschliches  in  ihm  gedacht  werden  kann,  eher 
ahnden,  dass  dieser  Zustand  ein  friedlicher,  besonnener,  sich 
keinem  tieferen  und  zarteren  Eindruck  verschÜessender  gewesen 
sey,  und  dass  gesellschaftliche  Verwilderung  erst  einer  späteren 
Periode  angehöre,  wo  der  Kampf  widriger  Ereignisse  mit  wilder 
Leidenschaft  die  Stimme  der  eignen  Brust  übertäubte.  Wenigstens 
würde  Schiller  auf  diesem  Wege  schwerlich  die  Schilderung  eines 
Naturstandes,  wie  sie  die  aesthetischen  Briefe  enthalten, 
nothwendig  erachtet,  und  überhaupt  weniger  scharf  getrennt  haben, 
was  in  der  entschieden  primitivsten  Emanation  der  menschlichen 
Natur,  in  der  Sprache,  als  fest  vereinigt  und  innig  verschmolzen 
erscheint. 

Der  Trieb  nach  Beschäftigung  mit  abstracten  Ideen,  das 
Streben,  alles  Endliche  in  ein  grosses  Bild  zu  fassen,  und  es  an 
das  Unendliche  anzuknüpfen,  lag  von  selbst,  und  ohne  fremden 
Anstoss  in  Schiller;  es  war  mit  seiner  Individualität  gegeben.  Es 
entwickelte  sich  am  freiesten  und  lebendigsten  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  seines  Lebens,  wenn  man  die  erste  seine  drei 
früheren,  die  vierte  seine  letzten  Trauerspiele,  vom  Wallenstein 
an,  einnehmen  lässt.  Von  Don  Carlos  habe  ich  in  dieser  Rück- 
sicht schon  gesprochen.  Die  zuerst  in  der  Thalia  abgedruckten 
philosophischen  Briefe,  mit  welchen  die  Resignation, 

')  In  der  Handschrift:  „Es  giebi  dock  aber,  wenn  gleich  keine  .  ,  .  .,  aber 

dock Wechselwirkung  zwischen  dem  Menschen  und  seiner^;  auch  ursprünglich 

stand  f^influss**  sutt  „Wechselwirkung*'. 

•)  Dieser  Satz  hicss  ursprünglich:  „Sie  verlieren  davon  im  Laufe  der  Zeit, 
steigen  aber  nie  stufetnveise  dazu  auf.** 


I 
I 


I 

■ 

I 


und  dcD  Guig  seiner  Geistcscntvickluag. 


500 


die  ein  Product  desselben  Jahrs  ist,  in  dem  kühnen  Schwünge 
einer  leidenschaftlich  philosophirenden  Vernunft  eine  auffallende 
Verwandtschaft  hat,  sollten  den  Anfang  einer  Reihe  philosophischer 
Elrörterungen  machen.  Aber  die  Fortsetzung  unterblieb,  und  eine 
neue  Epoche  des  Philosophirens  begann  für  Schiller  in  Anmulh 
und  Würde,  hauptsiichlich  begründet  durch  seine  Bekanntschaft 
mit  Kantischer  Philosophie.  Jene  beiden  Stücke  könnte  man  nur 
mit  Unrecht  als  einen  Ausdruck  wirklicher  Meinungen  des  Dichters 
selbst  ansehen,  sie  gehören  aber  zu  dem  Besten,  was  wir  von  ihm 
besitzen.  Die  Briefe  sind  mit  hinrcissendem  Feuer  geschrieben, 
und  mit  einem,  noch  vom  Zwange  keiner  Schule,  auch  nur  von 
fem,  berührten  Geiste.  Die  Resignation  trfigt  Schillers  eigen- 
thümlichstes  Gepräge  in  der  unmittelbaren  Verknüpfung  einfach 
ausgedrückter  grosser  und  tiefer  Wahrheiten  und  unermesslicher 
Bilder,  und  in  der  ganz  originellen,  die  kühnsten  Zusammen- 
stellungen begünstigenden  Sprache  an  sich.  Den  durch  das  Ganze 
durchgeführten  Hauptgedanken  kann  man  nur  als  vorübergehende 
Stimmung  eines  leidenschaftlich  bewegten  Gemüths  ansehen,  aber 
er  ist  darin  so  meisterhaft  geschildert,  dass  die  Leidenschaft  ganz 
in  der  Betrachtung  aufgegangen,  und  der  Ausspruch  nur  Frucht 
des  Nachdenkens  und  der  Erfahrung  zu  seyn  scheint. 

Kant  unternahm  und  vollbrachte  das  grosseste  Werk,  das 
vielleicht  je  die  philosophirende  Vernunft  einem  einzelnen  Manne 
zu  danken  gehabt  hat.  Er  prüfte  und  sichtete  das  ganze  philo- 
sophische Verfahren  auf  einem  Wege,  auf  dem  er  nothwendig 
den  Philosophieen  aller  Zeiten  und  aller  Nationen  begegnen 
musste,  er  mass,  begrenzte  und  ebnete  den  Boden  desselben,  zer- 
störte die  darauf  angelegten  Truggebäude,  und  stellte,  nach  Voll- 
endung dieser  Arbeit,  Grundlagen  fest,  in  welchen  die  philo- 
sophische Analyse  mit  dem  durch  die  früheren  Systeme  oft  irre 
geleiteten  und  übertäubten  natürlichen  Menschensinne  zusammen- 
traf. Er  führte  im  wahrsten  Sinne  des  Worts  die  Philosophie 
in  die  Tiefen  des  menschlichen  Busens  zurück.  Alles,  was  den 
grossen  Denker  bezeichnet,  besass  er  in  vollendetem  Masse,  und 
vereinigte  in  sich,  was  sich  sonst  zu  widerstreben  scheint;  Tiefe 
und  Schärfe,  eine  vielleicht  nie  übertrofFene  Dialektik,  an  die 
doch  der  Sinn  nicht  verloren  gieng,  auch  die  Wahrheit  zu  fassen, 
die  auf  diesem  W>g  nicht  erreichbar  ist,  imd  das  philosophische 
Genie,  welches  die  Fäden  eines  weitläuftigen  Ideengewebes  nach 
allen  Richtungen  hin  ausspinnt,  und  alle  vermittelst  der  Einheit 


CIO  '4*    ^^^^^  SchOter 

der  Idee  zusammenhält,  ohne  welches  kein  philosophisches  System 
möglich  seyn  würde.  Von  den  Spuren,  die  man  in  seinen  Schriften 
von  seinem  Gefühl  und  seinem  Herzen  antrifit,  hat  schon  Sdüller 
richtig  bemerkt,  dass  der  hohe  philosophische  Beruf  beide  Eigen- 
schaften (des  Denkens  und  des  Empfindens)  verbunden  fordert*) 
Verlässt  man  ihn  aber  auf  der  Bahn,  wo  sich  sein  Geist  nach 
Einer  Richtung  hin  zeigt,  so  lernt  man  das  Ausserordentliche  des 
Genies  dieses  Mannes  auch  an  seinem  Umfange  kennen.  Nichts 
weder  in  der  Natur  noch  im  Gebiete  des  Wissens  Ifisst  ihn  gleich- 
gültig, alles  zieht  er  in  seinen  Kreis,  aber  da  das  selbstthätige 
Princip  in  seiner  Intellectualität  sichtbar  die  Oberhand  behauptet, 
so  leuchtet  seine  Eigenthümlichkeit  am  strahlendsten  da  hervor, 
wo,  wie  in  den  Ansichten  über  den  Bau  des  gestirnten  Himmels, 
der  Stoff,  in  sich  erhabner  Natur,  der  Einbildungskraft  unter  der 
Leitung  einer  grossen  Idee  ein  weites  Feld  darbietet-  Denn 
Grösse*)  und  Macht  der  Phantasie  stehen  in  Kant  der  Tiefe  und 
Schärfe  des  Denkens*)  unmittelbar  zur  Seite.  Wieviel  oder 
wenig  sich  von  der  Kantischen  Philosophie  bis  heute  erhalten  hat, 
und  künftig  erhalten  wird,  masse  ich  mir  nicht  an  zu  entscheiden; 
allein  dreierlei  bleibt,  wenn  man  den  Ruhm,  den  Kant*)  seiner 
Nation,  den  Nutzen,  den  er  dem  speculativen  Denken  verliehen 
hat,  bestimmen  will,  unverkennbar  gewiss.  Einiges,  was  er  zer- 
trümmert hat,  wird  sich  nie  wieder  erheben;  Einiges,  was  er  be- 
gründet hat,  wird  nie  wieder  untergehen;  und  was  das  Wichtigste 
ist,  so  hat  er  eine  Reform  gestiftet,  wie  die  gesammte  Geschichte 
der  Philosophie  wenig  ähnliche  aufweist.  So*)  wurde  die,  bei 
dem  Erscheinen  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft,  unter  uns 
kaum  noch  schwache  Kunde  von  sich  gebende  speculative  Philo- 
sophie von  ihm  zu  einer  Regsamkeit  geweckt,  die  den  deutschen 
Geist  hoffentiich  noch  lange  beleben  wird.  Da  er  nicht  sowohl 
Philosophie,    als    zu    philosophiren   lehrte,   weniger    Gefundenes 


*)  ygl'  Sämmtliche  Schriften  lo,  426  Anm. 
•)  „Grösse*  verbessert  aus  „Lebendigkeif*. 

•)  y,und  —  Denkens**  verbessert  aus  f/ies  Denkens  und  der  Schärfe  des  Ver 
Standes**, 

*)  In  der  Handschrift:  „er**, 

'')  In  der  Handschrift:  fjceine  ähnliche  aufweist,  und  für  alle  Zeiten  hin  ät 
möglichen  Richtungen  der  Speculation  Oberschlagen  und  gewürdigt.  In  seinem 
Zeitalter'*. 
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HiftHleilte,  als  die  Fackel  des  eigenen  Suchens  anzündete,  so  ver- 
anlasste er  mittelbar  mehr  oder  weniger  von  ihm  abweichende 
Systeme  und  Schulen,  und  es  charakterisirt  die  hohe  Freiheit  seines 
Geistes,  dass  er  Philosophieen,  wieder  in  vollkommner  Freiheit 
und  auf  selbstgeschaffnen  Wegen  für  sich  fortwirkend,  zu  wecken 
vermochte. 

Ein  grosser  Mann  ist  in  jeder  Gattung  und  in  jedem  Zeit- 
alter eine  Erscheinung,  von  der  sich  meisientheüs  gar  nicht,  und 
ihimer  nur  sehr  unvollkommen  Rechenschaft  ablegen  lässt.  Wer 
möchte  es  wohl  unternehmen  zu  erklären,  wie  (jöthe  plötzlich  da 
stand,  der  Fülle  und  Tiefe  des  Genies  nach,  gleich  gross  in  seinen 
frühesten,  wie  in  seinen  späteren  Werken?  und  doch  gründete 
er  eine  neue  Epoche  der  Poesie  unter  uns,  schuf  die  Poesie  über- 
haupt zu  einer  neuen  Gestalt  um,  drückte  der  Sprache  seine 
Form  auf,  und  gab  dem  Geiste  seiner  Nation  für  alle  Folge  ent- 
scheidende Impulse.  Das  Genie,')  immer  neu  und  die  Regel  an- 
gebend, thut  sein  Entstehen  erst  durch  sein  Daseyn  kund,  und 
seih  Grund  kann  nicht  in  einem  Früheren,  schon  Bekannten  ge- 
sucht werden;  wie  es  erscheint,  ertheilt  es  sich  selbst  seine  Rich- 
tung, Aus  dem  dürftigen  Zustande,  in  welchem  Kant  die  Philo- 
sophie, eklektisch  herumirrend,  vor  sich  fand,  vermochte  er  keinen 
anregenden  Funken  zu  ziehen.  Auch  möchte  es  schwer  seyn  zu 
sagen,  ob  er  mehr  den  alten,  oder  den  späteren  Philosophen 
verdankte.  Er  selbst,  mit  dieser  Schärfe  der  Kritik,  die  seine 
hctvorstechendste  Seite  ausmachte,  war  sichtbar  dem  Geiste  der 
neueren  Zeit  naher  verwandt.  Auch  war  es  ein  charakteristischer 
Zug  in  ihm,  mit  allen  Fortschritten  seines  Jahrhunderts  fort- 
zugehen, selbst  an  allen  Begegnissen  des  Tages  den  lebendigsten 
Antheil  zu  nehmen.  Indem  er,  mehr,  als  irgend  einer  vor  ihm, 
die  Philosophie  in  den  Tiefen  der  menschlichen  Brust  isolirte,  hat 
weh!  niemand  zugleich  sie  in  so  mannigfaltige  und  fruchtbare 
Anwendung  gebracht.  Diese  in  alle  seine  Schriften  reichlich  ver- 
streuten Stellen  geben  ihnen  einen  ganz  eigenthümlichen  Reiz. 

Eine  solche  Erscheinung  konnte  an  Schiller  nicht  unbe- 
merkt vorübergehen.  Ihn,  der  immer  über  seiner  jedesmaligen 
Beschäftigung  schwebte,  der  die  Poesie  selbst,  für  welche  die 
Natur   ihn   bestimmt   hatte,   und  die  sein   ganzes  Leben   durch- 


^  Nach  „Genieß*  gestrichen:  „wird  angeboren". 
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drang,*)  doch  auch  wieder  an  etwas  noch  Höheres  anknüpfte,  musste 
eine  Lehre  anziehen,  deren  Natur  es  war,  Wurzel  und  Endpunkt  des 
Gegenstandes  seines  beständigen  Sinnens  zu  enthalten.  Plötzlich 
emporgegangen,  und  Jahrelang  unbeachtet,  wurde  sie  ausserdem 
gerade  in  der  Zeit  und  der  Gegend,  wo  sich  Schiller  damals  befand, 
mit  einem  Enthusiasmus  ergriffen,  der  noch  in  der  Erinnerung 
erfreut.  Auf  welche  Weise  Kant  von  Schiller  gewürdigt  ward, 
hat  Schiller  in  mehreren  Stellen  seiner  Schriften  geäussert,  noch 
mehr  aber  durch  die  That  gezeigt.  Er  eignete  sich  die  neue 
Philosophie,  seiner  Natur  gemäss,  an.  In  den  eigentlichen  Bau 
des  Systemes  gieng  er  wenig  ein;  er  heftete  sich  aber  an  die 
Deduction  des  Schönheitsprincips  und  des  Sittengesetzes.  Hier 
musste  es  ihn  mächtig  ergreifen,  das  natürliche,  menschliche  Ge- 
fühl in  seine  Rechte  eingesetzt,  und  in  seiner  Reinheit  philo- 
sophisch begründet  zu  finden.  Gerade  hier  hatten  die  unmittelbar 
vorher  herrschend  gewesenen  Theorieen  die  wahren  Gesichtspunkte 
verrückt,  und  das  Erhabne  entadelt.  Dagegen  fand  Schiller, 
seinem  Ideengange  nach,  die  sinnlichen  Kräfte  des  Menschen 
theils  verletzt,  theils  nicht  hinlänglich  geachtet,  und  die  durch 
das  aesthetische  Princip  in  sie  gelegte  Möglichkeit  freiwilliger 
Uebereinstimmung  mit  der  Vernunfteinheit  nicht  genug  heraus- 
gehoben. So  geschah  es,  dass  Schiller,  als  er  zuerst  Kant's  Namen 
öffentlich  aussprach,  in  Anmuth  und  Würde,  als  sein  Gegner 
auftrat. 

Es  lag  in  Schillers  Eigenthümlichkeit,  von  einem  grossen 
Geiste  neben  sich  nie  in  dessen  Kreis  herübergezogen,  dagegen 
in  dem  eignen,  selbstgeschaffenen  durch  einen  solchen  Einfluss 
auf  das  mächtigste  angeregt  zu  werden;  und  man  kann  wohl 
zweifelhaft  bleiben,  ob  man  dies  in  ihm  mehr  als  Grösse  des 
Geistes,  oder  als  tiefe  Schönheit  des  Charakters  bewundem  soll 
Sich  fremder  Individualität  nicht  unterzuordnen,  ist  Eigenschaft 
jeder  grösseren  Geisteskraft,  jedes  stärkeren  Gemüths,  aber  die 
fremde  Individualität  ganz,  als  verschieden,  zu  durchschauen,  voll- 
kommen zu  würdigen,  und  aus  dieser  bewundernden  Anschauung 
die  Kraft  zu  schöpfen  die  eigne  nur  noch  entschiedner  und 
richtiger  ihrem  Ziele  zuzuwenden,  gehört  Wenigen  an,  und  war 
in   Schiller    hervorstechender   Charakterzug.     Allerdings    ist  ein 


')  „die  —  durchdrang"  verbessert  aus  „welche  die  Seele  seines  ganzen  Lebens 
ausmachte". 
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solches  Verhältniss  nur  unter  verwandten  Geistern  möglich,  deren 
divergirende  Bahnen  in  einem  höher  liegenden  Punkte  zusammen- 
treflen,  aber  es  setzt  von  Seiten  der  Intellectualitöt  die  klare  Er- 
kenntniss  dieses  Punkts,  von  Seiten  des  Charakters  voraus,  dass 
die  Rücksicht  auf  die  Person  gänzlich  zurückbleibe  hinter  dem 
Interesse  an  der  Sache.  Nur  unter  dieser  Bedingung  gehen  Be- 
scheidenheit und  Selbstgefühl,  wie  es  die  Bestimmung  ihres  idea- 
lischen Zusammenwirkens  ist,  wahrhaft  in  Unbefangenheit  über. 
So  nun  stand  Schiller  auch  Kant  gegenüber.  Er  nahm  nicht  von 
ihm;  von  den,  in  Anmuth  und  Würde  und  den  a  est  he- 
tischen  Briefen  durchgefühnen  Ideen  ruhen  die  Keime  schon 
in  dem,  was  er  vor  der  Bekanntschaft  mit  Kantischer  Philosophie 
schrieb,  sie  stellen  auch  nur  die  innere,  ursprüngliche  Anlage 
seines  Geistes  dar.  Allein  dennoch  wurde  jene  Bekanntschaft  zu 
einer  neuen  Epoche  in  Schtller's  philosophischem  Streben,  die 
Kantische  Philosophie  gewährte  ihm  Hülfe  und  Anregung,  Ohne 
grosse  Divinationsgabe  lässt  sich  ahnden,  wie,  ohne  Kant,  Schiller 
jene  ihm  ganz  eigenihümlichen  Ideen  ausgeführt  haben  würde. 
Die  Freiheit  der  Form  hätte  wahrscheinlich  dabei  gewonnen. 

Bei  der  Art,  wie  ich  hier  von  der  Form  rede,  meine  ich 
natürlich  nicht  den  Styl.  Diesen  hat  im  Historischen  und  Philo- 
sophischen, wie  im  Poetischen,  Schiller  sich  ganz  eigen  geschaffen. 
Was  er  in  einer  Stelle  seiner  Schriften  über  die  Art  sagt,  wie 
die  Sprache  den  Ausdruck  umhüllen  solV)  das  hat  er  selbst  in 
hohem  Grade  erreicht.  Wer  einen  St}i  zu  würdigen  versteht,  der 
nicht  den  gleichsam  schon  fertigen  Gedanken  nüchtern')  aus- 
zudrücken strebt  (ein  nothwendig  mislingendes  Bemühen,  da  der 
Gedanke  erst  im  Ausdruck  seine  Vollendung  erholt),  sondern  mit 
dem  er,  in  jedem  Augenblick  selbstthjitig  erzeugt,  zugleich  hervor- 
zuspringen scheint,  der  wird  den  Schillerschen  bewundern.  Denn 
indem  er  den  Stempel  der  Originalität  an  sich  trägt,  giebt  er 
zugleich  die  Regel  des,  nur  auf  jedes  eigene  Weise,  allgemein  zu 
Erringenden. 

Was  ich  hier  von  Schiller's  St}'l  sage,  gilt  in  noch  viel  prae- 
gnanterem  Sinne  von  denjenigen  seiner  Gedichte,  welche  vorzugs- 
weise der  Ausführung  philosophischer  Ideen  gewidmet  sind.    Sie 


')  Gemeint  sind  die  Ausführungen  über  wissenschaftliche ^  populäre  und  schone 
Diktion  (Sämmüiche  Schrißen  /o,  jgQ). 

■)  jfniichtern"  verbessert  aus  „mühsant^^. 

W.  V.  Humboldt,   Werke.     VI.  $3 
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erzeugen  die  Idee,  umkleiden  sie  nicht  bloss  mit  einem  dichterischen 
Schmuck.    Sic  erfüllen  dadurch  die  Forderung  dieser  Gattung  der 
Poesie.     Der  Leser  gewinnt  die  Ueberzeugung,  dass  die  sich  ihm 
darbietende  Idee  jenseits  einer  Kluft  liege,  über  welche  der  Ver- 
stand keine  Brücke  zu  schlagen,  die  nur  die  dichterisch  begeisterte 
Einbildungskraft  zu  Überspringen  vermag.    Der  Dichter,  der  immer 
nur  her\'orbringt,  was  er  selbst  emp6ndet,  muss,  um  jene  Ueber- 
zeugung zu  bewirken,  erst  in  sich  die  geeignete  Stimmung  erzeugen, 
er   muss   die  Kraft  besitzen,   die  Idee,   als  gedacht,   rein  in   der 
dichterischen  Darstellung  aufgehen  zu  lassen,   und  seinen  Stofif  in 
die  Sphäre  des  Unendlichen  hinüberführen,   in  welchem  allein, 
nicht  auf  dem  Gebiet  des  Verstandes,   die  poetischen  Kräfte  mit 
den  erkennenden  zusammentrefTen.     Schiller  klagt  irgendwo,  dass 
es  noch  kein  wahres  didaktisches  Gedicht  gebe.')    Aber  einige  der 
seinigen')  können,  gerade  in  der  von  ihm  aufgestellten  Idee,  dafür 
gelten.    Unter  diesen  spricht  vielleicht  derSpaziergang,  indem 
sich   Schiller  zugleich   in   malerischen  Naturschildcningen  selbst 
übertrotfen   hat,   am   meisten  die   Phantasie  und    das    allgemeiDC 
Gefühl  an.    Sonst  möchte  man  in  dieser  Gattung   einige  frühere, 
die  Gölter  Griechenlands,   die   Künstler,  späteren  vor- 
ziehen, welche  der  Ausführung  der  darin  angeregten  Ideen  auf 
philosophischem  Wege   nachfolgten.     Denn   in  Schiller  selbst  ent- 
wickelten sich,  wie  es  in  einem  Dichter  nicht  anders  seyn  konnte, 
die  philosophischen  Ideen  aus  dem  Medium  der  Phantasie  und 
des  Gefühls. 

Schillers  historische  Arbeiten  werden  vielleicht  von  Einigen 
nur  als  Zufälligkeiten  in  seinem  Leben,  und  als  durch  äussere 
Umstände  hervorgerufen  angesehen.  Dazu,  dass  sie  eine  grössere 
Ausdehnung  erhielten,  trugen  diese  Ursachen  unleugbar  bei,  allein 
an  sich  musste  Schiller  durch  seine  Geisteseigenthümlichkeit  eben- 
sowohl zu  historischem,  als  philosophischem  Studium  hingezogen 
werden.  Nur  um  dies  mit  wenigen  Wonen  anzudeuten,  berühre 
ich  diesen  Punkt  hier.  Wer,  wie  Schiller,  durch  seine  innersic 
\atur  aufgefordert  war,  die  Beherrschung  und  freiwillige  Uebcr- 
einstimmung  des  Sinnenstoffes  durch  und  mit  der  Idee  aufzu- 
suchen, konnte  nicht  da  zurücktreten,  wo  sich  gerade  die  reichste 
Mannigfaltigkeit    eines    ungeheuren    Gebietes    eröffnet;    wessen 
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»)  Vgl,  Sämmüiche  Schriften  lo,  ^g. 

•)  jfäer  seinigen"  verbessert  aus  ,^ner  lyrischen^. 


K 


und  des  Gaog  seiner  GeistcsentwicUung. 


S'f) 


beständiges  Geschäft  es  war,  dichtend,  den  von  der  Phantasie 
gebildeten  Stoff  in  eine,  Nothwendigkeit  athmende  Form  zu  giessen, 
der  musste  begierig  seyn  zu  versuchen,  welche  Form,  da  das  Dar- 
stellbare es  doch  nur  durch  irgend  eine  Form  ist,  ein  durch  die 
Wirklichkeit  gegebener  Stoil  erlaubt  und  verlangt.  Das  Talent 
des  Geschichtschreibers  ist  dem  poetischen  und  philosophischen 
nahe  verwandt,  und  bei  dem,  welcher  keinen  Funken  dieser  beiden 
in  sich  trüge,  möchte  es  sehr  bedenklich  um  den  Beruf  zum 
Historiker  aussehen.  Dies  gilt  aber  nicht  bloss  von  der  Geschicht- 
schreibung, sondern  auch  von  der  Geschichtforschung.  Schiller 
pilegte  zu  behaupten,  dass  der  Geschichischreiber,  wenn  er  aDes 
Factische  durch  genaues  und  gründliches  Studium  der  Quellen  in 
sich  aufgenommen  habe,  nun  dennoch  den  so  gesammelten  Stoff 
erst  wieder  aus  sich  heraus  zur  Geschichte  construiren  müsse, 
und  hatte  darin  gewiss  vollkommen  Recht,  obgleich  allerdings 
dieser  Ausspruch  auch  gewaltig  misverstanden  werden  könnte. 
Eine  Thatsache  lüsst  sich  ebensowenig  zu  einer  Geschichte,  wie 
die  Gesichtszüge  eines  Menschen  zu  einem  Bildniss  bloss  ab- 
schreiben. Wie  in  dem  organischen  Bau  und  dem  Seelenausdruck 
der  Gestalt,  giebt  es  in  dem  Zusammenhange  selbst  einer  einfachen 
Begebenheit  eine  lebendige  Einheit,  und  nur  von  diesem  Mittel- 
punkt aus  lässt  sie  sich  auffassen  und  darstellen.  Auch  tritt,  man 
möge  es  wollen  oder  nicht,  unvermeidlich  zwischen  die  Ereignisse 
und  die  Darstellung  die  Auffassung  des  Geschichtschreibers,  und 
der  wahre  Zusammenhang  der  Begebenheiten  wird  am  sichersten 
von  demjenigen  erkannt  werden,  der  seinen  Blick  an  philo- 
sophischer und  poetischer  Nothwendigkeit  geübt  hat.  Denn  auch 
hier  steht  die  Wirklichkeit  mit  dem  Geist  in  geheimnissvollem 
Bunde.  Im  Sammeln  der  Thatsachen,  im  Studium  der  Quellen, 
so  weit  es  ihm  vergönnt  war,  in  sie  hinabzusteigen,  war  Schiller 
sehr  genau  und  sorgfältig.  Auch  bei  seinen  poetischen  Arbeiten 
versäumte  er  nie,  sich  die  historische  oder  Sachkunde,  welche  sie 
erforderten,  zu  verschaffen.  W^enn  ihm  etwas  in  dieser  Art  mis- 
lang,  so  lag  es  gewiss  nicht  an  der  Emsigkeit  seines  Strebens, 
sondern  am  Mangel  von  Hülfsmiiteln,  an  seiner  Kränklichkeit  imd 
anderen  zufälligen  Umständen,  Nur  muss  man  einzelne  factische 
Unrichtigkeiten  nicht  immer  als  Instanzen  gegen  die  Allgeraeinheit 
dieser  Behauptung  ansehen.  Er  eignete  sich  bei  diesen  Studien 
zu  poetischen  Arbeiten  natürlich  vorzugsweise  das  Ganze  des  Ein- 
drucks an.  Mit  welcher  Liebe  er  sich  dem  Geschichtsfache  widmete, 

33* 


riß  14.   Ober  Schiller 

geht  aus  einem  seiner  Briefe  an  Kömer  hervor.*)  Nur  wo  er 
historische  Arbeiten  bloss  für  äussere  Zwecke,  wie  für  die  Hören, 
übernehmen  musste,  wurden  sie  ihm  lästig.  Sonst  war  auch 
gerade  in  seiner  spätesten  Zeit  die  Lust  zur  Geschichte  nicht  in 
ihm  erloschen.  Er  sprach  mir,  noch  als  ich  ihn  das  letztemal  im 
Herbst  1802.  sah,*)  mit  leidenschaftlicher  Wärme  von  dem  Plan 
einer  Geschichte  Roms,  den  er  sich  für  höhere  Jahre  au^parte, 
wenn  ihn  vielleicht  das  Feuer  der  Dichtkunst  verlassen  hätte.  In 
der  That  kommt  wohl  keine  andere  Geschichte  dieser  an  drama- 
tischer Grösse')  gleich.  Besonders  wurde  Schiller  so  lebendig 
durch  die  Idee  ergriffen,  wie  sich  die  grossesten  wdüiistorischen 
Verhängnisse  im  Alterthum  und  der  neueren  Zeit  gerade  an  die 
Oertlichkeit  dieser  Stadt  anknüpften.*)  Man  erinnert  sich  hierbei 
an  Göthe's  schönen  Ausspruch,  dass  sich  von  Rom  aus  die 
Geschichte  ganz  anders,  als  an  jedem  Orte  der  Welt  liest.  „Ander- 
wärts liest  man  von  aussen  hinein,  in  Rom  glaubt  man  von  innen 
hinaus  zu  lesen ;  es  lagert  sich  Alles  um  uns  her,  und  geht  wieder 
aus  von  uns."*) 

Das  Genie  in  jeder  An  der  Hervorbringung  ist  die  Spannung 
der  ganzen  Intellectualität  auf  den  Einen  ihr  von  der  Natur  an- 
gewiesenen Punkt.   Von  der  Beschaffenheit  dieses  Ganzen  hängen 
zwei,  bei  jeder  intellectuellen  Charakterisirung  nothwendige  Bcr 
Stimmungen  ab :  das  besondre  Gepräge  des  Genies,  da  es  sich  in 
jeder  Gattung  wieder  sehr  verschieden  gestalten  kann,   und  die 
Freiheit  •)  des  Geistes  neben  und  ausser  demselben  zu  allgemeinerer 
Ueberschauung  des  intellectuellen  Standpunkts.    In  den  Gränzen 
dieses  T}^us  und  dem  Verhältniss  der  darin  zusammenwirkenden 
Potenzen  liegen,  was  jedoch  hier  nicht  der  Ort  zu  entv^dckeln  ist, 
alle   Verschiedenheiten   der  menschlichen  Intellectualität,   die  in 
jedem  Menschen,  wie  verdunkelt  es  immer  seyn  mag,  vorzugs- 
weise auf  Einen  Punkt  hin  bezogen  ist.    Darum  schien  es  mir 
nothwendig,  um  Schiller,  den  jeder  als  Dichter  fühlt,  auch  soviel 
das  möglich  ist,  dem  Begriff  nach,  als  Dichter  zu  schildern,  vor- 


*)  Gemeint  sind  die  von  Körner  in  seiner  Lebensskizze  Schillers  (Gesasnjn^ 
Schriften  S.  i8i)  mitgeteilten  Fragmente  aus  seinen  Briefen. 
V  „nocÄ  —  sah"  verbessert  aus  ^^ehr  ofl". 
•)  ,4ramatischer  Grösse*^  verbessert  aus  „Poesie''. 
*)  Die  folgenden  beiden  Sätze  fehlen  in  der  Handschrifl 
*)  Goethes  Werke  ^,  24j  weimarische  Ausgabe. 
»)  Nach  „Freiheit"  gestrichen:  „und  Kraft". 


und  den  Gang  seiner  Gcisteacntwiclilung. 


5'7 


füglich  von  seiner  ganzen  Geistesrichtung,  und  namentlich  von 
seiner  philosophischen  zu  sprechen.  Gerade  um  sein  Dichtergenie 
zu  charakterisircn,  redete  ich  von  dem,  worin  er  die  Bahn  des 
Dichters  zu  verlassen  schien.')  Die  Schilderung  einer  grossen 
geistigen  Natur  setzt  nothwendig  wieder  einen  genialen  Blick  in 
das  Wesen  und  Zusammenwirken  aller,  sich  individuell  vcr* 
theilenden  Intellectualität  voraus.  Ich  darf  daher  nicht  die  HoHnung 
nähren  -)  den  Leser  wirklich  ganz  auf  den  Standpunkt  geführt  zu 
haben,  Schiller's  Eigenthümlichkeit,  wie  er  sie  bisher  empfunden 
hat,  nunmehr  auch  klar  und  entschieden  in  ihrem  Zusammen- 
hange zu  übersehen.  Bin  ich  hierin  aber  auch  nur  einigermassen 
glücklich  gewesen,  so  köanen  Schiiler's  philosophische  und  histo- 
rische Bestrebungen  nicht  bloss  als  eine  vielseitige  Geistesbildung, 
noch  weniger  aber  als  ein  unsichres  Umhersuchen  nach  seinem 
wahren  Beruf,  sondern  beide  nur  als  mit  der  poetischen  aus  einer 
und  ebenderselben  liefen,  reichen  und  mächtigen  Urquelle  in 
ihm  hervorbrechend  erscheinen.  Wie  in  den  Körpern  die  Stoffe 
nach  W^ahlverwandtschaften  verschiedenartige  Verbindungen  ein- 
gehen, so  war  in  Schiller  die  Dichtung  innig  an  die  Ivraft  des 
Gedanken  gebunden.  Sie  strömte  dämm  nicht  weniger  frei  aus 
der  Anschauung  und  dem  Gefühle  hervor.  Sie  schöpfte  vielmehr 
gerade  aus  dieser,  die  Einbildungskraft  schon  durch  den  zu  über- 
windenden (Kontrast  steigernden  Verbindung  ein  Feuer,  eine  Tiefe 
und  Stärke,  wie  sie  auf  diese  Weise  kein  andrer  älterer,  noch 
neuerer  Dichter  bewiesen  hat.  Gedanke  und  Bild,  Idee  und  Em- 
pfindung treten  immer  in  ihm  in  Wechselwirkung,  und  in  den 
gelungenen  Stellen  durchdringen  sie  einander,  ohne  von  ihrer 
Eigenthümlichkeit  aufzugeben.  Man  kann  sich  im  Geiste  nichts, 
als  ruhend,  und  gelegentlich  zur  Thütigkeit  übergehend,  nichts 
getrennt  und  abgesondert  auf  einander  einwirkend  **)  denken- 
Was  in  ihm  ist,  ist  nur  durch  Thätigkeit,  was  er  in  sich  fasst, 
ist  Eins,  nur  verschieden  durch  Spannung  und  Richtung,  die  oft 
durch  den  Impuls  verschiedener,  ja  entgegengesetzter  Ivräfte  gegeben 
wird.  Der  Gedanke  jedes  Augenblicks  trügt  den  ganzen  in  diese 
iGestaltung  gegossenen  Geist.  Dies  energische  Erscheinen  der 
'anzen  Intellectualität  in  dem  einzelnen  Gedanken  macht  Schüler, 


')  Nach  ,^cfnen"  gestrichen :  ,,und  wenn,  woran  ich  aber  mehr  als  zweifle,  da^*. 
■)  ffich  —  nähren**   verbessert  aus  „wenn  es  mir  aber  auch   nur  irgend 
^etungen  wärt*', 

»)  f^gesondert  —  einwirkend^  verbessert  aus  „in  Wechselwirkung  tretend'*. 
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was  nur  aus  -der  Energie  der  wirklichen  Verknüpfung  in  Ihm 
selbst  entsprang,")  vorzugsweise  fühlbar.  Das  schöne  Bild,  durch 
das  er  in  der  Macht  des  Gesanges  die  Dichtung  überhaupt 
charakterisirt :  ein  Regenstrom  aus  Felsenrissen  u.  s.  w. 
steht  in  besonderer  Beziehung  auf  die  seinige.  Was  ihn  aber 
daneben,  wenn  es  auch  für  seinen  Dichterberuf  als  gleichgültig 
erscheinen  könnte,  auszeichnet,  ist  die  Höhe,  in  der  er  sich  über 
jeder  einzelnen  Bestrebung  in  ihm,  selbst  über  seinem  Dichier- 
genic  betindct,  einem  der  mächtigsten  und  gewaltigsten,  welche 
je  die  menschliche  Brust  bewegt  haben.  Es  ist  nicht  Freiheil 
bloss,  sondern  ganz  eigentlich  Uebermacht.')  S 

Wenn  gleich  diese  ihn  sichtbar,  auch  als  Dichter,  hob  und  ^* 
empor  trug,  so  musste  ebendarum  unläugbar  auch  sein  Dichten 
aus  einer  doppelt  energischen  Ivraft  hervorgehen.  Alles  Künst- 
lerische und  Dichterische  trägt  zwar  den  Charakter  des  Freiwilligen 
an  sich,  darum  aber  fällt  doch  auch  dem  Künsüer  und  Dichter 
nicht  ganz  ohne  Mühe  ihr  glücklich  Loos.  Auch  sie  bedürfen 
der  Arbeil,  nur  einer  Arbeit  ganz  eigner  Natur,  und  diese  war 
Schilleren  gerade  durch  die  Vorzüge  seiner  Eigenthümlichkeit 
erschwert.  Sein  Ziel  war  ihm  höher  gesteckt,  weil  er  das  Ziel 
aller  Dichtung  klarer  vor  sich  sah,  ihre  verschiedenen  Bahnen 
sicherer  übermass,  das  ganze  Getriebe  des  geistigen  Wirkens, 
wenn  dieser  Ausdruck  auf  das  Walten  der  höchsten  Freiheit 
übergetragen  werden  kann,  heller  durchschaute.  Er  erkannte  das 
Ideal  in  seiner  ganzen,  von  ihm  aber  immer  erhebend,  nicht 
niederdrückend  empfundenen  Grösse,  und  indem  er,")  nach  seiner 
eignen  lichtvollen  KintheÜung,  durchaus  zur  Classe  der  sentimen- 
talischen  Dichter  gehörte,  so  sieigene  seine  Individualität  noch 
den  Begriff  dieser  Gattung.  Zugleich  schwebend  über  seinen 
eignen  und  den  Leistungen  andrer,  war  er  nicht  bloss  Schöpfer, 
sondern  auch  Richter,  und  fordene  Rechenschaft  von  dem 
poetischen  Wirken  auf  dem  Gebiete  des  Denkens.  Es  war  daher 
doppelt  zu  bewundern,  dass  die  den  Dichter  unbewusst  und 
unerklarbar  mit  sich  fortreissende  wahre  Naiurkraft  darum  nichts 
an  ihrer  Macht  in  ihm  verlor.  Hier  aber,  wie  in  Allem,  wirkte 
wieder  die  Total itaet  seiner  Natur.     Niemand  drang  so  sehr, 

*3  P^ach  t^ntsprang"  gestrichen:  „wo  er  sich  in   seiner  Eigenihümiichkeit 
äussert". 

')  „Übermacht**  verbessert  aus  ^^upenori0t*'. 
■)  Nach  „er"  gestrichen:  ,,im  Ganzen  betracfttet". 
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?r,  auf  die  absolute  Freiheit  des  sinnlichen  Stofls,  auf  seine 
vollendete  und  von  der  Idee  ganz  unabhängige  Ausbildung  vor 
der  Anschauung  und  der  Phantasie,  und  dass  er  dies  that,  war 
nicht  etwa  Folge  theoretischer  Ideen.  Er  schöpfte  vielmehr  diese 
erst  selbst  aus  dem  gleichen,  ihn  beherrschenden,  mächtigen  innern 
Drange.  Was  andren  sentimenialischen  Dichtern  begegnete,  eben- 
darum, weil  sie  dies  waren,  in  ihren  Werken  weniger  plastisch 
zu  seyn,  ihnen  weniger  sinnliche  Gestaltung  zu  geben,  konnte  für 
ihn  nie  eine  Klippe  werden.  Vielmehr  war  er  wieder  in  höherem 
Grade  naiv,  als  es  die  entschiedene  Hinneigung  zur  senrimen- 
talischen  Gattung  zuzulassen  schien.  Seine  sich  selbst  übcrlassene 
Natur  führte  ihn  mehr  der  höheren  Idee  zu,  in  welcher  sich  der 
Unterschied  zwischen  jenen  Gattungen  wieder  von  selbst  verliert, 
als  sie  ihn  in  eine  von  beiden  verschluss,  und  wenn  er  dieses 
Vorrecht  mit  einigen  der  grossesten  Dichtergenies  theilte,  so 
gesellte  sich  dazu  noch  in  ihm,  dass  er  schon  in  die  Idee  selbst 
die  Forderung  absoluter  Freiheit  des  sich  idealisch  bildenden 
Sinnenstoffs  legte. 

Das  bloss  Rührende ,  Schmelzende ,  einfach  Beschreibende, 
kurz  die  ganze  unmittelbar  aus  der  Anschauung  und  dem  Gefühle 
genommene  Gattung  der  Dichtung  findet  sich  bei  Schiller  in 
unzähligen  einzelnen  Stellen  und  in  ganzen  Gedichten.  Ich 
brauche  hier  nur  an  die  Ideale,  des  Mädchens  Klage, 
den  Jüngling  am  Bach,  Thckla,  eine  Geisterstimme, 
an  Emma,  die  Erwartung,  u.  a.  m.  zu  erinnern,  die  nur 
den  empfangenen  Eindruck  wiederzugeben  scheinen,  und  in  denen 
man  Schiller's  intellectuelle  Kigenthümlichkeit  nur  wie  in  einem 
sanften  Wiederscheine  erkennt.  Die  wundervollste  Beglaubigung 
vollendeten  Dichtergenies  aber  enthält  das  Lied  von  der 
Glocke,  das  in  wechselnden  Sylbenmassen ,  in  Schiiderungen 
der  höchsten  Lebendigkeit,  wo  kurz  angedeutete  Züge  das  ganze 
Bild  hinstellen,  alle  Vorfälle  des  menschlichen  und  gesellschaft- 
lichen Lebens  durchläuft,  die  aus  jedem  entspringenden  Gefühle 
ausdrückt,  und  dies  alles  symbolisch  immer  an  die  Töne  der 
Glocke  heftet,  deren  fortlaufende  Arbeit  die  Dichtung  in  ihren 
verschiednen  Momenten  begleitet.  In  keiner  Sprache  ist  mir 
ein  Gedicht  bekannt,  das  in  einem  so  kleinen  Umfang  einen  so 
weiten  poetischen  Kreis  eröffnet,  die  Tonleiter  aller  tiefsten 
menschlichen  Empfindungen  durchgeht ,  und  auf  ganz  lyrische 
Weise  das  Leben  mit  seinen  wichtigsten  Ereignissen  und  Epochen, 
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wie  ein  durch  natürliche  Gränzen  umschlossenes  Epos  zeigt. 
Die  dichterische  Anschaulichkeit  wird  aber  noch  dadurch  vermehrt, 
dass  jenen  der  Phantasie  von  fem  vorgehaltenen  Erscheinungen 
ein  als  unmittelbar  wirklich  geschildener  Gegenstand  entspricht, 
und  die  beiden  sich  dadurch  bildenden  Reihen  zu  gleichem  Ende 
parallel  neben  einander  fortlaufen. 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  was  ich  hier  über  Schiller's 
rasdose  Geistesthätigkeit  und  die  enge  Verbindung  seines  dichte- 
rischen Genies  mit  der  mächtigen  Kraft  gesagt  habe,  die  in  ihm 
Alles  in  das  Gebiet  ihres  Denkens  zog,  so  wird  man  jetzt  besser 
die  Epoche  verstehen,  in  welche  der  nachfolgende  Briefwechsel 
fällt,  und  die  ich  im  Vorigen  als  die  kritische  in  seiner  poetischen 
Laufbahn  ansah.  Jede  grosse  poetische  Arbeit  fordert  eine  Stim- 
mung und  Sammlung  des  Gemüths,  die  Schiller,  als  er  nach 
Jena  zurückkehrte,  seit  Jahren  vermisste.  Zum  Theil  lag  die 
Schuld  davon  wohl  in  dem  Plane  zum  Wallenstein,  den  er  lange 
bei  sich  trug,  ehe  er  wirklich  Hand  an  die  Arbeit  legte.  Dieser 
StofT  war  in  seinem  Umfange  zu  gewaltig,  und,  seiner  Beschaffen- 
heit nach,  zu  spröde,  um  nicht  der  grossesten  Zurüstungen  vor 
seiner  Ausführung  zu  bedürfen.  Wer  dies  Gedicht  richtig  zu 
würdigen  versteht,  wird  erkennen,  dass  es  eine  wahre  poetische 
Riesenarbeit  ist;  selbst  Schiller's  formender  Geist  vermochte  diesen 
weit  ausgreifenden  Stoff  doch  nur  in  drei  zusammenhängenden 
Stücken  zu  bezwingen.  Allein  auch  die  Forderungen,  welche 
Schiller  an  seine  theatralischen  Werke  machte,  hatten  sich  ge- 
steigert, da  das  schöpferische  Genie  augenblicklich  feierte,  trat 
desto  geschäftiger  die  richtende  Kritik,  und  nicht  ohne  Besorg- 
nisse, an  ihre  Stelle.  In  allem  künsderischen  Schaffen  verlangt 
die  Zuversicht  das  Beispiel  des  schon  wirklich  Gelungenen.  Dies 
fehlte  Schiller'n  hier,  nicht  nach  dem  Unheil  seiner  Nation,  aber 
nach  seinem  eignen.  Die  früheren  Stücke  konnten  ihm  nicht  als 
Beglaubigungen  des  Talentes  gelten,  dessen  Entwicklung  ihm  fetzt 
allein  seiner  und  der  Kunst  würdig  erschien.  Don  Carlos  war 
durch  äussere  Umstände  in  einem  langen  Intervalle  gedichtet 
worden,  und  die  Einheit  und  Glut  der  ersten  Auffassung  hatten 
die  Länge  der  Arbeit  nicht  überdauert.  So  glaubte  Schiller  am 
Anfange  ^)  einer  neuen  Laufbahn  zu  stehen,  und  wirklich  drückte 
er,  da  er  sich  einmal  der'')  Fesseln  entiedigt  hatte,  die  seinen 

*)  „am  Anfange^^  verbessert  aus  „an  den  Schranken**. 
*)  Nach  f/ter**  gestrichen:  y^emmenäen". 
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neuen  Aufflug  hemmten,  der  Tragödie  ein  Gepräge  auf,  mit  dem 
sie  niemals  vorher  die  Bühne  betreten  hatte.  Zugleich  fiel  dies 
in  eine  Zeit,  wo  Schiller's  inneres  Bestreben  vorzüglich  ein  philo- 
sophisches war.  Denn  es  Ist  nicht  zu  verkennen«  dass  zur  Zeit 
unmittelbar  nach  der  Arbeit  am  Don  Carlos  er  bemüht  war, 
die  in  ihm  rege  gewordnen  philosophischen  Ideen  zur  Klarheit 
und  Bestimmtheit  zu  bringen.  Schon  die  Wahl  des  Don  Carlos 
zum  Gegenstand  einer  Tragödie  war,  wie  man  aus  den  Briefen 
über  ihn  sieht,  nicht  frei  vom  Antheil  dieses  innern,  auf  Ideen 
gerichteten  Triebes,  und  dies  in  seiner  Art  einzige,  im  Einzelnen 
mit  der  ganzen  Fülle  des  Schillerschen  Genies  ausgestattete,  wenn 
gleich  in  der  Form  und  Zusammenfügung  des  Ganzen  nicht,  gleich 
den  späteren,  gelungene  Stück  verräth  die  Spuren  dieses  Ur- 
sprungs. Ein  innerer  auf  Ideen  gerichteter  Trieb  war  es  in  der 
That;  da  er  aber  in  dem  Erscheinen  der  Kantischen  Philosophie 
Nahrung  fand,  und  nachdem  er  sich  einmal  in  Anmuih  und 
Würde  in  bestimmter  Klarheit  auszusprechen  begonnen  hatte, 
lag  die  vollendete  Ausbildung  des  in  diesem  Aufsatze  angedeuteten 
und  theilweise  ausgeführten  Systems  als  eine  innere  Aufgabe  in  *) 
Schiller,  die,  seiner  Individualität  nach,  gelöst  seyn  mussie,  ehe 
er  in  ein  andres  Gebiet  übergehen  konnte.  Es  war  ihm  unmög- 
lich, etwas  Unklares  oder  Ungewisses  in  seinem  Geiste  zurück- 
zulassen, solange  er  nicht  die  Hoffnung  aufgeben  musste,  es  zur 
Klarheit  und  Gewissheit  zu  bringen,  die  Ideen,  welche  die  Grund- 
säulen seines  ganzen  intellectuellen  Strebens  ausmachten,  mit 
denen  er  sein  poetisches  Schaffen  —  das  Element  seines  Lebens 
—  unauflöslich  verschwistert  sähe,  sobald  es  ihm  Gegenstand  der 
Betrachtung  und  des  Nachdenkens  wurde,  musstcn  bis  zu  ihren 
Endpunkten  hin  rein  ausgesponnen ')  vor  ihm  liegen.  Beharrlich- 
keit der  Ausdauer  war  ein  charakteristischer  Zug  bei  jeder  Arbeit 
in  Schiller,  und  so  ruhte  er  nicht  eher,  bis  die  ihm  von  seiner 
innersten  Natur  gestellte  Aufgabe  in  den  Briefen  über  die 
acsthetische  Erziehung  des  Menschen  gelöst  war.  Bis 
dahin  konnte  er  aber  auch  nichts  Anderes  ergreifen.  Was  seinen 
Geist  anzog,  beschäftigte  ihn  immer  ausschliesslich  und  ganz. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  wie  in  der  Periode,  von  welcher 
hier  die  Rede  ist,  die  beständig  in  Schiller  fortlebende  Sehnsucht 
nach  dramatischer  Dichtung  langsam,  aber  immer  allmählich  sich 

V  tt^ufgabe  in*'  verbessert  aits  f^chuld  auf. 
■)  In  4er  Handschrift:  „voUendef*, 
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Luft  machend,  die  überhand  über  das  philosophische  Streben  ge- 
wann. Im')  ersten  Jahre  seiner  Rückkehr  nach  Jena  beschsfdgten 
ihn  noch  ausschliesslich  die  aesthetischen  Briefe  und  ge- 
legentliche historische  Arbeiten.  Dann  blühte  die  Poesie  zuerst 
nur  in  kleineren  lyrischen  und  erzählenden*)  Gedichten  ihm  auf, 
und  die  Philosophie  näherte  sich  in  den  Abhandlungen  über 
naive  und  sentimentalische  Dichtung  in  mehr  leichter 
und  heiterer  Form  der  nun  schon  herrschend  werdenden  Arbeit 
der  Phantasie.  Endlich  begann  der  Wallenstein.')  So  trat 
SchiUer,  wie  in  ein  leichteres,  ihm  eigenthümlicheres  Element,  m 
die  glänzende  *)  dichterische  Periode  seiner  letzten  Jahre,  die  dann 
durch  nichts  weiter  unterbrochen  wurde.  Sein,  wie  er  uns  auch 
schmerzlich  bewegt,  grosser  und  schöner  Tod  führte  ihn  mitten 
in  einer  schon  herrlich  zurückgelegten  und  mit  immer  weiter 
strebender  Kraft  verfolgten  Laufbahn  *)  hinweg. 

In  jene  Periode  der  Rückkehr  Schiller's  zur  dramatischen 
Dichtung  fällt  auch  der  Anfang  seines  vertrauteren  Umgangs  mit 
Göthe,  und  gewiss  als  die  am  stärksten  und  bedeutendsten  mit- 
wirkende Ursach.  Der  gegenseitige  Einfluss  dieser  beiden  grossen 
Männer  auf  einander  war  der  mächtigste  und  würdigste.  Jeder 
fühlte  sich  dadurch  angeregt,  gestärkt  und  ermuthigt  auf  seiner 
eigenen  Bahn,  jeder  sähe  klarer  und  richtiger  ein,  wie  auf  ver- 
schiedenen Wegen  dasselbe  Ziel  sie  vereinte.  Keiner  zog  den 
Andern    in    seinen   Pfad   herüber,    oder    brachte   ihn    nur    ins 


')  Nach  fjm"  gestrichen:  „Mai,  iyg4" 

*)  In  der  Handschrift:  „epischen*^ 

*)  Nach  „Wallensiein"  gestricfien:  „Wenn  ich  dieses  Entwicklungsganges 
des  Schillerschen  Geistes**. 

*)  In  der  Handschrift:  „leuc/itende**. 

*)  Nach  „Lauft^ahn**  gestrichen:  ^jgedenke;  so  fällt  mir  immer  unwillkühriich 
der  schöne  Vers  aus  der  Jungfrau: 

der  schwere  Panzer  wird  zum  Flügelkleide, 
und  das  Ende  des  Reiches  der  Schatten  [Anmerkung:  „In  der  neuen  Aus- 
gabe: das  Ideal  und  das  Leben."]  ein: 

und  des  Aethers  leichte  Lüfte  trinkt. 
Froh  des  neuen,  ungewohnten  Sckwebens, 
fUesst  er  aufwärts,  und  des  Erdenlebens 
schweres  Traumbild  sinkt  und  sinkt  und  sinkt. 

die  in  doppelter  Beziehung  auf  den  Dichter  Anwendung  finden.'*  —  Die  Stellefi 
finden  sich  Jungfrau  von  Orleans  Vers  ^42  und  Das  Ideal  und  das  L^ 
Vers  143. 
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»chwanken  im  Verfolgen  des  eignen.  Wie  durch  ihre  unsterb- 
lichen Werke,  haben  sie  durch  ihre  Freundschaft,  in  der  sich  das 
geistige  Zusammenstreben  unlösbar  mit  den  Gesinnungen  des 
(Charakters  und  den  Gefühlen  des  Herzens  venvebte,  ein  bis  dahin 
nie  gesehenes  Vorbild  aufgestellt,  und  auch  dadurch  den  Deutschen 
Namen  verherrlicht.  Mehr  aber  darüber  zu  sagen,  w^rde  theils 
übertlüssig  seyn,  theils  verbietet  es  eine  natürliche  und  gerechte 
Scheu.  Schiller  und  Göthe  haben  sich  in  ihren  Briefen  selbst  so 
klar  und  offen,  so  innig  und  grossartig  über  dies  einzige  \>rhält- 
niss  ausgesprochen,  dass  so  Gesagtem  noch  etwas  hinzuzufügen 
niemand  versucht  werden  kann. 

In  dem  Briefwechsel  mit  mir  giebt  es  Stellen,  wo  Schiller 
seinem  Dichterberufe  zu  mistrauen  scheint,  und  Aehnliches  findet 
sich  in  Körner's  Lebensbeschreibung  angeführt.')  Ich  erwähnte 
auch  dessen  schon  im  Anfange  dieser  Vorerinnerung.  Solche 
augenblicklichen  Aufwallungen,  so  wie  der  sonderbare  Misgrifl, 
sich  mehr  für  epische,  als  dramatische  Dichtung  geboren  zu 
halten,  werden  niemanden  irre  machen,  der  mit  dem  mensch- 
lichen Kopfe  und  Herzen  vertraut  ist.  Nie  hat  einer,  wenn  man 
Momente  einzelner  V^erstimmung  *)  ausnimmt,  so  klar  und  ent- 
schieden gcwusst,  was  er  durch  seine  Natur  gedrungen  wollen 
und  suchen  musste,  nie  einer  sein  Streben  und  sein  Gelingen 
so  richtig  und  unbefangen  gewürdigt,  als  Schiller;  nie  war  einem 
mehr,  als  ihm,  unsichres  Umhertappen  nach  seiner  naturgcmässen 
Bestimmung  fremd  und  vcrhasst.  Seine  Bestimmung  aber  war 
offenbar  die  dramatische  Dichtung.  Die  Schärfe  der  F^inbildungs- 
kraft,  die  Alles  auf  Einen  Punkt  hinführt,  die  Fähigkeit,  auf  einen 
gewaltigen  Effect  hinzuarbeiten,  die  höchste  Spannung  in  der 
Wirklichkeit  hervorzubringen,  und  die  erhabenste  Lösung  in  der 
Idee  daran  zu  knüpfen,  welches  Alles  durch  Schiller's  Individualität 
unmittelbar  gegeben  war,  sagt  vorzugsweise  dieser  Dichtungsart 
zu,  deren  Charakter  sich,  nach  Goethe's  treffender  Bemerkung,') 
daraus  ableiten  lässt,  dass  sie  ihren  Gegenstand  in  die  Gegenwart 
versetzt.  Denn  auch  sie  sammelt  ihre  ganze  Wirkung  auf  Einen 
Endpunkt,  verfolgt  mehr  eine  Linie,  als  sie  sich  auf  eine  Fläche 
verbreitet,  und  steht,  wie  auch  der  Gedanke,  in  engerem  Bunde 


')  Vgl.  Kömer,  Gesammelte  Schriften  S.  iSg. 

•)  Nach  „Verstimmung'*  gestrichen:  „oder  subtilisirenJer  Grübelei*'. 

•)  Vgl.  Werke  4t,  3,  230  weimarische  Ausgabe. 
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mit  der  Zeit,  als  mit  dem  mehr  der  Anschauung  zusagenden 
Räume.  Wenn  Schiller  dies,  und  selbst  den  dichterischen  Genius 
in  ihm  augenblicklich  zu  verkennen  schien,  so  war  es,  in  den 
besten  Momenten  dieses  Mistrauens,  die  Höhe  des  Ideales,  die  den 
Blick  schwindeln  macht,  und  die  immer  am  Erreichen  des  er* 
wünschten  Ziels  zweifelnde  Heftigkeit  der  tiefen  inneren  Sehnsucht. 

Des  Einflusses,  den  äussere  Umstände  auf  den  Wechsel  in 
Schüler's  Beschäftigungen  ausüben  mochten,  habe  ich  mit  Absicht 
gar  nicht  erwähnt.  Allerdings  zwar  wurden  die  prosaischen  Auf- 
sätze grossentheils  durch  die  Thalia  und  die  Hören,  die  Ge- 
dichte durch  die  Musenalmanache  hervorgerufen.  Der  erste 
von  1796.*)  veranlasste  geradezu  alle,  die  er  von  Schiller  enthält; 
keines  stammt  aus  einer  früheren  Periode,  Demungeachtet  lag 
dieser  wechselnde  Uebergang  von  poetischen  zu  philosophischen, 
prosaischen  zu  rhythmischen  Arbeiten  hauptsächlich  und  im  Ganzen 
allein  in  der  oben  geschilderten  Geistesstimmung  Schillers.  Nur 
weil  das  Grosse,  was  er  in  sehnender  Erwartung  in  sich  trug, 
noch  nicht  seine  Reife  erlangt  hatte,  weil  die  Sammlung  und 
Stimmung  des  Gemüths  noch  nicht  vollkommen  war,  welche  die 
einzig  mögliche  Zurüstung  zu  künstlerischem  Schaffen  und  Dichten 
ist,  Hess  er  sich  zu  Unternehmungen  dieser  Art  gehen,  die  ihm 
hernach  allerdings  bisweilen  störend  erschienen,  allein  mehr 
schienen,  als  in  der  That  waren.  Bewundernswürdig  blieb  dabei, 
wie  diese  Susseren  Motive  ihm  niemals  Anlass  zu  mittelmässigen 
x\rbeiten  wurden,  und  wie  die  ^)  Nöthigung  (denn  so  musste  man 
es  oft  bei  Arbeiten,  zu  bestimmten  Zeiten  zugesagt,  nennen),  so- 
bald sich  die  glücklich  empfangene  Idee  dem  Geiste  darstellte,  in 
schöne  Freiwilligkeit  übergieng,  die  jede  Spur  des  äusseren  Ur- 
sprungs in  dem  Werke  selbst  austilgte.  Denn  niemand  wird  selbst 
den  weniger  bedeutenden  unter  den  Almanachs-  und  Horen- 
Gedichten  den  Stempel  ächter  Genialität  abzusprechen  vermögen.*) 

Was  seine  späteren  dramatischen  Werke  vorzugsweise  aus- 
zeichnet, ist  erstlich  ein  sorgfältigeres  und  richtiger  verstandenes 
Streben  nach  einem  Ganzen  der  Kunstform,  dann  eine  tiefere 
Bearbeitung  der  Gegenstände,  durch  die  sie  in  eine  grössere  und 
reichere  Weltumgebung  treten,  und  höhere  Ideen  sich  an  sie  an- 


*}  Im  Druck  und  in  der  Handschrifl:  j^i^g^^^ 
*J  Nach  „die"*  gestrichen:  jßussere'*. 
V  ^vermögen"  verbessert  aus  „wagen". 
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knüpfen,  endlich  eine  mehr  vollendete  Austilgung  alles  Prosaischen 
durch  einen  reineren  Schwung  des  Poetischen  in  Darstellung, 
Gedanken  und  Ausdruck.  In  allen  Punkten  ist  der  Begriff  der 
von  einem  Gedicht  zu  fordernden  Kunst  in  ihnen  gesteigert,  und 
indem  die  lebendige  poetische')  Form  den  Stoff  vollkommner 
durchdringt,  wird  dieser  wieder  auch ')  in  höherem  Sinne  Natur. 
In  mehreren  Stellen  seiner  Briefe  giebi  Schiller  die  grössere  Rück- 
sicht auf  die  Form  des  Ganzen  als  den  eigentlichen  von  ihm 
gemachten  Fortschritt  an,  und  tadelt  das  Hifngen  am  Finzelnen 
und  die  durch  \''orliebe  geleitete  Behandlung  der  Theile.  Viel 
früher  aber  spricht  er  dies  höchste  Erfordemiss  eines  Kunstwerks 
wundervoll  klar  und  schön  in  den  Künstlern  aus.  Was  er 
unter  einer  solchen  Behandlung  eines  dramatischen  Stoffes  ver- 
stand, zeigte  er  gleich  an  dem  schwierigsten  in  dieser  Hinsicht, 
am  Wallenstein.  Alles  Einzelne  in  der  grossen,  so  unendlich 
Vieles  umfassenden  Begebenheit  sollte  der  Wirklichkeit  entrissen, 
und  durch  dichterische  Nothwendigkeit  verbunden  erscheinen,") 
alle  Grundlagen,  auf  welche  der  kühne  Held  sein  gefahrvolles 
Unternehmen  stützen  wölke,  alle  Klippen,  an  welchen  es  scheiterte, 
die  politische  Lage  der  Fürsten,  der  Gang  des  Krieges,  der  Zustand 
Deutschlands,  die  Stimmung  des  Heers,  sollte  vor  den  Augen  des 
Zuschauers  dichterisch  und  anschaulich  dargestellt  werden.  Selten 
hat*)  ein  Dichter  grössere  Forderungen  an  sich  und  seinen  Stoff 
gemacht,  wenn  man  Shakspeare  ausnimmt,  nicht  leicht  ein  z\\*eiter 
eine  solche  Welt  von  GegenstiJnden,  Bewegung,  und  Gefühlen  in 
Einer  Tragödie  umfassi.*) 

Die  auf  Wallenstein  folgenden  Stücke  zeigen,  dass  Schilllr 
in  gleicher  An  fonarbeitcte.  In  der  That  bestand  sein  Leben 
darin,  dass  er  als  Dichter  übte,  was  er  irgendwo  vom  idealisch 
gebildeten  Menschen  überhaupt  sagt,*)  soviel  Welt,  als  er  mit 
seiner  Phantasie  zu  erfassen  vermochte,  mit  der  ganzen  Manaig- 


*)  In  der  Handschrifl:  „ihre  lebendige". 

•)  Dies  Wort  fehlt  in  der  Handschrift. 

*)  In  der  Handschrift :  „werden". 

*)  „Selten  haf*  verbessert  aus  „Soch  nie  hat  wohl''. 

*)  Nach  „umfjsst"  gestrichen :  „Dabei  spaltet  sich  so  schön  das  Reich  der 
Lüge  in  den  handelnden  Hauptgestalten  ^  und  das  der  Reinheit  und  Herzens- 
Unschuld  in  Tiiekla  und  Max.  Was  die  Welt  theüt,  und  ewig  theilen  wirdy  steht 
in  festgezeichneten,  herrlichen  Gestalten  da." 

*}  Hier  liegt  wohl  eine  ungenaue  Erinnerung  an  die  glänzende  Antithese 
des  Realisten  und  Idealisten  (Sämmtliche  Schriften  to,  S'O  ^f^* 
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faltigkeit  ihrer  Erscheinungen  in  sich  zu  ziehen  und  in  die  Einheit 
der  Kunstform  zu  verschmelzen.  Daher  sind  seine  Tragödien 
nicht  Wiederholungen  eines  zur  Manier  gewordnen  Talents, 
sondern  Geburten  eines  immer  jugendlichen,  immer  neuen 
Ringens  mit  richtiger  eingesehenen,  höher  aufgefassien  Anforde- 
rungen der  Kunst.  Tiefer  in  sie  einzugehen  ist  meine  Absicht 
nicht.  Die  in  dieser  Vorerinnerung  niedergelegten  Be- 
trachtungen haben  nur  den  Endzweck,  den  hier  nachfolgenden 
Briefwechsel  in  den  ganzen  Entwicklungsgang  Schillers  einzu- 
passen. Sie  finden  daher  ihren  natürlichen  Endpunkt  in  dem 
entschiednen  Beginn  der  Periode  seiner  letzten  Trauerspiele.  Diese 
haben  l^ingst  das  Urtheil  der  Mitwell  erfahren;  sie  können  mit 
Ruhe  das  der  nachfolgenden  Geschlechter  erwarten.  Lange  noch 
werden  sie  die  Bühne  beschäftigen,  dann  ihren  Platz  in  der 
Geschichte  Deutscher  Dichtung  einnehmen.  Der  Dichter  führt 
nicht  neue  Wahrheiten  ans  Licht,  sammelt  nicht  Thatsachen.  Er 
wirkt  in  der  An,  wie  er  schail't;  der  Phantasie  aller  Zeiten  führt 
er  Gestalten  vor,  die  erheben  und  bilden,  er  leistet  dies  in  der 
Form,  in  die  er  seine  Gegenstände  kleidet,  in  den  f^harakteren, 
mit  welchen  er  die  Menschheit  idealisch  bereichen,  in  scLnem 
eignen,  aus  allen  seinen  Werken  wicderstrahlenden  Bilde.  So 
begeisternd,  und  bildend  durch  Erbebung  und  Rührung*)  wird 
auch  Schiller  lange  und  mächtig  auf  seine  Nation  fortwirken. 

Er  wurde  der  Welt  in  der  vollendetsten  Reife  seiner  geistigen 
ICraft  entrissen,  und  hätte  noch  Unendliches  leisten  können.  Sein*) 
Ziel  war  so  gesteckt,  dass  er  nie  an  einen  Endpunkt  gelangen 
konnte,  und  die  immer  fortschreitende  Thätigkeit  seines  Geistes 
hätte  keinen  Stillstand  besorgen  lassen;  noch  sehr  lange  hätte 
er  die  Freude,  das  Entzücken,  ja  wie  er  es  in  einem  der  hier 
folgenden  Briefe  bei  Gelegenheit  des  Plans  zu  einer  Idylle  so 
unnachahmlich  beschreibt,^)  die  Seligkeit  des  dichterischen  Schaffens 
geniessen  können.  Sein  Leben  endete*)  vor  dem  gewöhnlichen 
Ziele,  aber  so  lange  es  währte,  war  er  ausschliesslich  und  unab- 
lässig im  Gebiete  der  Ideen  und  der  Phantasie  beschäftigt;  von 
Niemand  lässt  sich  vielleicht  mit  soviel  Wahrheit  sagen,  dass  „er 


*)  jfSo  —  Rührung"  verbessert  aus  „In  dieser  dreifachen  Gestaltung*^. 

•)  „Sein"  verbessert  aus  „Ja^  sein*'. 

")  Vgi  Schillers  Briefe  4,  337- 

*)  Nach  findete'*  gestrichen:  „weif*. 
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die  Angst  des  Irdischen  von  sich  geworfen  hatte,  aus  dem  engen, 
dumpfen  Leben  in  das  Reich  des  Ideales  geflohen  war*';*)  erlebte 
nur  von  den  höchsten  Ideen  und  den  glänzendsten  Bildern  um- 
geben, welche  der  Mensch  in  sich  aufzunehmen  und  aus  sich 
hervorzubringen  vermag.  Wer  so  die  Erde  verlässt,  ist  nicht 
anders  als')  glücklich  zu  preisen. 

Tegel,  im  Mai,  1830. 

W.  V.  Humboldt, 


>)  Vgl.  Das  Ideal  und  das  Leben  Vers  28. 

*)  f/ticht  anders  aW  durch  Schreiberhand  verbessert  aus  ttimmer^. 
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Göthe  beschreibt  in  dem  neu  erschienenen  Bändchen  seiner 
Italienischen  Reise  seinen  zweiten  längeren  Aufenthalt  in  Ronii 
Er  reiste  im  Herbst  des  Jahres  1786.  schneU,  um  bald  den  Punkt 
zu  erreichen,  auf  den  alle  seine  Erwartungen  gespannt  waren, 
hielt  sich  dann  vier  Monate  in  Rom  auf,  gieng  nach  Neapel,  be- 
suchte Sicilicn.  und  kehrte  gegen  den  Anfang  des  Sommers  des 
Jahres  i787.  nach  Rom  zurück,  um  daselbst  bis  zum  folgenden 
Frühling  zu  verweilen.  Erst  in  dieser  Periode  konnte  er  mit  voU- 
kommner  Ruhe  die  grosse  Umgebung  gemessen,  und  frei  und 
ungestört  die  ernsten  Studien  verfolgen,  die  ihn  in  wahrhaft 
leidenschafdichem  Drange  über  die  Alpen  gefühn  hatten.  Kein 
Ort  verträgt  sich  so  wenig,  als  Rom,  mit  dem  an  sich  lobens- 
wenhen  Eifer  des  Reisenden,  der  rastlos  alles  Einzelne  zu  sehen, 
die  daraus  geschöpfte  Belehrung  mit  hinwegzunehmen  strebt,  und 
fertig  zu  seyn  glaubt,  wenn  er  die  Reihe  des  Sehenswürdigen 
auf  diese  Weise  durchgemacht  hat.  Rom  verlangt  Ruhe,  und 
dass  man  die  Ivrinnerung  der  Noth wendigkeit  der  Rückreise,  wie 
fest  sie  bevorstehe,  möglichst  fern  halte.  Man  muss  sich  erst  selbst 
leben,  ehe  man  ihm  leben  kann,  sich  dem  Eindruck  still  ^)  und 


I 


Handsckrifi  (25  halbbesckriebene  Folioseiten)  in  der  Königlichen  Bibliothek 
in  Berlin.  Sie  führt  den  Titel:  „Recension  des  'jg.  Bandes  der  Göthischen  Schriften, 
Ausgabe  letzter  Hand.'*  —  Erster  Druck:  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik, 
Jahrgang  tSjo  2,  353— 31d  (^r.  45—47,  SeptemberheftJ. 

*)  In  der  Handschrift:  „ruhig". 
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ungestört  überlassen.  In  keiner  andren  Umgebung  geht  aus  der 
reinen  und  wahren  Kmpfänglichkeit  so  unmittelbar  auch  die  ge- 
eignete Thätigkeit  hervor,  es  möge  sich  nun  Neues  durch  neues 
Studium  entwickeln,  oder  man  möge  fontreiben,  was  man  zu 
treiben  gewohnt  war,  den  Gedanken,  Gefühlen,  Bildern')  nach- 
hängen, welche  zu  Hause  die  Seele  am  lebendigsten  bewegtcn. 
Auch  SD  wird  man  sich,  auf  gewisse  Weise  umgestaltet  und 
wiedergeboren,  wie  in  einem  neuen  und  anregenderen  Elemente 
befinden;  vor  der  reinen  Natur,  in  die  man  versetzt  wird,  der  ge- 
diegnen Bestimmtheit,  vor  die  man  tritt,  schwindet  dann  von 
selbst  das  Dunkle,  Ungewisse,  Form-  und  Wesenlose  dahin.  Wie 
durch  eine  besondere  Gunst  des  Geschickes,  der  wir  uns  dankbar 
erfreuen  können,  steht  Rom  für  uns  da  zugleich  als  ein  Voll- 
endetes und  Unendliches  der  Einbüdungskraft  und  der  Idee,  das 
sich  aber  in  lebendigem  Daseyn  erhalten  hat,  mit  leiblichen  Augen 
geschaut  werden  kann.  Göthe  nennt  dies  (S.  180.)  sehr  ausdrucks- 
voll „die  Gegenwan  des  classischen  Bodens,  die  sich  dem  Gefühl, 
dem  BegriÖ,  der  Anschauung  otl"enbart^\  Wie  der  Künstler  sich 
eines  Modelies  bedient»  um  sich  von  der  festen  Grundlage  der 
Wirklichkeit  zur  Idee  zu  erheben,  so  ist  umgekehrt  in  dieser 
Stadt  und  ihren  Umgebungen  die  Idee  des  höchsten  Kunstschönen, 
der  Begriff  des  welthistorischen  Ganges  der  Menschheit,  das  Gefühl 
des  nothwendigen  Sinkens  alles  Bestehenden  in  der  Zeit,  wie  in 
einem  ungeheuren  Bilde  auf  alle  Zeiten  verkörpert  hingestellt. 
Die  Wirkung  Roms  beruht  nicht  auf  dem  Reichthum,  den  es  in 
sich  fasst,  es  gilt  *)  durch  sich  selbst.  Es  gewahrt  „die  sinnlich 
geistige  Ueberzeugung,  dass  dort  das  Grosse  war,  ist  und  seyn 
wird",  (S.  r8o.)  Seine  Grösse  liegt,  neben  so  unendlich  vielem 
Einzelnen,  in  etwas,  das  unentreissbar  an  das  Ganze,  an  das 
Gemisch  antiker  und  moderner  Pracht,  die  Trümmer,  welche  das 
Auge  meilenweit  verfolgt,  die  umgebende  Ebne,  die  sie  begren- 
zenden Gebirge,  die  lange  Reihenfolge  historischer  Erinnerungen 
und  dunkler  Ueberlieferungen  geheftet  ist.  Dies  zeigte  sich  deut- 
lich in  der  Zeit,  wo  es  seiner  besten  Kunstschätze,  der  merk* 
würdigsten  Ueberrcste  des  Alterthums  auf  unwürdige  und  schmach- 
volle Weise  beraubt  war.  Es  bleibt  ein  ewiger  Unterschied  zwischen 


^)  Nach  tßildem"  gestrichen:  „Träumen". 

•)  Nach  ,^iW  gestrichen:  „wie  auch  Göüie  weiss,  und  an  einigen  Stellen 
unnachahmlich  schön  sagt". 

W.  «.  Humboldt,    Werke.     VI.  34 
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den  Ländern  und  Städten,  welche  selbst  der  Schauplatz  des  classt- 
schen  Alterthums  waren,  und  denen,  welche  jener  die  Menschheit 
früh  erwärmende  Hauch  nie  berührte.  Hier  gleichen  die  antiken 
Kunstwerke,  und  dies  geht  zum  TheU  auch  auf  die  ihnen  so  nahe 
verwandten  modernen  über,  nur  aus  der  PYemde  zusanunen- 
getragenem  Geräth.^j  Don  ist  gleichsam  der  Boden  selbst  mit 
ihrem  Sinne  geschwängen,  und  scheint  sie  unerschöpflich,  wie 
Baume  und  Früchte  zu  tragen.  Rom  hat,  was  in  diesem  Ver- 
stände von  keiner  andren  Stadt  gesagt  werden  kann,  das  Eigen- 
thümliche,  dass  es  in  seinem  wahren  Gehall  nur  mit  vollkommen 
gesammeltem  Gemüth,  we  ein  grosses  Kunstwerk,  nur  indem 
man  das  Beste  in  seinem  Innern  in  Bewegung  setzt,  empfunden 
und  gcfasst  werden  kann.  Es  weckt  aber  auch  die  Stimmung, 
die  es  forden,  und  die  besten  und  edelsten  Kräfte  gehen  dort  in  ^M 
reger  und  freudiger  Thätigkeit  auf.  „Der  Strom,''  wie  Göthe  ~ 
einen  seiner  Briefe  beschliesst,  „trägt  fort,  sobald  man  nur  das 
Schiincin  bestiegen  hat."  (S.  217.)  Die  Römer,  so  stolz  sie  auf 
ihren  Namen  und  ihre  Stadt  sind,  erkennen  beide  mehr  aus  dem 
Wiederscheinc  des  Eindrucks,  den  sie  auf  die  Fremden  machen. 
Ihnen  ist  Rom  die  Wirklichkeit,  in  der  sie  sich  täglich  bewegen,  1 
nicht,  wie  uns,  ein  Land  der  Einbildungskraft  und  der  Sehnsucht.  H 
Mit  den  ^)  eigentlichen  Reisenden  *)  fühlt  man  sich,  wenn  man  " 
selbst  länger  in  Rom  war,  selten  recht  in  Uebereinstimmung.*) 
Auch  Göthe  aussen  dies  in  einigen  Stellen."^)  Wahrhaft  empfunden 
wird  daher  Rom  nur  von  denen,  welche  auf  längere  oder  kürzere 
Zeit  wirklich  ihr  inneres  Leben,  wie  in  eine  neue,  geistige  Heimath, 
dahin  versetzen,  Studien  beginnen,  oder  an  längst  begonnene  an- 
knüpfen, oder  sich  frei  dem  reinen  Genüsse  der  sich  so  lieblich  ^| 
allen  Sinnen  erschliessenden  und  doch  eine  so  unergründliche 
Tiefe  darbietenden  Erscheinung  überlassen.  Zu  dieser  Classe  der 
Fremden  sind,  durch  ihr  Leben  und  ihre  Beschäftigung  selbst, 
die  ausländischen  Künstler  hingewiesen.  Zu  dieser  gesellte  sich 
natürlich,   und    auf  wahrhaft    einzige   Weise,    auch    Göthe    vom 


V  »Geräth**  verbessert  aus  t^Hausgeräth".  \ 

*J  tfMit  den"  verbessert  aus  „Gegen  die^*. 

■yl  Nach  „Reisenden'*  gestrichen :  „auch  gegen  diej  welche  sich  sonst  in  diesem 
Wesen  mit  Fleiss  und  Verstände  bewegen". 

^)  f^'echt  in  Übereitistimmung**  verbessert  aus  ^ald  eine  gewisse  ahstossende 
Krafi*, 

^)  Nach  „Steliett"  gestrichen:  ,jSehr  lebhafi*. 
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ersten  Augenblick  seiner  Ankunft  an,   allein   da  die  auf  das  Un- 
bekannte gerichtete  Neugier  und   das   freudige  Staunen   bei   dem 
2lfm  erstenmale  Erblickten  immer  störend  einwirken,  noch  voller 
und  eigner  während  der  Zeit  seines  zweiten  Aufenthalts, 
H  Es  ergiebi  sich  aus  dem  Vorigen,  dass  die  Schilderung  eines 

■  solchen  Aufenthalts,  eines  inneren  Lebens  in  Rom,  eine  wirkliche 
Selbstschilderung  ist,  und  diese  hat  der*)  Verfasser  hier  mit  einer 

■  Offenheit  und  Wärme,  einem  so  scharf  und  richtig  eindringenden 
Blick,  einer   so   liebenswürdigen,  durch   den  Moment   der  glück- 

»hchsten  Gegenwart  inspirirten  Heiterkeit  gegeben,  dass  man 
zweifelhaft  bleibt,  ob  man  darin  mehr  die  Tiefe  oder  die  Anmuth 
bewundern  soll.  Der  grossen,  gediegnen,  das  gesammte  Gebiet 
der  Kunst  und  das  Wesen  und  die  Formen  der  Natur,  als  die 
Grundlage  des  Dichtens,  das  selbst  ein  begeistertes  Entzit!*ern  der 
Natur  ist,  aufsuchenden  Sinnesart  des  Mannes  steht  überall  das 
reiche,  ungeheure  Rom  mit  Allem,  was  es  in  sich  fasst,  und 
woran  es  erinnert,  gegenüber.    Göthe   fühlte  sich  durch  ein  un- 

■  widersiehliches  Bedürfniss  nach  Rom ,  wie  nach  einem  Mittel- 
punkt, hingezogen,  die  heimathlichen  Umgebungen  erschienen  ihm 
als  ungenügend,  darin  sein  höchstes  und  eigenstes  Streben  zu  ver- 
folgen. So  war  die  Zeit  seines  Entschlusses  zur  Italienischen  Reise 
sichtlich  eine  merkwürdige  Epoche  in  seinem  Leben,  so  wie  der 
Aufenthah  in  Rom  unleugbar  eine  entscheidende  für  die  Folge 
desselben  geworden  ist.  Diese  Sehnsucht  nun,  welche  der  erste 
aus  Rom  geschriebene  Brief  als  eine  An  von  Krankheit  Schilden, 
und  die  durch  sie  eingetretene  Stockung  lösen  sich  auf  die  be- 
friedigendste, heiterste,  lichtvollste  Weise  in  Rom  durch  den  An- 
blick   und  die  Gegenwan  der  grossesten  und  würdigsten  Gegen- 

ftstlinde,    welche    sich    in   Natur    und    Kunst    der    sinnlichen   An- 
"  schauung  darbieten  können.-)    Von  seinem  Eintritt  in  Italien  an, 
ist    Göthe    unablässig    beschäftigt,    sieht,    studin    Gemälde,    Bild- 
werke, Alterthümer,  zeichnet,  mahlt,  modeilin,  stellt  musikalische 
Versuche   an,  sucht  das  Italienische  Theater   in   seinen   Kreis  zu 

»ziehen,  veribigt  seine  Naturstudien,   und   was  deutschen  Lesern 
V  AflcA  „4er"  gestrichen:  j^osse". 

V  AttcA  fjfönnen"  gestrichen :  j^Dem  Leser  ist  es  vergönnt^  bei  dieser  Lösung 
gieichsam  gegenwärtig  zu  seyn.  Indem  er  den  Dichter  an  der  Reihe  der  im  27. 
Wf  2g.  Batide  der  neuen  Ausgabe  enthaltenen  Briefe  auf  seiner  Reise  begleitet, 
sieht  er  dieselbe  schrittweise  vor  sich  gehen,** 
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diesen  Aufenthalt  vorzüglich  werth  macht,  dichtet.  Die  Göschen- 
sche  Ausgabe  seiner  Schriften  war  bei  seiner  Abreise  eben  im 
Druck  begriffen,  und  er  verlor  sie  die  ganze  Reise  hindurch  nicht 
aus  den  Augen.  En^nn  und  Elmire,  Claudine  von  Villabella«  und 
Egmont  werden  umgearbeitet  und  vollendet;  der  Plan  xum  Tasso 
wurde,  da  das  Stück,  nach  dem  Unheil  des  Dichters,  wie  es  damals 
war,  weder  geendigt,  noch  weggeworfen  werden  konnte,  um- 
geändert ;  von  dem  fünfzehn  Jahre  früher  angefangenen  Faust 
wurde  nicht  bloss  der  Plan  zu  Ende  gebracht,  sondern  auch  eine 
Sccne  ausgeführt;  ausserdem  entstanden  in  dieser  Zeit  mehrere 
der  kleinen  Gedichte,  von  denen  ich  hier  nur  das  wunderlieblichc: 
Amor  als  Landschaftsmaler  erwähne.  Der  Elegieen  und 
Epigramme  wird  in  diesen  Briefen  nicht  gedacht.  Die  Ideen  über 
die  Metamorphose  der  Pflanzen  gediehen  vorzüglich  in  Sicilien 
zur  Reife  und  traten  da  einmal  störend  der  Nausikaa  in  den 
Weg,  von  welcher  die  neue  Ausgabe  ein  Fragment  mittheilt, 
über  deren  Idee  und  Plan  sich  aber  dieser  Briefwechsel  näher 
erklärt.  Auf  die*)  Theorie  über  die  I'arbenentsiehung *)  deutet 
nur  eine  einzige  Stelle  hin.  Die  meisten  dieser  Beschäftigungen 
wurden  in  fördernder  und  erheiternder  Gesellschaft  vorgenommen, 
und  verbinden  sich  mit  einem  schauenden  und  geniessenden 
Leben,  aus  dem  auch  kleine  gesellschaftliche  Ereignisse  imd 
Abentheuer  eingewebt  sind.  Namen,  die  man  auch  sonst  mit 
Rom,  seinen  KunstschStzen  und  Alterthümern  zusammen  zu 
denken  gewohnt  ist:  Angelika  Kaufmann,  Rezzonico,  Reifenstein, 
Hin,  Heinrich  Meyer,  Tischbein,  Hacken,  Moritz,  der  Musiker 
Kaiser,  kehren  in  dem  Briefwechsel  oft  wieder,  und  vergegen- 
wärtigen dem  mit  Römischem  Aufenthalt  nicht  ganz  Unvertrauten 
noch  lebendiger  die  Epoche,  von  welcher  die  Rede  ist.  Die  be- 
deutendsten Punkte  in  Rom,  dessen  reizendste  Umgebungen, 
Tivoli,  Frascati,  Albano  werden  erwähnt  und")  gelegentlich  gc- 
schilden,  ebenso  einzelne  Kunstwerke,  Gemälde  und  Statuen,  von 
treffenden  und  geistreichen  Bemerkungen  begleitet.  An  solchen 
Bemerkungen,  auch  über  viele  andre  Gegenstündc,  über  Raphael 
und  Michel   Angelo   und   die  Vergleichung  beider  mit   einander, 


y  9fAuf  die'*  verbessert  ans  ^^Di^^. 

*)  I^ach  „Farbenentstehung"  gestrichen:  ffSchcint  damals  kaum  erst  Uise 
geahndet  worden  zu  seyn,*^ 

*)  „erwähnt  und"  verbessert  aus  feiten  absichtlicht  aber  oJt\ 
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Tasso  und  Ariost,  die  ältere  und  neuere  Italienische  Literatur, 
einige  merkwürdige  Italienische  Charaktere,  wie  Filippo  Neri,  die 
Eigenheiten  des  Volks,  seine  Belustigungen,  das  Theater  u.  s.  f. 
sind  diese  Briefe  überhaupt  sehr  reich.  So  enthalten  und  berühren 
dieselben  eine  unglaubliche  Menge  von  Ein2elnheiten,  und  der 
Reiz  der  Schilderungen  und  Raisonnements  wird  dadurch  erhöht, 
dass  diese  an  keinem  anderen  Faden  hinlaufen,  als  an  dem  des 
zufälligen  täglichen  Lebens.*)  Die  Reise  ist  übrigens  alles  eher, 
als  eine  beschreibende.  Zwar  enthält  sie  einzelne  Schilderungen, 
die  nur  Göthen  so  gelingen  konnten,  und  alle,  auch  die  kürzesten, 
tragen  den  Stempel  seiner  Art,  immer  das  Bezeichnende  heraus- 
zuheben, auf  das  hinzuzeigen,  woraus  der  Gegenstand  begriffen 
werden  muss,  und  ihn,  wie  er  klar  gesehen  worden,  wieder  klar 
vor  das  Auge  zu  stellen.  Ich  erinnere  hier  unter  vielem  nur  an 
die  Stellen  über  die  Aqua  Paola  (S,  175.)  und  den  Anblick  von 
Frascati  bei  Mondschein.  (S.  lor.)  Indess  spricht  doch  Göthe  im 
Ganzen  von  den  Gegenständen,  wie  man  zu  Leuten  redet,  welche 
dieselben  schon  soweit  kennen,  dass  ihnen  nur  der  lebendige  An- 
blick fehlt.  Die  Schilderung  der  grossen  Gegenwart  ist  eigent- 
lich das  lliema  des  Buchs.  Durch  Beschreibung  und  bildliche 
Anschauung  war  Göthen  und  denen,  an  die  er  sich  wendet,  Rom 
längst  bekannt.  Sehr  schön  vergleicht  er  gleich  im  ersten  aus 
Rom  geschriebenen  Briefe  diesen  lebendigen  Eindruck  mit  der 
Belebung  der  Statue  Pygmalions.  „Als  sie  endlich  auf  den 
KtJnstlcr  zukam  und  sagte:  ich  bin's!  wie  anders  war  die  Leben- 
dige, als  der  gebildete  Stein.*'  (27,  203.)  Dennoch  giebt  es  und 
wird  es  schwerlich  eine  trcfl'enderc  und  anschaulichere  Schilderung 
Roms  geben,  als  diese  Briefe  enthalten.  Denn  Rom  in  allen 
seinen  mannigfaltigen  Beziehungen  schildert  sich  gleichsam  durch 
die  That  in  dem  Eindrucke  auf  einen  Mann,  der  es  nicht  be- 
sucht,-) um  bloss  zu  geniessen,  oder  enthusiastisch  erregt  zu 
werden,  sondern  erfüllt  von  dem  wahren,  gediegenen,  grossen 
Begriffe  der  Kunst  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Natur  und  der 


V  Sach  jj^bens^*  gestrichen:  ,^«  Reisenden.  Indem  man  sich  aber  in 
einer  anfangs  bloss  leicht  anziehend  erscheinenden  Lecture  diesen  Einxelnheiten 
hingiebt,  wird  man  unvermerkt  immer  auf  sivei  Gesichtspunkte  hingesogen^  wo 
ich  aus  dem  Einzelnen  zwei  Ganze  herausheben^  die  Betrachtung  des  Verfassers 
und  das  Bild  Roms,** 

*J  In  der  Handschrift:  ^^der  nicht  hinkommt*. 
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Menschheil,  ernsthafte  Studien  an  dem  einzigen,  kolossalen^) 
Gegenstande  vorzunehmen,  welcher  diesen  Begriff  noch  in  der 
grossesten  Treue  und  Reinheit  an  sich  trügt.  Zugleich  aber  ge- 
stakei  sich  das  Bild  der  inneren  Bestrebungen  Göthe*s  in  ihrer 
bewoindernswürdigen  Ausbreitung  und  Einheit  auf  die  befriedi- 
gendste Weise  vor  uns,-)  und  wir  sehen,  vorzüglich  durch  die 
Schilderung  des  zweiten  Römischen  Aufenthaltes,')  wie  die  be- 
friedigte Sehnsucht,  die  nach  allen  Seiten  hin  gemachten  Fort- 
schritte, die  PVüchte  eines  angestrengten,  aber  noch  weit  mehr 
eines  begeisterten  Studiums  für  die  ganze  Folgezeit  hin  fortwnrken 
konnten,  deren  wir  uns  nun  schon  über  nerzig  Jahre  erfreuen 
und  hoffentlich  noch  lange  erfreuen  werden.  Die  Art  des  Ein- 
flusses des  Römischen  Aufenthalts  wird  dadurch  noch  deutlicher, 
dass  in  diesen  29.  Theil,  nach  jedem  monatlichen  Abschnitt  der 
Correspondenz,  Berichte  eingewebt  sind,  welche  iheils  längere 
Ausführungen  einzelner  Gegenstände  enthalten,  theils  den  Brief- 
wechsel, wo  er  dessen  bedarf,  erklären  oder  ergänzen.  Man  wird 
dadurch  oft  in  Stand  gesetzt,  den  augenblicklichen  Eindruck  der 
Gegenwart  mit  einem  späteren  Unheil  zu  vergleichen. 

Eine  der  angelegentlichsten  Beschäftigungen  Göihe's  in  Rom, 
ja  man  kann  sagen,  die  hauptsächlichste  war  das  Zeichnen  und 
eigne  Ausüben  der  bildenden  Kunst.  Von  den  ersten  Wochen 
nach  der  Ankunft  an,  wurde  es  vorgenommen  und  bis  in  die 
letzten  fortgesetzt,  und  richtete  sich  sowohl  auf  Landschaften  als 
Figuren.  Es  war  sichtbar  ein  selbstsiändiger,  leidenschaftlicher 
Drang,  unabhängig  von  dem  poetischen,  der  ihn  zur  bildenden 
Kunst  hintrieb.  Auch  verfolgte  er  die  dazu  nöthigen  Studien,  als 
sollten  sie  keinen  anderen  Zweck  haben,  als  der  in  ihnen  selbst 
lag.  Das  Dichten  und  Arbeiten  an  seinen  Werken  nahm  nur  da- 
neben seinen  Fortgang,  und  erscheint  bisweilen  so  untergeordnet. 


V  In  der  Handschrift:  „ungeheuren**. 

V  Nach  „uns'*  gestrichen:  „Aus  seinem  Wesen  und  so  manchen  gelegent- 
lichen Aeusserungen  über  sich  selbst  kannte  man  die  enge  Verbindung  semer 
Dichtung  mit  allgemeinen:  Kunstsinn  wui  besonders  mit  der  plastischen  Kunst* 
eben  so  die  genaue  Beziehung  ^  in  yvelcher  seine  Saturstudien  darauf  stehen. 
Allein  hier  strahlt  dies  Alles  lebendiger  aus  einer  glücklich  empfundenen  Gegen' 
wart  zurück,  und  fordert  dadurch  zu  neuen  und  tieferen  Betrachtungen  aup*^ 

V  Nach  „Aufenthaltes'*  gestrichen :  „vollständiger,  wie  die  Fesseln,  durch  dtc 
er  sich  unmittelbar  vor  der  Italienischen  Reise  in  seinetn  innersten  Wirken  ge- 
hemmt fühltCf  gelöst  yvurden,  und". 


■ 

I 
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wie  CS  wohl  ein  Geschäft  einer  Lieblingsneigung  ist.  Indem  er 
sich  aber  so  zwischen  beiden  theilte,  Zeichner  und  Dichter  zu- 
gleich war,  konnte  es  ihm  nicht  entgehen,  wie  beides  doch  nur 
aus  derselben  Quelle  in  ihm  floss,  aus  seiner  grossartigen  natur- 
gemässen  Art  dichterischer  Darstellung,  wie  diese  es  ihm  zum 
Bedürfniss  machte,  die  Natur  zu  sehen,  und  wie  dies  Sehen  von 
selbst  den  Trieb  mit  sich  führte,  das  Gesehene  in  allen  Formen 
darzustellen,  deren  die  Kunst  fühig  ist.  Er  drückt  sich  hierüber 
selbst  sehr  trelTend  in  zwei  gegen  das  Ende  seines  Römischen 
Aufenthalts  geschriebenen  Stellen  aus.  „Dass  ich  zeichne  und  die 
Kunst  studtre,'*  sagt  er,  „hilft  dem  Dichtungsvermögen  auf,  statt 
CS  zu  hindern,  denn  schreiben  muss  man  nur  wenig,  zeichnen 
viel."  (S.  163.)  Zwei  Monate  später  heisst  es:  ,,Ich  bin  ileissig 
und  vergnügt,  und  erwarte  so  die  Zukunft.  Täglich  wird  mirs 
deutlicher,  dass  ich  eigentlich  zur  Dichtkunst  geboren  bin,  und 
dass  ich  die  nächsten  zehn  Jahre,  die  ich  höchstens  noch  arbeiten 
darf,  dieses  Talent  excoliren  und  noch  etwas  Gutes  machen  sollte, 
da  mir  das  Feuer  der  Jugend  manches  ohne  grosses  Studiren 
gelingen  Hess.  Von  meinem  längern  Aufenthalt  in  Rom  werde 
ich  den  ^'ortheil  haben,  dass  ich  auf  das  Ausüben  der  bildenden 
Kunst  Verzicht  ihue."  (S.  281.)  Diese  Stelle  ist  in  mehreren 
Rücksichten  ungemein  merkwürdig.  So  bestimmt  also  war  der 
Drang  zur  bildenden  Kunst,  so  entschieden  die  Anlage  dazu,  dass 
Göthe  dadurch  gewissermassen  über  seine  Bestimmung  irre  und 
ungewiss  werden  konnte,  und  jetzt  erst,  wo  man  schon  entschieden 
Grosses  von  ihm  besass,  und  wo  er  an  den  bedeutendsten  seiner 
Dichtungen,  welche  der  Römische  Aufenthalt  und  die  nächst- 
folgenden Jahre  zur  Reife  brachten,  schon  wesentlich  vorgearbeitet 
hatte,  zur  Ucberzeugung  gelangte,  dass  er  eigentlich  zum  Dichter 
geboren  sey.  Zugleich  kann  man  nicht  ohne  die  innigste  Rührung 
lesen,  welch  eine  kurze  Spanne  der  Dichtungszeit  er  sich  noch 
zumisst,  und  wie  bescheiden  und  anspruchlos  er  sich  über  das 
Geleistete  und  noch  zu  Leistende  ausspricht.  Nie  kann  Deutsch- 
land dem  Schicksal  dankbar  genug  für  die  Gunst  seyn,  die  es  ihm 
in  der  rüstigen  Lebensdauer  dieses  Mannes  verlieh.  Als  er  jene 
Stelle  schrieb,  hatte  er  noch  nicht  die  Hälfte  seines  bis  jetzt  durch- 
wandenen  Lebens  zurückgelegt,  und  noch  bewundern  wir  in 
seinen    sich    immer   folgenden   Produciionen  *)   immer   neue  Ent- 


V  Sack  „Froduaionen*'  gestrichen:  ttäasselbe  Feuer,  dieselbe   Tiefe  und 
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Wicklung  jener  dichterischen  Kraft,  immer  neue  Mannigfaltigkeit 
der  Erfindung,  und  die  Reife  der  Kunstform,  die  nur  da  möglich 
ist,  wo  das  Genie  es  nicht  verschmäht,  sich  mit  immer  fort* 
gesetztem  Studium  zu  verbinden. 

Das  bis  hierher  Gesagte  zeigt  den  Punkt,  auf  welchen  dieser 
sich  über  eine  Masse  von  Gegenständen  einzeln,  abgerissen  und 
zufällig  verbreitende  Briefwechsel  den  Leser,  als  das  sich  im 
Ganzen  aus  ihm  Ergebende  führt.  Wir  finden  Göthe  in  einer 
Zeit,  wo  eine  grosse  Zahl  seiner  bedeutendsten  Werke  theils  noch 
gar  nicht  vorhanden,  theils  nur  unvollendet,  oder  in  noch  unvoll- 
kommener Gestalt  bloss  einem  engen  Kreise  vertrauterer  Freunde, 
oder  auch  diesem  nicht  einmal  bekannt  war.  Wir  werden  seinem 
inneren  Schalten  und  Weben  nahe  geführt,  in  die  Mitte  seiner 
Studien  in  der  regsamsten  Periode  derselben  versetzt, ')  Wir 
thun  also  hier,  was  gewiss  jeder  längst  aus  Göthe's  Schriften 
versuchte,  auf  einem  anderen  Wege,  gleichsam  in  der  Werkstatt 
seiner  Hervorbringung,  mit  neuer  Bewunderung  erfüllte  Blicke  in 
ein  Leben,  an  welches  sich  in  den  Meisten  von  uns  grossentheils 
das  Beste  und  Höchste  des  Gedachten  und  Empfundenen  an- 
schliesst.  Indem  wir  aber  so  auf  den  Mann  gerichtet  sind,  zeigt 
sich  uns  zugleich,  wie  er  in  Römischer  Grösse  neuen  Schwung, 
in  Römischer  Helle  und  Klarheit  neuen  inneren  Einklang  gewinnt, 
und  wie  das  —  was  es  immer  auch  sey,  denn  die  leblosen  Mauern 
und  der  todte  Stein  sind  es  nicht  —  was  dem  Menschen,  und 
man  kann  es  mit  Stolz,  wie  mit  Wahrheit  sagen,  vor  Allen  dem 
Deutschen  von  Geist  und  Gemüth  in  dieser  wundervollen  Stadt 
entgegentritt,  Göthen  zu  einem  Elemente  wurde,  in  welchem  seine 
Thätigkeit  neues  Leben,  sein  Blick  in  Natur  und  Kunst  neue  An- 
sichten gewann.  Diesen  zugleich  begeisternden  und  bildenden 
Einfluss  drückt  er,  was  überhaupt  die  in  diesen  Briefen  zerstreuten 
Aussprüche  vorzugsweise  bezeichnet,  sehr  kurz  und  passend  in 
den  Worten  aus:  „Wenn  ich  bei  meiner  Ankunft  in  Italien  wie 


Einfachheit  des  Gehalts  und  der  Sprache,  dieselbe  Lebendigkeit  und  Wahrheü 
der  Darstellung,  eine'*. 

V  Nach  „versetzt**  gestrichen :  „  Wenn  wir  hier  sehen,  wie  er  dichtet^  Antiken 
und  Gemälde  betrachtet,  dem  Schaffen  und  Machen  grosser  Künstler  nachgeht, 
mit  Malern  und  Bildhauern  zeichnet  und  modellirt,  sich  mit  Kaiser  musikalisch 
bewegt,  auf  Spatziergängen  und  Reisen  nach  der  ürbildung  der  Pflanzen  und 
der  Formation  der  Gebirge  forscht,  so  wird  uns  klar,  dass  Alles  diess  nur  ver- 
schiedene Richtungen  Eines  Bestrebens  sind." 
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neu  geboren  war,  so  fange  ich  jetzt  an^  wie  neu  erzogen  zu  sein/^ 
(S.  163.)  Es  ist  \'iclleicht  dem  Leser  nicht  unerwünscht,  hier  über 
beide,  den  Dichter  und  den  Ort,  gerade  in  ihrer  hier  erwiihntea  gegen- 
seitigen Stellung  aufeinander,  noch  einige  Betrachtungen  zu  tindea. 

Man  wird  sehr  leicht  veranlasst,  Göthen  bald  mit  den  Alten, 
bald  mit  einigen  grossen  neueren  Dichtern  zu  vergleichen.  Zu 
dem  Ersteren  führt  so  Vieles  in  der  ganzen  iManier,  Stellen  von 
Homerischer  F^infachheit  gleich  im  Werther,  ganze  (Kompositionen: 
Iphigenia,  Herrmann  und  Dorothea:  mehrere  Elegieen  und  Epi- 
gramme; zu  dem  Letzteren  vorzüglich  einige  dramatische  Stücke, 
Götz,  Egmont,  einzelne  Lieder.  Allein  wie  vieles  tritt  in  der 
Iphigenia  still  und  gross  aus  den  Schranken  des  Alterthums  heraus; 
welch  ein  anderer  Geist  weht  in  Egmont,  als  in  irgend  einem 
anderen  neueren  Dichter.  Nimmt  man  nun  gar  einige  ganz 
Goihische  Producte,  Tasso,  Faust,  mehrere  der  Balladen,  so  viele 
der  lyrischen  (jedichtc,  so  scheint  es  mir,  findet  man  keine  \'er- 
gleichung  recht  fruchtbar  und  bleibt  ruhig  dabei  stehen,  da^s 
Göthe  nur  mit  sich  selbst  vergleichbar  ist.  Was  einen  Dichter 
gerade  als  den  bezeichnet,  der  er  ist,  Ulsst  sich  immer  schwer 
auch  nur  ungefähr  mit  Worten  angeben.*)  Es  kommt  aber  hier 
auch  nicht  auf  eine  Schilderung,  und  noch  weniger  auf  eine 
Würdigung  Göthc's,  als  Dichter,  an.  Die  Absicht  ist  hier  bloss, 
auf  das  hinzuweisen,  was  sich  über  sein  Dichten  und  Studiren 
aus  seinen  eignen  hier  gemachten  Mittheilungen  crgiebi,  und  da 
wird  man  vorzüglich  auf  Folgendes  geführt.")  Göthe's  Dichtungs- 
trieb, verschlungen,  wie  so  eben  ausgeführt  worden  ist,  in  seinen 
Hang  und  seine  Anlage  zur  bildenden  Kunst,  und  sein  Drang, 
von  der  Gestalt  und  dem  äusseren  Übjcct  aus  dem  inneren  Wesen 
der  Naturgegenstünde  und  den  Gesetzen  ihrer  Bildung  nachzu- 
forschen, sind  in  ihrem  Princip  Eins  und  ebendasselbe,  und  nur 
verschieden  in  ihrem  Wirken.  Denn  so  rein  und  entschieden 
sich  auch  Göthe,  wenn  man  nicht  gerade  auf  diesen  Zusammen- 
hang achtet,  als  Dichter  und  Naturforscher,  zu  diesen  getrennten 


V  »oiifA  —  nfigeten'*  verbrssert  aus  „ja,  wie  sich  alte  Kritik  immer  *r- 
scheiden  müsstCf  niemals  tn  Worte  fassen.  Denn  das  Grosse  tm  Dichter  ist 
gerade  das»  was  nicht  ausgesprochen ^  noch  begriffen ^  sondern  nur  gefühlt 
werden  kann*' 

V  /w  der  Handschrifl:  ^Jässt  sich  mit  Bestimmtheit  und  als  allem  Ueh'igen 
sum  Grunde  liegend  und  gerade  Göthe  charakterisirend  Folgendes  sagen." 
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Richtungen  hinwendet,  so  scheint*)  es  gewiss,  dass,  ohne  jene 
Naiuransicht,  sein  Dichten  ein  verschiedenes  seyn  würde,  und  so 
entsteht  gar  sehr  die  Frage,  ob,  hätte  ihn  nicht  das  Dichten  so 
mächtig  gedrängt,  das  Wort  in  Anschauung  zu  verwandeln,  und 
gerade  in  der  sinnHchen  Erscheinung  eine  reinere  und  tiefere 
Wahrheit  za  suchen,  er  zu  dieser  eigenthümlichen,  sich  nur  in 
eignen  Entdeckungen  bewegenden  Erforschungsweise  der  Natur 
gekommen  wöre?  Göthe  selbst  spricht  diesen  Zusammenhang 
nicht,  wie  den  der  Poesie  mit  der  bildenden  Kunst  aus,  er  beklagt 
sich  vielmehr  scherzhaft,  und  beinahe  in  halbem  Ernst  „über  die 
vielerlei  Geister,  von  welchen  der  Mensch  verfolgt  und  versucht 
wird"  und  fragt,  „warum  die  Neuern  doch  so  zerstreut,  so  gereizt 
zu  Forderungen  sind,  die  sie  nicht  erreichen,  noch  erfüllen  können?"" 
(S.  44.)  Allein  die  Sache  kann  schwerlich^)  zweifelhaft  bleiben. 
Die  Dichtimg  ist  in  jedem  wahren  Dichter  immer  zugleich  eine 
Weltansicht,  sie  entspringt  aus  der  Art,  wie  sich  seine  Indivi- 
dualität den  Erscheinungen  gegenüberstellt,  und  bestimmt  dieselbe 
hinwiederum,  beides  in  so  innig  durchdrungener  Wechselwirkung, 
dass  das  den  ersten  Impuls  Gebende  nicht  zu  erkennen  ist.  Auch 
kleinere  Gedichte  machen  die  gleiche  Anforderung;  die  von  dem 
Dichter  zu  lösende  Aufgabe,  den  Gegenstand  in  seiner  lebendigen 
Erscheinung,  seinen  nothwendigen  \*crknüpfungen  aufzufassen  und 
darzustellen,  kehrt  ebensowohl  bei  einem  einzelnen,  als  bei  einem 
Ganzen  der  Erscheinungen  zurück.  Genau  betrachtet  steht  die 
bildende  Kunst  in  ganz  gleicher  Beziehung  auf  den  ganzen  orga- 
nischen Bau  der  Natur,  und  nimmt  ebenso  die  Gesammtlieit  der 
Kräfte  des  Künstlers  in  Anspruch.  Allein  ihre  von  der  poetischen 
verschiedene  Wirkungsweise  bringt  dennoch  eine  Verschiedenheit 
auch  hierin  hcn-or.  Der  Dichter  kann  nicht  unmittelbar  sinnlich 
den  Sinnen  darstellen,  er  kann  nur  die  Phantasie  des  Zuhörers 
anregen,  das  Bild  aus  sich  selbst,  aber  in  der  von  ihm  bestimmten 
Form  henorzubringen.  Dazu  aber  bedarf  er  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit, da  das  Wort,  wenn  es  lebendige  Kraft  besitzen  soll. 
seine  Wurzeln  in  alle  Tiefen  des  Gemüths  schlagen  muss.  Die 
Poesie  kann  daher  nie,  gleich  einem  abgesonderten  Talent,  in  der 
Seele  da  liegen,  sie  umspannt  immer  die  ganze  Persönlichkeit, 
wenn  es  gleich  allerdings  viele  Fülle  geben  kann,  wo  der  Mensch 


V  In  der  Hanäschrifi:  jjrleibt". 

V  /n  der  Hanäschriß:  „niemanden". 
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fem  poetisch  Ergritfenen  und  Dargestellten  im  prosaischen  Be- 
wusstseyn  nicht  nahe  zu  kommen  vermag.  Aus  der  hier  ange- 
gebenen Verschiedenheit  stammt  es  auch ,  dass  sich  die  Poesie 
nicht  auf  gleiche  Weise,  als  die  bildende  Kunst,  üben  lü'sst.  Denn 
das  F.rtindcn  h'lsst  sich  in  ihr  nicht  gleich  rein  V(im  Nachahmen 
trennen,  Rhythmus  und  Sprache  lassen  sich  nicht,  wie  das  Auge 
und  wie  die  Hand  beim  Zeichnen  gewöhnen,  ohne  den  Gedanken 
und  die  Empfindung  in  einer  Unterordnung  zu  halten,  die  ihnen 
nicht  gebührt.  Das  nur  aus  innerer  Freiheit  henortretende  Dichten 
kann  auch  nicht,  ohne  Schaden,  zu  sehr  Üusserlich  und  mechanisch 
angeregt  werden.  Darum  sagt  Göihe  in  der  vorhin  angeführten 
Stelle  so  wahr:  ,, schreiben  muss  man  wenig  und  zeichnen  viel." 
Kr  deutet  damit  an,  dass  der  Dichter  die  IJebung,  den  Gegenstand 
aus  der  Wirklichkeit  in  die  künstlerische  Darstellung  überzutragen, 
in  der  schwesterlich  verwandten  Kunst  zu  erlangen  suchen  soll, 
um  den  hieran*)  geübten  Sinn  analog  auf  die  seinige  anzuwenden. 
Allein  das  bis  zu  diesem  Grade  lebendige  Gefühl  der  VeiT\'andt- 
schaft  dieser  Künste  und  beider  mit  der  Naturforschung  muss  vor- 
zugsweise in  der  Individualität  des  grossen  Künstlers  gesucht 
werden,  und  so  führt  uns  dies  zur  genaueren  Betrachtung  dieser 
zurück. 

Der  Weg,  den  die  sinnliche  Anschauung  im  Zeichnen  nimmt, 
um  wieder  dem  Auge  darstellbar  zu  werden,  ist  an  sich  sehr  ver- 
schieden von  dem,  auf  welchem  der  Dichter  sie  durch  ein  ganz 
anderes  Medium  gleichsam  vor  das  Auge  des  Geistes  führt.  Das 
Ziehen  der  Gontoure  ist  da  verschieden,  das  Malen  gleicht  da  ein 
wenig  dem  des  Amor  im  Göthischen  Gedicht,  der  in  Glut  ge- 
tauchte Finger  bewegt  sich  nur  in  flüchtigem  Auftupfen,  und  die 
Gegenstände  stehen  hingezaubert  da,  regen  sich,  glänzen  und 
rauschen.  Der  Funkt  der  Aehnlichkeit  und  das  Charakteristische 
in  der  Göthischen  Dichtungsweise,  da  die  Dichtung  in  jedem 
grossen  Geiste  einen  individuellen  Gang  nimmt,  liegt  in  der  An 
der  Auffassung.  Bei  organischen  oder  unorganischen  Dingen  die 
Gestalt  in  der  Gestalt  aufsuchen,  die  wahre  in  der  erscheinenden, 
ist,  oft  ihm  selbst  unbewusst,  das  Geschäft  des  bildenden  Künstlers. 
Mit  andren  Worten  heisst  dies,  versuchen,  die  Gestalt  aus  ihrem 
Mittelpunkt,  ihren  nothwcndigen  Bedingungen  zu  begreifen.  Darum 
studirt   der  Zeichner  Anatomie   —   zerstört  die  Erscheinung,  um 


M  In  der  Handschrifi:  ,jSo". 
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sie  wieder  aufzubauen  —  Pflanzen,  die  Form  der  Berge,  charak- 
terisirt  durch  die  sie  bildenden  Gebirgsarten.  Auf  dieser  breiten 
Basis  ruht  auch  in  Göthe's  Dichtungen  alles,  was  in  der  dich- 
terischen Wirkung  davon  abhängig  sejm  kann.*)  Ucberall  ist  ein 
festgegliederter  Bau,  jede  Gestalt  bewegt  sich,  wie  aus  ihrem 
Wesen  *)  hervor,  ist  erst  wahr,  ehe  sie  Anspruch  darauf  macht, 
schön  zu  seyn.  Darum  ist  aber  auch  für  Göthe  und  für  jeden, 
der  mit  ihm  zu  empfinden  vermag,  die  künstlerisch  nachahmbare 
Gestalt  der  Dinge  etwas  unendlich  Hohes.  **)  Um  dies  darzuthun, 
zu  zeigen,  welch  einen  Abgrund,  ein  Labyrinth,  das  sind  seine 
eignen  Ausdrücke  (S.  38.  214.),  er  in  ihr,  und  vor  Allem  in  der 
menschlichen  fand,  brauche  ich  nur  einige  seiner  zerstreuten 
Aeusserungen  hier  zusammenzustellen.  „Das  Studium  des  mensch- 
lichen Körpers  hat  mich  nun  ganz.  Alles  andre  verschwindet 
dagegen.  Es  ist  mir  damit  durch  mein  ganzes  Leben,  auch  jetzt 
wieder  sonderbar  gegangen.  Darüber  ist  nicht  zu  reden."  (S.  212.) 
„Das  Interesse  an  der  menschlichen  Gestalt  hebt  nun  alles  andre 
auf.  Ich  fühlte  es  wohl  und  wendete  mich  immer  davon  weg, 
wie  man  sich  von  der  blendenden  Sonne  wegwendet,  auch  ist 
alles  vergebens,  was  man  ausser  Rom  darüber  studiren  will. 
Ohne  einen  Faden,  den  man  nur  hier  spinnen  lernt,  kann  man 
sich  aus  diesem  Labyrinthe  nicht  herausfinden.  Leider  wird  mein 
Faden  nicht  lang  genug,  indessen  hilft  er  mir  doch  durch  die 
ersten  Gänge."  (S.  213.)  „Meine  titanischen  Ideen  waren  nur 
Luftgestalten,  die  einer  ernsteren  Epoche  vorspukten.  Ich  bin 
nun  recht  im  Studio  der  Menschengestalt,  welche  das  nmi  plus 
uUra  alles  menschlichen  Wissens  und  Thuns  ist.  Meine  fleissige 
Vorbereitung  im  Studio  der  ganzen  Natur,  besonders  die  Osteo- 
logie,  hilft  mir  starke  Schritte  machen.  Jetzt  seh'  ich,  jetzt  ge- 
niess'  ich  erst  das  Höchste,  was  uns  vom  Alterthum  übrig  blieb, 
die  Statuen.  Ja,  ich  sehe  wohl  ein,  dass  man  ein  ganzes  Leben 
Studiren  kann,  und  am  Ende  doch  noch  ausrufen  möchte:  jetzt 
seh  ich,  jetzt  geniess'  ich  erst."  (S.  216.)  „Wie  könnt'  ich  aus- 
drucken, w^as  ich  hier"  (in  der  Gypssammlung  der  Französischen 
Akademie)  „wie  zum  Abschied  empfand?    In  solcher  Gegenwart 


V  In  der  Handschrift:  ,jisf*. 

V  „ihrem  Wesen"  verbessert  aus  ,^eyn  Mittelpunkt  ihres  Wesens**. 

*)  fjkünstlerisch  —  Hohes**  verbessert  aus  yyGestalt  etwas  ganz  andres,  cäs 
eine  nur  irgend  prosaische  Ansicht  darin  zu  entdecken  weiss.** 
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vnrd  man  mehr,  als  man  ist;  man  fühlt,  das  Würdigste,  womit 
man  sich  beschiiftigen  solhe,  sey  die  menschliche  Gestalt,  die  man 
hier  in  aller  mannigfaltigen  Herrlichkeit  gewahr  wird.  Doch 
wer  fühJt  bei  einem  solchen  Anblick  nicht  alsobald,  wie  unzu- 
länglich er  sey;  selbst  vorbereitet  steht  man  wie  vernichtet  Matte 
ich  doch  Proportion,  Anatomie,  Kegeimassigkeii  der  Bewegung 
mir  einigermassen  zu  verdeutlichen  gesucht,  hier  aber  lad  mir 
nur  zu  sehr  auf,  dass  die  Form  zuletzt  alles  einschliesse,  der 
.Glieder  Zweckmässigkeit,  Verhältniss,  Charakter  und  Schönheit/' 
(S.  322.)  Aus  diesen  Stellen,  denen  man  andre  ähnliche  zu- 
gesellen könnte,  zeigt  sich,  welches  Sehen  der  Gcgenstilnde  hier 
gemeint  ist,  und  wie  die  Erscheinung  den  ergreift  und  festhält, 
der  ihr  so  zu  begegnen  weiss.  Zum  Grunde  Hegt,  was  Göthe  an 
einer  andren  Stelle  von  sich  erwähnt,  der  ihm  von  Jugend  an  in- 
wohnendc  Trieb  nicht  zu  ruhen,  bis  ihm  nichts  mehr  Wort, 
Name,  Ueberlieferung,  Alles  lebendiger  Begritf,  anschauende  Kennt- 
niss  ist  (S.  7.  29.),  „die  Uebung,  alle  Dinge,  wie  sie  sind,  zu  sehen 
und  abzulesen,  die  Treue  das  Auge  Licht  seyn  zu  lassen"  (27,217.), 
also  eine  vollkommene  Abwesenheit  aller  Täuschung  durch  Phan- 
tasie oder  IJeberwtirdigung.  Dies  ist  besonders  in  dieser  Italie- 
nischen Reise  merkwürdig.  Von  den  ersten  Tagen  in  Rom  an, 
nach  dem  leidenschaftlichen  Drange,  dahin  zu  gelangen,  ist  es 
nur.  als  wäre  die  Zunge  der  vorher  schwankenden  Wagschale 
nun  in  ihr  Gleichgewicht  eingetreten.  Alles  ist  Klarheit  und  Ruhe, 
und  ein  gelassnes  Empfangen  der  Eindrücke,  eine  der  ersten 
Selbstwahmehmungcn,  die  Dinge  nie  richtiger  geschätzt  zu  haben, 
als  da.  Eine  solche  Anschauung  geht  auf  den  Begriff  der  Ge- 
stalt; das  Gesetz  ihrer  innem  Verknüpfung,  die  Reihe  ihrer  Ent- 
faltungen wird  zum  Studium  und  man  besorgt  nicht,  dadurch 
den  Zauber  der  Erscheinung  zu  zerstören.  Allein  Begriff  und 
Studium  können  nur  Vorbereitungen,  Hülfsmittel  seyn,  Mass  an- 
geben, Schranken  setzen;  die  Gestalt  ist  immer  Eins  und  ein 
Ganzes,  immer  mehr  und  ein  Andres.  Da  tritt  nun  das  Unbe- 
greifliche, durch  kein  Studium  Erreichbare  ein,  das  was  nur  ge- 
fühlt und  geschaffen,  nicht  gemacht  werden  kann.  So  geht  das 
Kunstwerk  wieder  in  ein  Naturwerk  über.  Dies  ist  unnachahm- 
lich in  einer  Stelle  gesagt,  die  auch  beweist,  dass,  was  Göthe 
hierin  über  die  bildende  Kunst  ausspricht,  ihm  in  gehöriger 
Anwendung  auch  durchaus  für  die  Poesie  gilt.  „Soviel  ist  ge- 
wiss, die  alten  Künstler  haben  eben  so  grosse  Kenntniss  der  Natur 
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und  einen  ebenso  sichren  Begriff  von  dem,  was  sich  vorstellen 
lässt,  und  wie  es  vorgestellt  werden  muss,  gehabt,  als  Homer. 
Leider  ist  die  Anzahl  der  Kunstwerke  der  ersten  Classe  gar  zu 
Idein.  Wenn  man  aber  auch  diese  sieht,  so  hat  man  nichts  zu 
wünschen,  als  sie  recht  y,u  kennen,  und  in  Frieden  hinzufahren. 
Diese  hohen  Kunstwerke  sind  zugleich  als  die  höchsten  Xamr- 
werke  von  Menschen  nach  wahren  und  natürlichen  Gesetzen 
hcr\'orgebracht  worden.  Alles  Willkührliche,  Eingebildete  fällt  zu- 
sammen, da  ist  die  Nothwendigkeit,  Gott.^  (S.  80.)  Die  Ent- 
wicklungslehre der  organischen  Bildungen  schliesst  sich  hier  an, 
geht  aber  weiter.  Es  werden  die  Gesetze  ganzer  Reihen  von  Ge- 
stalten aufgesucht,  ihre  Kntfahung  nicht  bloss  im  Raum,  sondern 
auch  in  der  Zeit,  was  dem  Inneren  des  Menschen  näher  tritt,  die 
mannigfaltigste  Anwendung  auf  den  Gedanken  und  die  Empfin- 
dung verstattet.  So  schliessen  sich  in  Göthe  Natur,  Kunst  und 
Poesie  in  dem  auf  jede  von  ihnen  unabhängig  gerichteten  An- 
schauungsvermögen zusammen,  und  die  Dichtung  ruht  auf  der 
Basis  einer  Wahrnehmung,  die  gerade  dadurch,  dass  sie  sich  recht 
an  das  Endliche,  einzeln  Ersclicinendc  hiilt,  zeigt,  wie  unendlich 
die  Welt  des  zu  Schauenden  und  Darzustellenden,  wie  unergründ- 
lich gerade  das  Einzelne  ist.  Die  festen  Verhältnisse  der  Dinge, 
die  Entwicklungsgesetze  ihrer  Verwandlungen,  die  reinen  Masse 
der  Schönheit,  alles  in  dieser  Dichterindividualität  geschöpft,  er- 
kannt, geahndet  an  der  sinnlichen  Anschauung  selbst  durch  das 
künstlerische  und  naturbeobachtende  Auge,  und  der  Phantasie 
überliefert,  macht  die  Form  aus,  in  welcher  nun  erst  das  indi- 
viduell und  einzeln  Interessirende  würdig  und  poetisch  auftreten 
kann.  Dadurch  dass  ihm  sein  Genius  die  Bürgschaft  verleiht, 
dass  Alles,  was  er  poetisch  empfindet,  sich  von  selbst  in  diese 
Form  giesst,  trägt  Göthes  Dichtung  das  Gepräge  an  sich,  das 
unsre  mit  Recht  immer  gesteigene  Bewunderung  erweckt. 

Wenn  man  irgend  ein,  grösseres  oder  kleineres,  Göthischcs 
Gedicht  liest,  und  ein  solches  auswählt,  wo  der  Gegenstand  die 
hier  erwähnte  Behandlungsweise  hervortreten  lässt,  so  fühlt  man 
mehr,  dass  der  Dichter  sich  nach  lebendiger,  ihm  auch  in  der 
Realitaet  sinnlich  zuströmender  Klarheit  und  Fülle  sehnen  rausstc, 
als  dass  man  sich  überzeugen  kann,  dass  er  dieser  äusseren  Zu- 
gabe wirklich  bedurft  hätte.  Die  Fülle  und  Klarheit,  von  der 
man  umgeben  ist,  die  Wahrheit  und  der  Glanz,  die  einander  er- 
höhen, statt  sich  zu  schaden,  strömen  so  unmittelbar  aus  dem 
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Charakter  dieser  Dichtung  hen^or,  dass  der  Geist,  der  sie  schuf, 
sie  nicht  einem  fremden  Eintiuss  verdanken  konnte.  Göthe,  das 
fühlt  jeder,  wäre  immer  derselbe  Dichter  gewesen,  wiire  auch 
seine  Sehnsucht  nach  Italien  nie  befriedigt  worden.  Aber  man 
begreift  diese  Sehnsucht  besser  und  mehr,  je  reiner  man  sich 
dem  Eindruck  dieser  Individualität  in  allen  ihren  Erscheinungen 
überlüsst.  Ein  südliches  Land,  eine  in  vielem  Betracht  neue  Natur- 
Umgebung,  das  Meer,  das  Göthe  vorher  nicht  gesehen  zu  haben 
scheint,  und  dessen  erstes  Erblicken  immer  bei  jedem,  der  Natur 
nicht  Verschlossenen  Epoche  macht,  das  Anschauen  alter  und 
neuer  Kunst,  die  in  Rom  wie  in  einander  verschlungen  stehen, 
und  endlich  das  Unaussprechliche,  wodurch  diese  Stadt  auf  uns 
wirkt,  musste  die  Sehnsucht  eines  Gemüthes  erregen,  das  im 
Sehen,  Fühlen  und  Bilden  sich  gerade  allen  diesen  Einflüssen  zu- 
neigte. Göthe  schreibt  über  die  ihm  nach  Rom  nachgeschickten 
vier  ersten  Bände  seiner  Schriften:  „ich  kann  wohl  sagen:  es  ist 
kein  Buchstabe  darin,  der  nicht  gelebt,  empfunden,  genossen,  ge- 
litten, gedacht  wäre,  und  sie  sprechen  mich  nun  desto  lebhafter 
an."  (S.  8(j.)  In  ein  so  reiches,  so  aus  seinen  innersten  Tiefen 
schaffendes  Daseyn  musste  sich  Römische  und  italienische  Gegen- 
wart mächtig  und  innig  verweben. 

Man  fühlt  indess  bald,  dass  diese  Wahrnehmung  und  Dar- 
stellung voll  ewiger  Naturwahrheit  und  ausser  aller  Wirklichkeit 
liegender  Reinheit  und  Grösse  doch  nur  gleichsam  eine  Hälfte 
der  Eigenthümlichkeit  Göthischer  Dichtung  ausmacht,  und  auf 
etwas  anderes  hinweist,  das  ihr  scheinbar  entgegensteht,  dem  aber 
unser  Gemüth  versucht  ist,  einen  noch  mächtigeren  Antheil  an 
der  Totalwirkung  zuzuschreiben.  Ich  meine  hier  den  inneren 
leidenschaftlichen  Drang  der  Seele,  die  Mächte  des  Busens,  die 
der  Aussenwelt  nicht  zu  bedürfen  scheinen,  die  Welt  der  Ge- 
danken und  Empfindungen.  Ich  brauche  keine  der  Stellen  und 
Gedichte  nahmhaft  zu  machen,  in  welchen  dies  vorzugsweise 
lebendig  ist.  Sie  haben  alle  in  unsrcm  Innern  oft  wiedergeklungen. 
Was  wäre  das  Leben  ohne  die  Begleitung  der  Dichter,  deren 
edles  Vorrecht  es  ist,  ihren  Aussprüchen  ein  solches  Gepräge  zu 
ertheilen,  dass  sie  bei  allen  Vorfällen  des  Tages  in  uns  zurück- 
kehren, unbedeutenderen  einen  sinnvollen  Gehalt  geben,  bei  den 
bedeutendsten  aber  der  Wirklichkeit  entrücken,  bald  in  tiefe  W*eh- 
muth  versenken,  bald  auf  einen  Gipfel  tröstender  Beruhigung  er- 
heben?   Wer  verdankt   nicht   auch   in   dieser  Art  Göthcn    und 
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Schillern,  die  beide,  wie  verschieden  in  sich,  gleiche  Madit  auf 
das  Gemüth  ausüben,  unendlich  viel?  wer  gesellt  nicht,  nach 
Massgabe  eignen  Gefühls  und  eigner  Dankbarkeit,  diesen  Namen 
andere  bei?  Wenn  man  sich  nun  näher  vergegenwärtigt,  was  in 
dem  hier  berührten  Gedanken-  und  Empfindungsgange  wiederum 
Göthen  eigenthümlich  bezeichnet,  wde  —  um  nur  Einiges  anzu- 
führen —  die  höchste  Fülle  und  Kraft  hervorzubrechen  scheint 
aus  einem  Heiligthume,  in  dem  sie  lange  verschlossen  kochte  und 
webte,  wie  die  schrankenloseste  Freiheit  doch  immer  innerlich 
gehalten  wird  durch  die  Scheu  vor  höher,  wenn  gleich  dunkel 
waltenden  Mächten,  wie  das  fertige  Werk  einem  Symbole  gleicht, 
das  weniger  sich  selbst  enthüllt,  als  zum  EntrSthseln  des  tiefen 
Sinnes  begeistert,  wie  es  von  den  verwickeltsten,  unklarsten  Em- 
pfindungszuständen  an  bis  zum  zartesten  Hauche  sich  selbst  un- 
bewusster  Unschuld  keine  Falte  des  Busens  giebt,  die  der  Dichter 
nicht  unverändert  darzulegen  verstände,  so  fühlt  man  doppelt  die 
Macht  der  Verknüpfung  dieser  nach  den  beiden  Endpunkten  unsres 
Daseyns  ziehenden  Elemente,  der  eben  geschilderten  Individualität 
der  Empfindung  mit^)  jenem  Drange  nach  Leben  und  sinnlicher 
Klarheit,  jener  die  Gestalt  in  den  ewigen  Gesetzen  ihrer  Bildung 
suchenden  Naturauffassung.®)  Das  bewegteste  und  bewegendste 
Gemüth  tritt  poetisch  in  die  Form  der  sinnvollsten  sich  sonnen- 
klar darlegenden  Anschauung.^)  Das  künstlerische  und  poetische 
Wirken  ist  ein  unendlicher  Trieb  nach  aussen,  der,  wie  durch 
einen  Zauberschlag,  durch  das  plötzlich  überraschende  Gefühl, 
dass  dieser  Trieb  doch  nur  im  Innern  Befriedigung  finden  kann, 
zurückgedrängt  wird,  und  nun  in  sich  zu  Fülle  und  Ruhe  an- 
schwillt. Dies  ist  gewiss  jedem  Leser  Göthe's  bei  dem  schönen  *) 
Sonett:  ein  Strom  entrauscht  umwölktem  Felsen- 
saale u.  s.  f.**)  oft  wieder  klar  geworden,  obgleich  das  Bild  dort 
in  allgemeinerem  Sinn  steht.  Auf  keinen  anderen  Dichter  aber 
passt  es  so,  wie  auf  Göthe.  In  Allem  ist  Besonnenheit  ein  charak- 
teristischer Zug  in  ihm,  aber  die  Besonnenheit,  die  ganz  aus  der 

V  A'acÄ  „mit"  gestrichen :  „jener  Scheu  vor  den  dunkeln  und  hohlen  Worten"^. 
*)  Nach  „Naturauffassung**  gestrichen:  „eine  neue  Form  der  Poesie,  und 

als  solche  wird  die  Gödiische  immer  erkannt  werden.** 

^)  Dieser  Satz  hieß  ursprünglich:  „Anschauung  und  Leidenschafi  (wenn 
man  in  diesen  Ausdruck  das  innerliche  poetische  Empfindungsvermögen  zusammen- 
fassen will)  verbinden  sich  in  dem  Schaffen  desselben  Gemüths." 

V  tfSchönen"  verbessert  aus  „wunderschönen". 

*y  „Mächtiges  Überraschen"  Werke  2,  ^  weimarische  Ausgabe. 
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Stärke  und  Reinheit  des  Triebes  zu  bilden  und  zu  schaffen  her 
vorsteigt.  Ich  habe  jedoch  auf  diese  Dinge  nur  hindeuten  wollen. 
Ueber  einen  Dichter*)  reden  oder  schreiben,  ist  nie  mehr  als  ein 
Herumgehen  um  das  Unaussprechliche.*) 

Was  sich  aus  diesen  Römischen  Briefen  noch  vorzüglich  er- 
gicbt,  und  darin  hauptsächlich  Beachtung  verdient,  ist  die  Sorgfalt 
des  künstlerischen  und  auch  des  poetischen  Studiums,  das  Ver- 
gleichen des  genommenen  mit  dem  einzuschlagenden  Wege,  das 
Nachdenken  über  die  Henorbringung  dessen,  was,  wenn  es  her- 
vorgebracht ist,  bloss  eine  unfreiwillige  Gabe  des  Genies  scheint. 
Göthe  bemerkt  irgendwo,  dass  sich  in  der  Malerei  über  das  eigent- 
liche Machen  der  Meister  viel  mehr  auffinden  lasse,  als  man  ge- 
meinhin denke,")  und  es  ist  in  der  Poesie  gewiss  nicht  viel  anders. 
Der  neuere  Dichter  ist  fast  nothwendig  auf  den  Punkt  gestellt, 
sich  Rechenschaft  von  seinem  Schaffen  geben  zu  müssen.  Alles 
fordert  ihn  dazu  auf;  der  Hang  des  Zeitalters,  auch  in  dem,  was 
sich  unter  kein  Gesetz  zu  beugen  scheint,  doch  allgemeine  Ge- 
setze aufzusuchen,  dann  die  Vielfachheit  der  vor  ihm  betretenen 
Bahnen;  Vergleichungen  und  Rückblicke  auf  sein  eigenes  Thun 
drängen  sich  ihm  auf.*)  Am  wenigsten  darf  diese  Betrachtung 
bei  Göthe  und  Schiller  aus  den  Augen  gelassen  werden,  sie  gehört 
nothwendig  zu  ihrer  Charakterisirung  und  Beurtheilung.  Beide 
haben  sich  auch  darüber  mit  so  ungemeiner  Klarheit  ausgesprochen, 
gegen  einander  in  ihrem  ewig  denkwürdigen  Briefwechsel,  jeder 
besonders,  Schiller  in  den  Briefen  an  Körner  und  mich,  Göthe  in 
so  vielen  Stellen  seiner  Schriften,  aber  ganz  vorzüglich  in  dieser 
Reise.  In  beiden  aber  entsprang  diese  Wachsamkeit  auf  das 
eigene  Schallen  aus  viel  höheren  Gründen,  als  den  oben  berührten. 
Jn  beiden  lebte  ein  Ideal  der  Poesie  und  Kunst,  das  ihnen  in 
ihrer  an  Productionen    so    reichen   Laufbahn    immer  klarer  zur 


V  f^ach  ,J}icfiter**  gestrichen:  Jick  muss  es  auch  hier  wiederhoienj'*. 

V  A'iicA  „Ünaussprechlicßte**  gestrichen:  „Wer  einen  Dichter  oder  ein  Kunst- 
werk  eigentlich   zu   begreifen   vermöchte,  der  durchschaute  die    Welt  und  den 

■  Menschen.    Man  kann  sich  aber  dieser  Versuche  nicht  erwehren,  da  man  selbst^ 
,      was  man  empfindet^  immer  erst  dann  zu  besitzen  glaubt,  wenn  man  es  klar  vor 
dem   Verstände  gemacht  ßiat** 

IV  Vgl.   Werke  j2,  i^y  weimarische  Ausgabe. 
*J  Nach  tjjuf*  gestrichen:  ,,ln  Göthe  ist  überfiaups  und  in  Allem  Besonnen- 
heit ein  charakteristischer  Zug,  die  man  sich   verbunden  denken  muss  mit  dem 
mächtigen  Triebe  zu  bilden  und  zu  schaffen.*' 
W.  T.  Humboldt,  Werke.    VI.  3S 
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Anschauung  kam;  für  dieses  arbeiteten  sie.  Der  Künstler  ist  nur 
dadurch  Künstler.  Fs  mischt  sich  aber  wohl  Rücksicht  der  Per- 
sönhchkeit,  Beziehung  auf  Zeit  und  Publicum  bei.  In  ihnen  ist 
die  würdevollste  Stellung  derer,  welchen  der  Dichter  sein  Werk 
zunächst  bestimmt,  die  richtigste  Bewahrung  der  Unabhängigkdfl 
von  fremdem  Urtheil  und  eine  totale  Entäusserung  von  all^' 
Praetension  und  Persönhchkeit  der  Kunst  gegenüber.  Der  Sinn 
für  das  Ganze  der  Kunstform,  auch  im  Poetischen,  mussic  in  dem 
Römischen  Element  vorzüglich  reiche  Nahrung  finden.') 

Nach  einem  vierwöchentlichen  Aufenthalte  auf  dem  Lan< 
beginnt  der  erste,  wieder  aus  Rom  geschriebene  Brief:  „Ich 
in  diesem  Zauberkreise  wieder  angelangt,  und  finde  mich  gleich 
wieder  wie  bezaubert,  zufrieden,  stille  hinarbeitend,  vergessend 
alles,  was  ausser  mir  ist,  und  die  Gestalten  meiner  Freunde  be- 
suchen mich  friedhch  und  freundlich."  (S.  119.)  Wem  es  das 
Schicksal  vergönnt  hat,  an  einen  längeren  Aufenthalt  in  Rom 
zurückdenken  zu  können,  dem  muss  diese  einfache  Schilderung 
der  Rückkehr  dahin  wie  aus  der  Seele  geschrieben  seyn.  Schon 
das  Wiedereinfahren  in  eines  dieser  Thore  giebt  dies  Gefühl,  das 
man  nicht  mit  dem  der  ersten  Ankunft  verwechslen  muss.  Frau  von 
Stael  hat  sehr  treffend,  und  in  dem  Sinn,  in  dem  sich  ihren  Worten 
immer  die  Seele  beimischte,  gesagt,  dass  einem  nur  da  wohl  Lafl 
wo  man  schon  war;')  und  von  Rom  gilt  das  mehr,  als  von  jedem 
anderen  Ort.  Wie  tief  Göthe  Rom  fühlte,  zeigt  sich  in  diese^ 
Briefen  bisweilen  an  ganz  kleinen  Zügen.  „Nach  der  Villa  Patrizi^ 
um  die  Sonne  untergehen  zu  sehen,  der  frischen  Luft  zu  gemessen, 
meinen  Geist  recht  mit  dem  Bilde  der  grossen  Stadt  anzufüllen, 
durch  die  langen  Linien  meinen  Gesichtskreis  auszuweiten  und 
zu  vereinfachen  u.  s.  w»"  (S.  37.)  Diese  langen  Linien,  die  sich 
wahrhaft  und  wirklich  in  den  sich  weit  hindehnenden  Mauern 
der  Stadt,  den  Gräbern  der  Appischen  Strasse,  und  den  die  Ebne 
durchschneidenden  Aquaeducten  vor  dem  Auge  überall  zeichnen, 
wo  man  Rom  von  irgend  einem  hohen  Punkte  übersieht,  sind 
wirklich  unendlich  bedeutsam')  in  dem  grossen  und  einfachen 
Bilde;  noch  in  der  Erinnerung  scheint  sich  die  immer  lebende 


r 


V  Nfic/r  „finden**  gestrichen:  t^ehrere  Stellen  dieser  Briefe  zeigen,  wie 
lebhafi  Göthe  dies  empfand.*^ 

*J  Diese  Stelle  habe  ich  nicht  auffinden  können. 

V  „Iredeittsam**  verbessert  aus  t/:karakteristisch**. 
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Sehnsucht  an  ihnen  hinzuziehen.  Sie  passen  so  ganz  in  den 
Charakter,  welchen  die  Römische  Gegend  überhaupt  an  sich  trägt; 
eine  weite,  nirgends  beschränkte,  nur  vom  Meer  und  Gebirgen 
fem  begränzte  Ebne,  und  in  dieser,  die  so  Zahlreiches')  in  sich 
schliesst,  Fülle  ohne  üeppigkeit,  Grösse  mit  unendlicher  Stille, 
Anmuth,  die  sich  unmittelbar  schwesterlich  mit  Wehmuth  paart, 
Umrisse  der  Berge  von  einem  Zauber,  den  man  sonst  nirgends 
anzutreten  glaubt.  Selbst  wenn  die  Phantasie  diesen  Eindrücken 
hinzufügte,  ist  es  doch  die  Wirklichkeit  dieser  Localit^t,  die  sie 
dazu  anregt. 

Man  enthält  sich  billig  gern  der  oft  wiederholten  Ausdrücke 
des  ewigen,  einzigen  Roms.  Wenn  man  aber  wieder  in  den  vor- 
liegenden Briefen  den  grossen  und  dauernden  EinHuss  sieht^  den 
Rom  erst  in  der  Sehnsucht  dahin,  dann  in  der  Gegenwart  auch 
auf  Göthe  hervorbrachte,  so  kehrt  doch  die  längst  gehegte  Ueber- 
zeugung  mit  doppelter  Stärke  zurück,  dass  an  diesen  Mauern  etwas 
das  Höchste  und  Tiefste  im  Menschen  Berührende  haftet,  das 
sonst  kein  Ort,  kein  Denkmal  des  classischen  Alterthums  bewahrt. 
Findet  auch  vor  allen  andren  das  Studium  der  bildenden  Kirnst 
dort  Nahrung,  so  bleibt  es  doch  unverkennbar,  dass  die  Wirkung 
nicht  darauf  beschränkt,  sondern  ganz  allgemeiner  Natur  ist.  Was 
in  uns  menschlich  erklingt,  durch  welche  Gattung  der  Thätigkeit^ 
an  welchem  Faden  des  Menschen-  und  W^eltschicksals  es  in  uns 
wach  werden  möge,  tönt  in  dieser  Umgebung  reiner  und  starker 
wieder.  Der  Geist  des  Alterthums  hat  in  Rom  eine  Macht  ge- 
funden, die,  indem  sie  ihn  durch  Jahrhunderte  hindurch  trug, 
statt  ihn  durch  irdisches  Gewicht  zu  erdrücken,  selbst  vorzugs- 
weise als  geistige  Grösse  strahlte,  und  in  ihren  zahlreichen  uad 
gewaltigen  Umwandlungen  die  Bilder  des  Untergangs  und  des 
Wiederauflebens  gleichsam  in  einander  mischt.  So  lässt  sich  ^^cl- 
leicht  kurz  und  doch  nicht  unvollständig  der  Grund  der  wunder- 
vollen Erscheinung  angeben.  Unsere  heutige  BUduog  ruht  in 
ihren  wesentlichsten  Punkten  auf  der  Grundlage  des  Alterthums, 
Kunst  und  Wissenschaft  auf  Griechenland,  Gesetze  und  Einrich- 
tungen auf  Rom,  so  viele  Dinge,  die  uns  im  taglichen  Leben  um- 
geben, auf  beiden.  Kein  uns  bekanntes  Zeitalter  hat  so,  wie  das 
unsrige,  den  bildenden  Gegensatz  eines  früheren  erfahren,  das 
vollkommen  geschichtlich  ist,  aber  weil  wir  so  viele  Verknüpfungs- 


y  In  der  Handschrift:  „Unendliche^. 
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punkte  der  Wirklichkeit  thcils  nicht  kennen,  iheüs  absichtlich  über- 
sehen, vor  uns  mehr  als  ein  Wesen  der  F.inbildungskraft  dasteht. 
Denn  wir  sehen  offenbar  das  Aherthum  idealischer  an,  als  es  war, 
und  wir  sollen  es,  da  wir  ja  durch  seine  Form  und  Stellung  zu 
uns  getrieben  werden,  darin  Ideen  und  eine  W^irkung  zu  suchen, 
die  über  das,  auch  uns  umgebende  Leben  hinausgeht.  Von  diesem 
idealisch  angeschauten  Altcrthume  ist  uns  Rom  als  das  sinnlich 
lebendige  Bild  stehen  geblieben.  Dadurch  unterscheidet  es  sich 
für  uns  von  allen  anderen  Städten  auch  des  classischen  Bodens. 
Die  Erklärung,  wie  jene,  um  sie  kurz  zu  benennen,  idealische 
Eigenthümlichkeit  des  Alterthums  sich  aus  der  historischen  Wirk- 
lichkeit entwickelt  (da  jene  Wirkung  doch  auf  keiner  Täuschung 
beruht),  ist  die  Geschichte  schuldig,  allein  bis  jetzt  von  keiner 
Geschichte  Griechenlands  irgend  vollständig  geleistet  worden.  Nur 
da  aber  ist  sie  zu  erwarten.  Denn  was  aus  dem  Alterthum  her- 
über auf  uns  am  innerlichsten  und  geistigsten  wirkt,  gehört  dem 
Griechischen  Geist  an,  der,  indem  er,  gleich  einer  natürlichen 
Blüthe,  aus  dem  Lande  und  V^olke  emporwuchs,  wie  vom  Well- 
schicksal gestempelt  erscheint,  die  Bildung  künftiger  Jahrtausende 
in  sich  zu  tragen.  Gerade  in  seiner  Form  liegt  auch  diese  seine 
Eigenschaft,  und  wie  weit  auch  noch  Forschung  und  Gelehrsam- 
keit führen  mögen,  wird  man  den  ICreis  des  classischen  Alter- 
thums schwerlich  jemals  erweitem  dürfen.  Aber  die  Griechische  M 
Bildung  erhielt  nicht  nur*)  in  der  Römischen  eine  bewunderns- 
würdige Zugabe,  sondern  hatte  auch  schwerlich,  ohne  die  Römische 
Macht,  Dauer  und  Verbreitung  gewonnen.  Auch  davon  lassen  sich 
die  Gründe  historisch  nachweisen.  Es  erscheint  gerade  hier  in 
der  Weltgeschichte  eine  der  grossesten  Verkettungen  geistiger 
Zwecke  und  nach  Irdischem  strebender  Kräfte.  Vor  Allem  aber 
darf  man  in  Rom  nicht  Italien  vergessen.  An  dem  Geiste  des 
Alterthums  musste  sich  die  neuere  Bildung  emporschlingen,  um 
sich  zu  etwas  allseitiger  Vollendetem  zusammenzuwölben,  und  in 
dieser  entscheidenden,  von  allen  Funkten  ihres  Erscheinens  aus 
anziehenden  Umgestaltung  spielt  dies  wundervolle,  in  Himmel, 
Lage,  Erzeugnissen,  Schönheit  und  Anlagen  der  Menschcnnacor 
so  begünstigte  Land  die  erste  und  bedeutendste  Rolle.  In  den 
meisten  künstlerischen,  wissenschaftlichen,  philosophischen,  bürger- 


V  Nach  „Griechische^^  gestrichen:  „Kunst  umf*. 

*J  Nach  „nur*^  gestrichen :  „die  erstere  wenigstens  gewiss  in  der  Bauhmstf, 
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liehen,  politischen,  dann  in  den  grossen,  durch  Handlungs-  und 
Forschungsgeist  geleiteten  länderverbindenden  Entwicklungen 
menschlicher  Thätigkeit  schritt  Italien  dem  übrigen  Abendlandc 
in  jenen  denkwürdigen  Jahrhunderten,  in  welchen  das  Moderne 
sich  zuerst  in  geistiger  Würdigkeit  dem  Antiken  gegcnüberzusiellen 
anüeng,  voran.  Auch  kann  sich  kein  Land  in  der  Zahl  hervor- 
stechend leuchtender  Männer,  die  es  hervorgebracht,  mit  Italien 
messen,  und  merkwürdig  ist  es,  dass  gerade  in  der  oben  er- 
wähnten Verbindung  Kunst  und  Naturstudium,  beide  in  allen 
ihren  Zweigen,  vorzugsweise  in  dieser  Nation  blühten.  Gerade 
die  bedeutendsten  Entdeckungen  in  Physik,  Anatomie  u.  s.  f. 
nahmen  dort  ihren  Ursprung.  Aber  auch  die  Sprache  bezeichnet 
durch  ihren  Ton,  ihre  gediegene  Kraft,  ihren  reichen,  anmuthig 
poetischen  Schwung,  am  sichtbarsten  unter  allen  Töchtersprachen 
des  Lateinischen,  das  in  der  Culturgeschichte  in  dieser  Art  fast 
beispiellose  Entstehen  dieses  Sprachzweiges.  Wörter  und  Formen 
mischen  und  vertauschen  sich  im  Gedränge  wandernder  Horden 
und  Nationen.  Aber  eine  neue  Sprache  entsteht  nur,  wo  ein 
neuer  Geist  in  den  Völkern  aufflammt.  Die  Sprache  ist  ein 
Organismus,  der  eines  Einheit  schaffenden  Princips,  einer  Urform 
zu  neuer  Krystallisation,  bedarf.  Nur  durch  ein  solches  neues 
Princip,  das  sich  immer  an  einem  neuen  Charakter  otfenban,  ent- 
standen, aus  älterem,  jetzt  deutlich  erkanntem  Stoft  die  Griechische 
imd  Lateinische  Sprache.  Allein  die  Umgestaltung  der  aus  der 
letzteren  entsprungenen  ist,  zwar  dunkel  und  geheimnissvoll,  wie 
-^Vlles,  wo  der  menschliche  Geist  wie  Natur  wirkt,  aber  doch  zu 
einer  Zeit  vorgegangen,  die  uns  vollkommen  historisch  bekannt 
ist.*)  In  keiner  dieser  Sprachen  nun,  als  in  der  Italienischen,  hat 
dieser  neue  Geist,  in  vollständiger  Unabhängigkeit  und  in  eigen- 
thümlicherem  Charakter,  treuere  Anhänglichkeit  an  das  Antike 
bewahrL  Indem  man  in  Rom  noch  heute  fast  Altrömischen  Klang 
zu  vernehmen  meint,  schliesst  sich  in  ihm  eine  eigne,  anders  ge- 
staltete Welt  auf.  An  diesem  neueren  Ruhme  Italiens  haben  zwar, 
wenn  man  gerecht  seyn  will,  andere  Städte  grösseren  Antheil,  als 
gerade  Rom.  Allein  alles  floss  doch  in  Italien  zu  diesem  Mittel- 
punkt zurück,  und  die  Glorie  legt  sich  gleichsam  freiwiUig  um 
das  Haupt,  das  schon  so  viele  Kronen  zieren.     So  ist  Rom  für 


V  In  der  Handschrifi:  ,jäoch  tmter  den  Augen  auf  uns  gekommener  Ge- 
schichte zugegangen**. 
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uns  Eins  geworden  mit  den  zwei  grossesten  Zuständen,  auf  welche 
sich  unser  geistiges  Daseyn  gründet,  dem  classischen  Alterthum, 
und  dem  Emporwachsen  modemer  Grösse  an  der  antiken,  und 
2war  beruht  dies  nicht  auf  trocknen,*)  eingeredeten  Verstandes- 
bcgriffen.  Rom  spricht  uns  in  Allem  damit  an,  in  ungeheuren 
Uebcrresien,  in  seelenvollen  Kunstwerken,  und  wohin  man  den 
Fuss  setzt,  in  nicht  abzuwehrenden  Erinnerungen.  Es  ist  wohl 
zugleich  ein  Hauch  der  Einbildungskraft,  ein  dichterischer  Schimmer, 
der  diese  Stadt  umschwebt,  ein  Schein,  der  vor  einer  nüchternen 
Betrachtung  gewisser  Art,  wie  Morgenduft,  verrinnt,  aber  ein 
Schein,  welcher,  wie  der  künstlerische  und  poetische,  die  Wahr- 
heit reiner  und  gediegner  in  sich  hält,  als  die  gewöhnlich  so  ge- 
nannte Wirklichkeit.  Mit  diesen  Betrachtungen  scy  es  erlaubt, 
diese  Göthische  Schrift  zu  verlassen,  die  desto  lebendiger  zu  ihnen 
hinführt,  je  weniger  sie  dieselben  geradezu  ausspricht. 


V  In  der  Handschrift  folgt  hier:  t^erraisonnirtenf^. 
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Die  Jahre  der  akademischen  Aussiellungen  pflegen  auch  die- 
jenigen zu  seyn,  wo  unser  Verein  die  reichste  und  mannigfaltigste 
Auswahl  von  Bildern  zur  Verloosung  darzubieten  im  Stande  ist 
Im  gegenwänigen  aber  muss  es  ihm  zu  einer  besondem  Genug- 
thuung  gereichen,  dass  gerade  die  beiden  Gemälde,  welche  auch 
auf  der  Ausstellung  vorzugsweise  von  Kennern  und  Liebhabern 
aufgesucht  wurden,  eine  Frucht  seiner  Bestellungen  sind.  Ich 
brauche  kaum  zu  erwähnen,  dass  ich  hierunter  das  Bild  nach  der 
Uhlaodischen  Ballade :  dasSchlossamMeer  von  Herrn  Lessing 
und  den  Raub  des  Hylas  von  Herrn  Sohn  meine.  Beide  Bilder 
haben,  ausser  der  Erfüllung  der  künstlerischen  Erfordernisse,  noch 
das  Merkwürdige,  dass  sie  Gegenstände  behandeln,  von  welchen 
der  eine  der  künstlerischen  Darstellung,  der  andre  dem  Gemüthc 
wenig  zu  geben  verspricht,  und  dass  sie  diese  Schwierigkeit  auf 
eine  Weise  überwunden  haben,  die  nicht  einmal  ahnden  lasst, 
da^s  sie  vorhanden  war.  Gerade  das  ist  es  aber,  was  den  wahren 
Künstler  bezeichnet;  ursprünglich,  in  seiner  ersten  Auffassung  er- 
scheint ihm  der  Gegenstand  so,  dass  die  Schwierigkeiten  ver- 
schwinden, ja  oft  sich  zu  eigenthümlichen  Vorzügen  umgestalten. 

Wenn  man  das  Uhlandische  Gedicht  liest,  so  fragt  man  sich 
mit  Verwunderung,   wie   daraus  ein   Bild  entstehen   könne?    Es 


Handschrifi  von  Schreiberhand  {23  halbbcschriebene  FoUoseiien)  mit  eigen- 
händigen Korrekturen  Humboldts  im  Archiv  in  Tegel.  —  Erster  Druck:  Ver- 
handlung der  am  15.  Januar  iSjt  gehaltetien  Versammlung  des  Vereins  der 
Kunstfreunde  im  preußischen  Staate  S.  j — tj  (tSjrJ. 


55» 


1 6.    Kunfttvcrciniberichl 


schildert  keine  Handlung,  es  geht  kaum  eine  Scene  daraus  hen'or, 
an  welcher  sich  die  malerische  Einbildungskraft  halten  könnte; 
alles  ist  lyrisch,  empfunden,  innerlich.  Der  Künstler,  der  durch 
seine  vielseitigen  Leistungen  zeigt,  dass  er  vorzugsweise  fähig  ist, 
jedem  Gegenstande  seine  objective  Eigenthümlichkeit  abzugewinnen, 
ist  auch  hier  ebendadurch  glücklich  gewesen.  Er  hat  nicht  ge- 
sucht, die  Lücke,  welche  die  darstellende  Kunst  in  dem  Gedichte 
finden  konnte,  durch  andere  Mittel  zu  ersetzen;  er  ist  gan7  in 
den  Dichter  eingegangen,  und  hat  nichts  als  den  Schmerz,  Con- 
centrin und  vereinzelt,  hingestellt.  Des  andeutenden  Sarges  hatte 
er  leicht  enirathen  können,  die  Aussicht  auf  das  Meer  knüpft  sein 
Bild  nur*)  lose  an  das  Gedicht  an,  das  ^x^ständniss  der  Dar- 
stellung, wie  der  Eindruck  selbst  kommt  allein  von  der  stummen 
Trauer  des  sitzenden  Paares.  In  dieser  aber  liegt  eben  darin  das 
Originelle,  dass  der  Ausdruck  des  Schmerzes  selbst  seine  Ursach 
und  die  ganze  Situation  zeichnet.  Dies  ist,  wie  man  aus  allen 
Bcunheilungen  sieht,  welche  das  Bild  erfahren  hat,  allgemein  ge- 
fühlt worden.  Ein  solcher  Schmerz  trauert  nicht  um  bloss  irdischen, 
welüichen  Verlust,  es  ist  der  Seele  entwandt  worden,  was  ein  Theil 
ihrer  selbst  war;  er  ist  zugleich  ein  gemeinschaftlicher,  aber  der 
feine  Zug,  durch  welchen  der  Künstler  in  die  Trauer  der  Mutter 
die  Sorge  der  Gattin  um  das  starre  Versinken  des  Vaters  in  seine 
Empfindung  gemischt  hat,  hält  die  Gruppe  noch  durch  eine  neue, 
doch  aus  dem  gleichen  Gefühl  entspringende  Beziehung  fest  und 
innig  zusammen. 

Der  Raub  des  Hylas  ist  ganz  nach  der  mythologischen  Er- 
z^lhlung  genommen.  Die  N}Tnphen  streben  die  irdische  Schönheil 
des  Jünglings  mit  ihrem  unsterblichen  Leben  in  ihren  schattig 
feuchten  Grotten  zu  vermählen ;  sie  umwinden  ihn  mit  ihren 
Armen  und  ziehen  ihn  herab.  Er  widerstrebt  nicht,  streitet  nicht 
scheint  aber  besorglich  über  den  Uebergang  aus  dem  freundlichen 
leichteren  Elemente  der  Luft.  Der  Künstler  hat  sich  nicht  ge- 
scheut dies  bestimmt  in  seinen  Gesichtszügen  auszudrücken  und 
folgt  hierin  ganz  den  Dichtem,  welche  bei  den  Alten  diese  Fabel 
behandehen.  Dadurch  wird  sein  Bild  zu  einem  schönen  Gegen* 
stück  zu  Herrn  Hübners  Fischer,  der  auf  der  vorletzten  Aus- 
stellung so  gerechten  Beifall  erntete.  Dort  braucht  die  Bewohnerin 
der  Flut  mehr  die  Gewalt  der  Ueberredung,  sie  preiset  das  Elenacnt, 
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das  sie  umgiebt/)  in  dem  Ausdruck  des  Jünglings  liegt  schon  die 
Stimmung  vorbereitet,  die  sie  hervorbringen  will;  das  Ganze  ist, 
nach  dem  schönen  Gedicht,  das  die  antike  Fabel  sinnvoll  ins 
Moderne  umbildet,  die  Schilderung  der  Sehnsucht,  welche  der 
Anblick  des  tiefen  blauen  Wasserspiegels  wirklich  erweckt.  Man 
hat  mythologischen  Gegenständen  in  der  Malerei  wohl  den  Vor- 
wurf der  Kalte  gemacht,  und  bei  dem  hier  dargestellten  war  diese 
Gefahr  leicht  zu  besorgen.  Herr  Sohn  hat  in  die  Gesichtszüge 
der  Nymphen,  einzeln,  und  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander,  den 
Ausdruck  gelegt,  in  dem  die  schöne  Sinnlichkeit  mit  einem  tiefer 
und  geistiger  empfundenen  Gefühle  zusammenschmilzt,  und  ist 
darin  über  die  Gränzen  des  Antiken  und  über  die  Dichter  hinaus- 
geschritten, aus  denen  er  schöpfen  konnte.  Doch  möchte  es  nicht 
gerade  hierauf  beruhen,  dass  er  jene  Klippe  glücklich  vermied.  Die 
Kunst  gilt  immer  durch  sich  selbst  und  ein  Bild  ist  sicher,  nicht 
kalt  zu  scheinen,  wenn  das  volle  Feuer  der  Phantasie  des  Künst- 
lers es  belebt. 

So  sehr  auch  die  beiden  hier  erwähnten  Bilder  es  verdienen, 
betrachtend  bei  ihnen  zu  vei^weilen,  so  würde  ich  es  mir  doch 
kaum  erlaubt  haben,  wenn  sie  nicht  einen  wichtigen  Belag  zu 
demjenigen  abgäben,  was  über  die  Wahl  der  Gegenstände  bei 
Kunstwerken  hier  schon  mehreremale  zu  äussern  Veranlassung 
war.  Auch  die  diesjährige  Ausstellung  ist  hierin  sehr  erfreulich 
gewesen.  Die  Künstler  fühlen  immer  mehr,  dass  sich  die  Kunst, 
frei  von  aller  Einseitigkeit,  wie  die  Natur,  reich  und  vielfach  ent- 
falten muss. 

Ausser  diesen  beiden  Bestellungen  werden  die  hier  anwesenden 
geehrten  Mitglieder  des  Vereins  schon  auf  der  Ausstellung  einige 
andere  Bilder  bemerkt  haben,  welche  in  der  vorigjährigen  Ver- 
sammlung als  noch  nicht  fenig  angekündigt  waren:  die  ßeschützung 
der  Töchter  Reguels  von  den  Herren  Draeger  aus  Trier  und  Temmei 
aus  Schlesien,  eine  Landschaft  von  Herrn  Brüggemann  und  eine 
Ansicht  des  Römischen  Forum  vom  Palalinischen  Hügel  aus  vom 
Herrn  Architecturmaler  Schulz. 

Vorzüglich  aber  freuen  wir  uns,  heute  den  Erzguss  des  Gany- 
mcdcs  von  Herrn  Wredow  zur  V^erloosung  bringen  zu  können. 
Dies  schöne  Kunstwerk  wird  gewiss  demjenigen,  welchem  es  das 
Glück  zufühn,  um  so  erfreulicher  seyn^  als  auch  der  Guss  sich 


V  t^fngiett*  yerbessert  aus  Jbewohnt*, 
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durch  Leichtigkeit  und  so  sehr  durch  Reinheit  und  Gediegenheit 
auszeichnet,  dass  er,  so  wie  er  aus  der  Form  gekommen  ist,  un- 
ciselirt  hingegeben  wird.  Eine  solche  Vollendung  einer  für  die 
Sculptur  so  wichtigen  Kunst  konnte  nur  die  Frucht  unermüdeter 
einsichtsvoller  Bemühungen  seyn,  das  Beste,  was  das  Ausland  bis 
jet2t  in  dieser  Art  zu  liefern  vermochte,  nicht  bloss  zu  uns  her 
2u  verpflanzen,  sondern  zu  übertreffen. 

Eine  bedeutende  Anzahl  den  geehrten  Mitgliedern  des  Vereins 
schon  bekannter  Bestellungen  müssen  wir  als  noch  zurückgeblieben 
ankündigen.  Herrn  Meisters  und  Herrn  Professor  Krügers  ^)  Dar- 
stellungen aus  dem  letzten  Kriege,  Herrn  Brüggemanns  Verfolgung 
einer  Griechischen  Brigg  und  die  Landschaften  der  Herren  Helms- 
dorf und  Xerly  sind  noch  nicht  vollendet.  Der  gleiche  Fall  ist  es 
mit  der  Arbeit  des  Medailleurs  Herrn  Voigt,  die  Bändigung  des 
Pegasus  durch  Bellcrophon  vorstellend.  Herr  Hübner  hat  uns 
den  von  ihm  gewählten  Gegenstand  noch  nicht  bezeichnet,  und 
von  Herrn  Philipp  Veit  sind  wir  ohne  alle  Nachricht  über  das 
uns  früher  versprochene  Bild. 

Herr  Erhardt  hat  seine,  in  Folge  der  \nerten  in  Rom  ange- 
ordneten Preisbewerbung  gekrönte  Skizze;  Moses,  wie  er  aus 
dem  Felsen  Wasser  schlägt,  nunmehr  ausgeführt.  Das  Bild 
kommt  heute  mit  zur  Verloosung.  Von  der  sechsten  Preis- 
bewerbung, wo  der  Gegenstand  den  Künstlern  freigelassen  war, 
ist  von  acht  eingelaufenen  Skizzen  eine,  auch  von  Herrn  Erhardt, 
angekauft  worden.  Sie  stellt  Moses  vor,  wie  er  während  der 
Schlacht  gegen  die  Amalekiter  von  Aaron  und  Hur  unterstützt 
wird.   (Exod.  17,  12.) 

Eine  neue  Art  der  Preisbewerbung  versucht  das  Dircctorium 
und  der  Künstlerausschuss  im  gegenwärtigen  Jahre,  und  hofft, 
dass  dieselbe  sich  eines  glücklichen  Erfolgs  und  des  Beifalls  der 
gcchncn  Mitglieder  des  Vereins  zu  erfreuen  haben  wird.  Es  sind 
nemlich  die  Bildhauer,  welche  für  den  Verein  zu  arbeiten  geneigt 
seyn  möchten,  aufgefordert  worden,  mit  kleinen  Modellen  von 
höchstens  18  Zoll  Höhe  zu  Statuen  oder  Gruppen  um  den  Preis 
zu  concurriren.  Der  Preis  ist  auf  100  Thaler  bestimmt;  die  Ab- 
sicht aber  des  Gebrauchs  der  zu  liefernden  Arbeiten  ist,  das  ge- 
krönte Modell  in  Erz  giesscn  zu  lassen  und  in  dieser  Gestalt  zur 


V  Franz  Krüger  (lygy—iSsyJt  Portrait'  und  Tiermaler,  war  Professor  an 
der  berliner  Akademie  der  Künste. 
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Verloosung  zu  bringen.  Es  war  schon  öfter  in  unsren  Versamm- 
lungen zur  Sprache  gekommen,  dass  es  dem  Verein  schwer  werde, 
für  die  Sculptur  thätig  zu  seyn.  Das  Hinderniss  lag  vorzüglich 
in  der  Kostbarkeit  des  Marmors  und  seiner  Bearbeitung«  und  in 
der  Grösse,  welche  Marmor- Bildwerke  fast  nothwendig  haben 
müssen.  Diese  kann  selbst  durch  die  Schwierigkeit  der  Auf- 
stellung in  gewöhnlichen  Privatwohnungen  dem  Gewinnenden 
unbequem  werden.  Auf  dem  jetzt  gewählten  Wege  ist  dies 
Hinderniss  beseitigt;  derselbe  liess  sich  aber  freilich  nicht  eher 
einschlagen,  als  bis  die  Bronze-Arbeiten  einen  solchen  Grad  der 
Vollendung  bei  uns  gewonnen  hatten,  und  wir  verdanken  auch 
jetzt  die  Möglichkeit  ihn  zu  verfolgen  nur  der  gütigen  Theilnahme 
des  Wirklichen  Geheimen  Über-Rcgierungsraths  Herrn  Beuth  an 
unsrem  Vereine. 

Für  eine  spätere  Verloosung  sind,  mit  eigener  Wahl  des 
Gegenstandes,  worüber  jedoch  dem  Directorium  vorher  Anzeige 
gemacht  werden  muss,  neue  Bestellungen  bei  Herrn  Lessing, 
Sohn ,  Hiidebrand ,  Daege ")  und  Henning  ^)  gemacht  worden, 
ebenso  auch  bei  Herrn  Hübner,  nach  Vollendung  seines  noch 
rückständigen  Bildes.  Da  alle  diese  Künsder  den  geehrten  Mit- 
gliedern des  Vereins  bereits  längst  bekannt  sind,  so  bedarf  es 
keiner  Rechtfertigung  des  von  dem  Direaorium  und  Künstler- 
ausschuss  in  sie  gesetzten  \'ertrauens. 


Aus  der  sogleich  vorzulegenden  Rechenschaft  von  den  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  des  Vereins  werden  die  hier  anwesenden 
gechnen  Mitglieder  sehen,  dass  die  llieilnahme  an  demselben 
sich  nicht  bloss  erhalten,  sondern  sichtbar  vermehn  hat.  Wir 
zählen  339  im  Laufe  und  grösstentheils  in  der  letzten  Hälfte  des 
Jahres  1830.  hinzugetretene  neue  Mitglieder.  Es  ist  dies  ein  er- 
freulicher Beweis,  dass  auch  die  Ereignisse  der  Zeit  unsrem 
Unternehmen  die  Aufmerksamkeit  des  Pubiicums  nicht  entwandt 
haben.  Und  in  der  That  ist  die  Kunst  vorzugsweise  geeignet, 
nicht  nur  (denn  dies  wäre  bloss  eine  Täuschung  gewährende 
Unterbrechung)  von  zu  ernsten  Begebenheiten  zerstreuend  abzu- 


*j  Eduard  Daege  (iSo^—tSS^,  Historienmaler^  war  später  MitgÜed  der 
berliner  Akademie  der  Künste. 

*J  Adolf  Henning  ftSog—sSS^J,  Historien-  und  Portraitmaler ,  war  ein 
Scfiühr  Wachs. 
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ziehen,  sondern  auch  dem  Geiste  gerade  die  Ruhe  und  Stärke 
zu  verleihen,  deren  beider  zugleich  das  ^ückliche  und  das  wirk- 
same  Leben  bedürfen.  In  ihren,  der  Wirklichkeit  fremden  Regionen 
bietet  sie  dem  GemOth  in  jedem  Augenblick  eine  sichere  Freistätte 
dar;  sie  führt  dasselbe  zu  der  Höhe,  wo  das  Zufällige  sich  scheidet 
von  dem  Wesentlichen  und  Ewigen  in  dem  Daseyn  der  Mensch- 
heit, und  obgleich  ihr  Gebiet  nur  ein  Gebiet  der  Phantasie  ist, 
so  strömt  daraus  der  Seele  doch  nicht  minder,  auch  für  das 
äussere  und  thänge  Leben,  Erhebung,  Heiterkeit  und  Kraft  zu. 


«7 

Lettre  ä  Monsieur  Jacquet  sur  les  alphabets  de  la 
Polyn^sie  Asiatique.*) 

Je  commcnce,  Monsieur,  par  vous  cnvoyer  une  copic  exacte 
des  paragraphes  ou  les  P^res  Gaspar  de  S.  Augustin  et  Domingo 
Ezgucrra,  dans  leurs  grammaires  tagala  et  bisaya,  parlent  des 
alphabets  de  ces  langues.  Vous  vcrrez  par-lÄ  que  vous  avez  eu 
parfaitement  raison  de  supposer  que  ces  deux  dialeaes  et  Tylog 
sc  servent  du  m^me  aiphabet;  car  quoique  Talphabet  bisay  ofFre 
quelques  varidt^s  plus  consid^rables  que  les  deux  autres,  ridentittf 
n'en  est  pas  moins  Evidente.  Vous  trouverez  aussi,  Monsieur, 
dans  les  deux  alphabets  que  j'ai  Thonneur  de  vous  transmettre, 
\e  V  äe  corason  de  Totanes  et  toutes  les  dLx-sept  lettres  dont  se 
compose  Talphabet  des  Philippines. 


Erster  Druck:  Nouvcau  Journal  uiaüquc  9,  4S4—S08  (Junihefi  t^jaj.  Ein 
iängeres  „Avcrttsscmcnt"  Jacquets  kann  hier  nicht  vollständig  witdergegeben  werden; 
es  schließt  mit  den  Sätzen:  „Od  rcmfirquera  l'hcureuie  prccifion  et  l'cIcgaDce  toujourü 
soutmue  du  Atylc  dans  une  dUcuuion  qui  s«inble  it  peine  pouvoir  les  comporter;  mai« 
cc«  qualitds  n'^tonneront  auconc  des  penonnes  qui  sarcnt  jusqa'^  quel  point  raonsieur 
G.  de  Hnmboldt  reossit  K  soumettre  la  langue  francaise  h  la  direcUon  de  ses  id£cs. 
J'espfcre  qu'il  voudm  bicn  excuser  rin6d6Ute  que  j'ai  commise  dans  cette  publicaUoA, 
en  luppiimant  quelques  cxpressions  beaucoup  trop  obligeantcs  pour  l'i^diieur  de  sa  lettre.** 
—  Erster  Druck  der  deutschen  Anmerkungen:  Wilhelm  vcm  Humboldt^  Über  die 
Kawisprache  auf  der  Insel  Java  3  Beilage  S.  "jS—grj  ftSifSj. 

*J  Herr  Jacquel  hat  die  Güte  ^habt,  diesen  Brief  im  neunten  Bande  des  Pfouveau 
Journal  Asiatique  abdrucken  zu  lasten.  Er  erscheint  hier  durch  einige  spätere  ZusJUse 
Tennchrt,  und  durch  Stellen  des  Aufsatxes  des  Herrn  Jacquet  erUulert,  welcher  die  Ver* 
anlaaaung  tu  demselben  gab.') 

V  Die  letzteren  sind  hier  fortgelassen. 
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Vous  attribue2  l'expression  de  baybayin  aux  grammairiens 
espagnols,  et  cela  m'a  paru  trös-probable.  Je  vois  cependant  par 
le  dictionnaire  du  P^re  Domingo  de  los  Santos,  que  ces  gram- 
mairiens ne  reconnaissent  pas  ce  mot  pour  le  leur;  il  parait  ap- 
partenir  aux  indigenes,  et  F^t^Tnologie  qu'on  ea  donne  est  assez 
curieuse.  Baybayin  est  un  substantif  formd  du  verbe  baybay 
(^pcler,  nommcr  unc  lettre  apres  Tautre).  Le  mßme  verbc  signifie 
aussi,  marcher  sur  la  cöte  de  la  mer  et  navigucr  pres  de  la  cötc 
Sans  vouloir  s'exposcr  aux  dangers  de  la  haute  mer;  c'est  de  ccttc 
mötaphore  que  de  los  Santos  d^rive  le  mot,  dans  le  sens  d'^peler. 
.rose  aussi  croire  que  la  lettre  b  serait  plutöt  nomm^e  ba  que  b*^. 
De  los  Santos  dit  expressdment  que  les  indigenes  nomment  les 
consonnes  ainsi :  baha^  caca^  dara^  g^^*  etc. 

Je  suis  entierement  d'accord  avec  vous,  Monsieur,  sur  Talphabet 
des  Bugis.  Les  consonnes  sont  äpeu-pres  les  m£mes  que  dans 
Talphabet  tagala;  mais  la  maniere  d'^crirc  les  voyelles  en  differc 
beaucoup,  non  pas  pour  la  forme  sculemcnt,  mais  pour  le  principe 
mcme  de  la  mdthode.  C*est  prdcisdment  cc  point  principal  dont 
il  est  impossible  de  se  former  une  id^e  juste  d'apr^s  Rafflcs. 
L'alphabet  bugis  manque  de  signes  pour  les  voyelles  initiales,  h 
Texception  de  \a\  mais  le  fait  est  que  cet  a,  outre  sa  fonction  de 
voyelle,  est  en  mfime  temps  un  /ukrum  pour  toutes  les  autres 
voyelles,  un  signe  qui,  de  m^me  que  toute  autre  consonne,  leur 
sert  pour  ainsi  dire  de  corps.  Vous  aurez  peut-etrc  d^jä  obser\'d, 
Monsieur,  en  Consultant  la  grammaire  de  Low,  que  la  meme  chose 
a  lieu  dans  le  thai.  Dans  la  demiere  sdrie  des  consonnes  thaj  se 
trouve  un  ä  dont  Low  donne  rexplication  suivante:  ä,  wich  is 
rather  a  vowel  than  a  consonatti,  and  is  placcd  frcquenÜy  in  a  word^ 
OS  a  sott  of  pivotf  on  which  Üu  vawel  points  are  arranged,  It  /onns, 
as  ü  were,  the  body  of  each  of  the  simple  vowels.  C'est  ainsi  qu'on 
place  en  javanais  un  //  devant  chaque  voyelle  initiale,  mais  sans 
Ic  prononcer;  et  c'est  encore  ainsi  que  les  mots  malais  commcn^aot 
par  J  ti  ü  sont  pr^c^dds  tantöt  d'un  (,  tantöt  d'un  s. 

Monsieur  Thomsen,  missionnaire  danois,  a  commenc^  h  imprimer 
ä  Sincapore,  en  types  fon  ^Idgans,  un  vocabulaire  anglais- bugis, 
oü  Fdcriture  indig^ne  est  placde  k  cötd  de  la  transcription  anglaise. 
Le  manque  de  fonds  ndcessaires  a  fait  abandonner  Tentreprise; 
mais  je  tiens  de  Tobligeance  de  Monsieur  Neumann  la  premiere  feuiUe 
de  ce  vocabulaire,  qu'il  a  rapport^e  de  son  interessant  voyage  k 
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Canton:")  l'analyse  de  deux  cents  mots,  qu'elle  reniermc,  m'a 
fourni  ce  que  je  viens  de  dire  sur  Temploi  de  Va  bugis:  noomfoe 
(low  waicr)  y  est  ecrit  na-^  purwr  avec  !e  point  de  YaU'^^a-e-a'^ 
maJtounrai' (icmmc)  nia^ka  avec  mi^ra'^  avec  le  point  de  l'il  Vous 
voyez  par  ces  exemples,  Monsieur,  que  la  difficuhe  que  ces  alpha- 
bets  (qui  considercnt  les  voyelles  mediales  comme  de  simples  ap- 
pendiccs  de  consonnes)  dprouvent  d^tJcrire  deux  voyelles  de  suite, 
est  lev^e  par  le  moyen  de  cet  a.  Lc  d^vanagari,  qui,  parce  que 
la  langue  sanscrite  ne  permet  jamais  h.  deux  voyelles  de  se  suivre 
immediatement  dans  le  meme  mot,  a  destin^  les  voyelles  indepen- 
dantes  k  etre  exclusivement  employdes  au  commencement  des  mots, 
s'est  mis  par-lä  dans  rimpossibilit^  d'ecrire  le  mot  bugis  mwtie  (eau). 
Je  trouve  dans  un  seul  mot  le  redoublemem  d'une  voyelle  mediale, 
leUna,  ecrit  e-e-la-^Nn:  ce  n'est  \k  qu'une  abreviation;  on  r^pete  la 
voyelle,  on  n^glige  d'en  faire  autant  pour  la  consonne,  et  le  lecteur 
ne  peut  pas  etre  induit  en  erreur;  comme  une  consonne  ne  peut 
etre  accompagnde  que  d'une  seule  voyelle,  il  reconnaii  de  suite 
qu^il  faut  en  reproduire  le  soru 

Ce  qui  m'a  frappe  dans  ce  vocabulaire,  c'est  de  irouver  tran- 
scrit  en  anglais  par  o  le  signc  que  Raffles  rend  par  en^^*)  Cet  o, 
que  je  nommerai  nasal,  dilTere  k  la  verit^,  dans  Timpression  anglaise, 
de  l'autrc  qui  rdpond  il  Vo  bugis  place  k  la  droite  de  la  consonne, 
en  ce  que  ce  demier  est  plus  grele  et  que  Tautre  est  plus  arrondi; 
mais  cetie  ditTdrence  typographique,  tres-peu  sensible  en  elle-meme, 
ne  Dous  apprend  rien  sur  la  difference  du  son  ou  de  Temploi  des 
deux  signes  bugis.  Je  crois  m'dtre  assurt?  que  Vo  notd  au-dessus  de 
la  consonne  a  en  efifet  un  son  nasal,  tandis  que  le  signe  plac^  k 
la  droite  de  la  consonne  ne  s'emploie  que  lä  oü  le  son  de  Vo  est 
pur  et  clair.  C'est  le  mot  sopotdo,  dix,  qui  m'a  mis  sur  la  voie 
de  cette  disunction :  il  s'dcrit  sa  avec  Vo  nasal  -pa  avec  mi-la^  pur; 


*)  Ich  habe  später  dieses  Wdrterbuch  vollständig  erhalten;  es  führt  den  Titel; 
A  vocabulary  of  the  Erigiish,  Bugis,  anä  Malay  languages,  containing  about 
aOOO  WOrdS.  Singuporc  1833.  S**.  Es  sind  ihm  ein  Alphabet  und  einige  Be- 
merkungen über  die  Aussprache  vorausgeschickt,  und  der  erste  Bogen  erscheint  verändert 
**)  Marsdcn  giebt  in  seinen  misceUaneous  n^orks  (Platte  2.  nach  S.  16.)  auch 
eine  Abbildung  des  Bugis- Alphabets ;  er  nennt  das  Zeichen  fig  and  spricht  es  in  der 
Verbindung  mit  einem  Consonanlen  atig  aus.  Das  vollständige  Bugis-Wörterhach  giebt 
ihm  die  Aussprache  des  ö  in  Königsberg,  und  scLet  hinzu:  it  is  ö,  Ön  and  öng,  de* 
eordiftg  to  äs  place  in  the  word,  or  the  letter  which  follows  it.  Es  wird  darin 
auch  immer  ö  bezeichnet. 
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il  renferme  donc  les  deux  o.  Or,  sopoulo  est  le  sanpövo  tagala 
(Totanes.  nr.  359.),  et  Vo  nasal  bugis  r^pond  ainsi  exactement  au 
soD  nasal  du  mot  tagala.  LV  nasal  est  souvent  suivi,  dans  la  pro- 
nonciation,  du  son  nasal  üg\  mais  ce  son  n'en  forme  pas  une 
partie  n^cessaire.  II  sc  d^tache  dans  la  prononciation,  et  Yo  rcste 
nasal  dans  i'dcriture:  otiUmg,  lune,  a  avec  ott'la  avec  Xo  nasal; 
ouio  tepou,  pleine  lune,  a  avec  ou44z  avec  Vo  nasal  -e-4a-pa  avec  ou. 
\Jo  nasal  se  trouve  aussi  dans  des  mots  qui  ne  se  termlnent  pas 
par  le  son  ^^;  oloe,  air,  a  avec  IV  nasaJ-/ö  avec  \o  nasal-^-a:  U 
est  meme  suivi  de  consonnes  autres  que  7i^\  alok,  bois,  a4a  avec 
Vo  nasal ;  tandis  que  cette  consonne  nasale  peut  etre  pr^c^dde  par 
un  o  pur,  tandjoilg,  ia-dja-o  pur.  II  resulte  de  toui  cela  que  \o 
nasal  est  un  mwusvara^  qui  peut  encore  6tre  renforcd  par  la  con- 
sonne nasale. 

L'uniformii^  avec  laquelle  les  diff^rens  alphabcis  dont  j'ai 
parl^  placent  IV  et  lY  k  la  gauche  de  sa  consonne  et  en  sens  con- 
iraire  de  la  direciion  de  T^criture,  est  ir^s-singuli^e:  Talphabet 
javands  assigne  la  meme  place  a  IV. 

Les  quatre  Icttres  composdes  figka^  mpa,  nra,  nkha  manquent 
dans  mon  vocabulaire;*)  et  ce  qui  est  plus  singulier  encore,  c'cst 
qu^au  cas  echdant  la  premiere  des  dcux  consonnes  r^unies  aest  pas 
exprimde  dans  l'^criiure  bugis:  eile  n'est  donc  point  regard^ 
ainsi  qu'on  devait  le  croire  d*aprcs  Raffles,  comme  initiale,  mais 
comme  terminant  la  syllabe  prdc^dente;  exemple:  iempok  (iaon- 
dation),  e-la-pa  avec  IV  nasal;  onroniaUfw  (endroit  retirö),  a-o  pur- 
ra-o  pur-ffM-la  avec  t-^ia-o  pur.  Je  ne  trouve  pas  d'exemplc  des 
syllabes  ?lgka  et  fUcha'") 


*)  Herr  Jacquel  bat  schon  {Nouv.  Joum.  Asiat.  T.  9.  p.  il.  Anm.  l.)  bemerkt, 
dafts  diese  zusammenccsctzteo  Buchstaben  auch  io  einer  andren  von  RafSa  Etgebcneo 
Abbildung  eines  Bugis-Alpbabets  fehlen,  welches,  oach  Raffles,  sich  in  einer  mtlca 
Handschrift  findet.  Auffallend  bleibt  es,  dass^  obgleich  das  Bugis- Würlerbuch  nie  sich 
eines  dieser  zusammengesetzten  Buchstaben  bedieot,  sie  denaoch  in  dem  vor  demselben 
gegebenen  Alphabete  aufgcRihrt  sind,  merkwürdigerweise  aber  in  der  Aussprache  der 
Nasal  fehlt;  denn  für  ngkak  (dos  Wörterbuch  fUgt  allen  diesen  zusammen gcselxten 
Buchstaben  in  der  Benennung  ak,  den  einfachen  aber  nur  a  bei)  wird  die  Ausspimchc 
/r,  für  tnpak  nur  p^  für  nrak  nur  r^  für  nchak  nur  ch  angegeben.  Marsden's  oben 
erwähntes  Alphabet  enthält  ebenfalls  die  vitrr  zusammengesetzten  Buchstaben. 

•♦)  In  den  ferneren  Bogen  des  Bugis- Wörterbuch  es  finde  ich  nun  allerdings  dal^r 
Beispiele :  garaAgkang,  Spinne,  geschrieben  ga-ra-ka,  goncking,  Scbccrc,  gcschriebca 
^a-reines  o-cha  mit  t  (ich  schreibe  hier  ch^  was  ich  im  Frantösiscbea  Texte  tck  be- 
zeichne). —  Ja  ich  finde  auch  noch  andre  zusammengesetzte  Consonaateolaute.  als  die 
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Vous  supposez,  Monsieur,  que  le  r  initial  est  remplac^  dans 
1h  langue  tagala  par  !>*;*)  vous  m'e^ccuserez  si  je  ne  puis  partager 
cette  opinion.  Les  deux  lettres  y  et  r,  il  est  vrai,  se  permutent 
souvent  dans  ces  dialeaes;  le  pronom  tagala  siya,  il,  est  indubi- 


Yier  obrn  cnrfihnlen:  nggä,  i.  B.  in  gcfiggo  iedong,  KSfcr,  gcscbricbrn  C'ga-ga* 
reüies  o-f-M-4iil-rcinrs  o;  mbüf  in  gumbangf  Wa&scrkmg,  geschrirben  ga  mit  U-ha^ 
sumbttf  Dochl,  geschrieben  sa  mit  u-ba  mit  u;  n(J,  in  hntera,  Interne,  gcschricbrn 
la-e^ta-rax  nda,  in  lanäak,  \gc\t  geschrieben  ta-da;  tandak.  Sich,  ta-da;  nja  (ich  rcr- 
stche  unter  j  den  Englischen  Laut  dieses  Buchslabeo),  in  injüij  Evangelium,  geschrieben 
a  mit  i'ja  mit  i-la  mit  1,  junjungi,  aur  dem  Kopre  tragen,  ja  mit  u-ja  mit  u-nga 
mit  t.  Hierdurch  erweitert  sich  aul'  einmal  der  Gesichlakreis,  and  wird  man  in  den 
Slutd  gesetzt,  diese  EigcnthUmlicbkcit  des  Bugis-Alphabcts  klar  zu  ttberseben.  Es  wird 
nämlich  deutlich,  dass  die  Bugis-Sprache,  wie  die  ihr  verwandlen  Mala)rischen  Spnicbca, 
die  eigentlich  Malayische,  die  Javanische  u.  a.,  alle  Zusammensetzungen  des  NasalUuls 
mit  dem  dumpfen  und  tönenden  Consooantcn  der  vier  ersten  Classcn  (von  einer  Zu- 
sammensetzung des  Nasals  mit  s  finde  ich  kein  Beispiel,  und  scheint  das  Bugis  diese 
Verbindung  mit  den  verwandten  Sprachen  nicht  zu  tbeilen),  wozu  noch  die  Verknüpfung 
desselben  mit  dem  Hatbvocal  ra  kommt  (eine  Verbindung  mit  la  finde  ich  nicht,  und 
die  mit  dem  ya  wird  durch  einen  eignen,  einfachen  Consonanten,  wie  in  den  ver- 
wandten Sprachen,  ausgedrückt),  in  ihrem  LaulsvAtemc  besitzt,  dass  sie  aber  den  Nasal 
nicht  schreibt,  sondern  es  dem  Leser  überlässl,  ihn,  wo  rr  in  der  Aussprache  vorkommt, 
vor  dem  geschriebenen  zweiten  Consonanten,  oaeh  Massgabc  seines  Organs  (h,  Hg 
oder  m),  zu  ergänzen.  Dennoch  hat  die  Schrift,  und,  wie  ich  glaube,  in  spXtercr  Zeit, 
für  die  Verbindung  des  Nasals  mit  den  dumpfen  Cousooanten,  merkwürdigerweise  aber 
nicht  mit  dem  dentalen,  und  mit  dem  Halbvocal  ra  eigene  Zeichen  gebildet,  welche 
aber  nicht  viel  im  Gebrauche  zu  sein  scheinen.  Ftlr  die  spätere  Einführung  dieser  rier 
Couoaantenseicfaen  spricht  auch  in  der  That  ihre  coroplicirlcre  Gestalt ;  und  man  kann 
wohl  sicher  behaupten,  dass  das  Zeichen  fUr  ngka  (durch  blosse  Umkchrung)  von  dem 
fUr  nga,  und  durch  blossen  Zusatz  einer  Linie  das  fUr  mpa  von  pa,  das  fUr  nra  von 
ra  abgeleitet  sind,  wogegen  nur  das  Zeichen  tUr  ncha  keine  Analogie  darbicteL 
Daraus,  dass  man  fttr  die  Verbindung  des  Nasenlauts  mit  dem  dumpfen  dentalen  und 
mit  allcB  vier  tönenden  Consonanten  kein  Zeichen  besass,  gebt  deutlich  genug  hervor, 
-wie  man  sich  nnn  auch  der  wirklich  vorhandenen  vier  Zeichen  beim  Schreiben  ent- 
•cUagon  konnte 

*)  Es  if\  mir  erlaubt,  hier  noch  zu  bemerken,  dass  dem  Bugis'Alphabet  das  y 
nicht  fehlt;  es  findet  sich  in  dem  zweiten  von  Kafflcs  gegebenen  Alphabete,  in  dem 
in  Marsdcn's  miscellaneous  works  und  dem  des  Bugis- Wörterbuches,  und  kommt  auch 
in  dem  letzten  öfler  vor,    t.  B.   apeya^gi,   werfen,    geschrieben  a-e-pa-ya^nga   mit  f, 

ekayaky  Geschichte   (das  Arabische    jkjV^s^  ),   e-a-ka-ya,  yatu,  er,  sie.  es,  ya-ia 

mit  u.  Im  Anfange  des  Wortes  spricht  es  das  Wörterbuch  auch  Xya  aus,  t.  B.  in  dem 
letztgenannten  Pronomen  mit  putta,  }yatu  puna,  sein,  ihr,  und  bezeichnet  diese  Aus- 
sprache manchmal  durch  den  Vocal  1  Ober  dem^d,  a.  B.  »  f)oailr,  ich,  welches  ein&oh 
dur«h  diese  Verbindung  dargestellt  wird,  lyOptgOt  welcher,  geschrieben ^ff  mit  i-t-pa-gd. 
W,  V.  Hamboldif  Werke.     VI.  36 
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tablement  le  sira  javanais  ou  plutöt  kawi:  mais  Ic  r  initia]  est 
remplace  par  le  d\  on  dit  raiou  et  d^itou^  roi,  kadaioan  et  karaimi^ 
palais.  Les  indigenes  des  Philippines  confondent  sans  cesse  le  d 
et  le  r;  mais  de  los  Santos  donne  pour  r^gle  que  le  d  doit  6trc 
plac^  au  commencement  et  le  r  dans  le  miiieu  des  mots.  Gene 
r^gle  parait  constantc  pour  le  tagala;  mais  eile  est  aussi  observ^ 
dans  d'autres  dialectes:  le  danau  (lac)  malais  est  le  ranou  (eau) 
de  Madagascar  et  !e  dano  ou  lano  de  l'ile  de  Magindanao.  \^y 
entre  aussi  dans  ces  permutations,  mais  moins  r^gulierement,  et 
dans  la  langue  tagala,  autant  que  je  sache,  jamais  comme  initiale. 
Un  des  exemples  les  plus  frappans  est  le  suivant-  Ouir:  dingig 
cn  tagala,  ringuc  Madagascar,  rotigo  Nouvelle-Z^lande,  roo  Tahiti, 
ongo  longa;  oreille:  tayinga  tagala^  Ulinga  malais,  taUtüic,  tadigny  ^\ 
Madagascar,  Uiringa  Nouvelle-Z^landc,  taria  Tahiti,  ^^L 

Vous  avez  expliqu^  d'une  mani^re  fon  ing^nieuse,  Monsieur.  ^^ 
comment  on  a  pu  se  mdprendre   sur  la   direction   des   signes   de  ^^ 
l'dcriture  tagala,  et  vous  avez  r^fuid  en  meme  lemps  Topinion  de  ^^ 
quelques   missionnaires    espagnols   sur  Torigine  de  cet  aiphabet. 
Cette  opinion  est  cenainemeni  erronde;  je  ne  voudrais  ccpendant 
pas  nier  toute  influence  de  Tdcriture   arabc  sur  les  alphabets  de  ^j 
l'archipe!  indien.    Vous  observerez,  Monsieur,  que,  dans  le  §.  i'«^| 
p.  152.  le  P^re  Caspar  de  S.  Augustin  ^crit  les  mots  gaby  et  gd}€  ^^ 
en  caraciöres  tagalas,  de  droite  k  gauche.     Ce  n*est  1^   peut-etre 
qu'une  m^prise  du  Pere  Caspar.    Mais  ne  pourrait-on  pas  supposer 
aussi  que  les  indigenes,  ou  pour  flatter  leurs   nouveaux  tnaitres, 
ou  pour  leur  faciliter  la  lecture  de  Icur  Venture,  Tont  en  certaines 
occasions  assimilde  en  ce  point  h  Tarabe?    Je  soumettrai  meme  ä 
votre  ddcision,  Monsieur,  une  autre  conjecture  plus  hasardde,  mais 
plus  importante.    Vous  tdmoignez  avec   raison   votre  dtonnemcnt 
de  ce  que  l'alphabet  bugis  n*ait  adoptd  que  la  premifere  des  voyelles 
initiales   de  Talphabel  tagala,  et  de  ce  que  ces  deux    alphabets, 
d'ailleurs   si   conformes,  ditierent  Tun   de   l'autre  dans   un   point 
aussi  esscntiel.    J'avoue  ingdnuement  que  cette  difference   ne   me        1 
parait  pas  avoir  du  toujours  exister,    II  est  trcs-naturel  de  supposer        ' 
que  les  Bugis  ont  eu,  de  mdme  que  les  Tagalas,  les  trois  voyelles 
initiales,  mais  que,  voyant  Tdcriture  malaie  faire  souvent  servir  l'a 
de  signe  introduaif  de  voyelle  initiale  (Cramm.  mal.  de  Marsden. 
p.  19.),  ils  ont  inventd  une  mdthode  analogue  et  ont  laissd  tomber 
en  ddsudtudc  leurs  deux  autres  voyelles  initiales.    Je  conviens  que 
le  cas  n'est  pas  tout-ä-fait  le  m^me,  puisquc  le  j  et  le  <^  arabes 
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font  cn  m^me  temps  les  fonrtions  de  voyelles  et  de  consonnes, 
et  que  leur  qualit^  de  voyelles  longues  entre  aussi  en  considdration; 
mais  ces  nuances  ont  pu  etre  ndgÜgdes.  11  est  tres-remarquable 
encore  que  des  trois  alphabets  sumatrans  le  batta  ait  les  trois 
voyelles  initiales,  tandis  que  le  redjang  et  le  lampoung  ont  1*^ 
seuJement.  Cette  diversite  est  explicable  dans  mon  hypothesc, 
puisque  le  hasard  a  pu  faire  que  rdcritiu'e  arabe  ait  exercd  uae 
plus  grande  influenae  sur  diifdrens  points  de  l'archipel.  Mais  hors 
de  cette  hypothese,  eile  reste  inconcevable  dans  les  alphabets  dont 
le  principe  est  dvidemment  le  meme.  Marsden  ne  dii  pas,  au  reste, 
de  quelle  maniere  les  Redjangs  et  les  Lampoungs  dcrivent  Vt  et 
IV  initiaux:  mais  J'aime  a  croire  qu*ils  usent  de  la  mfeme  mdthode 
que  les  Bugis. 

J'ai  cru  ne  devoir  pas  m'dloigner  de  la  supposition  que  le 
signe  en  question  est  vraiment  un  a,  un  signe  de  voyelle.  S*il 
etait  permis  de  revoquer  ce  fait  en  doute,  contre  le  temoignage 
des  auteurs,  toute  difficulle  serait  ievee  par-lä:  le  pretendu  a 
n'aurait  rien  de  commun  avec  les  voyelles  sanscrites  et  tagalas; 
il  serait  le  signe  d*une  aspiraiion  infiniment  faible,  un  -^,  un  v  ou 
un  y,  et  pourrait,  comme  une  consonne,  s'unir  ä  toutes  les  voyelles. 

Uerreur  dans  laquelle  seraient  tombes  les  auteurs  a  qui  nous 
devons  ces  alphabets,  serait  faciie  ä  expliquer.  Comme,  dans  ces 
langues,  toute  consonne,  lorsqu'elle  est  iiiddpendante,  se  prononce 
liee  ä  un  a,  ceux  qui  eutendaient  proferer  un  a  avec  une  aspLration 
tr^-faible,  pouvaient  regarder  ce  son  comme  celui  d'une  voyelle. 
Ce  qui  mc  confirme  dans  cette  opinion,  c'est  que  mon  vocabulaire 
bugis  ne  iournit  aucun  signe  pour  le  //,')  et  que  Va  thai  est  rangd 
parmi  les  consonnes.  Le  pretendu  a  bugis  ressemble  moins  ä  Va 
qu'au  /'  tagala,  et  Va  redjang  n'a  aucune  ressemblance  avec  le  vdri- 
table  a  batta,  tandis  qu^ä  la  position  pres,  il  a  la  meme  forme  que 
le  pseudo-f2  lampoung.  Mais  ce  qui  me  parait  presque  decider  la 
question,  c'est  que  les  signes  de  Va  et  du  v  bugis  sont  absolument 
les  mfimes,  ä  Texception  d^un  poini  ajoutö  au  premier:  les  lettrcs  h. 


*)  Auch  in  den  spStcrco  Bogen  kommt  es  nicht  vor,  und  dennoch  erscheint  ein 
besonderer  Buchstabe  ha  in  dem  Alplmbetc,  welches  dem  Wörtcrbucbc  beigegeben  ist, 
so  wie  in  Raffles  erstem  and  in  Marsden's  Alphabete;  in  einem  FaJle,  wo  man  am 
«r«ten  ein  wirkliches  ha  xu  ünden  vcrmulhen  sollte,  dem  oben  angeHihrtcn  Arabischen 
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Vyy  de  CCS  alphabcts  pcuvcnt  ctrcs  des  consonnes  phis  prononc^esT) 
Si  donc.  Monsieur,  vous  ne  trouvez  pas  trop  hardi  de  nommer  h 
k  signe  que  Low,  Marsden  et  Raftles,  d'apres  le  t^moignage  des 
tndig^nes,  nomment  a,  j^abandonnc  l'hypoth^e  de  Piofluence  anbe 
sur  et  point^  en  m'en  lenant  simplement  a  la  supposition  que  oes 
peuplades,  d'apr^  leur  prononciation,  ont  admis  dans  leurs  alptia- 
bets  les  signes  des  voyelles  initiales^  ou  adoptd  k  leur  place  un 
signe  d^aspiration  intiniment  fälble,  qui,  sans  presque  rien  aiouter 
au  son  des  voyelles  dans  la  prononciatioa,  peut  neanmoins  leur 
servir  de  consonne  dans  T^criture.  La  consonne  h  qui  pr^cidc 
loute  voyelle  initiale  des  mots  iavanais,  est  enti^rement  dans  oc 
cas^  et  ressemble  en  cela  au  sf^rüns  Urns  que  nous  ne  faisons  pas 
cntcndre  non  plus  en  prononcant  les  mots  grecs. 

Je  ne  puls  cependant  pas  quitter  cctte  question  sans  faire 
encorc  meniion  de  l'alphabet  barman.  11  posscde  dix  voyelles 
^initiales  et  autant  de  mediales;  et  cependant  i]  use  de  cette  m^me 
in^ode  de  Her  A  la  preml^re  les  signes  mddiaux  de  tous  les 
autres.  en  dcrivani  aou  pour  ou.  Carey  (Gramm,  barm.  p.  17. 
nr.  72.)  prescrit  ceite  maniere  d'exprimer  les  voyelles  initiales  en 
les  liant  a  un  a  muet,  comme  r^le  g^n^rale  pour  la  formation 
des  monosyllabes.  Judson,  dans  la  pr^face  de  son  dictionnaire 
barman  (p.  12.),  s'exprime  plus  g^n^ralement.  The  symbol  {Xa  forme 
mediale)  0/  any  v&wcly  dit-U,  may  be  combineä  with  a  (initial)  m 
wküh  case  (he  Compound  has  Üie  power  0/  Üu  vowel  wfnch  thc  symkol 
rtpresenis,  this  ai  is  equivaleni  to  i,  Aucun  de  ces  grammairicns 
ne  dit  ä  quel  usage  sont  r^sen^ds  !cs  signes  des  autres  voyelles 
inidales.  U  faut  cependant  que  Tusage  en  ait  rdgid  recoploL 
Mais  le  nombre  de  mots  oü  on  les  conserve  est  si  peu  consi- 
ddrable,  que  Tarticlc  de  Ya  occupe  42  pages  dans  le  diaionnaire, 
tandis  que  ceux  des  autres  neuf  voyelles  en  remplissent  huit; 
encore  y  a-t-il  beaucoup  de  mots  palis  dans  ces  demiers.  Lorsqu'on 
refldchit  sur  cette  circonsiance  et  qu'on  y  ajouie  cette  autre,  que 
la  m^thode  de  se  servir  de  Xa  comme  d'une  consomie  est  con- 
sacrde  paniculierement  aux  monosjilabes,  on  est  lentd  de  croirc 
que  Talphabet  barman  se  sen^ait  anciennemeni  de  la  mfime  m^thodc 
que  Talphabet  des  Bugis,  celle  de  combiner  les  voyeHes  mediales 
avec  Va  initial,  et  que  Tusage  des  autres  voyelles  initiales  n'a 
introduit  que  post^rieurement. 

*)  Auch  du  Zcicben  fllr  ^   ut    von   dem    Rlr    yv  abgeleitet,   iodem  ivet  Punkte, 
wie  bei  a  einer,  darunter  gesettt  sind. 
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Je  ne  me  souviens  pas  d*avoir  renconire  la  paniculariie  doni 
nous  parlons  ici,  dans  aucun  des  alphabets  derlves  du  d^vanagari 
et  usites  dans  Finde  meme,  a  Texception  naturellement  des  cas  olu 
comme  dans  la  langue  hindoustanief  oa  emploie  Talphabet  ai^abe. 

II  y  a  cependant,  dans  la  langue  telinga,  un  cas  oü  Va  Ue  ä 
une  voyellc  resie  muei  et  conscrve  ä  la  voycllc  sa  prononciation 
ordinairc;"  mais  c'est  pour  la  convenir  de  voyclle  br(;ve  en  voyelle 
longue.  Campbell  dit,  en  parlant  de  ces  cas  dans  sa  Tehogoo 
Grammar  (p.  lo.  nr,  2'^.):  In  such  cases,  tJic  synidol  of  Üu  long 
vowel  di.  is  to  öe  considercd  as  ICTtgthetting  ihe  shori  vtrxel  i,  raiher 
Aan  as  represcnüng  ihe  Umg  vmvel  a. 

Au  rcstc,  je  ne  cite  ces  cas  que  parcc  qu'ils  soni  auiant 
d'cxcmples,  que  Va  est  Charge  d'une  fonction  etrangferc  ä  son 
emploi  primiiif.  La  Solution  la  plus  simple  du  problime  qui 
nous  occupe  ici^  est  sans  doute  de  supposer  que  les  peuples  de 
ces  Ues,  ayant  ä  leur  disposiiion  des  voyelles  m(5diales  et  initiales, 
ont  trouve  plus  simple  de  sc  passer  de  ces  dernicres,  ei  d  accoler 
les  premicres  (lorsqu'ellcs  n^dtaient  point  pr^cddees  de  consonnes) 
a  Vot  qui,  inhärent  de  sa  nature  aux  consonnes,  i^tait  la  seulc  parmi 
les  voyelles  dont  il  n'existat  pas  de  forme  mediale.  Le  procdd^ 
n'en  est  pas  moins  etrange,  et  c'est  pour  cela  que  j'ai  essayd  de 
trouver  une  circonstance  qui  ait  pu  Ic  faire  adoptcr. 

Les  Tagalas  trouvaient  d'ailleurs,  dans  Icur  langue  m^me,  une 
raison  particiiiiere  pour  marqucr  bicn  fonemeni  leurs  trois  voyelles, 
comme  initiales  de  syllabes  dans  l'interieur  des  mots.  La  langue 
tagala  a  deux  accens,  dont  Tun  prescrii  de  dctacher  cnti^rement 
la  voyelle  de  la  demi^re  syllabc  d'un  mot,  de  la  coosonne  qui  la 
prdcede  immediatement  (Imcknäo  qttc  la  sylaba  postrera  no  sea 
Jierüia  de  la  coitsonanie  que  la  prefiere,  süw  qiie  sue9$e  mdepcndenU 
de  eUa  Gramm,  du  P^re  Gaspar  de  S.  Augusiin.  p.  1=4.  nr.  3.)^ 
n  faut  donc  lire  pai'ir,  big-ai„  dag^y^  ialna,  et  non  pas  pa-tir,  etc. 
(Jomme,  dans  ce  cas,  la  voix  glisse  Idgeremeat  sur  la  premi^re 
syllabe,  on  a  couiume  de  noter  cel  accent  par  les  lettres  p.  c, 
{penuUimä  correptä)\  Tacccnt  opposd,  note/./.  {pcftuUÜHä producta)^ 
appuie  sur  la  pdnultiemc  et  laisse  tomber  la  tioale.  II  est  de  la 
plus  grande  importancc  de  ne  pas  confondrc  ces  deux  acceos; 
car  un  grand  nombre  de  mots  changent  enticrcment  de  signi- 
6caüoa,  selon  Taccent  qu'on  leur  donne.  Cesi  donc  a  cet  usoge 
que  les  Tagalas  reservaient  spdcialement  leurs  voyelles  initiales. 
ilfi  les  employaient  aussi  au  milieu  des   mots,   Uk   oü   il    importait 
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de  renvoyer  une  consonnc  ä  une  syllabc  precedente  et  de  com 
mencer  la  suivantc  par  une  voycllc.  C'est  ce  qui  resulte  claire- 
ment  de  l'extrait  de  grammaire  que  je  joins  ä  cette  lettre,  et  le 
P^  Caspar  observe  ir6s-judicieusement  que  c'^tait  \k  un  grand 
avantage  de  recriture  indigene  sur  la  nötre. 

Soulat  et  sourat  sont  sans  aucun  doute  des  mots  arabes; 
Marsden  l'observe  expressdment  de  sourat:  on  peut  y  ajouter  le 
scrrai  des  Javanais  et  le  soratse  de  Madagascar.  Veuillez  encore 
remarquer  la  conformitc  grammaticale  de  ces  quatre  langues,  qui 
forment  de  ces  mots  manotinmilai^  menyourai,  nyerrat,  mafiorats^ 
en  changeant  toutes  le  s  en  un  son  nasal.  11  m'a  ei^  fort  agr^able 
d'apprendre  qu'il  existe  dans  la  langue  lagala  une  expression  in- 
digene pour  Tidee  d'dcrire.  Je  ne  connaissais  pas  le  mot  iäü, 
qui  ne  se  trouve  pas  dans  le  dictionnaire  de  de  los  Santos.  Mais 
y  aurait-il  assez  d'analogie  entre  totUis  et  täte  pour  deriver  Tun 
de  Tautre?  Ce  dernier  ne  serait-il  pas  plutöt  le  titik  malais,  qui 
veut  dire  goutte,  mais  aussi  tache  (idee  qui  n'est  pas  sans 
rappon  ä  Tdcriture)?  Quant  ä  timlis,  qui  est  le  tohi  de  la  langue 
tonga,  j'ai  toujours  cru  le  retrouver  dans  le  /<?«/«>  tagala,  pointc, 
aiguiser:  on  trace  ordinairement  les  lettres  avec  un  instruraeni 
pointu. 

Nous  venons  de  voir  que  les  langues  malaies  fönt  subir  aux 
mots  arabes  les  changemens  de  lettres  de  leurs  grammaires;  la 
m£me  chose  a  tieu  pour  les  mots  sanscrits  qui  passent  dans  ie 
kawi:  boukti  de\ient  mamoukti\  sabda^  parolc,  devient  masabda, 
dire,  et  sinabda,  ce  qui  a  €x€  dit. 

On  est  naturellement  port^  ä  regarder  Talphabet  indien  comme 
le  prototype  de  tous  les  alphabets  des  lies  du  Grand  Ocdan.  Ces 
peuplades  pouvaient,  comme  vous  le  ditcs,  Monsieur,  l'adapier 
chacune  h.  la  naiure  de  sa  langue  et  ä  son  orthophonie.  Cette 
opinion  a  ^t^  nöanmoins  contestee:  quelques  auteurs  regardent 
comme  tres-probable  que  les  differens  alphabets  ont  ^i  inventes 
independamment  Tun  de  Fautre  chez  les  differentes  nations.  Je 
ne  puis  partager  cette  opinion.  Je  ne  nie  point  la  possibilit^  de 
rinvention  simultande  de  plusieurs  alphabets;  mais  ceux  dorn  nous 
parlons  ici  sont  trop  dvidemment  formds,  sans  parier  meme  de  la 
ressemblance  materielle  des  caract^res,  d'apres  le  mfime  Systeme, 
pour  ne  pas  etre  rapportes  ä  une  source  commune.  11  n*existe 
pas  de  donndes  historiques  qui  puissent  nous  guider  dans  ces 
recherches;  mais  il  me  semble  que  nous  devons  les  diriger  dans 
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unc  voie  diff^rentc,  mettre  un  moment  de  cöte  tout  ce  qui  est  tra- 
dition  ou  conjecture  historique,  et  cxaminer  les  rapports  intdrieurs 
qui  existent  entre  ces  alphabets,  voir  si  nous  pouvons  trouver  les 
chalnons  qui  conduisent  de  Tun  ä  Tautre:  car  il  semble  naturel  de 
supposer  aussi,  dans  le  perfectionnement  des  alphabets,  des  progres 
successifs. 

Les  alphabets  dont  nous  parlons  ici  ont  cela  de  commun, 
qu'ils  tracent  les  syllabes  par  des  groupes  de  signes,  dans  les- 
quels  la  seule  lettre  Initiale  ä  laquelle  on  ajoute  les  autres  comme 
accessoires  est  regard^c  comme  consiitutive.  Ces  alphabets,  lors- 
qu'ils  sont  complets,  se  composeni  ainsi:  1.  de  la  sdrie  des  con- 
sonnes  ei  des  voyclles  initiales;  2,  de  la  s^rie  des  voycUes  pro- 
fdrds  par  les  consonnes  initiales;  3.  des  consonnes  qui  sc  licnt 
ä  d  autres  consonnes  sans  voyelles  intermödiaires;  4,  de  quelques 
signes  de  consonnes,  qui,  en  terminant  la  syllabe,  se  lient  dtroi- 
tement  ä  sa  voyelle,  tels  que  le  rephd,  Va?iat4svara,  le  visarga,  Si 
les  consonnes  finales  des  mots  ne  passaient  pas  ordinairement, 
dans  r^criture  de  ces  langues,  aux  lettres  initiales  des  mots  suivans, 
il  faudrait  encorc  ajouter  d  cette  derni^re  classe  touics  les  con- 
sonnes poun'ues  d'un  viranut.  Ces  alphabets  se  disiinguent  en- 
ticrement  des  syllabaires  japonais:  les  syllabes  ny  sont  pas  con- 
siddrdes  comme  indivisibles;  on  en  reconnait  les  divers  ddmens; 
mais  cctle  Venture  est  pourtant  syllabique,  parce  qu^elle  ne  dd- 
tache  pas  toujours  ces  Ödmens  Tun  de  l'autre,  et  parce  qu'elle 
regle  sa  mdthode  de  tracer  les  sons,  d'apres  la  valeur  qu'ils  ont 
dans  la  formation  des  syllabes,  tandis  qu'une  Venture  vraiment 
alphabötiquc  isole  lous  Ics  sons  et  les  traitc  d'une  maniere  egale. 

Dans  ce  Systeme  commun,  nous  apercevons  deux  classes 
d'alphabets  tres-difTdrens:  les  uns,  tels  que  le  ddvanagari  et  le 
javanais,  poss^dent  loute  Tdtendue  des  signes  que  je  viens  d'ex- 
poser;  les  autres,  tels  que  le  tagala,  le  bugis,  et  k  ce  qu'U  parait 
les  sumatrans,  se  boment  aux  deux  premicres  classes  de  ces  signes. 
Si  Ton  examine  de  plus  pr^s  cette  diffdrence,  on  irouve  qu'elle 
consiste  en  ce  que  Ics  dernicrs  de  ces  alphabets  ne  pcuvent  point 
d^cher  la  consonne  de  sa  voyelle,  et  que  les  premiers  sont  en 
possession  de  moyens  pour  rdussir  dans  cette  Operation.  Les 
alphabets  tagala  et  bugis  n'expriment  en  eüet  aucune  consonne 
finale  d'une  syllabe;  ils  laissent  au  lecteur  le  sein  de  les  deviner. 
La  seule  adoption  du  virama  aurait  leve  cette  difficultd,  et  l'on 
est  etonne  de  voir  que  ces  peuplcs  Taient  exciu  de  leurs  alphabets. 
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Mais  je  crois  qu«  nous  dous  reprdsentoüs  mal  la  qucstion, 
transportani  nos  idees  d'aujourd'hui  et  de  noire  pronondaüoa  ä 
des  ^poques  oü  les  langucs  6iaient  encore  ä  sc  former,  et  ä  des 
idiomes  tout-ä-fait  dilTdrens.  Si  rinvention  et  le  perfectionoeokent 
d'un  aiphabet  exercent  une  influence  quelconque  sur  la  langue 
dont  il  rend  les  sons,  c'esi  certainement  celle  de  contribuer  au 
perfeaionnement  de  rarticulationf  c'cst*ä-dire,  de  Thabitude  des 
organes  de  la  voix  de  separer  bien  distinctement  tous  les  eldmens 
de  la  pronoaciatioa.  Si  les  nations,  pour  cire  capables  de  £wre 
usagc  d'un  aiphabet,  doivent  d^jä  possdder  cette  disposition  ä  un 
certain  degr6,  eile  augmente  par  cette  invcntion,  et  Tecriturc  et 
la  prononciation  se  perfectionnenl  mutuellement. 

Le  premier  pas  ^tait  fait  par  rinvention  des  lettres  inittiilcs 
de  syllabes,  des  voyelles  qui  en  forment  une  ä  elles  seules  et  des 
consonnes  accompagn^cs  de  leurs  voyelles.  Les  langucs  dont 
nous  parlons  ici  forment  presque  tous  leurs  mots  de  syllabcs 
simples  sc  terminant  en  voyelles;  on  pouvait  donc,  jusqu'£t  un 
certain  dcgr^,  se  passer  des  moyens  de  marquer  aussi  les  con- 
sonnes finales:  dans  les  200  mots  que  rcnferme  la  premidrc 
feuille  du  vocabulaire  bugis,  je  ne  trouve  de  consonnes  finales 
que  m,  n,  k,  h^  ügy  les  deux  premiferes  dans  rinterieur  des  mots 
seulement^  m  devant  p,  n  devant  r:  //  et  ^  nc  paraissent  qu'd  la 
tin  des  mots,  mais  n{^  occupe  les  dcux  places  et  est  employ^  plus 
souvent  que  les  autres/) 


*^  Die  mir  später  zugekommenen  abrigen  Bogen  <lea  Bugts-Wörmbuch&  Uefcra 
noch  als  am  Ende  der  Wörter  vorkommend  die  Consonanten  m,  H,  /,  5,  aber  nur  in 
einigen  als  ausländisch  su  betrachtenden  Wöncm,  und  cwar  nur  in  folgenden :  bMu 
pulam,  Marmor  (das  Malayische  b3tu  püälam),  aptutif  Opium  (Malayisch  ctpyün  oder 

af)run,   vom  Arabiscbcn   (J^J^  J*^«   ^^  Griccbiiche  Ö7r»ay\  intan,  Dtamant  (ebwra 

im  Malayischen)  iapu  chat,  malen  [das  MaJayische  Verbum  säpü,  fegen,  Übertttncben^ 
und  das  Substanlinim  chap,  Siegel,  welches,  wie  Marsdcn  in  seiner  Grammatik  S.  1 1^ 
der  dialektischen  Vervandlnng  eines  Anfangs-p  in  t,  z.  H.  tükul  statt  pükut,  schlaj^cn, 
und  umgekehrt  eines  End-|  in  p^  kilop  fflr  kiUttj  Blitx,  erwähnt,  wahrecbeinlich  ia  eiaigc» 
Gegenden  cßiat  lautet;  denn  die  beigeseixle  Malayische  Paraphrase  giebt  Sitpy  eküt 
ebenso  fUr  den  Malayischcn,  wie  f^  den  Bugis- Ausdruck),  angariSf  EngUacb  {pawaU 
angariSt  Kreide)«  im  Nfalayischen  inggris.  Man  kann  daher  von  diesen  Consooa&tem 
ganx  abschen,  und  behält  allein  die  drei  oben  genannten,  h,  k  und  ng^  als  bcsUind&g 
am  Ende  der  Wörter  wicderkehreode.  MerkwArdig  ist  noch  eine  Einxclheit;  ich  finde 
nämUcb  paakp  Meisscl,  nur  durch  den  einzigen  Buchstaben  pa  auvf^drflckt ;  maa  hat 
CS  alfo  nicht  für  nüthtg  erachtet,  für  den  Endlant  ak  den  Bucbsuben  a  zu  gcbauBchcn» 
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ü  n'^tait  cependant  pas  si  aise  d'aller  plus  loin.  C)n  nc 
pouvait  ecrire  la  terminaison  des  syllabes  compos^es  qu'en  faisant 
une  double  Operation.  Apres  avoir  prive  la  consonne  finale  de 
sa  voyelle  inherente,  par  laquelle  eile  aurait  forin^  une  nouvelle 
syDabe,  il  fallait  encorc,  pour  en  isoler  entierement  le  son,  la 
d^tacher  de  la  voyelle  qui  la  precddalt  immediatement;  car  le  soa 
de  la  consonne  et  celui  de  la  vo)'elle  sc  confondaicnt.  11  faut 
obscrver  en  effet  que  les  peuples  qui  se  sen'aient  d*alphabet» 
sembhibles  ä  ceux  des  Bugis  et  des  Tagalas,  ne  croyaient  pas 
repr&enter  leurs  syllabes  d'une  maniere  incomplcie :  ils  ne  voyaient 
pas,  comme  nous,  dans  les  signes  de  leurs  voyelles  tinales,  an  » 
ou  un  (^  seulement,  mais,  selon  les  circonstances,  aussi  un  iX; 
un  ift^,  etc.;  ils  ne  concevaient  pas  meme  la  possibiliie  de  de- 
composcr  encore  des  sons  ddja  si  simples.  Le  virama  privait 
bien  la  consonne  de  sa  voyelle  inherente:  mais  Toperation  de 
d^tacher  la  consonne  de  la  voyelle  qui  la  precedait,  etait  plus 
difücile:  car  la  voyelle  qui  s'exhale^  pour  ainsi  dire,  en  consonne, 
read  naturellemeni  un  son  plus  obscur  et  moins  distinct  que  la 
consonne  qui  commence  la  syllabe;  de  meme  la  voyelle  qui  est 
coupde  par  une  consonne  finale,  se  trouve  arretee  dans  sa  for- 
matioD.  11  rdsulte  des  deux  cas  que  la  voyelle  et  la  consonne 
des  tcrminaisons  de  mots  se  modifient  rnutuellement. 

L' Venture  barmane  otfre  un  exemple  trcs-curicux  de  ces 
modifications;  j'observe  que  cettc  particularite  se  trouve  dans  les 
monosyllabcs ,  qui  constituent  le  fond  primitif  de  cette  langue; 
F^s  consonnes,  lorsqu'elles  vienncnt  ä  terminer  un  mot,  re^oivent 
dans  presque  tous  les  cas  une  auire  vaieur,  et  ahcrent  meme  ccilc 
de  la  voyelle  qui  les  preccde.  Le  monosyllabe  ecrit  kak  est  pro 
noncrf  ket,  un  p  final  devient  /,  un  ;//  final  w,  cic,  ((Jarey.  p.  it»; 
Judson.  p.  13.)  On  se  demandc  naiurellement  d'oü  il  vient  que 
P^criture  ne  suive  pas  ici  la  prononciation :  si  i'on  prononce  con- 
stamment  /,  d'oü  sait-on  que  ce  /  est  proprement  un  ^  ou  un  p} 
L'dtymologie  du  monosyllabe  renferme,  trcs-probablement,  la  re- 
ponse  h  ces  questions.  Les  racincs  sc  tcnninant  en  une  con- 
sonne bien  prononcde  peuvent  etre  et  sont  vraisemblablement, 
pour  la  plupart,  des  mots  composds;  la  combinaison  des  syllabes 
japonaises,  par  exemple,  offre  des  cas  oü  de  deux  syllabes  ainsi 


welches  ein  ncacr  Beweis  ist,  wie  sorglos  man   mit  dem  Wortschluuc    utagientg;    deatt 
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rdunies  la  derni^rc  pcrd  sa  voyclle.  De  /a-/son  vieni/a/  (Gramm, 
japonaise  de  Rodriguez,  publice  par  Monsieur  Landresse.  p.  27.).  Or 
il  ne  seraii  pas  etonnant  qu*une  consonne  qui,  comme  initiale,  se 
pronon^ait  A%  changeät  de  valeur  en  devenant  finale.  Quoi  qu'il 
en  soit,  ceite  divergence  de  recrilure  et  de  la  pronondatioa  des 
monosyllabes  barmans  ne  permet  pas  de  meconnaitre  qu*il  cxistc 
cncore  dans  la  langue  une  lutte  qu'il  serait  important  de  faire 
ccsser,  entre  Ics  deux  grands  moycns  de  representer  la  pcns^e. 

Les  voyellcs  sc  lerminent  souvcnt  aussi,  et  surtout  dans  Ics 
langues  dont  nous  parlons  ici,  en  des  sons  qui  ne  s'annoncent  pas 
comme  des  consonnes  tres-prononcdes,  mais  seulement  comme  des 
aspirations  ou  des  sons  nasaux  qu'il  serait  difficile  ou  raeme  im- 
possible  de  reduire  en  articulaiions.  Le  sanscrit  meme  a  du 
encore  accorder  une  place  dans  son  aiphabet  ä  deux  caract^res, 
le  visarga  et  VarwfiS7>ara ,  qu'on  ne  peut  considdrer  comme  de 
veritables  Icttres,  sous  le  rapport  de  la  clartc  et  de  la  prccision  de 
kur  son.  Monsieur  Bopp  a  en  elTet  prouvd,  dans  son  excellente 
grammaire  sanscrite,  que  Yanousvara^  bien  qu'il  ne  fasse  souvent 
que  remplacer  les  autres  leltres  nasales,  possedc  aussi  un  son  ä 
lui,  qui  n  est  represente  par  aucune  autre  lettre. 

n  restait  donc.  sous  tous  les  rapports,  beaucoup  de  chcmin 
ä  faire  pour  arriver  de  Talphabet  tagala  au  dövanagari. 

D'aprcs  ce  que  je  viens  d'exposer,  il  me  semble  Evident  qu'il 
cxiste,  dans  les  ceux  classes  d'alphabets  design^es  ici,  une  tendance 
progressive  au  perfeaionnement  de  Tdcriture.  Je  ne  prätends 
cependanl  pas  soutenir,  sur  ces  donn^es  seules,  que  teile  ait  ^tc 
recllemeni  la  marche  historique  de  ce  perfectionnement,  et  bien 
moins  encore  que  Talphabet  tagala  ait  ndcessairement  du  servir 
d'dchelon  pour  s'elever  au  devanagari:  je  me  bome,  pour  le 
moment,  simplement  ä  prouvcr,  par  la  nature  m€me  de  ces 
alphabets,  qu'ils  sont  rdeliement  du  meme  genre,  mais  que  le 
devanagari  compldte  le  travail  que  le  tagala  et  ceux  qui  lui  rcs- 
semblent  laissent  imparfait. 

Comme  le  Systeme  de  ces  alphabets  moins  parfaits  est  ren- 
term^,  pour  ainsi  dire,  dans  le  Systeme  plus  ^tendu  du  devana- 
gari, on  peut  supposer  que  les  Tagalas  n'onl  pris  de  cet  aiphabet 
venu  ä  Icur  connaissance  que  ce  qu'il  fallait  ä  leur  langue,  beau- 
coup plus  simple  et  moins  riche  dans  son  Systeme  phon^tique. 
L'alphabet  tagala  serait,  d'apres  cela,  le  d^vaganari  en  raccourci. 
Mais  c'est  cette   supposition  surtout  que  je   voudrais   combattre; 
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eile  me  semble  etre  denuee  de  toute  probabilite,  Quelque  simple 
que  soit  Talphabet  tagala,  il  est  complet  dans  son  Systeme ;  et  des 
qu^oa  lui  accorde  le  principe  sur  lequel  Ü  est  calque,  de  ne  noter 
les  syllabes  composees  que  par  leurs  voyelles  seulement,  il  ne  s'y 
irouve  rien  de  superflu  ni  de  defectueux.  11  aurait  ete  vraiment 
difficile  d'absiraire  aussi  methodiqueraent  du  dt^vanagari  un  Systeme 
qu'il  renferme  en  effet,  mais  qui  ne  forme  que  la  moitic  de  sa 
tendance  vers  lYcriture  alphabctiquc.  Les  syllabes  des  mots  tagalas 
soni  pourtant  asse2  souvent  terminees  par  des  consonnes  sufli- 
samment  prononcdes;  rinconvenient  de  ne  pas  les  noter  se  fall 
considerablement  sentir,  comme  nous  le  voyons  par  le  tdmoignagc 
des  missionnaires  espagnols:  pourquoi  donc  aurait-on  repousse 
Fadoption  du  virama^  moyen  si  simple  et  si  facile  a  adapter  ä 
toute  Venture?  La  langue  barmane  est,  sous  le  rapport  de  la 
fonnation  des  mots,  pour  le  moins  tout  aussi  simple  que  la 
langue  tagala;  eile  a  cependant  adopt^,  meme  dans  la  partie  qui 
lui  est  entierement  propre,  tous  les  moyens  de  marquer  les  sons 
que  !e  d^vaganari  lui  otfrait.  Le  meme  cas  existe  chez  les  Javanais 
et  les  Telougous:  Talphabet  tamoul  est  moins  nombreux  en  signes, 
mais  fait  ögalement  usage  du  idrama  et  de  la  reunion  des  con- 
sonnes par  ce  moyen.  Pourquoi,  si  le  ddvanagari,  dans  Tdtat  oü 
nous  le  connaissons  ä  present,  avait  donnd  origine  d  leurs  alphabets, 
les  Tagalas,  les  Bugis  et  les  Sumatrans  n'auraient*ils  pas  fait  de 
mßme?  On  peut  dire  que  les  Hindous  avaient  des  etablissemens 
moins  fixes  dans  ces  pays;  mais  cette  circonstance,  qui  n'est  mßme 
pas  exacte  pour  Sumatra,  change  peu  h  l'dtat  de  la  question:  car 
il  est  beaucoup  moins  croyable  qu'on  alt  pu  i  la  hdte  adapter 
l'alphabet  hindou  aux  langucs  indigenes,  d'une  manierc  a  la  fois 
aussi  mcthodique  et  aussi  incompldte. 

Mais  ce  qui  tranche  la  question,  c'est  qu'un  examen  plus  rd- 
fl^chi  du  dcvanagari  lui-meme  prouve  qu'il  a  exist^  avant  lui 
pcut-^tre  plus  d'un  aiphabet  dressä  sur  le  m£me  Systeme,  mais 
moins  parfait  que  lui.  Le  devanagari  est  visiblement  soni  d'un 
Systeme  syllabique  d'alphabcts;  il  n'est  pas  une  invention,  mais 
seulement  un  perfectionnement  du  syst6me.  Le  ddvanagari  ne 
se  distingue  d'une  ecriture  vraiment  alphabdtique  que  par  des 
choses  qu'avec  raison  Ton  peut  nommer  accessoires.  Trailer  1  ^ 
bref  de  voyelle  inherente  aux  consonnes,  se  senir  par  cette  raison 
du  vi'ratna,  placer  IV  bref  avant  sa  consonne,  combiner  les  signes 
des  consonnes  au  lieu  de  les  (^crire  Tune  apres  Tautre,  \d\\ä  les 
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seules  diff^renccs  entre  lui  et  l'alphabct  grec  ou  touie  autrc 
iure  alphab^tiquc.  L'isoleracnt  des  syllabes  dans  les  manuscnü' 
est  plutöt  une  habitude  purement  calligraphique.  Les  inveaiieius 
du  devanagari  avaient  cenainement,  aussi  bien  que  nous,  le  prin- 
cipe de  l'iicriture  aJphab^tique;  ils  avaient  franchi  la  grande  diffi- 
cult^  qui  arrete  Ic  progr^s  de  la  proaonciaiioa  ä  recriture;  iU 
sav^ent  d^tacher  en  tout  sens  ]es  voyelles  des  consoanes,  ils  leur 
assigaaient  leurs  limites  et  les  tnarquaient  avec  prdcisioa.  S'Ua 
n'avaieni  eu  aucun  aiphabet  d^jd  existant  sous  les  yeux,  s'ils  avaieot 
du  travailler  tout  ö.  neuf,  ils  auraieni  tres-probabiement  forme  une 
Venture  alphabetique;  car  pourquoi,  sachant  pariaitemem  bieft 
detacher  les  voyelles  des  consonnes  et  leur  assigner  leurs  valeurs 
d'apres  leurs  ditl'^rentes  positions,  auraient-ils,  par  exemple,  rcn- 
ferm^  une  voyelle  dans  une  consonne,  pour  Ten  detacher  lui 
moment  apres  par  un  signe  invente  pour  cet  usage?  M&Ls  th 
ont  visiblemcnt  pris  a  tache  de  perfectionner  une  ecriturc  sylla- 
bique  au  point  qu'elle  rendit  lous  les  Services  d'une  *!cnmre 
alphabetique;  car  voild  ce  qu*on  peut  dire  de  Tadmirable  arrange- 
meni  du  devanagari. 

Je  ne  crois  pas  que  T^riturc  alphabetique  ail  du  fitre  nec&s- 
sairement  precdd^e  de  Tdcriture  syllabique;  une  teile  supposkiou 
mc  parait  trop  systematique :  mais  toute  la  structure  du  devana- 
gari me  scmblc  prouvcr  qu'il  n'a  pas  dte  faii  d'un  jei.  Toui  y 
est  explicable,  d^s  qu'on  suppose  qu'on  a  vouJu  rendre  plus  par- 
tait  un  Systeme  d^jä  e^üstant,  remplir  ses  iacimes,  corriger  ses 
d^fauts;  sans  ccttc  supposition,  il  est  inconcevable  comment,  con- 
naissant  si  bien  la  naturc  des  sons,  etant  habitue  ä  les  faire  passer 
par  toute  la  serie  de  leurs  modifications,  sachant  parfaitemeni  ba- 
lanccr  et  contrebalancer  leurs  valeurs  dans  la  formation  d^  mots, 
on  ait  voulu  sc  traincr  encore  dans  la  route  des  ecritures  syila- 
biqucs,  tandb  que  Tdcriture  aphabdtique  est  ^videmment  la  seute 
v^ritable  Solution  du  grand  probltoe  de  peindre  la  parole  aux 
yeux.  Je  crois  donc  que  Talphabet  tagala,  avec  lous  ceux  qui 
sont  basds  sur  le  meme  Systeme,  appartient  ä  une  classe  d'aipha- 
bets  antdrieurs  au  devanagari,  ou  du  moins  qu^il  n'en  est  pa& 
tir^.  On  pourrait  plutöt  croire  ces  alphabeis  des  iles  enii^cmeat 
^trangers  u  Talphabet  du  continent  d'lnde  (et,  dans  ce  cas«  üs 
pourraient  meme  lui  ctre  posidricurs),  si  la  ressemblance  des  ca^ 
racteres  ne  s'opposait  pas  ä  une  pareiUe  supposition. 

Je  trouve  avec  vous,  Monsieur,  Talphabet  tagala  tres-remarquablc« 
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puisqu'il  offre  pr^cisdment  la  moitid  du  travail  qu*il  fallait  faire  pour 
sc  former  unc  dcrimre  capablc  de  repräsenter  !a  prononciation 
toutc  entiere.  11  appartient  h  la  müme  classe  que  le  dövanagari; 
je  n*oserais  ddcider  si,  pour  cela,  cet  alphabei  est  d'orlgine  indienne. 
De  plus  profondes  recherches  prouveront  peut-ötre  quc  la  partie 
fondamentale  du  sanscrit  a  de  frdquentes  affinit^s  avec  les  langues 
d  Fest  de  i'lnde  et  avec  Celles  des  iles;  Ics  Hindous  auraient  donc 
bicn  pu  avoir  des  alphabets  d'une  nation  de  ces  contrdes  devant 
les  yeux.  Ce  qui  mc  parait  certain,  c'est  que  les  alphabets  sylla- 
biques,  ceux  surtoui  du  genrc  de  Talphabct  tagala,  ont  des  rap- 
■ports  fort  intimes  avec  la  structurc  des  langues  monosyllabiques 
de  ces  contr^es,  et  avec  le  passage  de  cet  ^tat  des  langues  ä  un 
autre  plus  compliqu(5.  Auiant  que  chaque  syllabe  forme  un  mot 
ä  die  seule,  les  syllabcs  sont  simples,  mais  variees  dans  les  modi- 
ftcations  et  les  accens  des  voyelics;  on  notc  alors  facilement  Tani- 
culation  principale,  et  Ton  nägligc  impundment  le  reste:  mais  si 
des  narions  vtcnncnt  A  rdunir  plusicurs  syllabcs  dans  le  memo  mot, 
et  qu*clles  viscnt  ä  donner  h  chaque  mot  Tunitd  d'un  ensemble, 
en  quoi  repose  principalement  rartifice  grammatical  des  langues 
dans  le  sens  le  plus  etendu,  il  arrive  des  compositions,  des  con- 
tractions,  des  intercalations.  Alors  nait  la  tendance  vers  Tdcriturc 
alphab^tique:  car  on  sent,  en  voulant  traccr  Ics  mots,  la  neccssite 
d'aller  aux  prcmiers  ^Mmcns,  pour  avoir  la  lihert^  de  les  rdunir 
entiörement  ä  volonte.  Le  dävanagari  et  Ic  Systeme  grammatical 
quc  nous  admirons  dans  Ic  sanscrit,  datcnt  probablcmcnt  ä-pcu- 
prts  de  la  m^me  ^poque;  une  langue  tcllcment  organisdc  supposait 
unc  nation  ü  laquelle  le  dernier  perfectionnement  et  möme  Tin- 
vcntion  de  l'alphabet  ne  pouvaient  pas  rester  longtemps  ätrangers. 
I^  tagala  dtait  dvidemmcnt  rcste  en  airiöre,  avec  son  aiphabet 
beaucoup  irop  bornd  pour  la  struciure  grammaiicalc  de  la  langue. 
Rien,  au  rcste,  n'empcchcrait  aussi  que  les  habiians  des  Philip- 
pincs  fussent  redcvabies  de  leurs  alphabets  aux  Hindous.  L*in- 
fluence  de  Tlnde  sur  l'archipel  qui  l'avoisinc  a  etd  cxercce  de 
mani^res  et  ä  des  epoques  fort  dÜl'^Jrentes;  et  Ton  reconnait  ces 
^poques,  en  quclque  fa^on,  au  genrc  et  ä  la  coupe  des  mois  quc 
\e&  langues  de  ces  contrees  ont  adoptds  du  sanscrit.  Les  Communi- 
cations avec  les  Philippines  m'ont  paru,  d'apr^s  ces  considerations, 
Ctre  tres-ancienncs :  le  difhcilc  est  seulcmcnt  de  trouver  une  epoquc 
oCi  Ton  pourrait  aitribuer  ä  Tlndc  un  aiphabet  aussi  incomplct. 
Le  sanscrit  n'a  certaincmcnt  jamais  pu  £tre  dcrit  par  son  moycn. 
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n  en  donc  peut-^tre  plus  juste  de  dire  que  ces  alphabcts  sont 
d  originc  inconnuc^  que  leur  protocypc  dm  etre  d*une  haute  anti- 
quit^,  qu'il  a  servi  de  basc  au  ddrmagan  lui-memc;  mab  que 
c'est  coujours  de  Tlnde  que  Talphabcr  indicn  a  obtenu  toos  les 
perfedioimeniens  de  son  Systeme.  Le  d^vanagari  lui-mdme  a 
^rouv^  des  changemens ;  mals  si  je  nomme  cet  alphabct,  je  parie 
seulement  de  sa  coosdnition,  et  plus  paniculierement  du  principe 
qui  tend  en  lui  ä  r^unir,  dam  Tecriture  syllabique,  tous  les  aran- 
tagcs  de  r^criturc  alpbab^quc. 

Votre  interpr^taiion  du  passage  de  Diodore  me  semble  eres- 
iuste,  Monsieur,  et  eile  a  le  m6rite  de  prouver  combien  ce  passage 
est  reniarquable.  Je  a*h6site  pas  ä  avancer  que  c'est  le  seul,  dans 
tous  les  auteurs  grecs  et  romains,  oü  une  propri^t^  tres-particulierc 
d'une  langue  dtrangere  alt  6i€  saisie  avec  autant  de  justesse.  Le 
principe  fondamental  des  alphabets  syllabiques  de  l'Asic  Orientale 
y  est  expose  clairemeni;  mais  personne  ne  Vy  avait  d^couven 
avant  vous.*)  Je  prends  avec  vous«  Monsieur,  les  yqü^^ata  pour 
les  groupes  syllabiques,  et  les  x^Q^'^'^tQ^^  pour  les  consonnes; 
non  pas  que  Diodore  les  ait  reconnues  comme  telles,  mais  parce 
que,  dans  ces  alphabets,  les  consonnes  seules  s'annoncent  par 
leurs  formes  comme  de  vtfritablcs  lettrcs.  Je  crois  donc  que 
Diodore  parle  d^abord  du  nombre  des  signes  de  tout  le  syllabairc, 
et  qu'il  passe  de  \ä  d  celui  des  consonnes  et  des  voyelles.  Cc  sont 
ces  nombres  sculs  que  je  crois  erronds  dans  le  texte  de  Diodore, 
et  encore  ne  Ic  som-ils  que  pour  Icur  valeur:  les  rapports  dans 
lesquels  ils  se  trouvent  sont  parfaiicment  justes;  car  le  nombre 
des  signes  du  syllabaire  est  le  plus  considerable,  et  egal  au  produit 
de  celui  des  consonnes  multiplides  par  les  voyelles.  II  ne  me  paralt 
pas  n^cessaire  de  faire  enirer  les  vargas  dans  le  passage:  c*cst  cn 
quoi  seulement  je  voudrais,  Monsieur,  difl'^rer  de  votre  opinion. 


Tegel,  ce  10  d&embre,  1831. 


G.  de  Humboldt. 


*)  Die  Stelle  Diodor's   über    du  Alphabet    dieser  Insel   lautet   so:    rt*dfiftaüi   xt 

y(>^avTSi  ein  oQi)äy.  [/.  c.  p.  23.  24.)  Man  lese  die  geistreiche  Kritik  selbst  Dach, 
welcher  Herr  Jacquet  diese  letzte  Stelle  Diodor's,  so  wie  seine  eanzc  Erüblung  tos 
der  Reise  des  lambulos,  unterwirft    (/,  c  p.  20 — 30.) 


I 
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Kunstvereinsbericht  vom  i.  Mai  1832, 


Die  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  des  Vereines  werden 
sich  aus  den  Verhandlungen  der  beiden  letziverfiossenen  Jahre  er- 
innern, welche  Bestellungen  von  Gemälden  theils  schon  damals  noch 
rückständig,  theils  neu  gemacht  worden  waren.  Das  Dircctorium 
war  berechtigt,  sich  hiernach  mit  der  Hoflnung  zu  schmeicheln, 
auch  abgesehen  von  neuen  Ankäufen,  eine  Reihe  bedeutender 
Bilder  zur  heuligen  Verloosung  bringen  zu  können.  Da  aber  Be- 
stellungen von  Kunstwerken,  ihrer  Natur  nach,  unsicher  sind, 
weil  das  Gelingen  von  glücklicher  Stimmung  und  einem  Zusammen- 
treffen günstiger  Umstünde  abhangt,  so  ist  von  den  bestellten  Ge- 
mälden nur  ein  einziges  eingegangen.  Es  ist  dies  die  l^andschaft 
von  Herrn  Catel,  den  Besuch  des  Pompejus  beim  Cicero  auf  dessen 
am  Meere  gelegenen  Landgute  vorstellend.  Der  Künstlerausschuss 
ist  so  glücklich  gewesen,  zu  diesem,  durch  den  Gegenstand  und 
die  Ausführung  gleich  anziehenden  Bilde  zwc\  andere  derselben 
Gattung  dazu  zu  erwerben,  und  so  können  wir  Ihnen  drei  Land- 
schaften vorlegen,  die  ebensosehr  durch  die  in  jeder  einzeln  ent- 
haltene Darstellung,  als  durch  die  Vcrgleichung  untereinander  das 
Interesse  der  Kunstfreunde  zu  erregen  hotten  dürfen.  Herrn  C^atels 
Bild  schildert  eine  Gegend  Italienischer  Beleuchtung  und  Gebirgs- 
femen,  wie  sie  in  jenem  zauberischen  Lichte  erscheinen,  das,  indem 

H  Hanäschriß  von  Schreiberhanä  (st  halbbeschriebene  Folioseiten)  mit  eigen- 

H  händigen  Korrekturen  Humboldts  im   Archiv  in    Tegel.  —  Erster  Druck:  Vier- 

H  handlung  der  am  i.  Mai  i8j2  gehaltenen  Versammlung  des  Vereins  der  Kunst- 

H  freunde  im  preußischen  Staate  S.  j^tj  (iSjiJ. 
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es  den  Gegenständen  durdi  innige  Farbenverachmrintng  alle  HJne 
fü-timtni^  ihnen  doch  die  roDe  Besdmmibcst  ihrer  Formen  erhslt. 
IXctem  BOde  stdk  sich  das  des  Herrn  Biemunn ')  zur  Seite,  die 
Darstellung  einer  romantiscben  Berggegend  am  Rhein,  imsrem 
deutschen  vaterUndischen  Flusse,  der  sich  wohl  mit  Recht  rühmen 
kaim,  durch  schön  begrenzte  Wasserfalle,  Fart«  und  grossanige 
Anmuth  seiner  L'fer  der  schönste  Strom  Europas  zu  scyn.  Der 
heblichen  und  erquickenden  Ruhe,  die  aus  diesen  beiden  Bildern 
auf  den  Betrachter  übergeht,  dient  die  von  Herrn  Krause  ^  dar- 
gestellte Mecresbrandung  an  einer  Klippe  zu  einem  dnladendcn 
Gegensatz.  Der  Künstler  hat  sich  darin  an  der  schwierigen  Auf- 
gabe versucht,  das  ewig  bewegliche  Dement  in  seinen  aufgereg- 
testen Momenten  vor  die  Augen  zu  bnngen,  und  den  aDe  Ruhe 
ausschliessendcn  Gegenstand  dergestalt  zu  heften«  dass  er  vor  der 
Phantasie  des  Betrachters  seine  volle  stürmische  Bewegung  wieder- 
gewinnt. 

Idi  ermähne  der  andren  zur  heutigen  \'erloosang  bcstinmiten 
Bilder  nicht  einzeln.  Ich  darf  voraussetzen,  dass  die  geehrten 
Mitglieder  des  N'ereines  dieselben  auf  der  Ausstellung  geseben 
haben,  welche  mehrere  Tage  lang  statq^efimden  hat.  Wenn  ich  ^ 
fener  drei  besonders  gedachte,  geschah  es  nur,  um  darauf  auf-  B 
merksam  zu  machen,  dass  sidi  die  \'erschiedenheit  ihrer  Gegen- 
stände gevi  issermassen  zu  einem  Ganzen  zusammenschliesst,  und 
dass  sie  dadurch  zu  mancherlei  belehrenden  Betrachtungen  Ober 
die  Landschaftsmalerei  überhaupt  Anlass  geben,  welche  das  Eigen- 
thümliche  an  sich  trägt,  dass  die  Phantasie  des  Künstlers,  nicht 
so  strenge,  wie  bei  der  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  be- 
dingt, darin  freier  zu  walten  scheint,  da  doch  in  der  That  auch 
hier  dieselben  Forderungen  künstlerischer  Nothwendigkeit  an  ihn 
ergehen. 

.\n  die  Gemälde  reiht  sich  in  der  heutigen  Verloosung  eine 
Zeichnung  von  Herrn  Bouter^'eck  an.  Ausser  dieser  werden  die 
geehrten  Mitglieder  des  \'ereins  auf  der  Ausstellung  noch  zwei 
bemerkt  haben,  welche  für  jetzt  zu  einem  anderen  Zwecke  be- 
stimmt sind,  ich   meine  die  des  trauernden  Königspaares 


7  Karl  Eduard  Biermann  (iSo^—iSgsh  Landschaflsmaler,  wfor  sp 
fessor  an  der  beriiner  Akademie  der  Künste. 

V  Wilhelm  August  Leopold  Krause  ft^j~iS64j,  Marmemaier, 
Schüler  Koibes. 


Fro- 


vom  I.  Mai  1832. 


von  Herrn  Jenuen,  und  die  des  Bildes  von  Herrn  Professor 
Krüger,  das  Innere  eines  Pferdestalles  vorstellend,  von 
Herrn  Müller  auf  Stein  ausgeführt.  In  Absicht  der  ersteren  muss 
ich  die  heutige  Versammlung  mit  einem  beklagenswerthen  Verluste 
bekannt  machen,  den  der  Verein  dadurch  erlitten  hat,  dass  eine 
mit  dem  höchsten  Erfolge  vollendete  Zeichnung  des  Lcssingschen 
Bildes  auf  Stein  von  Herrn  Jentzen  beim  Misrathcn  des  Druckes 
in  dem  hiesigen  Königlichen  lithographischen  Institute  gänzlich 
verdorben  worden  ist.  Die  lithographische  Kunst  scheint  noch 
nicht  so  weit  gediehen  zu  seyn,  dass  sich  die  Ursachen  solcher 
Unglücksfälle  immer  mit  Sicherheit  ermitteln  Hessen,  und  es  ist 
daher  dem  Künstlcrausschusse  nichts  andres  übriggeblieben,  als 
den  geehrten  Mitgliedern  des  Vereines  den  Besitz  eines  so  edlen 
Kunstwerkes  auf  einem  anderen  Wege  zu  sichern.  Die  neu  an- 
gefertigte Zeichnung  Herrn  Jentzens  wird  nun  von  Herrn  I.üderitz 
in  Kupfer  gestochen  werden.  Herrn  Müllers  Zeichnung  des 
Krügerschen  Bildes,  das  sich  durch  eine  so  grosse  Naiurwahrheit 
und  eine  so  acht  künstlerische  Auffassung  der  Gestalt  und  des 
Charakters  der  Pferde  auszeichnet,  wird,  sobald  der  Abdruck 
nach  dem  Steine  vollendet  ist,  unter  die  geehrten  Mitglieder  ver- 
theilt  werden.  Bei  der  Langsamkeit  und  den  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten des  Abdruckes  einer  grossen  Zahl  von  Exemplaren  von 
einer  Steinplatte  bleibt  es  aber  noch  ungewiss,  ob  es  möglich 
scyn  wird,  jedem  Mitgliede  einen  Abdruck,  so  wie  es  mit  den 
radirten  Blättern  geschieht,  zuzutheiien,  oder  ob  man  sich  wird 
begnügen  müssen,  eine  geringere  Anzahl  von  Exemplaren  in  der 
nächsten  General-Versammlung  zur  Verloosung  zu  bringen. 

Herr  Lüderitz,  dessen  ich  so  eben  erwähnte,  hat,  da  ihn  die 
Königliche  Akademie  der  Künste  zu  seiner  ferneren  Ausbildung 
nach  Paris  gesandt  hat,  einen  Kupferstich  von  dem  im  Pariser 
Museum  befindlichen,  den  heiligen  Michael  vorstellenden  Gemälde 
Raphaels  vollendet.  Von  diesem  werden  heute  fünfzig  Exemplare 
zur  Verloosung  kommen. 

Von  Bildhauer-Arbeiten  befanden  sich  auf  der  Ausstellung 
vier  kleine  Gyps-Modelle,  welche  den  Preis  von  hundert  Thalem 
gewonnen  haben,  für  den  im  vergangenen  Jahre  die  Concurrenz 
crötTnet  worden  war.  Die  Künstler,  welche  ihn  davongetragen 
haben,  sind: 

Herr  Bräunlich,  von  dem  der  Amor, 


W.  V.  Hnmboldt.  Werke.    VI. 
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Herr  Drake,')  von  dem  die  Maria  mit  dem  Kinde, 

Herr  Möller,')  von   dem   der   auf  einem    Panther   sitzende 

Bacchant,  und  ^j 

Herr  Troschel,  von  dem  die  Ariadne  ^M 

herrührt.    Diese  sämmdichen  Figuren  werden  nun  allmählich  von  ^^ 
dem  akademischen  Künsder  Herrn  Müller  in  Bronze  gegossen  und 
sodann  zur  Verloosung   gebracht  werden.     Mit   der  Maria    des 
Herrn  Drake  ist  bereits  der  Anfang  gemacht  worden.  Hl 

Dagegen  kommt  schon  zur  heutigen  Verloosung  der  schöne  ^^ 
von  Herrn  Medailleur  Voigt  in  Onyx  geschnittene  Camee,  die 
Bändigung  des  Pegasus  durch  den  Bellcrophon  vorstellend.  Eine 
Anzahl  Glaspasten  und  dreissig  Gypspastcn  nach  diesem  Steine 
sollen  für  die  nächste  Verloosung  gefertigt  werden.  Diese  l^asicn 
werden  von  Herrn  Calandrelli  herrühren.  Man  verdankt  die  An- 
wesenheit dieses  in  der  Kunst  des  Gravirens  in  edlen  Steinen  so 
vorzüglich  ausgezeichneten  Künstlers  den  alle  Zweige  der  Kunst 
auf  so  mannigfaltige  Weise  fördernden  Anordnungen  des  Herrn 
Geheimen  Raths  Beuth,  der  ihn  veranlasst  hat,  aus  Rom  hierher 
zu  kommen,  um  durch  seinen  Unterricht  das  Glasschneiden  in 
den  Preussischen  Staaten  noch  mehr  zu  veredlen,  und  wenn  sich 
dazu  fähige  Talente  6nden,  auch  Graveurs  in  Steinen  zu  bilden. 

Es  gehört  zu  der  ursprünglichen  Anlage  unsres  Vereins,  die 
Wirksamkeit  desselben  auf  so  viele  Zweige  der  Kunst,  als  möglich, 
auszudehnen,  und  das  Direaorium  schmeichelt  sich  mit  der  Hoff- 
nung, dass  die  geehrten  Mitglieder  mit  Vergnügen  bemerken  werden, 
dass  wir  uns  diesem  Ziele  immer  mehr  und  mehr  nähern.  Die 
Betrachtung  und  sorgfältige  Vergleichung  von  Kunstwerken  ver- 
schiedener Gattung  ist  es  vorzüglich,  welche  den  reinen  Sinn  für 
die  Kunst  zu  wecken  und  zu  unterhalten  vermag.  Ein  einzelnes 
Bildwerk  oder  Gemälde  nimmt  leicht  auf  so  vielfache  Weise, 
durch  den  Ausdruck  die  Empfindung,  durch  die  Composition  und 
den  Gegenstand  den  anordnenden  und  deutenden  Verstand  in  An 
Spruch,  dass  das  eigentliche  Kunstgefühl  oft  gar  nicht  den  haupt- 
sächlichsten Theil  in  dem  Genüsse  des  Betrachtenden  ausmacht. 
Wenn  man  aber  die  Kunst  durch  ihre  verschiedenartigen  Erschei- 


V  Friedrich  Johann  Heinrich  Drake  (1805—1882)^  Bildhauer,  war  emer  der 
begabtesten  Schüler  Rauchs. 

V  Heinrich  Karl  Möüer  (slk)4—iS8'2),  Bädhauer,  war  gleichJaUs   Schüler 
Rauchs. 


vom  1.  Mai  1833." 
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nungen  hindurch  verfolgt,  und  in  allen  das  wahrnimmt,  was  nie- 
mand verkennt,  und  doch  keine  Sprache  auszudrücken  vermag, 
so  gewinnt  die  Gleichartigkeit  in  dem  Total-Eindruck  das  Ucbcr- 
gewichi.  Der  Begriff  der  Kunst  springt  reiner  und  tiefer  ein- 
dringend aus  der  Verschiedenartigkeit  des  Stoffs  und  der  Behand- 
lung hervor.  Man  empfindet,  wie  sie  überall  die  Natur  in  ihrer 
vollen  Wahrheit,  aber  auf  eigenthümliche  Weise  darstellt,  wie  sie 
ihr  nichts  nimmt  und  nichts  hinzufügt,  aber  ein  wundervolles  Licht 
über  sie  ausgicsst,  indem  sie  eine  andere  erscheint,  so  wie  eine 
Gegend  nicht  mehr  dieselbe  ist  an  einem  düsteren  und  bewölkten 
Tage  und  in  dem  heitren  Sonnenlichte  eines  südlichen  Himmels. 
Es  ist  nun  dieselbe  Einbildungskraft  in  dem  Betrachter  geschäftig, 
deren  der  Künstler  selbst  bedarf,  und  wie  stark  Gedanke  und  Em- 
pfindung angeregt  werden  mögen,  so  räumt  sie  ihnen  nicht  ihre 
Stelle  ein,  sondern  verkettet  sich  mit  ihnen  und  benimmt  ihnen 
die  Schwere  und  Trockenheit  der  Wirklichkeit.  Vor  allem  aber, 
und  dies  ist  vorzüglich  wichtig,  da  die  Kunst  erst  von  der  Seite 
ihrer  Technik  aus  vollständig  erkannt  wird,  führt  die  Vergleichung 
verschiedenartiger  Kunstwerke  in  das  Studium  des  Künstlers  ein, 
und  zeigt,  wie  er,  um  seiner  allgemeinen  Aufgabe  zu  genügen,  die 
besondre  zu  lösen  hat,  die  Schwierigkeiten  und  die  Vorzüge  seines 
Stoffs  zu  überwinden  und  zu  benutzen,  seine  Darstellung  mit  den 
Forderungen  und  den  Schranken  seiner  besonderen  Kunst  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Erst  wenn  der  Seele  auch  davon  ein  lebendiges 
Bild  vorschwebt,  kann  ein  Kunstwerk  vollkommen  gewürdigt 
werden. 

Von  den  noch  rückständigen  Bestellungen  von  Gemälden  sollen 
die  der  Herren  Daege,  Henning,  Hildebrandt,  I-essing  und  Sohn 
bis  zur  nächsten  Kunstausstellung  der  Königlichen  Akademie  der 
Künste  vollendet  seyn,  ebenso  das  eine  der  zwei  von  Herrn 
Hübner  zu  erwartenden.  Zur  gleichen  Zeit  lasst  sich  die  Ein- 
sendung der  Landschaft  des  Herrn  Nerly  hoffen,  der  durch  eine 
schwere  Krankheit  in  dieser  Arbeit  unterbrochen  worden  ist. 
Herr  Daege  führt  die  Erfindung  der  Malerei  in  dem  bei  ihm  be- 
fitellien  Bilde  aus,  Herr  Henning  Christi  Abschied  von  der  Maria 
vor  seinem  Leiden.  Von  den  übrigen  hier  genannten  Künstlern 
ist  es  dem  Verein  noch  nicht  gelungen,  die  von  ihnen  gewählten 
Gegenstände  zu  erfahren. 

Herrn  Philipp  Veit  hat  sich  der  Verein  genöthigt  gesehen, 
zum  Termine  der  Einsendung  seines  Bildes,  die  Aussetzung  Moses 
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vorstellend,  den  1 5,  August  dieses  Jahres  zu  bestimmen,  und  wenn 
es  dann  nicht  vollendet  seyn  sollte,  die  Bestellung  für  aufgehoben 
zu  erklären,  Herr  Maler  Helmsdorff  hane  sich  für  die  bei  ihm 
bestellte  Landschaft  die  Frist  einiger  Jahre  ausgebeten,  also  eine  zu 
lange  Zeit,  als  dass  sich  der  Verein  darauf  hätte  einlassen  können. 
Auf  den  Vorschlag  des  Vereins,  ihm  ein  fertiges  Bild,  von  dem 
CT  geschrieben  hatte,  abzukaufen,  ist  bis  jetzt  keine  Antwort  erfolgt. 
Herr  Maler  Meister  hat  die  Ausführung  des  ihm  nach  Inhalt  der 
Verhandlungen  des  Jahres  1830.  S.  7.')  aufgetragenen  Gegenstandes, 
als  zu  schwierig  und  ihm  nicht  zusagend  abgelehnt. 

Von  Herrn  Brüggemann  en\-anen  wir  noch  die  Verfolgung 
einer  Griechischen  Brigg,  und  von  Herrn  Krüger  eine  Scene  aus 
dem  letzten  Kriege. 

Da  gegenwärtig  in  Deutschland  mehrere  Kunst\ereine  in  der 
Art  des  unsrigen  bestehen,  so  ist  es  erfreulich,  das  gegenseitige 
Streben  zu  bemerken,  die  Früchte  ihrer  Bemühungen  einander 
mitzuiheilen.  Auf  diese  Weise  haben  der  Rheinische,  Sächsische 
und  Wüncmbcrgische  V^erein  uns  ihre  radinen  und  lithographirten 
Blätter  nebst  ihren  Verhandlungen  überschickt,  und  das  Directorium 
hat  diese  Sendungen  auf  die  gleiche  Weise  erwiedert,  um  diese 
nützlichen,  die  Kunst  gemeinschaftlich  fördernden  Verbindungen 
sorgfältig  zu  unterhalten  und  immer  enger  zu  knüpfen. 

Indem  ich  hier  der  Beweise  wohlwollenden  Antheils  erwähne, 
welche  unser  Verein  seit  unserer  letzten  Versammlung  erhalten 
hat,  würde  ich  es  mir  nicht  verzeihen,  nicht  auch  eines  zu  ge- 
denken, an  den  sich  bei  Ihnen  allen,  die  Sie  hier  anwesend  sind, 
eine  sehr  schmerzliche,  aber  zugleich  unendlich  wohlthuende  P>- 
innerung  knüpfen  wird.  Es  ist  dies  ein  an  Herrn  Geheimen  Rath 
Beuth  gerichteter  Brief  Gothes  vom  4.  Januar  dieses  Jahres,  in 
welchem  er  für  die  radirten  Blätter  dankt,  die  ihm  im  Namen  des 
Vereins  zugeschickt  worden  waren.  Ich  glaube  am  besten  zu  thun, 
Ihnen  den  Brief  selbst  vorzulesen. 

Ew.  Hochwohlgeboren  bereiteten  mir,  indem  Sie  einen 
langgehegten  stillen  Wunsch  erfüllen,  gar  anmutbige  Weih- 
nachtsfeiertage. Sie  wissen,  dass  ich,  insofern  es  meine  Lage 
erlaubt,  mannigfache  Monumente  älterer  und  neuerer  Zeit  um 
mich  zu  versammeln  suche,  wozu  Sie  ja,  seit  so  manchen 
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V  Vgl.  oben  S.  490. 
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Jahren,  die  freundlichsten  und  wichtigsten  Beiträge  mir  ge- 
gönnt haben,  und  was  kann  endlich  interessanter  seyn,  als  zu 
erfahren,  wie  sich  in  den  letzten  Augenblicken  die  Kunst  im 
Vaterlande  bildet,  wie  sie  erregt,  gefördert  und  belohnt  wird. 
Ihre  wichtige  Sendung,  für  deren  Mittheilung  ich  dem 
verehrten  und  in  so  hohem  Grade  wirksamen  Kunstverein 
meinen  lebhaften  Dank  auszudrücken  bitte,  hat  mich  schon 
viel  denken  und  Überlegen  gemacht;  denn  nichts  ist  dazu  auf- 
fordender,  als  wenn  wir  die  mannigfaltigsten  Resultate  vor 
uns  sehen,  welche  aus  zweckmässiger  Anwendung  grosser 
Mittel  hervorgehen, 

Mehr  darf  ich  in  diesem  Augenblick  zu  sagen  mir  nicht 
erlauben^  weil  ich  fürchten  muss  Gegenwärtiges  zu  verspäten, 
wobei  ich  mir  jedoch  vorbehalten  darf,  zunächst  einige  weitere 
Aeusserungen  nachzubringen,  besonders  über  Gegenstände, 
die  den  Künstlern  vielleicht  zu  empfehlen  wären,  und  wovon, 
bei  den  vielfach  sich  manifestirenden  Talenten,  vielleicht  hie 
und  da  etwas  angenehmes  zu  holTen  stände. 

Ohne  mit  vielen  Worten  zu  versichern  und  zu  betheuern, 
dass  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  unermüdeie  Thäiigkeit  zu  be- 
wundern und  deren  gränzenlose  Folgen  zu  segnen  weiss,  darf 
ich  mich  wohl  unterzeichnen  als  einen  treu  Theilnehmenden 
und  aufrichtig  Verpflichteten. 
Es  ist  unendlich  beklagenswerth,  dass  wir  auf  die  Belehrung 
Verzicht  leisten  müssen,  die  uns  der  Verewigte  in  diesen  Zeilen 
zusagt.  Dies  Versprechen  selbst  aber  beweist,  wie  sehr  er  bis  zu 
den  letzten  Tagen  seines  Lebens  damit  beschäftigt  war,  jedem 
Kunstbestreben  die  fördernde  Richtung  zu  geben.  Dies  Bemühen, 
auf  die  Geistesthätigkeit  seiner  Zeitgenossen  einzuwirken,  war  ihm 
besonders  eigenthümlich,  ja  man  kann  mit  gleicher  Wahrheit  hin- 
zusetzen, dass  er  ohne  alle  Absicht,  gleichsam  unbewusst,  bloss 
durch  sein  Daseyn  und  sein  Wirken  in  sich  den  mächtigen  Ein- 
fluss  darauf  ausübte,  der  ihn  vorzugsweise  auszeichnet.  Es  ist 
dies  noch  geschieden  von  seinem  geistigen  Schaffen,  als  Denker 
und  Dichter,  es  liegt  in  seiner  grossen  und  einzigen  Persönlichkeit. 
Dies  fühlen  wir  an  dem  Schmerze  selbst,  den  wir  um  ihn  em- 
pfinden. Wir  betrauern  in  ihm  nicht  bloss  den  Schöpfer  so  vieler 
Meisterwerke  jeder  Gattung,  nicht  bloss  den  Forscher,  der  das 
Gebiet  mehrerer  Wissenschaften  erweiterte,  und  ihnen  durch  tiefe 
Blicke  in  ihre  innerste  Natur  neue  Bahnen  vorzeichnete,  nicht 
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bloss  den  immer  theilaehmendcn  Beförderer  jedes  auf  Geistesbildung 
gerichteten  Bestrebens.  Es  ist  uns,  neben  und  ausser  diesem  allem, 
als  wäre  uns  bloss  dadurch,  dass  er  nicht  mehr  unter  uns  weilt, 
etwas  in  unsren  innersten  Gedanken  und  Empfindungen  und  gerade 
in  ihrer  erbebendsten  Verknüpfung  genommen.  Indem  wir  aber 
dies  schmerzlich  empfinden,  belebt  uns  zugleich  wieder  die  Ueber- 
zeugung,  dass  er  in  seine  Zeit  und  seine  Nation  Keime  gelegt  hat, 
die  sich  den  künftigen  Geschlechtern  mittheilen  und  sich  lange 
noch  fortentwn ekeln  werden,  wenn  auch  schon  die  Sprache  seiner 
Schriften  zu  veralten  beginnen  sollte. 

Es  giebt  in  jeder,  zu  einem  höheren  Grade  der  Bildung  ge 
langten  Nation  ein  Gemeinsames  der  Ideen  und  Empfindungen, 
das  sie,  wie  ein  geistiges  Element,  in  welchem  sie  sich  bewegt, 
umgiebt.  Es  beruht  dies  nicht  auf  einzelnen  festen  und  bestimmten 
Ansichten,  es  liegt  vielmehr  in  der  Richtung  aller,  in  der  Form, 
von  der  in  jeder  Art  der  Seelenthatigkeii  Maass  und  Weile,  Ruhe 
und  Lebendigkeit,  Gleichgewicht  und  Uebereinstimmung  abhängt, 
und  es  wirkt  auf  diese  Weise  zuletzt,  durch  die  dadurch  bedingte 
Anknüpfung  des  Sinnlichen  an  das  Unsinnliche,  auf  die  ganze  An* 
schauung  der  äusseren  und  inneren  Welt.  Auf  diesen  Punkt  hin 
war  Göthes  Individualität  zu  wirken  vorzugsweise  bestimmt.  In 
dies  geheimnjssvolle  Innere,  wo  Ein  geistiges  Streben  eine  ganze 
Nation  beseelt,  drang  er  durch  die  Macht  seiner  Dichtung  und 
die  Sprache,  welche  allein  ihm  die  Möglichkeit  des  Ausdrucks 
seiner  Eigenthümlichkeit  verstattete,  die  er  aber  wieder  so  krSftig 
und  seelenvoll  gestaltete.  So  drückte  er,  in  einer  Periode  der 
Literatur  anfangend,  wo  derselbe  wenig  klar  und  entschieden  da 
stand,  dem  Deutschen  wissenschafdichen  und  künsderischen  Geiste, 
durch  die  lange  Dauer  seines  Lebens  fortwirkend,  ein  neues,  ewig 
an  ihn  erinnerndes  Gepräge  auf. 

Die  immer  heitre  Besonnenheit,  die  lichtvolle  Klarheit,  die 
lebendig  anschauliche  und  immer  von  Kunstform  oder  einer  noch 
tiefer  geschöpften  Gestaltung  beherrschte  Naturauffassung,  die 
grosse  Freiwilligkeit  des  Genies,  alle  diese  Göthe  so  vorzugsweise 
auszeichnenden  Eigenschaften  führten  ihm  die  Gemüther,  wie  von 
selbst,  bildsam  zu.  Es  hat  in  niemanden  je  eine  gerechtere,  mdir 
durch  die  innerste  Eigenthümlichkeit  begründete  Scheu  vor  allem 
Verworrenen,  Abstrusen,  mystisch  Verhüllten  gegeben,  als  in  ihm. 
Dies  zusammengenommen  machte  seinen  Einfluss  so  allgemein,  so 
leicht  und  so  tief.    W'as  sich  so  heiter  und  lichtvoll  darstellte,  was 
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der  Quelle,  aus  der  es  entsprang,  so  ohne  Mühe  und  Anstrengung 
entfloss,  wurde  ebenso  aufgenommen  und  festgehalten,  und  wurzelte 
zu  weiterer  Kntwicklung.  Da  Göthe  die  Natiu-  immer  zugleich  in 
der  Einheit  ihres  Organismus  und  in  der  vollen  Entfaltung  ihrer 
gestaltenreichen  Mannigfaltigkeit  auffasste,  so  konnte  die  Gedanken- 
und  Sinnenwell  nie  einen  schroflen  Gegensatz  in  ihm  bilden.  Die 
Wirklichkeit  gab  in  ihm  ihre  Gestalt  nur  auf,  um  eine  neue  aus 
der  Hand  der  schalTenden  Phantasie  zu  empfangen.  Dadiu'ch,  um 
diese  Betrachtungen  auf  eine  Weise  zu  schliessen,  die  uns  zu 
unsrem  Gegenstand  zurückführt,  wurde  er  vorzüglich  der  Kunst 
so  wohlthätig.  Er  war  mit  ihr  durch  alle  Anlagen  seines  Geistes 
verwandt,  und  hatte  sich  von  allen  Seiten  mit  ihr  durch  Anschau- 
ung, Sammeln  und  Ueben  befreundet,  jener  oben  erwähnte  all- 
gemeine Kunstsinn  war  in  ihm  tiefer  als  in  irgend  sonst  jemand 
begründet.  Er  leistete  unendlich  viel  unminelbar  für  die  Kunst 
durch  Belehrung,  Ermunterung  und  Förderung  jeder  Art,  aber 
alles  dies  wurde  durch  das  überwogen,  was  sie  ihm  mittelbar  ver- 
dankte. Er  bereitete  durch  das  stille  Wirken  seines  ihr  geweihten 
und  von  ihr  durchdrungenen  Wesens  ein  langes  Leben  hindurch 
ihr  den  Boden  in  den  Gemüthem  seiner  Zeitgenossen  zu,  weckte 
den  schlummernden  Funken  der  Liebe  zu  ihr,  richtete  aber  die 
Neigung  und  die  Forderung  nur  auf  das  Streben,  was,  gleich  ent- 
fernt vom  Zwange  einengender  Regeln  und  von  phantastischer 
Willkührlichkeit,  dem  freien,  aber  durch  innere  Gesetze  geleiteten 
Gange  der  Natur  folgt. 
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Obgleich  nur  die  geringere  Anzahl  der  im  vorigen  Jahre  ge- 
machten Bestellungen  bis  jetzt  eingegangen  ist,  darf  sich  das 
Dircaorium  dennoch  schmeicheln,  eine  befriedigende  Mannig^ 
faltigkeit  von  Kunstwerken  zur  heutigen  Verloosung  darbieten  z\ 
können.  Ks  hat  die  letzte  Ausstellung  der  Königlichen  Akademie 
zu  Ankäufen  benutzt,  und  würde  dies  gern  in  grösserem  Maassc 
gethan  haben,  wenn  nicht  die  meisten  der  ausgestellten  Gemälde 
schon  früher  ihre  Bestimmung  gefunden  hätten.  Die  Freunde  der 
Kunst  werden  indess  weit  entfernt  seyn,  diesen  Umstand  zu  be- 
dauern. Er  zeugt  vielmehr  von  der  immer  allgemeiner  werdenden 
Liebe  zu  derselben,  von  dem  immer  zunehmenden  Bedürfniss, 
sich  mit  ihren  Werken  zu  umgeben.  Man  darf  dies  mit  Recht 
dem  immer  zahlreicher  aufblühenden  Talente,  dem  ebenso  glück- 
lichen als  einsichtsvollen  Einwirken  einiger  Malerschulen,  endlich 
den  an  verschiedenen  Punkten  der  Monarchie  gestifteten  Vereincn^J 
zuschreiben.  ^M 

Wir  haben  uns  bemüht,  mit  dem  inneren  Werthe  der  Kunst- 
werke abwechselnde  Mannigfaltigkeit  zu  verbinden,  und  nähren 
die  Hoffnung,  dass  die  geehrten  Mitglieder  des  Vereines  gern  unter 
den  zu  vcrioosenden  eine  bedeutende  Anzahl  gelungener  Land- 
schaften antreffen  werden.  Der  Landschaftsmaler  geniesst  des  Vor- 
zugs, in  der  Erwerbung  der  Zuneigung  zu  seinem  Werke  weniger 
von  der  Wahl  seines  Gegenstandes  abzuhängen.   Die  grosse  Scheide- 


Erster  Druck:  Verhandlung  der  am  79.  März  t8^  gehaltenen  Versammiung 
des  Vereins  der  Kunstfreunde  im  preußischen  Staate  5.  j—14  (tSjjJ. 
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wand  der  antiken  und  modernen  Gegenstände  fällt  für  ihn  grösstcn- 
ihcils  hinweg,  da  die  Natur  in  allem  Wechsel  der  Jahnausende 
unwandelbar  dieselbe  ist,  und  die  Zeitepoche,  in  welche  sich  der 
Künstler  hineindenkt,  nur  an  Nebenwerken  erscheint.  Er  kann 
daher  mit  freier  Sicherheit  aus  dem  ganzen  Reichihum  schöpfen, 
den  ihm  die  objective  Verschiedenheit  der  Natur  und  die  sub- 
jective  der  sie  auffassenden  Empfindung  darbietet,  da  die  Einheit 
der  Landschaft  auf  diesen  beiden,  sich  in  der  künstlerischen  Phan- 
tasie verbindenden  Elementen  beruht.  Es  ergehen  auch  nicht  an 
ihn  die  auf  bestimmte  Classen  von  Gegenständen  gerichteten  For- 
derungen, bei  denen  der  Geschichtsmaler  sc  oft  zu  kämpfen  hat, 
das  künstlerische  Interesse  nicht  einem  ganz  fremden  aufopfern 
zu  müssen.  Die  Vorliebe  für  gewisse  Gegenden  ist  nicht  so  ent- 
schieden, und  wie  sehr  der  Betrachter  sich  auch  möge  zur  Dar- 
stellung südlicher  Milde  und  zu  dem  blühenden  Reichthum  italieni- 
scher Landschaft  hingezogen  fühlen^  wird  er  dem  Künstler  doch 
auch  gern  wieder  in  eine  einheimische,  ja  bis  in  den  tiefen  Norden 
folgen,  aus  dem  auch  die  heutige  Verloosung  einige  Darstellungen 
enthalt. 

Unter  den  historischen  Gemälden  zeichnet  sich  schon  durch  den 
Umfang  der  Composition  Herrn  Hübners  Simson  aus.  Der  Gegen- 
stand rührt  von  seiner  eigenen  Wahl  her.  Eis  erforderte  ein  so 
vollendet  geübtes  Talent,  als  das  des  Herrn  Hübner,  von  dem  die 
akademische  Ausstellung  auch  andere  treffliche  Werke  aufzuweisen 

■  hatte,  um  die  Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  auf  eine  so  meister- 
hafte Weise  in  Zeichnung  und  Anordnung  zu  überwinden.  An 
die  landschaftlichen  Darstellungen  schliessen  sich  mehrere  archi- 
tcctonische  Ansichten,  so  wie  an  die  geschichtlichen  einige  Genre- 
Stücke  an.  Als  ein  solches,  im  höchsten  Grade  gelungenes  darf 
ich  wohl  das  des  Herrn  Schrödter^)  herausheben.  Es  möchte 
nicht  leicht  einem  Künsder  gelungen  seyn,  mit  glücklicherer  Laune 

■  und  mehr  komischem  Effecte  den  Contrast  zwischen  einem  ver- 
zweifelnden Schmerz  und  einem  Lachen  erregenden  Unfälle  dar- 

^    zustellen. 

H  Herrn   Hübners  Simson,   Herrn  Hennings  Abschied  Christi 

H     von  seiner  Mutter,  Herrn  Daeges  Erfindung  der  Malerei,  Herrn 
H     Nerlys   Landschaft    und   Herrn    Brüggemanns    Verfolgung    einer 

L 


V  Adolf  Schröäter  fiSos—iSy^Jt  Mitglied  der  dässeidor/er  Schute,  »wir  einer 
der  bekanntesten  Genretnaler. 
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Griechischen     Brigg    sind    eingegangene     Bestellungen     früherer 
Jahre. 

Unter  den  Bildhauer-Arbeiten  tinden  sich  bei  der  heutigen 
Verloosung  mehrere  in  Marmor  ausgeführte.  Wir  dürfen  hoffen. 
dass  dies  den  geehrten  Mitgliedern  auch  im  Interesse  der  Kunst 
erwünscht  seyn  wird.  Nur  der  Marmor  erlaubt  der  Hand  des 
Künstlers  die  letzte  \'ollendung,  vor  der  alles  StotVartige  des  Steines 
entweicht  und  der  Gedanke  frei  dasteht. 

Von  den  bestellten,  aber  noch  nicht  eingegangenen  Bildern 
dürfen  wir,  dem  \*ersprechen  der  Künstler  nach,  die  von  Herrn 
Sohn  und  Herrn  Hildebrandt  spätestens  zum  nächsten  Herbst  er- 
warten. Der  erstere,  der  an  der  früheren  AbUeferung  seines  Bildes 
durch  Krankheit  verhindert  wurde,  hat  zum  Gegenstand  desselben 
Diana  und  Aktäon  gewühlt,  der  letztere  eine  in  das  sechzehnte 
Jahrhunden  versetzte  häusliche  Sccne.  Ein  kranker  Rathshctr 
betrachtet  im  Gefühle  seines  nahen  Hinscheidens  wehmuthsvoll 
sein  vor  ihm  stehendes  Töchterchen.  Das  Kind  trägt  Gebetbuch 
und  Rosenkranz,  als  w^e  es  im  Begriff'  in  die  Kirche  zu  gehen. 
Im  Hintergrunde  erblickt  man  das  Bildniss  der  schon  verstorbenen 
Mutter.  Herr  Ixssing  scheint  sich  noch  für  das  bei  ihm  bestellte 
Bild  zu  keinem  Gegenstande  bestimmt  zu  haben.  Herrn  Professor 
Krüger  hat  eine  lange  Abwesenheit  in  Petersburg  verhindert,  das 
uns  versprochene  Bild  abzuliefern.  Herr  Philipp  Veit,  dem,  nach 
dem  Inhalte  der  N'erhandlungen  des  letzten  Jahres,*)  hatte  ein 
Termin  zur  Einsendung  seines  Bildes  bestimmt  werden  müssen, 
hat  vorgezogen,  auf  dieselbe  zu  verzichten,  und  hat  den  em- 
pfangenen Vorschuss  zurückgezahlt. 

Der  akademische  Künstler  Herr  Müller  hat  von  den  ihm  im 
vorigen  Jahre  aufgetragenen  Bronze-Abgüssen  der  vier  kleinen 
Gyps-Modelle ,  welche  den  damals  ausgesetzten  Preis  erhalten 
hatten,  nur  einen,  die  Madonna  mit  dem  Kinde  von  Herrn  Di^ke. 
vollendet.  Die  übrigen  werden  daher  erst  später  nach  und  nach 
zur  Verloosung  kommen  können. 

Der  Steindruck  des  Bildes  des  Herrn  Professor  Krüger,  einen 
Pferdestall  vorstellend,  nach  Herrn  Müllers  Zeichnung,  ist  zwar  voll- 
endet, allein  die  schon  von  uns  in  den  Verhandlungen  des  vorigen 
Jahres  wegen  der  Schwierigkeiten  des  Abdrucks  geäusserten  Bc- 
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sorgoisse')  haben  sich  nur  zu  sehr  bestätigt.  Der  durch  die 
Langsamkeit  des  Abdrucks  und  durch  die,  bei  einer  grossen 
Menge  von  Blättern  nothwendig  gewordenen  Retouchcn  ver- 
ursachte Aufenthalt  ist  auch  an  der  verzögerten  Venheikmg  der 
Umrisse  der  im  vorigen  Jahre  verloosten  Bilder  schuld,  welche 
wir  die  geehrten  Mitglieder  des  Vereines  recht  sehr  zu  entschul- 
digen bitten  müssen.  Die  lithographische  Anstalt  des  Herrn  Sachse, 
welcher  der  Abdruck  anvenraut  war,  hat  zwar  keine  Anstrengungen 
gescheut,  diese  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  und  selbst  einen 
Drucker  aus  Paris  deshalb  verschrieben.  Leider  blieb  dieser  aber 
aus,  ein  anderer  verliess  die  Arbeit.  Hierzu  gesellten  sich  die 
inneren  Schwierigkeiten  der  Sache  selbst.  Der  Stein  bedarf  von 
Zeit  zu  Zeit  der  Ruhe,  wenn  die  Abdrücke  gelingen  sollen;  er 
erlaubt  auch  nicht  so  viel  taugliche,  als  die  Zahl  der  Mitglieder 
unsres  Vereines  erfordert.  Es  werden  daher  nur  etwa  800  ziem- 
lich gute  Abdrücke  abgeliefert  werden  können;  gegen  die  übrigen 
lassen  sich  mehr  oder  weniger  Ausstellungen  machen.  Das  Di- 
reaorium  hat  jedoch  nicht  geglaubt  sich  erlauben  zu  dürfen,  die 
mangelhaften  Abdrücke  eigenmächtig  zu  vernichten.  Es  schlägt 
auch  hier  den  Weg  der  Verloosung  vor,  und  wird,  wenn  die  ge- 
ehrten hier  anwesenden  Mitglieder  nicht  eine  andere  Bestimmung 
vorziehen  sollten,  eine  eigne  dieser  Abdrücke  in  seiner  Gegenwan 
veranstalten.  Jedes  Mitglied  erholt  alsdann  den  Abdruck,  welchen 
das  Loos  ihm  zutheilt.  Indess  haben  der  Ivünstlerausschuss  und 
das  Directorium  sich  hierdurch  überzeugt,  dass  man  in  künftigen 
Fällen  auf  eine  so  grosse  Ven-ielfäliigung  der  Kunst)\'erke  auf 
diesem  Wege  wird  Verzicht  leisten  müssen. 

Leber  den  nach  dem  Lcssingischcn  trelTlichen  Bilde:  das 
Scbloss  am  Meere,  durch  Herrn  Lüderitz  anzufertigenden 
Kupferstich  ist  nun  der  Vertrag  förmlich  abgeschlossen,  und  die 
Platte  wird  am  1.  April  1835.  zur  Ablieferung  bereit  seyn.  Die 
Beseitigung  der  bei  diesem  Unternehmen  obwaltenden  Schwierig- 
keiten verdankt  der  Verein  den  gemeinschafüichen  Bemühungen 
der  Herren  Lüderitz  und  Lessing,  von  denen  wir  uns  nunmehr 
einen  vollkommen  gelingenden  Erfolg  versprechen  dürfen.  Da 
das  Original  sich  bekanntlich  jetzt  in  St.  Petersburg  befindet,  so 
war  für  den  Stich  bloss  der  misrathene  Abdruck  der  von  Herrn 
Jentzen   auf  dem  Stein  verfertigten   Zeichnung  vorhanden.    W^ie 
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befriedigend  nun  auch  Herrn  Jentzcns  ursprüngliche  Steinzeich- 
nung war,  und  obgleich  er  den  fehlerhaften  Abdruck  mit  dem 
sorgfältigsten  Fleisse  retouchirt  hatte,  so  konnte  doch  eine  so  ent- 
standene Nachbildung  für  die  Ausführung  eines  Stichs  in  Linien- 
manier  nicht  genügen.  Dies  fühlte  Herr  Lüderitz,  und  begab  sich 
deshalb  nach  Düsseldorf  zu  Herrn  Lessing,  der  ihm  mit  zuvor- 
kommender Gefälligkeil  seine  Studien  mitthcilte  und  ihn  auch 
sonst  mit  seinem  Rathe  und  seiner  Hülfe  auf  das  bereitwilligste 
unterstützte. 

Die  von  dem  Künstlcrausschusse ,  mit  Zustimmung  des  Di- 
rectoriums,  gemachten  neuen  Bestellungen  sind  folgende: 

1,  bei  Herrn  Bendemann  und  Herrn  Henning  historische  Ge- 
mälde nach  eigner  Wahl  der  Gegenstände; 

2.  bei  Herrn  Maler  Schirmer  in  Düsseldorf  eine  Landschaft, 
die  romantische  Gegend  von  Alienahr  mit  dem  dort  zum  Behuf 
einer  Kunstsirasse  durch  den  Felsen  gebrochenen  Stollen; 

3.  bei  Herrn  l^asinsky  in  Düsseldorf  eine  Ansicht   von  Obcr-^j 
stein  an  der  Nahe;  ^M 

4,  bei  Herrn  Eichens  ein  in  Linienmanier  ausgeführter  Kupfer-^" 
stich   nach  der  Madonna  von   Herrn  Steinbrück,  deren   sich   die 
geehrten  hier  anwesenden  Mitglieder  von  der  Ausstellung  her  er- 
innern werden,  und  die  sich  jetzt  im  Besitz  Sr.  Majestät  des  Königs 
befindet. 
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Es  war  in  der  vorigjahrigen  General-Versammlung  angezeigt 
worden,  dass  der  durch  das  von  Seydlitzische  Legat  ^)  gestiftete, 
von  zwei  Jahren  gesammelte  Preis  von  100  Thalern  demjenigen 
Bilde  der  akademischen  Ausstellung  zuerkannt  werden  sollte, 
welches  desselben  am  würdigsten  erschiene.  Der  Künstlerausschuss 
des  Vereines  schlägt  jedoch  jetzt,  mit  Zustimmung  des  Direaoriums, 
der  geehnen  Versammlung  vor,  jenen  Bestand  zwischen  dem  Bilde 
des  Herrn  Lessing:  das  Schloss  am  Meer,  und  dem  des  Herrn 
Bendemann :  die  gefangenen  Juden  in  Babylon,  zu  theüen. 
Von  dem  Lessingischen  Bilde,  das  einer  Bestellung  unsres  Vereins 
seine  Entstehung  verdankt,  ist  gleich  zur  Zeit  seines  Erscheinens 
auch  in  dieser  Versammlung  mit  lebendiger  Theilnahme  und  g 
rechter  Bewunderung  gesprochen  worden.    Das  Bendemannischc 
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hat  eine  gleich  rege  erweckt.  Es  schien  daher  ein  glücklicher  Ge- 
danke, gerade  diese  beiden  Bilder^  die  sich  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Kunstausstellungen  am  meisten  ausgezeichnet  haben,  und 
mit  dem  entschiedensten  Beifall  des  Publicums  gekrönt  worden  sind, 
in  der  Zuerkennung  des  Preises  mit  einander  zu  verbinden.  Denn 
indem  beide  einen  grossen,  betäubenden  Schmerz  darstellen,  ist  die 
Behandlung  dieses  Ausdrucks,  und  selbst  die  jedem  von  beiden, 
wenn  man  das  Gefühl  tiefer  auffasst,  zum  Grunde  liegende  Idee 
so  verschieden  und  doch  wiederum  so  einander  entsprechend,  dass 
sie  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  Gegenstücke  genannt  werden 
können.  Das  Lessingische  Gemälde  stellt  einen  Vater  und  eine 
Mutter  neben  dem  Sarge  ihrer  entschlafenen  Tochter  dar;  das 
Bendemannische  bringt  an  einer  Gruppe  von  Personen  verschie- 
denen Geschlechtes  und  Ahers  die  Trauer  eines  seiner  Heimath 
entfremdeten,  in  Gefangenschaft  fortgeführten  Volkes  vor  das  Auge. 
Diese  Unglücklichen  beklagen  aber  nicht  ihre  körperliche,  augen- 
blickliche Lage,  nicht  die  Beraubung  ihrer  Freiheit,  die  Leiden 
einer  harten  Gefangenschaft.  Ihre  Trauer  geht  einen  höheren 
Verlust  an,  sie  sind  nicht  bloss  ihrer  Heimath,  auch  dem  Dienste 
des  wahren  Gottes  entrissen,  der  Tempel  des  Höchsten  steht  ver- 
ödet, und  sie  müssen  ihre  Tage  unter  Götzendienern  verleben; 
ihre  Harfe  ist  verstummt,  da  sie  in  der  heidnischen  Fremde  nicht 
vom  Lobe  des  Allmächtigen  wiederhallen  kann.  Dies  Eine  Gefühl 
erfüllt  ihre  Seele,  ihre  Trauer  entspringt  aus  diesen  Gedanken; 
wir  Sassen,  sagt  der  Text,*)  der  dem  Bilde  zum  Grunde  liegt,  und 
wcineten,  wenn  wir  an  Zion  gedachten.  Hieraus  entspringt  eine 
sehr  zarte,  aber  aus  dem  Innersten  des  Gegenstandes  geschöpfte 
Verschiedenheit  beider  Bilder.  In  dem  Lessingischen  mischt  sich 
in  Haltung  und  Geberde  der  Trauer  der  Mutter  um  den  Verlust 
der  Tochter  liebevolle  Besorgniss  über  den  starren  Schmerz  des 
Vaters  bei,  das  zerrissene  Mutterherz  richtet  sich  an  die  verwandte 
Empfindung.  In  dem  Bendemannischen  liegt  auf  eine  andere  Weise 
ein  tiefer  Sinn  und  eine  unnachahmliche  Lieblichkeit  in  der  Ver- 
bindung und  Vereinzelung  der  dargestellten  Personen.  Jede  ist 
ungeiheilt  mit  ihrem  Schmerze  beschäftigt,  seine  Grösse  giebt 
keinem  andren  Gefühle  Raum ;  dies  ist  das  unsichtbare  Band, 
das  sich  durch  alle  gemeinschaftlich  hindurchschlingt.  Ohne  dass 
jedoch  dieser  Ausdruck  irgend  geschwächt  wlirde,  entsteht  eine 
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engere  Verknüpfung  durch  das  Aufruhen  des  Kopfes  des  jüngeren 
Mädchens  auf  dem  Knie  des  betagten  Mannes,  und  durch  seine 
Richtung  nach  der  Frau  hin,  welche  das  Kind  in  den  Armen  hält. 
Allein  indem  sich  die  Mine  der  Gruppe  also  zusammenschliesst, 
starren  die  beiden  Gestahen  an  den  Üussersten  Seiten  derselben 
in  der  Betäubung  des  Schmerzes  vor  sich  hin.  So  ist  die  Einheil 
des  Ganzen  auf  liebliche  Weise  erhalten,  indem  doch  der  haupt- 
sächlichste Ausdruck  in  eine  endlose  Ferne  hinausgeht,  und  wenn 
dies  mächtige  Gefühl  die  Einbildungskraft  gewaltig  ergreift,  so 
werden  durch  jene  stille  Harmonie  alle  sanfteren  Emplindungca 
des  Herzens  angeregt. 

Jedes  gelungene  grössere  Gemälde  lässt  gewissermassen  mcl 
und  etwas  Höheres  empfinden,  als  unmittelbar  dargestellt  erscheint. 
Diese  Wirkung  geht  aber  immer  nur  aus  der  künstlerischen  Voll- 
endung des  Individuellen  hervor.  Dies  wird  gerade  an  dem  Bilde, 
welches  uns  hier  beschäftigt,  vorzüglich  klar.  Obgleich  es  der 
Phantasie  eine  Gruppe  einzelner  Gestalten  vorführt,  ist  es  doch 
mehr  die  Versinnlichung  einer  Idee,  als  die  Schilderung  eines 
Ereignisses.  Es  stellt  die  Trauer  eines  Volkes  und  eine  Trauer 
um  Dinge  dar,  die  das  Gemüth  unsichtbar  ergreifen,  um  ein  ver- 
lornes Vaterland,  um  Wahrheiten,  die  das  irdische  Daseyn  un- 
mittelbar an  ein  unendliches  knüpfen.  Die  Aufgabe  gehört  nicht 
allein  zu  den  schwierigen,  sie  berührt  gewissermassen  die  Gränzen 
der  Kunst.  Jene  Ideen  selbst  sind  keiner  Darstellung  durch  den 
Pinsel  fähig,  und  stehen  doch  lebendig  und  klar  in  den  einzelnen 
Gestalten  da,  aber  nur  dadurch,  dass  diese  mit  einer  solchen 
Meisterschaft  in  Zeichnung,  Colorit  und  Anordnung  behandelt 
sind,  dass  allen  technischen  und  künstlerischen  Forderungen,  von 
der  niedrigsten  bis  zur  höchsten,  so  vollkommen  in  ihnen  genügt 
ist.  Es  wäre  ein  augenscheinlicher  Irahum,  wenn  man  das  Näm- 
liche auf  andrem  Wege  zu  erreichen  gedächte,  wenn  man  die 
Idee  unmittelbar  andeuten  zu  können  und  die  Forderungen  an 
die  vollendete  Darstellung  der  Erscheinung  ungestraft  vernach- 
lässigen zu  dürfen  glaubte.  Was  sich  auch  immer  mit  dem  [ 
Individuellen  verbinden  möge,  so  muss  es  die  Phantasie  in  uno^| 
auflöslicher  Einheit  mit  ihm  zusammenschliessen,  und  der  so  auf-^^ 
gefasste  künstlerische  Gedanke  muss  alle  Theile  der  Ausführung 
durchdringen.  Nur  dann  geht  er  ganz  und  rein  in  das  Gemüth 
des  Beschauers  über.  Der  Künstler,  von  dem  wir  hier  reden, 
hat  aber  sehr  glücklich  gefühlt,  dass   vorzüglich  sein  Gegenstand      | 
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noch  ein  Drittes  erforderte,  nämlich  dass  der  Gedanke  sich  auch 
auf  so  kurzem  Wege,  so  unmittelbar  als  möglich,  wieder  der 
Phantasie  mitiheilte.  Die  Figuren  sind  daher  mit  meisterhaft  ge- 
ringem Aufwände  von  Mitteln  hingezeichnei ,  und  durch  diese, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  wundervoll  keusche  Behandlung  des 
Stoffs  springt  der  unauflöslich  mit  ihm  verbundene  Gedanke  in 
doppelt  grösserer  Schärfe  und  Bestimmtheit  hervor.  Diese  zu- 
gleich zane  und  kühne  Ausführung  zeigt  sich  in  der  ganzen 
Gruppe,  vorzugsweise  aber  in  der  Frau  mit  dem  Kinde,  einer  in 
dieser  Rücksicht  unüberireti  baren  Figur. 

Wenn  es  keine  selbstgefällige  Täuschung  ist,  dass  die  Kunst 
sich  in  unseren  Tagen  und  gerade  in  Deutschland  mehr  ihrem 
wahren  Standpunkt  genähert  hat,  so  liegt  das  Verdienst  davon 
unstreitig  in  unsrer  gesammten  geistigen  Bildung.  Absichtslos 
und  von  selbst  ist  sie  durch  diese  in  eine  Bahn  geleitet  worden, 
die  sie  vom  Ringen  nach  einseitiger  und  willkührlicher  Manier 
entfernt  hält.  Den  vorzüglichsten  Antheil  hieran  hat  die  vollere 
und  richtigere  Auffassung  der  einfachen  Grösse  des  Alterthums, 
welche  der  reinen  Empfänglichkeit  des  Deutschen  Sinnes  besser 
gelungen  ist.  Den  Alten  war  es  vorzüglich  eigen,  den  Gedanken 
so  tief  und  so  vollständig  in  die  Erscheinung  zu  legen,  dass  er 
gleich  rein  und  lebendig  wieder  siegreich  aus  ihr  hen^orgieng. 
Eine  Kunst,  die  nicht  das  .\ltenhum  zu  ihrer  Grundlage  nähme, 
nicht  oft  Gegenstände  aus  demselben  behandelte,  sich  nicht  die 
Nachahmung  seiner  vollen  und  durch  nichts  andres,  als  ihre 
innere  organische  Nothwendigkeit  bedingten  Naturwahrheit  ziu" 
festen  Regel  machte,  würde  bald  in  Formlosigkeit  und  ermüdende 
Leere  versinken.  Allein  jenem  grossen  naturgemässen  Sinn  sich 
anschliessend,  kann  sie  sich  mit  Vertrauen  dem  Geiste  derer, 
welche  sie  üben,  und  dem  Geiste  des  Jahrhundens  überlassen, 
und  ist  sicher,  in  jedem  Fortschritte  der  Zeit  ein  angemessenes 
Gepräge  zu  linden,  von  keiner  Richtung  des  Gedanken  und  keiner 
Schattirung  der  Empfindung  ausgeschlossen  zu  bleiben. 
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Wenn  das  Directorium  seinen  Vortrag  auch  in  diesem  Jahre 
mit  der  Anzeige  anfangen  muss,  dass  noch  mehrere  der  von  ihm 
gemachten  Bestellungen  rückständig  sind,  so  darf  dies  bei  Arbeiten 
nicht  befremden,  die  künstlerische  Stimmung  erfordern.  Wir 
müssen  vielmehr  einen  Ersatz  in  der  Hoffnung  finden,  dasjenige, 
was  wir  bei  der  gegenwärtigen  Verloosung  mit  Bedauern  ver- 
missen, bei  der  nächsten  erscheinen  zu  sehen.  Denn  wir  dürfen 
gewiss  in  den  Eifer  der  Künstler  für  ihren  Beruf  und  in  ihre 
Thcilnahme  an  unsrcm  Unternehmen  das  Vertrauen  setzen,  dass 
sie  diese  Hoffnung,  die  selbst  ein  Ausdruck  des  Wenhes  ist,  den 
wir  auf  ihre  Leistungen  legen,  zu  erfüllen  bemüht  seyn  werden. 
Von  Gemälden,  deren  Gegenstände  uns  bereits  bekaimt  sind, 
sehen  wir  noch  einer  Scene  aus  dem  letzten  Kriege  von  Herrn 
Professor  Krüger  und  Herrn  Schirmers  Landschaft,  einer  Ansicht 
der  Gegend  von  Altenahr,  entgegen.  Herr  Lessing,  Bendemann 
und  Henning  haben  dem  Directorium  bis  jetzt  nicht  angezeigt, 
welche  Gegenstände  sie  zu  behandeln  beabsichtigen.  Herr  Lasinsky 
hat  uns  eine  sehr  gelungene  Zeichnung  einer  von  ihm  auszu- 
führenden Ansicht  von  Oberstein  eingesandt. 

Die  Glaspasten,  welche  Herr  Calandrelli,  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Professors  Rauch,  von  dem  die  Bändigung  des  Pegasus 


Handschrifi  von  Schreiherhand  (so  halbbeschriebene  Folioseiten)  mit  eigi 
Ständigen  Korrekturen  Humboldts  im  Archiv  in   Tegel.  —  Erster  Druck:   Ver* 
handtung   der   am   29.  März  iSj4  gehaltenen    Versammlung  des    Vereins  der 
Kunstjrettnde  im  preußischen  Staate  5.  j—ig  {tSj4j- 


A 


2a    Kunstvcrcfnsbericht  vom  39.  MSn  1S34. 


593 


durch  den  Bellerophon  vorstellenden  Cameen  des  Herrn  Medailleurs 
Voigt  zu  verfertigen  übernommen  hat,  sind  noch  nicht  vollendet, 
da  sich  technische  Sch\\ierigkeiten  bei  dem  Unternehmen  gezeigt 
haben.  Dagegen  rücken,  nach  den  vorgelegten  Probeabdrücken, 
die  beiden  Herrn  Lüderitz  und  Eichens  aufgetragenen  Kupferstiche 
von  Lessings  Schloss  am  Meer  und  Steinbrücks  Maria  befrie- 
digend vor. 

Die  hier  versammelten  geehrten  Mitglieder  des  V'ereins  erinnern 
sich  vielleicht  noch,  dass  im  Jahre  1S32.  der  Beschluss  gefasst 
worden  war,  die  vier  kleinen  Gyps-Modelle,  welche  den  Preis  von 
hundert  Thalern  erhalten  hatten,  durch  den  akademischen  Künstler 
Herrn  Müller  in  Bronze  giessen  zu  lassen.  Dieser  hat  auch  die 
in  der  vorigjährigen  X'ersammlung  verlooste  Bronze  des  Herrn 
Drakc,  Maria  mit  dem  Kinde,  ausgeführt,  sich  aber  dem  Gusse 
der  andren  drei  Modelle  nicht  femer  unterziehen  wollen.  Die 
Arbeil  ist  daher  jetzt,  auf  den  Wunsch  des  Künstlerausschusses, 
von  Herrn  Fischer  besorgt  worden,  und  es  kommen  heute  der 
Amor  des  Herrn  Bräunlich,  der  auf  einem  Panther  sitzende 
Bacchant  des  Herrn  Möller,  und  die  Ariadne  des  Herrn  Troschcl, 
sämmtlich  in  Bronze,  zur  Verloosung.  Zu  einem  für  die  nächste 
Verloosung  bestimmten  Bronzc-Guss  hat  der  Künstlerausschuss 
ein  von  Herrn  Reinhardt  herrührendes  Modell,  ein  Bacchuskind 
auf  einem  Panther,  angekauft.  Solche  kleinere  plastische  Arbeilen 
sind  vorzüglich  geeignet,  den  Composiiionssinn  der  Künstler  zu 
prüfen  und  zu  bilden,  und  dürfen  sich  daneben  gewiss  auch  als 
geschmackvolle  Zimmerverzierungen  eine  willkommene  Aufnahme 
bei  denjenigen  versprechen,  in  deren  Besitz  sie  gelangen. 

Mit  besondrem  Vergnügen  werden  die  Mitglieder  des  Vereins 
auf  der  vom  Directorium  veranstalteten  Ausstellung  die  beiden, 
nunmehr  eingegangenen  Bilder  der  Herren  Hildebrandt  und  Sohn 
gefunden  haben.  Wir  überlassen  es  den  Kennern  und  Kunst- 
freunden, die  Verdienste  dieser  beiden,  sich  schon  durch  ihre 
Grösse  auszeichnenden  Arbeiten  zu  würdigen.  Nur  über  die  Art, 
wie  beide  Künsder  ihren  Gegenstand  aufgefasst  haben,  sey  es  mir 
erlaubt,  einige  Worte  hinzuzufügen. 

Der  von  Herrn  Sohn  gewählte,  Diana  und  Aktäon,  unterlag 
der  grossen  Schwierigkeil,  den  einen  Theil  desselben,  das  Schick- 
sal des  Unglücklichen,  der  vielleicht  nicht  einmal  die  Schuld  ab- 
sichdicher  Neugier  büsste,  auf  eine  geschmackvolle,  und  noch  weit 
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mehr  auf  eine,  das  Gefühl  nicht  unangenehm  verletzende  Weise 
darzustellen.    Auch  den  antiken  Bildwerken  ist  es  nicht  gelungen, 
diese  Schwierigkeit  2u  besiegen.     Herr  Sohn  hat  die  kühne,  aber, 
wie  auch  die  Wirkung  bestätigt,  sehr  verstandige  Parthie  ergriffen, 
diesen  Theil  des  Gegenstandes  aus  der  unmittelbaren  Darstellung 
ganz  wegzulassen.    Er  hat  sich   aber  zugleich   das  Ziel   gesteck^^ 
ihn  ganz  und  unverkennbar  in  den  andren,  für  die  künstleriscli^| 
Behandlung   gerade  vorzugsweise  geeigneten  zu  legen,  und   ha^^ 
aus   der   Entfernung  eines   misfälligcn   Gegenstandes   eine   gehalt- 
vollere Darstellung  des   Übrigbleibenden  höchst  glücklich   hervor- 
gehen lassen.     Daher  kommt  es  nun,  dass   man  den  Aktion   auf 
dem  Bilde  vergebens  sucht,  aber  eigentlich   nicht   sucht,   da  man 
ihn,  sein  Schicksal   schon    hinreichend   angedeutet   findend,    gar 
nicht  vcrmisst.     Denn   indem  die  ganze  Gruppe,   verbunden   mit 
der  Landschaft,  eine  Belauschung  oder  Ueberraschung  im  Bade 
zeigt,  verrüth   der  strafende  Blick  der  Göttin  die   bevorstehende 
Vernichtung  des  F'revlcrs,  und   aus   bcidem  zusammengenommen 
springt   von    selbst   die  Erinnerung  an   die  sehr  bekannte  Fabi^| 
hervor.     Den  Contrast  zwischen  der  Göttin  und  den  sich   zu   ifa^^ 
flüchtenden  Nymphen   hat  der  Künsder  sehr   charakteristisch   zu 
zeichnen  verstanden,  und  es  war  schon  ein  glücklicher  Gedanke, 
sowohl   für  die  Einheit,   als    die  Anmuth   der  Composiiion,   i^^^ 
zum  hauptsachlichen  Motive   derselben  zu  machen.     Die  GöttM^ 
ragt   allein   stehend   aus  den  um  sie  niedergebückten  Nymphen 
hervor.    Sowohl  in  dem  Baue  der  Glieder,  als   in   den  Gesichts- 
zügen  liegt   eine  feine,  aber  ausdrucksvoll    gehaltene  Abstufung 
von   der  hohen   göttlichen    Natur  zu  der  mehr  untergeordneter, 
der  Menschheit  näher  stehender  Wesen.     Auf  dem  Antlitz  der 
?symphen  malen  sich   bloss  Schrecken   und  Verwirrung,    in   dem 
Blicke  der  Göttin  verbindet  sich  das  Gefühl   gerechter  Erbittrung 
mit  dem  der  Sicherheit  der  durch  die  Vernichtung  des  Schuldigen 
zu  nehmenden  Rache.     Die  treffliche  Behandlung  der  Landschaft 
erhöht  den  Wcrth  dieser  schönen  Composition. 

Herrn  Hildebrandis,  auch  in  den  kleinsten  Details  meisterhaft 
gelungenen  Schilderung  einer  häuslichen  Scene  dürfen  wir  ira 
Voraus  die  Gunst  und  die  Theilnahme  jedes  gefühlvollen  Gc- 
müthes  versprechen.  Das  Bild  hat  etwas  ungemein  Rührendes 
und  wchmüthig  Bewegendes,  und  jeder  würde  ihm  gern  den  Platz 
anweisen,  an  dem  er  sich  am  liebsten  solchen  Empfindungen  übcr- 
lässt.    Der  Künstler  hat  seinen  Gegenstand  aus  den   allgemeinen 


vom  29.  März  1854. 
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Ereignissen  des  menschlichen  Daseyns  geschöpft,  und  zu  seiner 
Schilderung  eine  Stimmung  gewählt,  die,  in  mehr  oder  weniger 
verschiedener  Gestalt,  öfter  im  Leben  wiederkehrt,  die  sorgenvolle 
Bekümmemiss  der  bevorstehenden  Trennung  von  einem  geliebten, 
schutzlos  zurückbleibenden  Wesen.  Er  hat  diesen  Stoff  nicht  an 
etwas  Geschichtliches  angeknüpft,  so  dass  der  Beschauer  schon 
eine  bestimmte  Individualität  zu  dem  Bilde  hiazubrächte.  Durch 
diese  Beschränkung  auf  die  eigne  Individualisirung,  so  wie  durch 
die  Natur  des  aus  der  allgemeinen  Wirklichkeit  aufgenommenen 
Stoffs  hat  er  sich  die  zwiefach  schwierige  Aufgabe  vollendeter 
Natunvahrheit  und  desjenigen  dichterischen  Schwunges  gestellt, 
den  ein  Stoff  dieser  Art  am  wenigsten  entbehren  kann.  Denn 
ohne  diese,  allein  aus  der  inneren  Auffassung  des  Künstlers  her- 
rührende Zugabe,  artete  die  Wirkung  einer  solchen  Darstellung 
unfehlbar  in  unkünsderische  Sentimentalität  aus,  eine  für  die 
Kunst  viel  gefährlichere  Klippe,  als  die  der  gleichgültig  lassenden 
Kälte,  da  ein  Abweg  immer  verführerischer  ist,  zu  dem  ein  in 
sich  edles  Gefühl  verleitet.  Durch  die  unübertreffliche  Wahrheit, 
sowohl  in  den  unbedeutendsten  Beiwerken,  als  in  der  Haltung 
und  den  Gesichtszügen  der  Figuren,  schliesst  sich  Herrn  Hilde- 
brandts Arbeit  an  die  edelsten  Familienbildnisse  an,  und  kann  an 
die  meisterhaftesten  Genre  -  Bilder  im  höheren  Stvle  erinnern. 
Dennoch  unterscheidet  es  sich  gewiss  von  diesen  beiden  Gattungen. 
Das  Genre-Bild  schöpft  seinen  Stoff  auch  unminelbar  aus  dem 
Leben,  schildert  aber  ganz  eigentlich  das  Leben  selbst,  und  führt 
daher  mehr  in  die  Wirkhchkeit  hinaus,  als  in  die  Seele  zurück. 
Es  verlässt  seine  eigentliche  Gattung,  wenn  es  tiefere  Empfindungen 
weckt.  Es  liebt,  nur  leichtere  anzuregen,  und  steht  daher  gern 
dem  Piquanien  und  Komischen  nahe.  Selbst  dass  die  Genre- 
Bilder  gewöhnhch  kleinere  Bilder  sind,  hängt  gewissennassen  mit 
ihrer  Natur  zusammen.  Die  scheinbare  AnspruchJosigkeit  und  das 
Zusammendrängen  eines  in  allen  seinen  Einzelnheiten  auf  einem 
kleinen  Räume  dargestellten  Lebens  in  den  Reflex  Eines  glücklich 
gewählten  Moments  erhöht  sichtbar  den  Effect.  Das  Portrait 
unterliegt  immer  einer  Beschränkung  durch  die  Wirklichkeit 
Selbst  bei  der  freiesten,  schönsten  Behandlung  des  Künstlers  ist 
es  sogar  seine  Absicht  zu  zeigen,  dass  er  seine  Freiheit  der  ge- 
gebenen Individualität  unterordnete,  und  er  erscheint  offenbar 
anders,  wenn  er  eine  selbstgewählte  Individualität  nur  als  eine 
Stufe  betrachtet,  sich   in  der  Ausführung  zu   etwas  Höherem  zu 
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ierheben.*)  In  solcher  frei  dichtenden  Stinunung  kann  er  aber 
ebensowohl  lyrische  als  epische  Gegenstände  behandeln,  und  hier, 
im  Gebiete  des  Elegischen,  müssen  wir  die  Wirkung  des  vor- 
liegenden Gemäldes  suchen.  Es  reiht  sich  in  dieser  Hinsicht  an 
einige  andre,  neuerlich  mit  grossem  Beifall  aufgenommene  an, 
mit  welchen  es  interessante  Vergleichungspunkte  darbietet,  die  es 
nur  hier  nicht  der  Ort  zu  verfolgen  ist. 

Die  beiden,  so  eben  erwähnten  Bilder  sind  leider  so  frisch 
gemalt  in  diesem  Jahre  bei  uns  angekommen,  und  sind  zimi  Theil 
noch  jetzt  so  nass,  dass  sie  nicht  vor  dem  Sommer  gefimisst  werden 
können,  ohne  sie  gänzlichem  Verderben  auszusetzen.  Auch  würde 
die  Zeit  zwischen  ihrer  Ankunft  und  der  heutigen  Verloosung  zu 
kurz  zur  Anfertigung  der  Zeichnungen  für  die  radirten  Blätter 
gewesen  seyn,  und  doch  ist  es  ein  Grundsatz  unsres  Vereins,  die 
verloosten  Bilder  immer  unmittelbar  nach  der  Verloosung  abzu- 
liefern, von  dem  sich  das  Directorium  nicht  abzugehen  erlauben 
durfte.  Unter  diesen  Umständen  hat  es  uns  das  Angemessenste 
geschienen,  diese  Arbeiten  von  der  heutigen  Verloosung  auszu- 
schliessen,  und  für  die  nächstfolgende  aufzubewahren.  Wenn 
hieraus  ein  bedaurungswürdiger  Aufschub  entsteht,  so  wird  es 
nun  auf  der  andren  Seite,  was  gewiss  den  Künstiem  selbst,  so 
wie  allen  Freunden  der  Kunst  erwünscht  seyn  wird,  möglich,  die- 
selben mit  zu  der  akademischen  Ausstellung  im  nächsten  Herbste 
zu  bringen.  Denselben  Beschluss  und  aus  ganz  ähnlichen  Gründen 
hat  das  Directorium  wegen  eines  dritten,  von  Herrn  Hopfgarten 
angekauften  Bildes  fassen  müssen,  der  Wegführung  von  Christen- 
sclaven  durch  gelandete  Barbaresken,  einer  an  lieblich  zusammen- 
gestellten Gruppen  und  reizenden  Details  reichen,  sorgfältig  und 
schön  ausgeführten  Composition. 

In  den  zur  heutigen  Verloosung  bestimmten  Bildern  hat  sich 
der  Künstlerausschuss  bemüht,  den  Mitgliedern  des  Vereins  eine 
erfreuliche  Mannigfaltigkeit  grösserer  und  kleinerer  Darstellungen, 
unter  welchen  viele  landschaftliche  sind,  darzubieten.    Auch  von 


V  Nach  „erheben**  gestrichen:  „Das  Bild,  von  dem  wir  hier  reden,  gehört 
offenbar,  auch  der  Auffassung  des  Künstlers  nach,  zu  den  historischen.  Deim 
man  kann  den  Begriff  derselben  nicht  bioss  auf  den  zufälligen  Umstand  be- 
schränken, dass  sie  sich  an  etwas  wirklich  Geschehenes,  oder  in  bekannter  Dich- 
tung Dargestelltes  anlehnen.  Was  sie  charakterisirt,  liegt  offenbar  tiefer  in  ihrer 
inneren  Natur.  Historische  Bilder  brauchen  aber  nicht  immer  episch  zu  schildern, 
sie  können  auch  lyrische  Empfindungen  darstellen  und  erwecken." 
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den  kleineren  werden  bei  der  Ausstellung  gewiss  einige  die  Auf- 
merksamkeit besonders  auf  sich  gezogen  haben.  Ich  darf  hier  um 
so  mehr  Herrn  Meyerheims  ^)Thor  zuTangermündc  nennen, 
als  sich  die  geehrte  Versammlung  gewiss  mit  Vergnügen  der  von 
diesem  Künstler  herausgegebenen  schönen  lithographinen  Ansichten 
einiger  Stifdte  der  AJimark  erinnert.  Bei  dem  von  uns  angekauften 
kleinen  Gem/ilde  wundert  man  sich  mit  Recht,  wie  es  möglich 
war,  einem  scheinbar  wenig  künstlerischen  Gegenstande  ein  so 
reizendes  und  anmuthvoUes  Bild  abzugewinnen.  Es  zeigt  sich  hier, 
wie  in  andren  ähnlichen  Beispielen,  dass,  bei  richtiger  Auffassung 
der  Natur,  der  Künstler  nur  ein  Stück  aus  ihr  herauszuschneiden 
und  gleichsam  in  einen  ilahmen  zu  fassen  braucht,  um  seiner 
Wirkung  gewiss  zu  seyn,  wenn  es  ihm  nur  gelingt,  seiner  Nach- 
bildung das  einzuhauchen,  was  in  dem  Blicke  lag,  mit  dem  er 
selbst  den  Gegenstand  ansah.  Dies  Talent,  die  Kunst  und  die 
Natur  überall  wechselseitig  in  einander  überzutragen,  und  dadurch 
die  erstere  wie  eine  Sprache  zu  behandeln,  in  welche  die  ganze 
Natur  eingehen  kann,  aber  aus  der  sie  immer  schöner  und  klarer 
wieder  hen'ortritt,  bei  den  Künsdern  und  Liebhabern  zu  fördern 
und  zu  wecken,  dient,  wenn  es  einmal  nicht  an  Talent  und  an 
Schule  mangelt,  vor  Allem  die  Häufigkeit  der  dargebotenen  Ge- 
legenheit, Gegenstände  der  verschiedensten  An  zu  malen  und  zu 
bilden,  und  hierin  liegt  der  bestimmteste  und  entschiedenste  Nutzen 
der  Kunstvereine.  Das  grosse  historische  Bild,  der  Ürest  des  Herrn 
Bouterwek  ist  hier  entworfen  und  angefangen,  aber  in  Paris  voll- 
endet worden,  da  sich  der  Künstler  nach  seinen  hiesigen  akade- 
mischen Studien  ein  Jahr  in  der  Werkstatt  des  Malers  Laroche  be- 
schäftigt hat.  Er  befindet  sich  jetzt  auf  einer  Reise  nach  München 
und  Rom,  wohin  er  sich  zu  seiner  ferneren  Ausbildung  begiebt. 
Das  Griechische  Altcnhum  spricht')  von  einem  Steine  im  Lace- 
daemonischen  Gebiete  in  geringer  Entfernung  vom  Meer,  auf  dem 
Orest  von  seinem  Wahnsinn  befreit  wurde.  Diese  Erzählung 
scheint  der  Künstler  in  diesem  Bilde,  zugleich  richtig  und  sinn- 
voll, so  aufgefasst  zu  haben,  dass  der  Unglückliche,  nachdem  er 
mit  der  äussersten  Mühe  das  Ziel  seiner  Rettung  erreicht  hat, 
sich  mit  krampfhafter  Anstrengung  an  dem  Steine  festhält,  und 


*)  Pausanias.  Ul.  32,  I. 

V  Eduard  Friedrich  Meyerheim  (iSoS—iSjq),  Genmmaler,  der  Vater  Paul 
Meyerheims,  war  ein  Schüler  Schadows. 
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der  Zug  der  Eumeniden,  die  ihn  nicht  weiter  verfolgen  dürfen,*) 
in  der  Luft  über  ihn  hinwegschwebt.  Den  Gemälden  hat  der 
Künstlerausschuss  einen  in  Marmor  ausgeführten  lieblichen  Kopf 
einer  Danaide  von  Herrn  Stützel  beigesellt.  Auch  kommen  2ur 
heutigen  Verloosung  die  noch  vorräthigen  Zeichnungen  der  bereits 
an  die  Mitglieder  des  Vereins  ausgegebenen  Umrisse. 


V  Nach  ,^är/«n''  gestrichen:  „die  Larve  der  ermordeten  Mutter  in  ihrer 
Mitte  habend*'. 
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Kunstvereinsbericht  vom  23.  März  1835. 


Die  vorigiShrige  akademische  Kunstausstellung  hat  abermals 
sehr  erfreuliche  Beweise  der  Regsamkeit  des  Künstlers  und  des 
Eifers  der  Liebhaber  und  Kunstfreunde  gegeben.  Gleich  bei  der 
Eröffnung  fand  sich  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Gemälden  noch 
im  Besitze  ihrer  \'erfertiger,  die  meisten  waren  schon  durch 
frühere  Verabredungen  versagt.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
diese  jetzt  durch  ganz  Deutschland  zahlreichen  Ausstellungen,  so 
wie  die  Kunstvereine,  eine  wichtige  Stelle  in  unsrer  neuesten 
vaterländischen  Kunstgeschichte  einnehmen.*)  Ihr  Nutzen  be- 
schränkt sich  nicht  auf  die  Vervielfältigung  und  Verbreitung  der 
Kunstwerke.  Sie  wirken  vorzüglich  auch  dadurch  wohlthötig  ein, 
dass  sie  die  Kunst  in  einer  ihr  mehr  angemessenen  Richtung  er- 
halten.    Indem  sie,  in  regelmässiger  Wiederkehr,  für  eine  grössere 


Handschrift  von  Schreiherhanä  (22  halbbeschriebene  FoHoseiten)  mit  eigen- 
liändigen  KorreJxturen  Humboldts  im  Archiv  in  Tegel.  —  Erster  Druck:  Ver- 
handlung der  am  25.  Mär:  18^  gehaltenen  Versammlung  des  Vereins  der 
Kunstfreunde  im  preußischen  Staate  S.  j — iS  (z8^). 

V  Nach  „einnehmen"  gestrichen:  „Die  Kumt  findet  in  unsern  modernen 
Einrichtungen  überhaupt  nur  wenige  Punkte,  wo  sie  in  das  wirkliche  Leben  ein- 
greifen und  unabhängii^  von  ihrem  idealen  Zwecke  eine  Grundlage  ihres  Fort- 
besteftens  gewinnen  kann.  Oeffentliche  Denkmäler  beschäftigen  fast  ausschliesslich 
den  Ärchitecten ,  den  Bildhauer  schon  sparsamer,  und  meisteniheiis  nur  durch 
historische  Standbilder,  viel  weniger  durch  Werke,  die  seiner  Phantasie  einen 
freieren  Aufflug  gewähren  würden.  Am  seltensten  aber  gelangt  die  Malerei  zur 
Theilnahme  daran,  und  die  lobenswürdigen  Beispiele  der  Fresco-Malereien  in  der 
Aula  zu  Bonn  und  dem  Gerichtssaal  zu  Trier  machen  eine  häufigere  Nach- 
ahmuttg  wünschenswürdig.^ 
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Menge  von  Kunstwerken  Vereinigungspunkte  vor  einem  die  Kunst 
liebenden  und  ihre  Fortschritte  mit  förderndem  Antheil  beglei- 
tenden Publicum  stiften,  bringen  sie  die  Ausübung  und  die  Kritik, 
die  Künstler  unter  einander  und  mit  dem  Kreise  der  Kenner  und 
Liebhaber  in  nähere  und  lebendigere  Berührung.  Die  Kunstwerke 
machen  immer  seltner  bloss  den  einsamen  Weg  von  der  Werk- 
statt des  Künstlers  zu  der  Wohnung,  für  die  sie  bestimmt  sind. 
Sie  treten  zugleich  in  einen  Ivrcis  weiterer  Beurtheilung.  Der 
Künstler  weiss,  dass  seine  Arbeit  mannigfaltiger  Prüfung  unter- 
worfen werden  wird;  er  erfreut  sich,  wenn  sie  gelungen  erscheint, 
des  belohnenden  Gefühls,  einer  zahlreichen,  gebildeten  Versamm- 
lung einen  hohen  geistigen  Genuss  zu  gewähren,  und  die  ver- 
schiedenartigen Talente,  deren  Werke  sich  neben  einander  be- 
finden, stufen  sich  in  richtigem  V^erhüliniss  gegen  einander  ab,  so 
dass  der  besondere  künstlerische  Charakter  eines  jeden  sich  rein 
und  entschieden  her\'orhebt.  An  der  Spitze  der  Ausstellungen 
und  Vereine  stehen  prüfende  Künstler.  Auch  der  Kenner  fühlt 
sich  durch  die  dargebotne  Gelegenheit  vielfacher  Vergleichung  in 
seinem  Bestreben  befestigt  und  gefördert,  und  das  allgemeine 
Urtheil  gewinnt  allmählig  an  Richtigkeit  und  Schürfe.  Die  Künstler 
aber  erhalten  sich,  da  ihre  Arbeiten  bestimmt  sind,  zugleich  und 
nebeneinander  zu  erscheinen,  sicherer  in  der  Bahn,  die  zu  dem 
reinen  und  allgemeinen  Begriffe  der  Kunst  führt,  in  welchem  doch 
alle,  noch  so  verschiedenartigen  Talente  zuletzt  zusammcntreflen 
müssen.  Von  allen  Seiten  also  arbeitet  die  Kunst  mehr  unter  den 
Augen  der  Kunst.  Einseitige  Richtungen  können  viel  weniger 
aufkommen,  da  der  gesunde  Sinn  des  i^ublicums,  gekräftigt  durch 
so  viele  andere,  solchen  einzelnen  Abirrungen  entgegengesetzte 
Arbeiten,  ihnen  bald  das  Unheil  sprechen  würde.  Dagegen  be- 
wahrt aber  auch  der,  eine  richtige,  wenn  gleich  kühnere  Bahn 
verfolgende  Künsder  eine  grössere  Freiheit,  da  ihn  der  allgemeine 
Beifall  gegen  einzelne  MisbiDigung  schützt.  So  wie  daher  der 
Künstler  es  immer  jetzt  ungern  sieht,  wenn  ihm  die  Gelegenheit 
versagt  wird,  ein  vollendetes  Werk  einer  der  grösseren  Aus- 
stellungen zu  übergeben,  so  wählen  Kunstfreunde  am  liebsten 
ihre  Erwerbungen  da,  wo  denselben  der  errungene  Beifall  schon 
eine  Bürgschaft  ihres  Wenhes  verleiht. 

Das  Directorium  des  Vereins  freut  sich  daher  um  so  mehr, 
dass  es  im  Stande  gewesen  ist,  die  akademische  Kunstausstellung 
auch    diesmal    reichlich    zu    benutzen.     Es   hat  27  grössere   und 
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kleinere  Gemälde  und  eine  Marmor-Statue:  den  sitzenden  Knaben, 
der  einen  lodten  Vogel  betrachtet,  von  Herrn  Berges,  aus  der- 
selben an  sich  gekauft.  Es  hofft,  auch  durch  die  Mannigfaltigkeit 
der  ausgewählten  Gegenstände  sich  die  Zufriedenheit  der  geehrten 
Mitglieder  versprechen  zu  dürfen. 

Im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  waren  von  demselben  noch 
drei  Bestellungen  gemacht  worden:  bei  Herrn  Schirmer,  Herrn 
Biermann  und  Herrn  Sohn.  Die  drei  von  diesen  Künstlern  ein- 
gesandten Bilder:  die  Ruine  des  Ivlosters  Maria  in  der  Ukermark, 
eine  Ansicht  von  Florenz  und  die  beiden  Eleonoren,  kommen  zur 
heutigen  Verloosung.  Das  letzte  dieser  Gemälde,  dessen  Gegen- 
stand aus  Göthes  Tasso  genommen  ist,  liefert,  wie  das  Werk  des 
Dichters  selbst,  nicht  sowohl  die  Schilderung  einer  Handlung,  als 
die  Darstellung  edler  und  idealischer  Charaktere.  Die  Figuren 
stehen  in  der  ruhigen  Haltung  da,  die  wir  in  Bildnissen  zu  sehen 
gewohnt  sind,  und  der  Künstler  konnte  daher  bei  der  Lösung 
seiner  ganz  poetischen  Aufgabe  einen  desto  reineren  und  tieferen 
Gehalt  in  die  Bildung  ihrer  Züge  und  den  Ausdruck  ihres  Cha- 
rakters legen. 

Die  schon  früher  bestellten  Gemälde  der  Herren  Schirmer 
und  Lasinsky,  Ansichten  von  Altenahr  und  Oberstein,  sind  nun- 
mehr auch  eingegangen,  und  der  in  unsrem  letzten  Jahresbericht 
erwähnte,*)  durch  Herrn  Kalchow  nach  dem  Modell  des  Herrn 
Reinhardt  verfertigte  Bronze-Amor  auf  einem  Panther  ist  gleich- 
falls vollendet  und  abgeliefert  worden. 

Zu  den  hier  erwähnten  Kunstwerken  gesellen  sich  endlich 
die  bei  der  vorigjährigen  Verloosung  zurückgestellten  Bilder  der 
Herren  Hildebrandt,  Hopfgarten  und  Sohn,  so  dass  die  heutige 
Verloosung  37  Kunstgegenstände  darbietet.  Dagegen  muss  das 
Directorium  bedauern,  den  übrigen  schon  vor  Jahren  bestellten 
Bildern  noch  immer  vergebens  entgegenzusehen.  Indess  hat  Herr 
Bendemann  versprochen,  sogleich  nach  Vollendung  eines  grossen, 
für  Seine  Königliche  Hoheit  den  Kronprinzen  bestimmten  Ge- 
mäldes, eine  Arbeit  für  unsren  Verein  zu  übernehmen,  ohne  sich 
jedoch  bis  jetzt  für  einen  bestimmten  Gegenstand  entschieden  zu 
haben.  Herr  Lessing,  der  auch  durch  mehrere  hindernde  Llm- 
stände  bisher  abgehalten  worden  ist,  an  einem  Bilde  für  uns  zu 
arbeiten,  ist  dringend  und  wiederholt  ersucht  worden,  sein  uns 


V  Vgl.  oben  S.  S93- 
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31.   Kunstvcreüuberiehl 


gemachtes  \'ersprcchen  zu  erfüllen.  Die  Wahl,  sowohl  des  Gegen- 
standes, eines  landschaftlichen  oder  historischen,  als  der  Grösse 
des  Bildes  ist  ihm  gänzlich  überlassen  worden.  Von  den  beiden 
Kupferstechern,  Herrn  Ltideriiz  und  Herrn  Eicheas,  sehen  wir 
Probeabdrücken  der  bei  ihnen  bestelhcn  Arbeiten  entgegen. 
Der  erstere  ist  leider  durch  Krankheit  verhindert  worden,  in  der 
seinigen,  dem  Stiche  von  Lessings  trauerndem  Königspaar,  so  . 
weit  vorzurücken,  als  er  gewünscht  hätte.  ^H 

Die  oft  besprochenen  Glaspasten  nach  dem  Cameo  des  Herrn  ^1 
Voigt,  die  Bändigung  des  Pegasus  durch  den  Bellerophon  vor- 
stellend, haben  noch  immer  nicht  von  Herrn  Calandrelli  abge- 
liefert werden  können.  Von  Herrn  Henning,  der  ein  Bild  für 
den  Verein  zu  malen  übernommen  hatte,  fehlen  uns  alle  Nadi- 
richtcn.  Herr  Krüger  wird  zwar,  wie  er  uns  erklärt  hat,  durch 
grössere  übernommene  Arbeiten  genöthigt,  die  Erfüllung  seines 
Versprechens,  eine  Scene  aus  dem  letzten  Kriege  für  den  Verein 
zu  malen,  auf  ganz  unbestimmte  Zeit  hinauszusetzen.  Wir 
schmeicheln  uns  aber  mit  der  Hoffnung,  dass  dieser  verdienst- 
volle Künstler  unsere  Erwanung,  ein  neues  Bild  von  seiner  Hand 
zu  besitzen,  darum  nicht  ganz  unbefriedigt  lassen  wird. 


Ehe  indess  das  Directorium  sich  erlaubt,  die  hier  versammelten 
geehrten  Mitglieder  einzuladen,  ihre  Stimmen  hierüber  abzugeben, 
muss  es  eines  neuen  Antrages  von  acht  Mitgliedern  unsres  Vereines 
in  Halbcrstadt,  welche  auch  an  dem  vorigjähngen  Antheil  ge- 
nommen, erwähnen,  der  in  der  heutigen  Versammlung  bcrathen 
werden  muss.  Er  gehl  darauf  hin,  in  jedem  Jahre  die  ausge- 
zeichnetsten und  sich  weniger  für  den  Privatbesitz  eignenden 
Kunstwerke  von  der  Verloosung  auszunehmen,  imd  zur  Bildung 
eines  National-Museums  zu  bestimmen.  ,  .  . 

Der  aus  diesem  Schreiben  hervorleuchtende  warme  Eifer  für 
die  Kunst  und  das  sorgfältige  Bemühen,  für  die  vaterländische 
einen  X'ercinigungspunkt  zu  stiften,  in  welchem  ihre  gelungensten 
Werke  gleichsam  unter  den  Augen  der  ganzen  Nation  aufbewahrt 
würden,  können  gewiss  nur  höchst  erfreuliche  Erscheinungen  ge- 
nannt werden.  E^  ist  ein  sehr  gerechter  Wunsch,  besonders  aus- 
gezeichnete Bilder  unserer  Künstler  dadurch,  dass  man  sie  der 
Entfremdung  durch  Privatbesitz  entzieht,  dem  Publikum  zugäng- 
lich zu  erhalten.  Der  Kunsigenuss  würde  dadurch  unleugbar  all- 
gemeiner verbreitet,  was  unfehlbar  auf  den  Geschmack  an  Kunst- 
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werken  zurückwirken  müsste.  Den  Künstlern  diente  eine  solche 
Einrichtung  zugleich  zu  einer  grossen  Genugthuung  bei  schon 
gelungenen  Werken  und  zum  Sporne  des  Wetteifers  bei  erst  zu 
versuchenden.  Wenn  aber  die  Idee  eines  Naiional-Museums  auf 
diese  Weise  alle  auf  die  Kunst  und  auf  die  Ehre  des  Vaterlandes 
gerichtete  Gefühle  anspricht,  so  würde  doch  das  Directorium  des 
Vereins  seinen  Standpunkt  zu  verfehlen  glauben,  wenn  es  sich 
über  dieselbe  und  ihre  Ausführbarkeit  im  Allgemeinen  ver- 
breitete, und  nicht  seine  nächste  Pflicht  erfüllte,  jene  Idee  in 
ihrer  Beziehung  zu  den  besondren  Verhaltnissen  unsres  Vereins 
zu  erwägen. 

Die  Stiftung  eines  National-Museums  kann,  unserer  Uebcr- 
Zeugung  nach,  nicht  von  einem  einzelnen  Vereine  und  selbst  nicht 
von  mehreren  \'ereinen  zugleich  ausgehen.  Ein  Verein,  der  sie 
unternehmen  wollte,  würde  diesen  Zweck  höchst  wahrscheinlich 
verfehlen,  und  dagegen  gewiss  diejenigen  in  Gefahr  setzen,  und 
wirklich  beeinträchtigen,  die  er  jetzt  genügend  erfüllt.  Die  Idee 
eines  National-Museums,  die  gewiss  die  ernsthafteste  und  wohl- 
wollendste Erwägung  verdient,  muss  für  sich  und  unabhängig  von 
einem  andren  Institute  ins  Leben  gerufen  werden.  Einer  solchen 
Anstalt  müssen  von  allen  Seiten  her  Hereicherungen  zuHiessen,  sie 
muss  ihre  eignen  Theilnehmer,  ihre  eignen  Mittel,  ihren  eignen 
prüfenden,  richtenden  und  beaufsichtigenden  Vorstand  besitzen. 
Erst  wenn  auf  diese  Weise  die  Gründung  eines  Vereinigungs- 
punktes der  ausgezeichneten  Werke  vaterländischer  Kunst  wirklich 
beschlossen  und  begonnen  wäre,  könnte  die  Theilnahme  der  jetzt 
bestehenden  Kunst\'ereine  daran  in  Berathung  gezogen  werden. 
Bei  dem  Vorschlage,  wie  er  jetzt  gemacht  ist,  stellt  sich  gleich 
ein  sehr  bedenkliches  Misverhältniss  dar.  Man  würde  im  Anfange 
kaum  zwei  bis  drei  Bilder  in  Händen  haben,  die  man,  bei  Be- 
obachtung aller  nothwendigen  Rücksichten,  zugleich  auf  die  neue 
Anstalt  und  die  Verhältnisse  unsres  Vereins,  jener  zuwenden 
könnte,  und  müsste  dennoch  gleich  den  mit  einem  solchen  Auf- 
bewahrungsorte für  Kunstwerke  erforderlichen  Nebenaufwand  be- 
streiten. Die  Kosten  hien'on  würden,  wenn  man  nicht  Alles  der 
Sparsamkeit  zum  Opfer  bringen  wollte,  nicht  unbedeutend  scjTi, 
demungeachtet  aber  würde  der  Anfang  des  neuen  Instituts  unter 
allem  dem  bleiben,  was  auch  die  nachsichtsvollsten  Erwanungen 
davon  voraussetzen  müssten.  Wenn  man  die  Sache,  wie  sie  ist, 
aussprechen  soll,  so  wäre  jetzt  nichts  Anderes  möglich,  als  einzelne, 


Sl.    Kuastvereinsbericbl 

zur  Vcrloosung  bestimmte  Kunstwerke  derselben  zu  entziehen 
und  für  die  mögliche,  allein  noch  ganz  ungewisse  Gründung  eines 
National-Museums  zurückzustellen.  Dies  dürfte  aber  um  so  weniger 
rathsam  erscheinen,  als  bei  dem  Vorschlage  auch  noch  andere  Be- 
denken eintreten,  die  ich  es  für  meine  PÜicht  halte,  hier  ausein- 
anderzusetzen. 

Das  erste  betrifft  die  Wahl  der  für  das  Museum  zu  bestim- 
menden Gegenstände.  Die  Verfasser  des  Antrags  haben  die  Noth- 
wendigkeit  gefühlt,  bestimmte  Kennzeichen  dafür  festzustellen. 
Sie  geben  ganz  richtig  den  Kunstwerth  und  eine  sich  weniger 
für  den  Privatbesitz  eignende  Beschaffenheit  an.  Es  sollen  natür- 
lich nur  die  ausgezeichnetsten  Kunstwerke  in  die  öffentliche  Samm- 
lung übergehen.  Dennoch  kann  nicht  die  Meinung  seyn,  dass  dies 
Kennzeichen  allein  und  abgesondert  von  dem  andren  angewendet 
werde.  Es  würde  sonst  Alles,  was  den  höchsten  Kunstwerth  be- 
sässe,  dem  Privatbesitz  entzogen,  was  ungerecht  gegen  die  Mit- 
glieder des  Vereins,  gewiss  aber  auch  der  Kunst  selbst  unvorthcil- 
haft  wäre.  Denn  auf  dem  Privatbesitze,  in  seiner  Gesammtheit 
genommen,  auf  der  täglichen,  ruhigen  Betrachtung  der  Kunst- 
werke, auf  der  Gewöhnung,  sie  als  etwas  Nothwendiges  zum 
geistigen  Leben  anzusehen,  beruht  grossentheils  die  Beförderung 
des  Geschmacks  und  die  Verbreitung  der  Liebe  zur  Kunst.  Das 
andre  Kennzeichen  aber  ist  von  sehr  unbestimmter  und  vielseitiger 
Natur.  Es  lässt  sich  wohl  sagen,  welche  Gegenstände  und  welche 
Behandlungsart  würdig  sind,  der  öffentlichen  Beschauung  darge- 
boten zu  werden.  Dieselben  Kunstwerke  aber  kann  man  darum 
keinesweges  ungeeignet  für  den  Privatbesitz  nennen.  Wie  ver- 
schieden hierüber  die  Ansichten  seyn  können,  beweisen  die  in 
dem  vorgelesenen  Antrage  gegebenen  Beispiele.  Mir,  und  vcr- 
muthlich  theilen  hierin  die  meisten  der  hier  anwesenden  geehrten 
Mitglieder  meine  Meinung,  würde  Herrn  Hildcbrandis  heute  zur 
Verloosung  kommendes  Bild,  gerade  im  Widerspruch  mit  der 
Aeusserung  des  Antrags,  vorzugsweise  geeignet  für  den  Privat- 
besitz scheinen.  Aus  gefühlvoller  Stimmung  hervorgegangen, 
weckt  es  wieder  eine  solche,  und  wirkt  daher  am  tiefsten  zufällig 
und  natürlich  im  Laufe  der  täglichen  Ereignisse,  wie  eine  meister- 
haft gelungene  Schilderung  einer  rührenden  Scene  gesehen.')   Wie 
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V  Nach  i^esehen**  gestrichen:   ,y3ls  wie  ein  Kunstwerk  absichtlich  auf' 
gesucht*. 
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man  die  Mannigfaltigkeit  der  bei  unseren  Verloosungen  vorkom- 
menden Kunstwerke  in  Gedanken  durchgehen  mag,  so  kann  ich 
keinen  andren  Grund,  aus  dem  eines  sich  vielleicht  nicht  zum 
Privatbesitze  eignen  könnte,  als  etwa  seine  Grösse,  entdecken. 
Auch  diese  aber  ist  nur  ein  relatives  Hinderniss,  da  eine  bedeu- 
tende Zahl  unsrer  Mitglieder  dadurch  auf  keine  Weise  in  Ver- 
legenheit gesetzt  werden  würde.  Wenn  aber  je  ein  Kunstwerk 
durch  den  Zufall  des  Looses  wirklich  an  einen  Besitzer  gelangt, 
der  es  nicht  für  sich  geeignet  findet,  oder  ihm  einen  Platz  gönnt, 
auf  dem  es  zur  häufigem  Ansicht  kommt,  so  bleiben  ja  Kunst- 
werke nicht  immer  in  derselben  Hand.  Zu  allen  Zeilen  ist  es  ihr 
Gang  gewesen,  vom  einzelnen  Hausbesitz  in  Gallerien,  häufig  in 
öffentliche,  zu  kommen.  Auch  bei  unsrem  V'ercine  hat  sich 
Aehnllches  zugetragen.*)  Bei  so  unbestimmter  Natur  des  zweiten 
der  angegebnen  Kennzeichen  würde  es  mithin,  gegen  die  ausge- 
sprochene Absicht,  doch  für  die  wirkliche  Entscheidung  fast  allein 
auf  das  erste,  den  künstlerischen  Werth,  ankommen. 

So  ehrend  nun  hierbei  das  dem  Directorium  und  dem  Künsder- 
ausschuss  bewiesene  Vertrauen  ist,  mit  welchem  der  in  Rede 
stehende  Antrag  ihnen  den  Ausspruch  über  die  Würdigkeit  der 
zur  öffentlichen  Aufbewahrung  bestimmten  Kunstwerke  überträgt, 
eben  so  schwierig  ^v'ürde  die  Ausübung  dieses  Richteramtes  seyn. 
Ohne  auch  des  beständigen  Schwankens  zwischen  dem  Interesse  der 
Mitglieder  des  Vereines  und  dem  der  neuen  Anstalt  zu  erwähnen, 
so  würde  gewiss  jeder  Künstler  Bedenken  finden,  über  das  Werk 
eines  andren  einen  auf  diese  Weise  aburtheilenden  Ausspruch  zu 
fällen.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  einen  einzelnen 
Preis  zuzuerkennen,  den  nur  Einer  erlangen  kann,  sondern  unter 
einer  Reihe  von  Bildern  eine  Gränze  der  grossesten  und  geringeren 
Auszeichnung  zu  ziehen,  und  dies  in  einem  Falle  zu  thun,  der 
auf  eine  solche  Weise  bedeutend  für  die  Würdigung  des  Künstlers 
ist.  Denn  wenn  sich  auch  alle  Stimmen  für  ein  Kunstwerk  er- 
klärten und  der  Ausspruch  der  ihm  zugewiesnen  Auszeichnung 
sich  leicht  vertreten  Hesse,  so  würde  die  Schwierigkeit  doch  bei 


V  Nach  f^ugetragen"  hat  die  Handschrifl:  „Der  Rauh  des  Hylas  befindet 
sich  in  der  Sammlung  Sr,  Majestät  des  Königs;  das  trauernde  Königspaar  ist 
im  Besitz  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  von  Russiand;  der  schöne  Ganymeä  des 
Herrn  Wredow  hat  eine  angemessene  Aufstellung  auf  dem  jedermann  zugäng- 
lichen Vorplatze  einer  geachteten  und  häußg  besttchten  Schulanstalt  gefitnden. 
Keines  dieser  Kunstwerke  ist  mehr  in  den  Händen  seines  ersten  Erwerbers." 
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der  Frage  eintreten,  warum  nun  das  nächst  vorzüglichste  nach 
ihm  nicht  auch  der  gleichen  Auszeichnung  würdig  gehalten  werde? 
In  der  That  könnte  niemand  sich  herausnehmen,  weder  absolut, 
noch  in  einzelner  Anwendung  zu  bestimmen,  welcher  Grad  des 
Künstlcrwcrthcs  eben  zur  Aufnahme  in  das  National  Museum  er- 
forderlich wilre.  Diese  Schwierigkeit  aber  entsteht  nur,  wenn 
eine  solche  Anstalt  von  einem  Vereine  ausgeht.  Denn  da  hier 
immer  mehrere  Bilder  in  Concurrenz  kommen,  so  ist  die  Aus- 
zeichnung kaum  je  von  der  Kränkung  zu  trennen.  Ganz  anders 
ist  CS,  wenn  das  vaterländische  Museum,  unabhängig  für  sich  be- 
stehend, Kunstwerke  erwirbt-  Es  kommt  alsdann  bloss  darauf 
an,  ob  das  gewählte  die  getroilene  Wahl  rechtfertigt  oder  nicht? 
Die  Ursachen,  dass  andere  nicht  gewählt  werden,  können  mannig- 
faltiger Art  seyn,  ohne  dass,  auch  nur  scheinbar,  ihr  Verdienst 
dadurch  geschmälert  würde.  Der  Wetteifer  des  Künstlers  könnte 
allerdings  durch  eine  solche  öffentliche  Bestimmung  erhöht  werden- 
Es  wären  aber  auch,  nach  dem  so  eben  Bemerkten,  Reizungen, 
Unzufriedenheit  und  Misstimmungen  aller  Art  fast  unzertrennlich 
mit  der  vorgeschlagenen  Einrichtung  verbunden,  und  dies  könnte 
auch  gerade  im  Gegentheil  selbst  vorzügliche  Künstler  dem  Arbeiten 
für  den  Verein  abgeneigt  machen.  Denn  wer  würde  diesseits  des 
Punktes  bleiben  v^ollen,  der  bei  jeder  Verloosung  für  die  W^ürdig- 
keit  zum  National  Museum  festgestellt  würde?  und  die  Feststellung 
eines  solchen  Scheidepunktes  zwischen  den  in  das  Museum  auf- 
zunehmenden und  davon  zurückzuweisenden  Kunstwerken  wäre 
doch  bei  dieser  Einrichtung  ganz  unvermeidlich. 

Endlich  kann  das  Directorium  nicht  die  Betrachtung  unter- 
drücken, dass  es  für  das  Fortbestehen  und  das  Gedeihen  des 
Vereines  höchst  bedenklich  seyn  möchte,  den  Verloosungen  gerade 
durch  die  Entziehung  der  besten  Kunstwerke  das  Interesse  zu 
nehmen,  welches  sie  jetzt  einflössen.  Diese  Kunstwerke  wirken 
ebenso,  wie  grosse  Loose.  Es  ist  ein  sehr  gerechter  Wunsch,  auf 
einem  zugleich  die  allgemeinen  Zwecke  der  Kunst  befördernden 
Wege  zu  einem  schönen  Kunstwerke,  welches  sonst  nicht  zu  er- 
halten seyn  würde,  zu  gelangen.  Dabei  ist  der  Wetteifer  des 
Gewinnens,  der  Versuch,  wie  weit  man  vom  Glücke  begünstigt 
wird,  ein  gesellig  erheiterndes  Spiel.  I^s  ist  daher  sehr  begreiflich, 
dass  gerade  die  Verloosung  den  Vereinen  eine  grössere  Zahl  von 
Mitgliedern  zuwendet,  und  von  welcher  Seite  man  dies  ansehen 
mag,  so  handelt  es  sich  immer  um  einen  edlen  Erwerb,   um  den 
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Besitz  eines  Kunstwerks,  Man  muss  es  daher  in  hohem  Grade 
bedenklich  (inden,  gerade  in  diesem  Theile  unsres  Statuts  eine 
Aenderung  vorzuschlagen. 

Unser  Verein  ist  von  Anfang  an  ausschliesslich  auf  Vcr- 
loosung  und  Bestimmung  der  Kunstgegenstände  zum  Privatbesitz 
gegründet  worden.  Das  Directorium  kann  seine  Ucberzeugung 
nicht  anders,  als  dahin  aussprechen,  dass  es  am  besten  seyn  wird, 
auch  künftig  hierbei  stehen  zu  bleiben.  Wir  läugnen  darum  keines- 
weges,  dass  es  nicht  einzelne  Vorzüge  haben  könne,  auch  andere 
Zwecke  damit  zu  verbinden.  So  ist  es  gewiss  eine  höchst  würdige 
Anwendung  der  Mittel  eines  Vereines,  Öffentliche  Denkmäler  davon 
zu  gründen  oder  auszuschmücken.  Es  liegt  gewiss  hierin  eine 
höhere  Bestimmung  eines  Kunstwerks.  Allein  auch  dabei  finden 
sich  Schwierigkeiten,  welche  die  Erfahrung  bestätigt.*) 

Der  Gedanke  der  Errichtung  eines  Museums,  nicht  zwar  eines 
allgemeinen  vaterländischen,  sondern  eines  Museums  unsres  Vereins, 
war  schon  bei  Stiftung  desselben  in  Betrachtung  gezogen  worden. 
Man  glaubte  aber  schon  damals,  der  Verloosung  unter  die  Mit- 
glieder den  Vorzug  geben  zu  müssen.  Vielleicht  ist  es  nicht  un- 
passend, das  in  der  ersten  öffentlichen  Aufforderung  zur  Theil- 
nahme  an  dem  Verein  vom  23.  August  1825.  darüber  Gesagte 
hier  jetzt  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen.  „Die  Verloosung  der 
Kunstwerke,"  heisst  es  in  derselben,  „schien  den  Stiftern  des 
Vereins  besser  und  der  Kunst  förderlicher,  als  wenn  man  sie 
hätte  verkaufen,  oder  aus  ihnen  eine  Sammlung  des  Vereins 
bilden  wollen.  Sie  werden  auf  diesem  Wege  in  alle  Provinzen 
der  Monarchie  verbreitet,  und  kommen  auch  in  den  Besitz  derer, 
die  sie  sich  sonst  nicht  hätten  verschaffen  können." 

„Auch  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  ein  gutes  Kunstwerk 
in  einer  Privaiwohnung,  als  Familienbesitz,  wo  es  einzeln,  oft,  in 
verschiedenen  Stimmungen,  und  nach  und  nach  doch  von  sehr 
Vielen  betrachtet  wird,  einen  tieferen  und  richtigeren  Eindruck 
auf  das  Gcmüth  hervorbringt,  als  wenn  man  es  in  Öffentlichen  Aus- 
stellungen und  Sammlungen  jedesmal  absichtlich  aufsuchen  muss."') 


V  Statt  „welche  —  bestätigt"  hat  die  Handschrip:  ^yund  der  Rfteinisch- 
Westpfiälische  Kunstverein,  in  dessen  Statut  diese  Bestimmung  ausdrücklich  auf- 
genommen istt  hatf  soviel  mir  bekannt  ist,  seil  den  sectts  Jahren  seines  Bestehens 
nur  Ein  Gemälde,  Bendemanns  gefangene  Juden  in  Babylon,  zu  einem  solchen 
Zweck  seiner  Verloosung  entzogen.** 

V  Vgl.  Band  5,  335. 
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Diese  damals  geSussene  Meinung  theilt  das  Directorium  auch 
heute  noch,  und  hält  es  daher  aus  voller  Ueberzeugung  für 
besser,  den  bisher  mit  sichtbarem  und  entschiedenem  Erfolge 
eingeschlagenen  Weg  ruhig  fortzusetzen,  ohne  eine  Aenderung 
in  dem  wichtigsten  Theile  unseres  Statuts  zu  versuchen.  Indess 
kann  nur  die  Stimmenmehrheit  der  geehrten  Mitglieder  des  Ver- 
eines selbst  hierüber  entscheiden,  und  die  aufgeworfene  Frage: 

ob  die  ausgezeichnetsten  Kunstwerke  sollen  der  Verloosung 
entzogen  und  für  ein  National-Museum  bestimmt  werden? 

wird  daher  in  der  nächsten  Versammlung  zur  Abstimmung  ge- 
bracht werden  müssen.  Würde  für  die  Abänderung  entschieden, 
so  wird  alsdann  ferner  der  in  solchen  Fällen  statutenmässige  Weg 
einzuschlagen  seyn. 


Bemerkungen  zur  Entstehungsgeschichte 
der  einzelnen  Aufsätze. 

ij.  Von  dem  grammatischen  Baue  der  Sprachen  (vgl.  Steinthaly 
Die  sprachphilosophischen  Werke  Wilhelms  von  Humboldt  S.  (f), 

über  die  Entstehungszeit  dieses  Torso,  der  als  eingehende  wissenschaftliche 
Darstellung  aller  vorhandenen  menschlichen  Sprachtypen  gedacht  war,  und  seine 
Stellung  innerhalb  der  Reihe  der  sprachwissenschafilichen  Schriften  Humboldts 
ist  schon  bei  Gelegenheit  der  zehnten  Abhandlung  dieses  Bandes  gehandelt  worden, 
mit  der  die  vorliegende  im  engsteti  Zusammenhange  steht:  beide  sollten  nach  der 
Vollendurtg  zu  einem  größeren  Ganzen  vereinigt  werden.  Bei  den  Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Sanskritsprache  hatte  sich  Humboldt  des  Rats  und  Urteils  von 
Bopp  SU  erfreuen^  dem  dieser  ganze  Teil  der  Arbeit  im  Frühjahr  xSag  zur  Be- 
gutachtung vorgelegt  wurde  (an  Bopp,  5.  März  und  14.  Juli  182g).  Noch  im 
Anfang  des  Jahres  18^  bestand  der  Plan,  diese  Analyse  des  Sanskrit^  die  ur- 
sprünglich mehr  sprachvergleichend  gedacht  und  zu  selbständiger  Veröffentlichung 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint,  mit  dem  großen  malaiischen  Sprachwerke  zu 
verbinden  (Humboldt  an  Bopp,  6.  Februar  iSifO). 

i^.   Kunstvereinsbericht  vom   7.   April  18^0. 

14.  Über  Schiller  und  den  Gang  seiner  Geistesentwicklung 
ygi  Haym,  Wilhelm  von  Humboldt  5.  611;  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und 
Wilhelm  von  Humboldt  *  S.  j4j.  421). 

Als  Goethe  sich  im  Sommer  182^  mit  der  Durchsicht  seines  Briefwechsels 
mit  Schiller  für  eine  künftige  Herausgabe  beschäftigte,  forderte  er  auch  Hum- 
boldt, der  ihm  für  den  Winter  einen  Besuch  in  Aussicht  gestellt  hatte,  auf,  die 
in  seinem  Besitz  befindlichen  Briefe  Schillers  hervorzusuchen  und  zu  gemeinsamer 
Lektüre  nach  Weimar  mitzubringen  (Briefe  jy,  gj).  Als  dann  Humboldt  im 
November  des  Jahres  nach  Weimar  kam,  ließ  er  Schillers  Briefe  an  ihn  bei 
Goethe  zurück,  der  sich  gleich  in  ihr  Studium  versenkte  (Tagebücher  g,  144; 
Gespräche  4,  ^18)  und  sie  dann  an  Schillers  Wityve  weiterzugeben  versprach,  die 
Humboldt  darum  gebeten  hatte  (Karoline  von  Wolzogen,  Literarischer  Nachlaß 
*  t,  426.  428).  Nach  ihrem  Tode  im  Jahre  1826  kamen  die  Briefe  an  Schillers 
Söhne,  von  denen  sich  besonders  Ernst  für  die  literarische  Hinterlassenschaft 
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seines  Vaters  tebfufl  und  tätig  interessierte.  Ende  des  Jjfires  bereits  sehhyß^ 
dieser  tnit  <Mta  einen  Kotttrakt  über  eine  neue  Aiagabe  von  Schillers  Werken 
abt  deiien  eine  Biographie  Scfnllers  von  Kardtne  von  Wotzogen  und  sein  liricf- 
wedtsel  mit  Humboldt  ats  Suppletnente  beigegeben  werden  soÜien  (Briefwechsel 
zwischen  Schiller  und  Cotta  S.  57«^.  51S6';  Schillers  Sohn  Ernst  S.  joj.  Seide 
Schriflen  sind  dann  bekanntlich  nicht  als  SupplemeniCy  sondern  separat  erschienen. 
Humboldt  erklärte  sich  Karoline  von  Wolzttgen  gegenüber  mundlich  mit  dem 
Plane  der  Herausgabe  einverstanden,  wünschte  Jedoch  alle  Briefe  vor  der  Druck-' 
legung  durchzusehen  (Schilters  Sohn  Ernst  S.  joy '.  General  von  Woisagen  ließ  in 
Frankfurt  Abschriften  anfertigen,  die  sich  dann  allerdings  als  sehr  fehlerhaft  und 
d*irttm  unbrauchbar  cnviesen^  und  im  Herbst  182g  ging  das  gesamte  Manuskript  nebst 
den  Originalen  zur  Durchsicht  an  Humboldt  ab  {ebenda  S.  ju4.  juH.  yio.  ^4J.. 
34^'  35*'  35^-  353'  3S9i  Humboldt  an  Karoline  von  VVolzogen,  6.  Mars  iftjoK 
Nach  der  genauen  Prüfung  der  vorltandenen  Reste  der  einst  so  umfangreichen 
Korrespondenz,  die  naJtezu  den  ganzen  Winter  iSsgijo  in  Anspruch  nahm^  hatte 
Humboldt  nicht  übel  Lust  sein  Versprechen  zurückzunehmen  und  sich  ganz  gegen 
die  Herausgabe  der  Briefe  zu  erklären  y  glaubte  jedoch  schließlidi  nicht  oJtne 
Härte  gegen  Schillers  Erben  diesen  Standpunk-t  einnehmen  und  behaupten  zu 
können:  er  fand  namentlich  seine  eigenen  Briefe  zu  philosophisch'Spekulatn\  zu 
sehr  in  der  Art  seines  Buchs  über  Hermann  und  Dorothea  gehalteit,  als  daß  er 
ihre  Publikation  wünschen  könne;  selbst  Schiller  erscheine,  durch  ifm  zur  Speku- 
lation verfiUirtj  weniger  gehaltreich  als  sotist  und  das  Buch  werde  auf  das 
Publikum  Lvigweilig  wirken  fan  Ernst  Schiller,  25.  Oktober  iS2g;  an  Kömer, 
12.  Februar  tSjo;  an  KaroUne  von  Wolzogen,  10.  April  iStjo).  Die  Durchsicht, 
der  alles  für  Lebende  irgendwie  Verletzende  ttnd  alles  Uninteressante  und  Gleich- 
gültige zum  Opfer  fallen  sollte,  fiel  recht  unbarmherzig  aus:  obgleich  Humboldt 
natürlich  sehr  wohl  einsah,  daß  dieses  Prinzip,  mit  Konsequenz  durchgefüJirt, 
einem  Briefii'echsel  jegliche  Individualist  benimmt,  hat  er  doch  sehr  vieles 
psychologisch  und  literarhistorisch  Wichtige  ausgemerzt^  und  während  er  früher 
sich  gern  denen  zuzählen  mochte,  die  in  Schillers  Briefwecfisel  mit  GoeOie  nicht 
einmal  die  wirklich  bedeutungslosen  Billette  wegwünschen  können,  fand  er  jetzt, 
daß  Goethe  bei  weitem  nicht  streng  genug  gesichtet  habe  (an  Karoline  von  Wol* 
zogen,  Februar  i8j<j  und  6.  März  tSjo;  an  Ernst  Schiller,  aj.  Oktober  iS'jg; 
an  Kömer,  tj.  Februar  18^;  an  Schlegel,  ti.  Juni  iHjo;  an  ChaHotte  Diede, 
•2.  August  t8^).  Er  selbst  lebte  während  dieser  Monate  ganz  in  der  Wehmut  der 
Rückerinnerung  an  die  glücklichste  Zeit  seines  Lebens,  eben  die  Jahre,  in  Jenen 
er  zusammen  mit  seiner  jungen  Gattin  Schillers  Freundschaft  %vie  kaum  ein 
Zweiter  genossen,  und  diese  Gefühle  machten  ihm  die  Arbeit  besonders  lieb  ;an 
Ernst  Sciüäer,  -jj.  Oktober  lA'ay;  an  Karoline  von  Wolzugen,  lo.  April  t8^; 
an  Stein,  25.  Mai  tÜ^o;  an  Goetßte,  4.  September  tSjo;  an  Sdüegel,  24.  Okiober 
tSjoJ.  Das  revidierte  Manuskript  wurde  dann  im  Februar  und  März  18^  partien- 
weise noch  Körners  kritischem  Auge  unterbreitet,  der  in  lebhaftem  Briefwechsel 
mit  Humboldt  allerlei  EinzeUieiten  kritisierend,  erläuternde  dankbar  genießend  er- 
örterte (Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Humboldt  •  5.  ^aii};  am  10.  AprÜ 
ging  es  druckfertig  an  Karoline  von  Wolzogen  ab,  die  die  Besorgung  an  Cc 
übernommen  hatte. 

Seit  Schillers  Tode  hatte  Humboldt  den  Wttnsch  und  das  Bedürfnis  empfmiäen^Ä 
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xich  Öfft'niiich  iih^  ihn  rw  äußern  und  sein  Bild  vor  der  undankbaren  KachweH 
so  dtirzustcUeHy  tvie  es  aus  eigenster  persönlicher  Kenntnis  vor  seinem  inneren 
Auf(e  lebte;  mehrmals  n*ar  er  nahe  daran  ^nvesen,  diesen  Gedanken  atts zuführen, 
aber  immer  halte  eine  eigene  Scheu  ihn  schließlich  zurück}; ehalten,  wie  wenn  er 
etwas  Heiliges  vor  profanen  Auf(en  enthüllen  scMte  (an  KaroÜne  von  W'otzogenf 
<V.  Mai  xÄjyo,*  an  Körner^  ij^.  Mai  i-Vyo;  an  Enist  Schiller,  'jjf.  Mai  tSjfo;  an 
Rennenkampff^  -jS.  Juli  i^^i).  So  war  es  ihm  auch  wieder  beim  Beginn  und 
sogar  noch  beim  Abschluß  der  Durchsicht  der  Korrespondenz,  die  ja  die  natür^ 
lichste  Gelegenheit  zu  einer  solchen  (Charakteristik  Schillers  gab,  zweifelhaß,  ofr 
er  diesmal  diese  Scheu  übenvinden  und  die  Stimmung  finden  werde,  über  den 
i'erewigten  Freund  zu  reden  (an  Ernst  Schiller,  -jy.  Oktober  tS^u;  an  Karolme 
von  Wolzogen,  ö.  März  iSjo).  Im  April  und  beginnenden  Mai  titjo  hat  er  dann 
die  Vorerinnerung  niedergeschrieben,  noch  heute  eine  der  tiefsten,  wahrsten  und 
glänzendsten  Charakteristiken,  die  wir  von  Schiller  besitzen,  und  mtr  mit  Goethes 
mannigfaltigen  poetischen  und  prosaischen  Würdigungen  seines  großen  Freundes 
zu  vergleichen.  Am  75.  Mai  sandte  er  sie  Kurner  zur  Beurteilung  zu;  nach 
mnimtaliger  genauer  Durchsicht,  die  besonders  lyestrebt  tvar,  den  arg  ver- 
schlungenen Periudenbau  einfacher  und  flüssiger  zu  gestattenr  wurde  sw  gegen 
Fnde  Mai  endgültig  abgeschlossen  {an  Karoline  von  Wotzogen  und  an  Welcker^ 
K  Mai  /'Vyo,'  an  Körner,  />.  und  27.  Mai  /«Vyor  an  Fnist  Schiller,  sy.  Mai  1^90; 
an  Varnhagcn.  -jj.  Mai  sS^}.  Im  Oktober  konnte  er  die  ersten  gedruckten 
Exemplare  der  V'orcrinnerung  an  die  atis^värttgen  Freunde  versenden  {an  Varn- 
hageny  ts.  Oktober  tH^;  an  Schlegei,  24.  Oktober  iHjo;  an  Karoline  von  Woi^ 
sogen,  37.  Oktober  i^jo:  an  Goethe,  aÄ.  Oktober  i8jo\ 

Der  Erfolg  des  Briefwechsels  im  FubliKiim  übenraf  alle  Erwartungen:  er 
wurde  viel  mehr  gelesen,  als  Humboldt  zu  hoffen  gewagt  hatte,  und  von  manchen 
begeisterten  Lesern,  besonders  von  Frauen,  gingen  ihm  ausführliche  Xuschriften 
zu,  wie  sehr  die  darin  lebende  Ideenwelt  sie  ergriffen  habe,  ein  Umstand,  der 
Humboldt  auch  über  den  spekulativen  Inhalt  der  Briefe  gerechter  und  milder  ah 
früher  urteilen  lehrte  (an  Oiarlotte  Diede,  z.  August  tSj-jJ.  Am  tiefsten  war  die 
Wirkung  der  Vorerinnerung  naturgemäß  bei  den  nächsten  Freunden,  die  Schiller 
selbst  gekannt  hatten.  Körner  schrieb  an  Karoline  von  VWJzogen,  sie  sei  geist- 
voll und  im  Stil  klarer  als  andre  humboldtsche  Arbeiten,  das  Charalneristtsche 
in  Schiller  sei  mit  großer  Tiefe  aufgefaßt  und  eine  Freundschaft  höherer  Art 
wehe  durch  das  Ganze  (Literarischer  Nachlaß  •  2,  j^^^j.  Karoline  selbst  fand, 
daß  nie  etwas  Schöneres  und  Wahreres  über  Schiller  gesagt  worden  sei;  seine 
Geistigkeit  werde  rein  dastehen  in  der  Nachwelt  und  die  Wahrheit  dieser  Cha- 
rakteristik von  allen  besseren  Naturen  ergriffen  werden  (Eitphorinn  la,  ^t). 
Von  Goethe  ist  kein  Urteil  bekannt  geworden. 


SS'  Rezension  von  Goethes  Zweitem  römischem  Aufenthalt 
(vgl.  Harm  S.  Oog^}. 

Noch  während  Humboldt  mit  der  Redaktion  seines  Hriefavchsels  mit  Schiller 
bvschäfligt  war,  trat  ihm  die  Aufforderung  nahe,  auch  über  Goethe  sich  öffentlich 
zu  äußern.  In  einem  Briefe  vom  /2.  März  xÄyo  trug  ihm  Varnhagen  im  Namen 
der  Herausgeber  der  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik  an,  den  eben  er* 
schienenen  dritten  Band  der  ftalienischeti  Reise  für  diese  Zeitschriß  zu  besprechen. 
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Humboldt  erteilte  keine  unbedingte  Zusage,  stellte  jedoch  einen  ÄujsJt:  über  Goeti 
zweiten  römischen  Aufenthalt  innerhalb  einiger  Monate  in  wahrscheinliche  Aus-* 
sieht  (an  Vamhagen,  21  •  März  tSjo).  Seine  Beschäftigung  mit  der  (Viaraktüristik\ 
Schillers,  die  ihm  zunächst  als  erschwerendes  Moment  ftir  die  neue  Aufgabe  er- 
schien (an  Varnhagen,  -rj.  Mai  t^jo),  eni»i>s  sich  dann  doch  als  im  höchsten] 
Sinne  anregend  ßir  die  paraUele  (ytaraktenstik  Goethes  und  Humboldt  hat  später  ^ 
ausdrücklich  den  innigen  und  untrennbaren  Zusammenhang  beider  Arbeiten  betont 
(Ott  Goethe,  4.  September  iS^fi:  an  Schlegel^  -14.  Oktober  tSyo;  an  Kardine  von 
Wolzogen,  27-  Oktober  tSjo;  an  Rennenkampff,  a*.  Juli  iSyi'^  Die  Bändchen 
der  Italienischen  Heise,  die  Vamhagen  zur  Verßigung  gestellt  hatte,  begleiteten 
ihn  in  den  Soutmeraufenthalt  nach  Gastein  und  dort  wurde  nn  Juli  die  Rezension 
niedergeschrieben  (an  Goethe^  u.  Januar  i<Vy2'.  Sach  der  Rückkehr  nach  Tegel 
am  jo.  August  ging  das  Manuskript  an  Varnhagcn  ab  und  untrde  unmittelbar  in 
Druck  gegeben,  so  daß  bereits  in  der  ersten  Hälfte  September  fertige  Exemplare 
in  den  Händen  des  Verfassers  waren  (Humboldt  an  Vamhagen,  10.  September  iSjo). 
Dem  tiefen  Geheimnis  des  dichterischen  Genius,  der  Lösung  der  Frage,  was  e4 
denn  eigentlich  sei,  wodurch  das  Poetische  poetisch  wird,  glaubte  Humboldt  in  den 
beiden  großen  Cliar akter istiken  seiner  dichterischen  Freunde  näiter  gekommen 
zu  sein  (an  Rennenkampff,  2S.  Juli  rSjt :  an  Goetlte,  6.  Januar  tHj2j.  Durch 
den  Nachweis,  daß  Gttethes  naturwissenschaftliche  Studien  mit  seinen  dichterischen 
Arbeiten  aus  der  gleichen  Quelle  fließen,  durfte  er  hoffen  einem  tieferen  Ver* 
ständnis  des  Dichters  vorgearbeitet  zu  haben  an  Goethe,  4-  September  iSjo  und 
6.  Januar  i/fj2.}  Daß  es  ihm  endlichf  der  seiner  eigenen  unvergeßlichen  rötnischen 
Jahre  stets  wehmutsvoll  und  innig  gedachte,  beim  Studium  von  Goethes  Werk 
besonders  genußreich  war,  die  Gedanken  anhaltend  auf  Rom  zu  richten^  an  das 
er  stets  das  Höchste  und  Beste  seines  inneren  Daseins  angeknüpft  fühlte,  nimmt 
nicht  wunder  (an  Goethe,  4.  September  tö''^). 

Goethe  war  und  mußte  von  dieser  feinsinnigen  Charakteris^ik  seines  Wesetis 
tief  ergriffen  und  erlraut  sein  und  man  fühlt  es  sowohl  seiner  monumentalen  ersten 
Dankesäußerung  wie  dem  dann  folgenden  ausführlicheren  Schreiben  trotz  aller 
nnmderlichen  Wendungen  des  greiscnliaften  Stils  deutlich  an  {vgl.  GfMihes  Brieft 
Wechsel  mit  den  Gebrudern  von  Humboldt  S.  28g ;  Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  Zelter  fi,  40J.  Kiirncr,  dem  der  Aufsatz  ^Anfang  August  rS^  im  Manuskript 
vorlag,  war  mit  der  durchweg  bejahenden  Tendenz  der  Charakteristik  nicht  völlig 
einverstanden  und  glaubte,  gerade  in  dem  für  Humboldt  wicfüigsten  Punkte  ab- 
weichender Ansicht,  durch  allerhand  Erwägungen  baveisen  m  können,  daß  weder 
Goethes  naturwissenschaftliche  Studien  noch  seine  Beschäftigung  mit  den  hildenden 
Künsten  von  vorteilhafter  Wirkung  aufsein  Dichtergenie  gewesen  seien  (Euphorton 
12,  ygS^.  Von  Karoline  von  Wolzogen  ist  ein  begeistertes  Schreiben  erhalten,  das 
Humboldt  sehr  wohl  tat  f ebenda  /i\  yt^^;  Humboldt  an  Karoline  von  Wolzogen, 
1/7.  Oktober  tSjo). 
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ty.    Lettre    k    mooticur    Jaci^ucl  »ur    Ic*    alphabeU    de     lu    P aly*' 

(»«•sie  asiaiiquc  (vgl.  Pott,  Wilhelm  von  Hmnboldt  und  die  Sprachivissenschaft 
S.  CCCLXVIU). 

Dieser  Brief,  dessen  Ergebnisse  aufs  engste  mit  den  gleichzeitigen  Unter' 


der  einzeluen  Aufsätze.     15 — 21.  f>IQ 

suchungen  über  die  Kawisprache  zusammenhängen,  nimmt  Bezug  auf  Jacquets 
im  Juli  18^1  im  Nouvc^u  Journal  asiatique  Ä,  /  erschienenen  Aufsatz  „Noticc  sur 
Talphabet  yloc  ou  yIog*%  besonders  auf  den  ersten  Anhang  „De  la  reiation  el  de 
l'alphabet  indien  d'Jamboule"  (ebenda  S.  so).  Umfängliche  Materialien  zur  GC' 
schichte  der  ostasiatischen  Alphabete^  die  im  Nachlaß  erhalten  sind,  haben  keine 
Ausgestaltung  mehr  gewonnen. 

iS.   Kunstvereinsbericht  vom   i.  Mai  i8j2  (vgl.  Haym  S.  610J. 

Wie  Humboldt  auch  sonst  seinen  Berichten  im  Kunstverein  auf  irgend  eine 
Weise  allgemeineres  Interesse  zu  geben  versuchte,  so  hat  er  hier  die  Gelegenheit, 
die  Goethes  Hinscheiden  bot,  zu  einer  letzten  allgemeinen  Würdigung  des  Dichters 
benutzt,  in  der  er,  ohne  auf  Goeüies  wissenschaftliche  und  dichterische  Verdienste 
einzugehen,  das  menschliche  Ganze  seiner  Wirksamkeit  zu  schildern  und  seinen 
dadurch  bedingten  Einfluß  auf  das  geistige  Leben  der  Nation  darzustellen  ver- 
suchte (an  Rennenkampff,  ly.  August  iS\i'2).  Die  weimarischen  Kunsfreunäe  haben 
dann  den  wesentlichen  Inhalt  dieser  Rede  unter  dem  Titel  ,^Üher  die  Eigentüm- 
lichkeit von  Goethes  Einwirkung  auf  Kunst  und  Wissenschaft''  in  das  Schlußheft 
der  Zeitschrift  „Kunst  und  Altertum**  aufgenommen^  das  sie  nach  des  Dichters 
Tode  aus  seinem  Nachlaß  zusammenstellten. 

ffj.   Kunstvereinsbericht  vom   ig.  März  /^j/.y- 

20.  Kunslvereinsbericht  vom  st).  März  18^4. 

21.  Kunstvereinsbericht  vom  2j.  März   i8jfs. 

Jena,  12.  April  /907. 

Albert  Leitxmann. 


I.ippril  M  (ji.  tt.1.   t*ulv'«r)ir-  Kitrlulr.t.   Nnuaiburi;  a.  ä 


